\H 031g: 

















a TED nennen nee weine eg Inn Unhen ER SUTTRRHTIITETT .. 45 1513338 SE. Kor VE Var Seen nn — 5! Ye 
nern ee 5 nee ae — .2 DE Op .5. » . * . — J— ⸗ E EL 3 55 = „7 27 0 52 2 22 
* * — 22 * — — — * — αανα ] CZ 002 22 27227 225. nBebih ndur« —— een a ih ae Di 5 a a Ba Re 5 ne —— goarper vr 





En en —— UATNPRLELTTTTTTT Sn 





a z 4 





ZEITSCHRIFT FUR LITERATUR 
WIRTSCHAFTSLEBEN UND KUNST 
HERAUSGEBERSHEINRICH JLGENSTEIN 





AUS DEM JNHALTS 


e | | Aus der Kanzlei des Herrn Reichs- 
* präsidenten 
ö Verzweifeln oder Hoffen. 
j Von Erwin Steinitzer 
Städtische Verkehrsprobleme 
| Von Ernst Sohultze 
Kapitalbeteiligung der Arbeitnehmer 
Von Willy Ross 
Künstlerhilfe Von J. von Bülow 
Der Bankerott der deutschen Bildung 
. 2 Von Ernst Ribbeok 
‘Ein verwilderter Roman 
Von Johannes Gaulke 
Prinz Kakadu Von Hanns Heinz Ewers 
Kunst und Luxussteuer / Dichtung, Verbrechen 
und Wahrheit / Suggestion und Hypnose / 
Zum Streit um die Gerste ; Rüpelkomment 
Börsenspiegel 








1921 JAHRGANG 50 + 1. u. 2. JANUARHEFT 


VIERTELJÄHRLICH 6 HEFTE M. 8.00 « PREIS PRO HEFT MARK 1.50 





VERLAG: GEGENWART: G-M-B-H* BERLIN-W57- BULOWJTRASIE 56 


N i | ’ a ü 


I & 


si Mn 





— = Tr @ | ‚Berlin Wer 
— re | Fernruf: Kurfürst 
G. m. b. H. Ä 9848 — 49, 7101 





Zeitschrift für Literatur, Wirtschaftsleben und Kunst 





Bezugs-Bedingungen: 


Erscheint bis auf weiteres nur zweimal Im Monat mit je einem Doppelheft. Bezugspreis: vierteljährlich 
M. 8.—, jährlich M. 32.—, Einzelheft M. 1.50. Der Bezug läuft bis zu ausdrücklicher Abbestellung, die 
spätestens 14 Tage vor Beginn eines neuen Vierteljahres eingereicht sein muss. Bestellungen nehmen alle 


Buch-und Zeitungshändler des In- und Auslandes, alle Postämter (auch Briefträger) sowie der Verlag entgegen, ; | J A 
| ' 

Freibleibene Anzeigen-Bedingungen: _ I Ki i 
Die 4 gespaltene Millimeter-Zelle (41 mm breit) 50 Pf. Wert-Nachlass bei Aufträgen u. eine f 

M. 460.— | von mindestens M. 100.— 5%, M. 1000.— 20%, A. von lat 
u 230.— 300. — 10% „. 3000.— 25%, I Ei ns 
DE ra en ee „ 500.— 15% .„ 5000.— 30% | ! * ME 
ci area“ u: A „6000.— und darüber 351/,%/, * veil⸗ 
uchteten 
Satesplegel: 25 x 17 cm | a 


Wente 9 | - 





j Merpretier: 
| al, im Un 
dert —— 

Uchen AN 
dleuchtund 


ZWEI HOCHWICHTIGE NEUIGRKEITENI. | 
DER NATIONALISMUS IM LEBEN DER DRITTEN REPUBLIK. 









wertvolles Mittel zur Gelbftbefinnung und eine tatfräftige Hilfe gegen Selbſtbeſudelung. 
3u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direft vom Berlage 


Gebr. Paetel (Dr. Georg Paetel) Berlin W 35 | 


Kanı | > 
In Verbindung mit Marie Luife Beder / Otfried Eberz / Hermann Gruber  Joadim Kühn / mil a 
Hermann Pla / Paul Rühlmann / Matthiad Salm / Wolfgang Windelband Di * Rd 
herausgegeben von Joahim Kühn Siben un 
Mit einem Geleitwort des Botfchaftere Freiherrn von Schoen | ein ilani 
24 Bogen Geheftet M. 30.- Gebunden M. 38.— \Teun 
Dies Buch wenbet fid) vor allem an deutſche Lefer, dann aber aud) an jene Kreife außerhalb Deutſchlands, Wr ; iin + 
in denen ber Sinn Wahrheit, Recht und Billigkeit nicht durch die eifrige — —— —*— TE 
ge * er Gegner verwirrt und erftidt F Hier wird, fo iſt zu hoffen, dag Werf nicht Hr Se! 
Bleiben, hier wird, fo ift zu erwarten, erfannt werden, auf welcher Seite die größere ober bie Me nun j ron 1;- 
an ber Serbeiführung und Vertiefung des Unheils liegt, das die gefittete Welt aus ben Fugen — hat. N a 
' Andeten 
Ki muR 
EIN DÄNE UND DEUTSCHLAND Rntıi 
- Effays von Karl Larfen | Yorie In. 
9 Bogen Geheftet M. 11.— Gebunden M. 15.— PS; n kros,. 
Denn Profeffor Karl Larfen, der befannte bänifche —— und Publiziſt von europäiſchem Ran —94 Eh N 
dbeffen Vater als däniſcher Offizier im Kriege gegen Preußen 1864 fiel, über Deutichland ‘ äuß na N‘ 
ſo geſchieht es H rlih ohne prosdeutfhe DBoreingenommenheit. Umſo wertvoller ift ed, wenn feine * 
fritiichen in fuiunge ihn zu einem aufridtigen Freund Deutihlande gemacht haben s 
©o * dieſes Buch, unſer Weſen in unbefangenem neutralen Spiegel wiedergebend, ein 
4 












m Na 5! 


--- 


.ı nn =», 
— 


Die Gegen 


- 








50. Jahrgang 


Erftes und zweites Januarheft 


50. Jahrgang 


Aus der Kanzlei des Herrn Reichspraſidenten 


Woeyh manchem iſt es aufgefallen, daß diesmal 

eine feierliche Begrüßung des neuen Jahres 
von ſeiten der deutſchen Reichsleitung unterblieben 
iſt. Geruhte man an maßgebender Stelle von dem 
neuen Heilsjahre noch nicht Notiz zu nehmen? Oder 
fürchtete man, daß ein offiziöſes deutſches Ver— 
trauensvotum an die noch immer ungebrochene 
Lebenskraft des deutſchen Volkes im Schoße der 
Entente als erſte Vorbereitung eines Revanchekrieges 
interpretiert werden könnte? Jedenfalls ward dies— 
mal, im Unterſchied zum letzten Jahreswechſel, dem 
deutſchen Volke von hoher Stelle keine Neujahrs— 
erleuchtung. 

Kann der Herr Reichspräſident nicht mehr oder 
will er nicht? Wer die Entwicklung dieſes ſympa— 
thiſchen und biedern Mannes nach der Seite des 
republikaniſchen Hofparketts hin beobachtet hat, weiß, 
daß von einem Mangel an gutem Willen nicht die 
Rede fein kann. Wenn Genoſſe Ebert trotzdem, an, 
der Schwelle des neuen Jahres angelangt, jo gut 
wie gar nichts zur Slorifizierung der von ihm mit» 
gegründeten deutjchen Freiheitsrepublik verlautbaren 
ich, muß da3 triftige Gründe haben. 

Neaktionäre Schwarzfeher, einjchließlid) der Ka— 
:egorie Unzeitgemäßer, die am 9. November 1918 
Jen großen politiihen Hemdwechſel mitzumachen 
yergaßen, werden dieſe jchweigjame Zurüdhaltung 
ınferer fonft jo ausgiebig redenden Volksbeglücker 
amit erklären, daß man an maßgebender Stelle 
sit feinem fozialiftiichen Zatein nunmehr am Ende 

äre. 

Aber das ſtimmt nicht. Das Gegenteil iſt der 
:all. Die Revolutionsgewinne des verfloſſenen Ka— 
ender⸗ und Regierungsjahres ſollten ſogar (in ide— 
ller Fortſetzung der früher üblichen Thronreden) 
(3 feierliche Neujahrsanſprache kundgetan werden. 


Da mußte im letzten Augenblick wegen gänzlicher Er— 
ſchöpfung des genugſam erörterten Repräſentations— 
fonds von ſeiten des Herrn Reichspräſidenten auf 
jede politiſche Silveſterfeier verzichtet werden. 
Immerhin ſind wir durch eine Indiskretion, die 
vom Standpunkte der heute regierungsſeitig ſo be— 
liebten ſozialiſtiſchen Feuilletonreklame dem Herrn 
Reichspräſidenten und ſeinen Trabanten ſicher nicht 
unwillkommen ſein wird, in der angenehmen Lage, 
in folgendem das Manuſkript der unterbliebenen 
präſidialen Neujahrskundgebung zu unterbreiten. 

„Selbſtverſtändlich hat“, jo heißt es in dieſem 
zeitgemäßen Entwurf einer zeitgemäßen Silveiter- 
rede, „auch die beſte Negierung ihre Feinde und 
Neider. Aber wit verzichten ausdrüdlich darauf, 
mit dieſen Nörglern, wie weiland Wilheln IL, zu 
polemifieren. Unbeirrt durch die Angriffe von rechts 
und links arbeiten wir unentivegt weiter an der 
Jozialen Vollerlöfung aller deutschen Volksgenoſſſen. 

Bon dem ebenſo fchmeichelhaften wie blinden 
Vertrauen unjerer Wähler getragen, fühlen wir uns 
voll und ganz als die einzig Berufenen am Wieder- 
aufbau. Ä 


Werkmeiſter jollen friſch und fröhlich darauf 
los jchaffen und ſich nit mit den bisher fo über- 
ſchätzten Sadjleuten und Volkswirtſchaftlern in ufer- 
[oje Debatten einlajjen. | 


Schon am Anfang unjerer Vera hieß e8: „Freie 
Bahn dem Tüchtigen.” In einem wahrhaft fozialifti- 
ſchen Staatsweſen fann aljo für irgendiveldhe Kon— 
nexions- oder Betternwirtichaft feinerlei Raum fein. 
Deshalb haben wir bei der Befegung der wichtig- 
ften Negierungsitellen weiter an der Ver— 
jüngung der Landesverwaltung gearbeitet und 
mit dem aus dem Vornovember überfommenen 


we: : Die 
— EBEN ind umftändlicher Be— 
rufsporbildung immer mutiger gebrochen. Wer 
auh immer auf Grund eines lückenloſen Quit— 
tungsbuches ſich al3 organifierter Parteigenoſſe er— 
weiſen kann, hat ſozuſagen das Miniſterportefeuille 
in der Hoſentaſche. Wodurch das alte ſozialiſtiſche 
Leitmotiv „Zurück zur Natur“ nunmehr auch in der 
hohen Politik praktiſche Bedeutung bekommen hat 
und eine erfriſchende Urwüchſigkeit in der Kunſt 
des Regierens für das ſozialiſtiſche Deutſchland ge— 
währleiſtet ift... 

Zurück zur Natur! Wie die neuen Männer, 
ſo die neuen Taten. Deshalb ſei es mir (dem 
Präſidenten) vergönnt, mich lediglich an die poſi— 
tiven Leiſtungen des letzten Jahres zu halten. 

Die weitaus ſchwerſte Sorge, als wir an der 
Schwelle des jetzt verfloſſenen Jahres ſtanden, galt 
den Staatsfinanzen. 

Wenn wir aber heute mit Zufriedenheit kon— 
ſtatieren können, daß die in der jungen deutſchen 
Freiheitsrepublik umſchloſſene Bürgerſchaft im 
großen und ganzen immer noch am Leben iſt, ja, 
daß gewiſſe Kreiſe, wie Unvoreingenommene be— 
ſonders in den vornehmen Vierteln der deutſchen 
Großſtädte beobachten können, ſogar ſehr gut und 
zum Teil ausgezeichnet leben, ſo verdanken wir 
das dem Mut und der Konſequenz, mit der wir 
allen Unkenrufen ſogenannter Finanzfachleute zum 
Trotz an einer ebenſo großzügigen wie künſtleriſch 
einwandfreien Fabrikation immer neuer Banknoten 
feſthielten. Auch hier hieß es: Zurück zur Natur! 
Auch hier hieß es, dem greiſenhaften Peſſimismus 
fachwiſſenſchaftlich verbildeter Schwarzſeher mit der 
heiteren Gelaſſenheit des neuen, naturgewachſenen 
Miniſtertyps entgegenzutreten. Ein weviger frei— 


ws 


heitlich regiertes Land, wie das heute dank der ſieg— 


reichen Novemberrevolution Deutichland ift, hätte 
angelichtS jo enormer Lohn- und Sehaltserhöhungen 
eines Tages ohne Zahlungsmittel dageftanden. Wir 
haben — heißen Dank dem Fleiß unferer Noten 
drudereien! — allen diesbezüglichen Anfprüchen ftets 
im Handumdrehen gerecht werden können. 

Sorgten wir fo dafür, daß in fonjequenter Er— 
füllung unſeres fozialen Erlöjungsprogramms das 
nötige Stleingeld ſauber und farbenprächtig jtets bei 
den Staatsfafjen greifbar war, jo haben wir dod) 
auf der anderen Seite im Sahre 1920 bewieſen, 
daß es uns mit ımjerer antifapitaliftiichen Grund— 
tendenz bitter ernft ift. 
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Bon den jogenannten qutjituierten Leuten im 
Deutichland werden, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
am Schluſſe des fommenden Kalenderjahres nur nod) 
die ganz großen Millionäre übrig jein. 

Die Heinen Stapitalien, die unter der Vor— 
gabe, daß man fich eine Heine Nente für das Alter 
erjparen mülje, für unferen MWeittelftand jo charaf- 
teriftiich waren, ſind im Prinzip bereits alle weg: 
gefteuert. Soweit das nocd) nicht geichehen ift, wird 
eine reiche ‚sülle von neuen Zteierarten für Die 
konſequente Durchführung dieſer anttkapstaltjetichen 
Neinigungsaftion jorgen. 

Soweit Beantte und Angejtellte in Frage kom— 
men, wird em immer mehr auszubanender Ueber: 
wachungsdienjt der im dieſem Falle ja leicht zu 
tontrollierenden Einnahmen in erjter Lime Dafür 
arbeiten, day wicht etwa ſogenannte ſparſame 
Naturen, wie fie gerade unter den Heinen Ber: 
dDienern oft zu finden jind, neue Napitalanhäufungen 
vornehmen. 

Neuerdings fängt der Mittelſtand an, unter 
dem Vorwand, daß man ſich auch in einem ſozialiſti— 
ſchen Staatsweſen ſatt eſſen müſſe, allerhand Ein— 
richtungsgegenſtände aus hochkapitaliſtiſcher Zeit zu 
verkaufen. Das Finanzminiſterium hat ſich deshalb 
für verpflichtet gehalten, auf dieſe neue Verdienſt 
quelle ein wachſames Auge zu werfen und die fo 
vereinmahmten Gelder ungeniert zur Qurusfteuer 
heranzuziehen. Wobei der erzielte Erlös als foldher, 
wie das die Joziale Öerechtigfeit erfordert, dem Ein- 
fommen oder Michteinfommen des betreffenden 
Ztaatsbürgers zugejchlagen wird. 

Wir können mit Stolz jagen, daß es bald feine 
öffentliche oder private Betätigung, Bejchäftigung 
oder Unterhaltung im fozialiftifchen Deutſchland gibt, 
die nicht irgendwie befteuert ift. Wenn ſich aber 
troß alleden jo etwas wie eine ganz neue Schicht 
jchwerreidyer Leute unter uns auftut, jo jagt Das 
gar nichts gegen unfere Negierungsweife und be 
jtätigt nur einen, Dauptgrundjag unferer fozialifti- 
ihen Heilslehre. Wir Sozialiften jind immer die: 
jenigen geweſen, die laut dagegen proteftierten, dat 
der ſich langſam hoch arbeitende große und Herne 


Kapitalismus des VBornopember als eine Erſcheinung 


auftrat, die ebenjo natürlich wie legitim ſein wollte. 
Der neue Reichtum aber, der in feinem machtvollen 
Siegeszug, wie wir allerdings zugeben müſſen, jeden 
Steuerzugriff jpottet, entjpricht injofern den ethi— 
chen Forderungen, die wir Schon immer an den 
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Stapitalismus ftellten, al$ ihm die Unerlaubtheit 
feines Dajeins offen an der Stirn geichrieben fteht. 
Gewiß wirkt der Zynismus, mit den dieje neuen 
Reichen unferes fozialijtiichen Staatsweſens kalt 
lächelnd das Stigma „Schieber“ auf ſich nehmen, 
einigermaßen befremdend. Aber auch ein ſozialiſtiſch 
geführter Staat iſt nur ein beſchränktes Weſen. So 
können wir nichts dagegen tun, daß es troß aller 
Maßnahmen, durd) die wir, wie id) (der Neichs- 
präfident) verfichern kann, dem ehrlichen deutjchen 
Staatöbürger fürderhin jedes Sparen unmoöglid) 
machen werden, immer wieder Individuen gibt, Die 
e3 zu etwas bringen. Aber der legitime Napitalis- 
mus liegt — ein Hauptverdienſt unferer ſozialiſtiſch 
orientierten Negierungsmethode! im Sterben. 
Der legitime Kapitalismus wird immer mehr durch 
den illegitimen Kapitalismus bei uns abgelöjt. Was 
vielen verwunderlich erjcheinen nıag. Aber vom 
Standpunkt antikapitaliftiicher Ethif ein Donet mo⸗ 
raliſcher Gewinn iſt. 

Auch ſonſt ſtehen wir im Zeichen der Höher— 
entwicklung. Der alte und verbrauchte Satz, daß 
der Menſch wenigſtens Herr im eigenen Hauſe ſein 
müſſe, wird im künftigen Jahr durch ſinngemäßen 
Ausbau einer zielbewußten Zwangseinquartierungs— 
politik immer reſtloſer überwunden werden. Aus— 
genommen von dieſer Maßnahme bbleibt (bis zu 
20 Räumen) die übliche Zimmerflucht der Herren 
Miniſter. Im übrigen werden wir den deutſchen 
Staatsbürger weiter zum praktiſchen Sozialismus 
erziehen und ihm klar machen, daß das Recht auf 
eine eigene Badewanne und die zeitlich unbegrenzte 
Inanſpruchnahme der anderen Bequemlichkeit nun— 
mehr nur noch als hiſtoriſche Erinnerung zu be— 
trachten iſt. Sofern ſich die einzelnen Parteien 
über Badewanne und Bequemlichkeit nicht einigen 
können, wird ein neu zu gründendes Obermieteini— 
gungsamt die Bedürfnisfrage nach individuellen Ge— 
ſichtspunkten von Fall zu Fall unterſuchen. 

Der im kapitaliſtiſchen Zeitalter jo beliebten 
Eilenbahnvagabundage (von den ſüßlichen Oejell- 
ſchaftskritikern des Vornovember „Freizügigkeit“ 
genannt) wurde durch eine großzügige Erhöhung 
der Fahrpreiſe entgegengetreten. Der Erfolg ent— 
ſprach, wie aus dem ſteigenden Milliardendefizit der 
Staatsbahn erſichtlich, durchaus den Erwartungen. 
Die deutſchen Staatsbürger reiſen, abgeſehen von 
den bereits erwähnten neuen Reichen, nur noch in 
den ſeltenſten und allerdringendſten Fällen, womit 


problem des Jahres 1919 mit einem 


das im Zeichen der Ueberfüllung ſtehende Verkehrs— 
Schlage ſo 
glücklich gelöſt iſt, daß da, wo ſich Bu die Reiſen— 
den drängten, heute jchon vielfacd) Leerzüge ver- 
fehren. Auch jonft wurde im Eiſenbahnweſen in— 
jofern nad) ſozialiſtiſcher Vereinfachung des Be— 
triebe3 geſtrebt, als beijpielsweile die Schlafwagen 
nunmehr ausjchlieglih den hohen Negierungs- 
beamten und den Paſſagieren rejerviert bleiben, die 
in der Lage jind, eine Fahrkarte erjter Klaſſe zu 
bezahlen. Den deutſchen Fernſprechteilnehmern 
wurde im verflojjenen Jahre die Stleinigfeit eier 
Milliarde abgenommen. Hierbei wurde, wie ſich das 
für einen joztalijtiichen Staat von ſelbſt verjteht, eine 


taktloſe Nachprüfung der Frage, ob der Teilnehmer 


cs 


aus Erwerbsgründen auf einen Anſchluß angemiejen 
it oder jich das Telephon nur zu jeiner Unter— 
haltung hält, als das Schamgefühl verlegend von 
vornherein ausgeschaltet. 

Militärismus und Obrigkeitsſtaat ſind über— 
wunden. Die Autorität unſeres neuen Staates lebt, 
der Zeit entſprechend, immer mehr von der hoch— 
ſtehenden Moral ſeiner Bürger. Gleichzeitig ſorgt 
eine erfreulich ſchnell anwachſende Bureaukratie von 
noch nie dageweſenem Reichtum an immer neuen 
Hilfskräften — nach neueſter Statiſtik iſt jeder zehnte 
deutſche Bürger heute wohlbeſtallter Staats- oder 
Kommunalbeamter! — in wachſendem Maße dafür, 
daß der Begriff Arbeit wenigſtens bei der Erledi— 
gung der Staatsgeſchäfte endlich wieder unter dem 
Geſichtswinkel einer nervenberuhigenden Beſchaulich— 
keit geſtellt wird und ſo die Kontinuität der Ent— 
wicklung trotz allen Umſturzes gewahrt bleibt. 

Schwer laſtete die Ausführung des Friedensver— 
trages auf uns. Aber wenn uns Vollſozialiſten hierbei 
etwas exheben und tröſten konnte, ſo war es die Tat— 
ſache, daß wir nunmehr endlich Gelegenheit hatten, 
unſer lang erſtrebtes pazifiſtiſches Staatsideal, das 
unter prinzipiellem Verzicht auf jede eigene Ver— 
teidigungsfähigkeit nur von der Gutmütigkeit der 
Umwelt leben kann und will, auf dem Wege einer 
gern von uns vorgenommenen Selbſtentwaffnung 
zu verwirklichen. Wir können mit Stolz ſagen, daß 
die Politik der gepanzerten Fauſt immer mehr jener 
wohltemperierten Entſagungspolitik bei uns Platz 
machen wird, die dem geiſtig hochſtehenden Sozia— 
liſten ſchon immer vorgeſchwebt hat. Das beſiegte 
Deutſchland als Sturmbock des ewigen Weltfriedens! 
Deutſchland den Völkern der Erde beweiſend, daß 
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augenpolitiiche Ohnmacht als ethiiher Machtfaktor 
fein Icerer Wahn ift! Schon breitet ſich etne nerven- 
beruhigende Stille und Abgewandtheit:vom Welt- 
verfehr über unſer Land aus. Wir begrüßen auch 
dies als einen Revolutionsgewinn. Das neue jozia= 
liſtiſche Deutſchland hat Höheres zu betreiben, als 
in merfantiler Weije die Konfurrenzfähigfeit auf 
dent Weltmarkt zu pflegen. Das neue Deutfchland 


verzichtet ausdrüdlidy auf das, was die anderen, 
ethijch zurücdgebliebenen Bölfer den „Pla an der 
Sonne‘ nennen und bejchränft ich darauf, ein 
noch nie dageweſenes Wohnidyll für alle diejenigen 
zu jein, Die bei verfürzter Arbeitszeit und ent— 
iprechendem Mehrverdienft die Segnung des auf- 
geflärten Sozialismus zu würdigen wiſſen..“ 
Für die Richtigkeit der Abſchrift: Illo. 


Verzweifeln oder Hoffen / VonErwin Steiniger 


wei Jahre ſind vergangen, ſeit wir wehrlos wur— 
den, und noch immer wiſſen wir nicht, ob man 
und leben laſſen will. 

Die Peſſimiſten, die bisher ſtets recht behielten, 
höhnen: habt ihr euch das Hoffen noch nicht ab— 
gewöhnt? Genügen die Lektionen nicht, die euch 
jede Woche erteilt werden? Die hundert Noten, 
zwiſchen deren Zeilen immer das ceterum censeo 
ſteht? Die Liebesbriefe des guten Generals Nollet, 
in denen es ſogar im Text ſteht? Seht 
ihr immer noch nicht, wo das alles hinaus 
ſoll? Wir reden eifrig von der Reviſion 
des Berfailler Vertrags. Die drüben aud. Uns 
iſt er zu fchledht, weil er Deutichland verfrüppelt; 
jenen, weil er e3 nicht ganz zerjtüdelt hat. Sie 
rebidieren ihn jchon und fie werden ihn noch weiter 
revidieren. Augenblicklich revidieren fie uns Ober— 
jchlefien weg. Sie verordnen, daß ein großer Teil 
der oberjchlejiichen Deutjchen fein Abjtimmungs- 
recht hat. Diefe Deutfchen in den Örenzpropinzen 
ind frech genug, für Deutfchland zu ftimmen.. Man 
Hat da3 in Schleswig, in Oſt- und Weftpreußen 
gejehen; man ift gewißigt. Ihr werdet Proteſt— 
noten verfallen und entrüftet ausrufen, daß es Hier 
um deutfche Lebensintereffen gehe. Der General 
Ye Nond und die Herren von der Botfichafterfon- 
jerenz werden lächeln: na ja, eben darum. Wieviel 
Broteftnoten habt ihr eigentlic} in dieſem gejeg- 
neten Jahre 1920 den Hohen alliierten Kommiſ— 
jionen und Negierungen und den im Völferbunde 
vereinigten Siegelbewahrern der Gerechtigkeit über- 
jandt? Und wieviel von euren Bejchwerden find 
geprüft und abgeftellt worden? Zum Proteftieren 
werdet ihr noch reichlich Gelegenheit haben, jolange 
man höflich genug ift, eure Noten zur Beförderung 
in den Papierkorb entgegenzunehmen. Glaubt ihr, 


Herr Nollet führe lediglich aus Langeweile Bud} 
über nicht abgelieferte Plagpatronen? Ihr Fönnt 
jo brav jein, wie ihr wollt, ihr könnt die Polizei 
jo zerfleinern, daß das Einbrechen ein völlig riſiko— 
loſer bürgerlicher Beruf wird; irgendeine Platz— 
patrone wird Doch immer fehlen. Oder e3 wird 


irgendwo der Propeller eines ehemaligen Militär- 


flugzeuges vergraben fein und ihr werdet ihn nicht 
finden. Man wird „Alt davon nehmen‘, daß ihr 
hartnädig und verftocdt den Vertrag von Berfailles 
oder irgendeines feiner Zuſatzabkommen verleßt. Bis 
ſchließlich die PBlabpatrone, die euch abhanden ge- 
kommen ift, im Lager des Marjchall3 och explo— 
dieren und die ruhmgefrönte franzöfifche Armee 
gegen den entwaffneten deutjchen Feind marfdieren 
wird. Dann wird man endlich den Verſailler Ber- 
trag ganz wegrevidiert haben, — und das Deutiche 
Reich auch. 

Es macht auf die Peſſimiſten wenig Eindruck, 
wenn man ihnen entgegenhält, ſo weit werde es 
nicht kommen; England und Italien würden das 
nicht erlauben. Italien, ſagen ſie, paßt dieſe fran— 
zöſiſche Politik gewiß nicht; aber es wird nicht ge— 
fragt. England? Glaubt ihr immer noch, wie wei— 
land Herr von Bethmann Hollweg, der uns darum 
in den, Krieg torkeln ließ, an Englands heimliche 
Liebe zu Deutſchland? Wenn es ihm gerade paßt, 
veröffentlicht England Zeitungskommuniqués gegen 
den franzöſiſchen Imperalismus; worauf dann in 
Deutichland viele Augen zu leuchten beginnen und 
die neutrale Preſſe ihrem Publikum erzählt, diejes 
gute, alte, ehrliche England jei eben dod) der ein— 
zige Hort der ©erechtigfeit und der „Sriedensliebe. 
In Paris erfchridt man und jendet Schleunigjt einen 
Emiſſär über den Kanal. Dem wird in Downing— 
Itreet erflärt: ihr wollt mieder einmal gegen Deutſch— 
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fand losgehen; das können wir eigentlich nicht zu— 
laſſen. Denn wir find fehr moralisch und, nachdem 
wir alles haben, was wir wollten, enorm friedlich). 
Aber — wir haben doch irgendivo Hinten in der 
Türkei oder in Afrika eine Heine Differenz. Wenn 
ihr uns da hübjch entgegenfommt, wollen wir eud) 
trog unferer eminenten Friedlichkeit gegen das wirk— 


fi) böfe Deutjchland Helfen. Frankreich ſeufzt und. 
zahlt, und ein neues englifches Kommunique jtellt - 


feſt, daß die Einigkeit der Alliierten vollfommen 
und Deutfihland ein arger Sünder fei, den man 
ſcharf anpacken müjje, um ihn zur Raiſon zu bringen. 

Was tun? Oar nichts kann man. tun, jagen 
die Peſſimiſten; in Würde zugrundegehen, jid) vor 
der Gewalt nicht erniedrigen, die Erinnerung an 
das, wa3 war, lebendig halten, int äußerſten Zuſam— 
menbruche den neuen Aufitieg geiſtig vorbereiten, — 
das ſind die einzigen Aufgaben. Einer der Peſſi— 
miften, der Sozialdemofrat Ludwig Queſſel (dev im 
Kriege eine ſehr vernünftige Politif vertrat) Hat ein 
anderes, etwas ſonderbares Nezept gefunden. Auch 
für ihn fteht der franzöſiſche Vernichtungswille und 
die englifche Öleichgültigfeit (die er auf Furcht vor 
fünftigen franzöſiſchen U-Booten zurüdführt) feit. 
Aber er meint, daß Deutjchland den erjteren durch 
vollftändige Unterwerfung unter franzöfiiche Vor— 
herrihaft zähmen Fönnte. Und er empfiehlt ohne 
BZaudern dieſe Unteriverfung al3 einziges Rettungs— 
mittel. Deutjchland ſolle ſich Freiwillig und rüdhalt- 
103 als „dienendes Glied“ einem unter franzöfiicher 
Hegemonie jtehenden Stontinentaleuropa einfügen. 
Die Zeitjchrift, die diefe Verirrung publiziert hat, 
behauptet, daß fie die Sedanfengänge der Konti— 
nentalpolitifer beleuchte. Die Kontinentalpolitifer 
haben ziemlich ſchwere taktiiche Sünden auf dem 
Gewiſſen. Aber Herrn Queſſels Vorſchlag ift feine 
Verwirklichung, fondern eine böje Verzerrung ihrer 
Ideen. Eine Hegentonie der vierzig Millionen Fran— 
zofen über den Kontinent ift vielleicht denkbar für 
die Lebenszeit eines Napoleon. Allein diefer Napo- 
feon fcheint nicht da zu fein, und die Negenten der 
außerdeutfchen Länder des Stontinent3 fühlen fid) 
durchaus nicht als Organe der Pariſer Politik. Nicht 
einmal in Belgrad und. Prag unterwirft man jid) 
der franzöjiichen Hegemonie, und der einzige wirk— 
liche Vaſall Frankreichs auf dem Kontinent ift Po- 
fen. Wenn das deutjche Sechzigmillionenvolf er— 
Härte, „freitvillig‘ der ziveite werden zu wollen, — 
würden ihm die Franzoſen das überhaupt glauben‘ 
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Würden ſie nicht aus der ungeheuerlichen hiſtori— 
ſchen Abjurdität eines ſolchen SchrittS den Schluß 
ztehen, daß er nur ein beilpiellos unaufrichtiger 
Trid, eine „camouflage“ größten Stils fei. Selbft 
wenn eime „freiwillige Vaſallitätserklärung des 
ganzen Deutfchland möglich wäre, — was fie natür- 
lich nicht ift — wäre jie wertlos. Die Franzoſen 
würden einem allzu fügjamen Deutichland mod) 
ftärfer mißtrauen als einem widerfpenftigen. Sic 
würden nicht Davon ablaſſen, es zu zerſtückeln. 
Wahrſcheinlich hätten ſie es im übrigen nicht mehr 
nötig, ſich in dieſer Richtung anzuſtrengen; der Ver— 
ſuch der Anwendung des Queſſelſchen Rezepts würde 
das Deutſche Reich ohnedies ſogleich auseinander— 
ſprengen. | | 

Bernichtungswille läßt fich nicht abfaufen; mit 
den Männern des ceterum censeo Germaniam esse 
delendam fann man nicht feilfchen. Wenn die Vor- 
ausfeßungen der Peſſimiſten zutreffen, iſt auch ihre 
Schlußfolgerung richtig; man muß den Kelch bis 
zur Neige leeren und ziviichen den Trümmern neu 
anfangen. Treffen jie zu? Neben der Sprache der 
Nollets, Tardieus, Lefenres, der Säbel- und Trium=- 
phatorenjprache, Hören mir neuerdings nod) eine 
andere. Auch, ja Jogar gerade aus Frankreich. ‚In den 
Weihnachtstagen, bald nad) der ‚Unterbrechung der 
Brüfleler Konferenz, hat der franzöfifche Funkdienſt 
eine Betrachtung über die Wiedergutmachung ver- 
breitet. Die öffentliche Meinung der Siegerländer, 
hieß e3 dort, werde wahrſcheinlich enttäufcht fein 
über die Löfungen, die man jest vorbereite. Es 
handle jich nicht um phantaftiiche Summen, die von 
Deutfchland den Alliierten fogleich auf den Kaſſen— 
tijch gelegt würden. Diefe Summen ſeien nicht da; 
und mit „rein formellen Befriedigungen‘‘ jei jchließ- 
li niemand gedient. Deutjchland müſſe felbjtver- 
tändlich zahlen joviel es könne: in Rohſtoffen, in 
Ssertigfabrifaten, fpäter audy in Geld. Aber damit 
e3 zahlen könne, ohne alsbald zahlungsunfähig au 
werden, müßten feine Zahlungen mit feinen Steuer- 
erträgen und feinen Ausfuhrüberjchüffen in Einklang 
gebracht werden. Hier ſei ein Zufammenhang, den 
man "rejpeftieren müfje, wenn man wirkliche und 
Dauernde Nefultate erzielen wolle. 

Die jo ſprechen find gewiß Feine Deutſchen— 
freunde; jolche Weſen gibt e3 außerhalb der ſchwarz— 
rot-goldenen Grenzpfähle iiberhaupt nur jehr wenige. 
Sie wollen Deutjchland nichts fchenfen; fie wollen 
es im Gegenteil bis zur Grenze des Möglichen aus- 
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beuten. Ihre Rechnung ift nicht unfere Rechnung; 
aber ihre Rechnung wird, genau wie die umnjrige, 
von den Gewalt- und Vernichtungspolitifern durch— 
Ereuzt. Wenn wir jo jchnell wie möglich über ein 
Dürftiges und umvermeidliches Exiſtenzminimum 
hinaus Tributüberſchüſſe erarbeiten jollen, müſſen 
wir jo ſchnell wie möglich unſere Produktivität er— 
höhen und unjeren Außenhandel vermehren. Es 
gıbt Fein zuverläfligeres Mittel, dies zu verhindern, 
als Einmarſch, Krieg, Zerſtückelung. Die Leute, die 
marschieren möchten, denfen nicht viel an die Tribute, 
weil jie iiberhaupt nicht wirtichaftlich, ſondern mili— 
tariſtiſch, machtpolitiſch denken. Die Yeute, denen 
die Tribute jehr am Herzen liegen, möchten nidt 
marjchieren. Sie jind gar nicht jo unaufrichtig, 
wenn jie Jagen, daß ihnen die Erpedition ins Ruhr— 
gebiet ziemlich unangenehm wäre. Sie wollen doc 
das Ausbeutungsobjeft ausbeutungsfähig machen: 
und dazu gehört ruhige Arbeit3möglichfeit. Sie 
jehen es nicht mit ‚sreude, jondern mit einigem Miß— 
behagen, wenn die anderen, die Sewaltpolitifer, 
deutſche Berfehlungen feftitellen, die mit Repreſ— 
alien „geahndet“ werden müſſen. ‚Das verdirbt 
ihnen ein iwenig das — man muß es wiederholen --- 
feinesmwegs deutjchfreundliche Konzept. Aber da jie 
nicht wagen, die Gewaltpolitifer zu tadeln, tadeln 
lie die Deutjchen, die, mit oder ohne Schuld, den Vor— 
wand für die Störung liefern. 

Für Die ceierum-eenseo-Schreier Jind Die 
graujamen, aber immerhin einigermaßen realijtifchen 
Rechner natürlich Defaitiften. In Frankreich hat 
der öffentlidhe parlamentarifche Kampf zwiſchen den 
beiden Gruppen cben erjt begonnen. Während die 
Chauvins ihn offenfiv führen und führen können, 
müſſen die „Gemäßigten“ jehr vorſichtig, ſehr taf- 
tiſch in der Defenſive lavieren. Denn ſie ſtreben 
zwar nicht bloß nach redlichem, ſondern nach 
jedem praktiſch erpreßbaren Gewinn, aber: ihren 
Zielen fehlt der Knalleffekt. Ob jie ſich durchjegen 
werden, iſt noch ſehr fraglich. Und auch das ift 
noch unſicher, ob ſie ‚im Kampfe gegen die andere 
Richtung nicht jo viele taktiſche Zugeſtändniſſe machen 
werden, daß ihr Programm die reale Baſis verliert 


und jchlieglich wider ihre urjprüngliche Abſicht in 
das der Bernichtungspolitif mindet. 

Dennoch) — wenn es drüben nur Vernichtungs— 
und Ausbeutungspolitiker gibt, ſo ſind naturgemäß 
die letzteren die einzigen, an die wir unſere Hoff— 
nungen knüpfen können. Magere Hoffnungen, be— 
dingte Hoffnungen, — aber immerhin Hoffnungen. 


Der Vernichtungspolitiker erreicht ſein Ziel, indem 


er uns politiſch und wirtſchaftlich möglichſt weit 
zurückwirft, — hinter 1870, hinter das neunzehnte 
Jahrhundert, wenn's geht. Der Ausbeutungsvpoli— 
tiker verbaut ſich ſein Ziel, wenn er das gleiche tut. 
Denn je mehr wir zurückgeworfen werden, um ſo ge— 
ringer wird unweigerlich der Ausbeutungsertrag. 
Der Ausbeutungspolitiker muß uns wirtſchaftlich ſo— 
gar vorwärts helfen. Er muß uns erlauben und es 
uns erleichtern, einen Zuſtand zu erreichen, bei dem 


wir recht wohlhabend wären, wenn die Ueberſchüſſe 


unſerer Arbeit in unſern Händen blieben. Denn 
nur dann können ſie in ſeinen Händen viel bedeuten. 

Solange wir draußen keine Freunde haben, müſ— 
ſen wir uns wohl oder übel an die Ausbeutungs— 
politiker halten und ihnen geben, was wir ihnen 
geben können, ohne uns ganz zu ruinieren. Aus— 
gebeutet werden heißt immerhin weiter leben. Stark 
ausgebeutet werden kann ein Volk nur, wenn es ſtarke 
wirtſchaftliche Aktivität entfaltet. Wo ſollten ſonſt die 
Steuererträge und die Ausfuhrüberſchüſſe herkom— 
men, von denen jene Kundgebung des franzöſiſchen 
Funkdienſtes ſpricht. 

Dieſe ſtarke wirtſchaftliche Aktivität, zu der wir 
nicht kommen können, wenn man uns nicht hilft, 
ihre Vorausſetzungen zü ſchaffen, iſt zunächſt die 
Hauptſache. Es iſt bitter, daß der Löwenanteil ihres 
Ertrages auf Jahre hinaus Fremden zufallen ſoll. 
Aber die Zeiten ändern ſich, und wenn dieſer Er— 
trag überhaupt da iſt, vird der Tag kommen, wo 
er wieder uns gehört. 

Die Ausbeutungspolitiker ſind alſo in der Tat 
unſere Hoffnung. Freilich nur, wenn ſie der Logik 
ihres Programms treubleiben und uns au: sbeuten, 
ohne uns zu ruinieren. 


—— 
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Städtifche Verkehrsprobleme / Von Dr. Ernſt Schitte 


Ende Juni 1920 ging durch die Zeitungen ein 

Aufſatz von Dr. Tezerclas von Tilly, Geſchäfts— 
jührer beim Nrbeitgeberverband der Deutichen 
Straßen-, Klein- und Privatbahnen unter dem Titel: 
„Der Mord der Straßenbahn”. Gr wies auf die 
einer Stataftrophe zutreibende toirtichaftliche Lage 
unjerer Straßenbahnen hin. Drei Tatjachen kenn— 
zeichneten fie: Dauerndes Anfteigen aller Löhne und 
Materialpreije (Stromkoſten), Vernachläſſigen der 
Unterhaltung des techniſchen Apparates infolge Roh— 
jtoffmangel3 und Arbeitsunluft, Verjchlechterung der 
Beichaffenheit der meiften Erzeugnifje infolge minder— 
wertiger Rohſtoffe und mindenvertiger Arbeits— 
leiſtung. 

Um die ſtändig wachſenden Ausgaben zu decken, 
hat man die Fahrpreiſe immer weiter erhöht. Nicht 
nur in Poſen und Thorn (in denen-ja die entwertete 
polniiche Währung gilt), jondern aud) in Dortmund 
und im Saartal gilt ein Einheitstarif von 1 M. 
bzw. ein Zonentarif mit demjelben „Mindeſtpreis“. 

Die Folgen ind bekannt: Abwanderung der 
sahrgäfte, zugleich aber das Gegenteil der erhofften 
finanziellen Wirkung. Statt höhere Einnahmen er- 
zielen oder gar Erjparnijje machen zu fünnen, find 
Die Straßenbahnen in eine Schuldenwirtjchaft ge- 
ſtürzt worden, die jeder Beſchreibung fpottet. Ver— 
zeichnete die Große Berliner Straßenbahn 1919 einen 


Verluſt von 16 Millionen Mark, fo wird fie in diefem 


Sahre weit größere Schulden machen müjjen. Für 
Leipzig berechnet der Rat der Stadt einen Fehlbetrag 
von rund 12 Millionen Mark. 

Was ſoll geſchehen? Dieſe Frage iſt für jeden 
Stadtbewohner von brennender Wichtigkeit. In 
einigen Orten hat man den Betrieb eingeſchränkt, 
in anderen ganz aufgehoben. Auf alle Fälle findet 
eine Schädigung der Verbraucher ſtatt. Was das 
bedeutet, weiß jeder, der in einem Vorort wohnt, 
ſeine Arbeitsſtätte aber im Innern der Stadt hat: 
erzwungene Fußwanderungen, auch wenn man müde 
und abgeſpannt iſt; Mehrverbrauch an Schuhwerk 
(ein Paar Stiefelſohlen koſtet heute mindeſtens 
50 M.), und andere Annehmlichkeiten mehr. 

Es iſt die Stage, ob bei all den Faktoren, 
die bei der Reform unjere3 Straßenbahnweſens mit- 
zuſprechen Haben, heute jchon das genügende Ver— 
ſtändnis für die Vebensbedingungen, d.H. vor allem 
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für ihre Lebensmöglichfeiten, vorhanden it. Kein 
Zweifel aber iſt möglich, daß wir unſer ſtädtiſches 
Berfehrsweien, wenn e3 jest gänzlich zuſammen— 


bricht, in der einen oder anderen Form wieder auf- 


bauen müſſen. 

Betriebseinjchränfungen, wie fie in Hamburg, 
Dalle, Leipzig, Zwickau, Barmen, Eſſen uſw. vor— 
genommen ſind, laſſen ſich, falls nicht eine erheb— 
liche Abwanderung der großſtädtiſchen Bevölkerung 
Itattfindet, auf die Dauer nicht aufrechterhalten; 
zum mindelten wirfen jie unfozial und follten daher 
wieder bejeitigt werden. Auch wo der Betrieb ganz 
eingeftellt it, jollte man ihn wieder beleben. Denn 
man glaubt doch wohl nicht, daß er etwa einem 
bloßen Lurusbedürfnis diente. Gewiß fuhren, als 
der Verkehr billig war, viele Menſchen mit der 
Straßenbahn, die auch hätten zu Fuß gehen oder 
die Fahrt ganz unterlaffen können. Allein die große 
Mehrzahl fuhr weder aus Bequemlichkeit noch um 
einen unnötigen Luxus zu befriedigen, jondern weil 
fie mußte. 

Wollen wir den Wiederaufbau unferes jtädti- 
ihen Berfehrsiwejens anbahnen, jo müjjen wir 
unterscheiden zwifchen: 

Stleinjtädten von jagen wir 30000 bis 100000 
Einwohnern; 

größeren Städten von 100000 bis 500 000 Be— 
. wohnern; 

endlich den eigentlichen Großſtädten von mehr 
als einer halben Million Menjchen. 

Für die Kleinftädte it die Aufgabe am wenig— 
iten dringend. Hier hat man nur furze Entfernungen 
zurüdzulegen, jo daß die sahrpreiserhöhungen zu 
allererft und am nachdrücklichſten mit der allge- 
meinen Weigerung beantwortet wurden, die Straßen- 
bahn meiter genügend zu benußen. Infolgedeſſen 
ftellte fi Hier am erjten eine Unwirtfchaftlichkeit 
des Betriebes Heraus, die zu feiner Stillegung 
zivang. Denn einjtweilen fann man ja der Be— 
völferung noch nicht vorschreiben pielleicht 
fommen wir im fommuniftiihen Zufunftsjtaate auch 
dazu! —, täglich die Straßenbahn zwangsweiſe für 
einen beitimmten Fahrpreis zu benußen. 

In den größeren Städten (zwiſchen 100 000 
und 500000 Einwohnern) trat der Stilljtand der 
Betriebe nicht jo fchnell ein. Hier waren die Vor— 
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gänge nicht einheitlid); man wird vielmehr zu unter- 
Icheiden haben zwifchen den Benugern fürzerer 
Streden — alſo wahrjcheinlich den Menfchen, die 
zur Arbeitsjtätte nicht länger als 15—30 Minuten 
zu laufen haben, die es aber bei erjchwinglichen 
Sahrpreifen vorziehen, zu fahren — und denen, 
die für den Weg zur Arbeitsjtätte mehr als eine 
halbe Stunde brauchen. Die erfteren wanderten als» 
bald ab, die leßteren Fluchten — und fuhren weiter. 
Es ergab Sid) 3. B. in Stuttgart eine Abivanderung 
von 30%, in größeren Städten eine geringere. 
Snfolgedeflen fan es zur Einftellung einzelner 
Linien, weil die Verfehrädichte allenthalben nad)- 
ließ, die Wagen alfo in höherem Maße leer fuhren. 

Kun wird man im Straßenbahnbetrieb, wie 
in jedem wirklichen Großbetrieb zwei Arten von 
Unfoften auseinanderzuhalten haben: die feiten 
und die veränderlichen, wobei bemerft fein mag, 
daß dieſe Unterjcheidung mit der durch Marr ein- 
gebürgerten Lehre von: „konſtanten“ und „variablen“ 
Kapital nichts zu tun Hat. In einem gutgehenden 
Bajthausbetrieb machen die veränderlichen often 
(d. h. namentlich die für den Verkauf der Nahrungs 
mittel) einen hohen Anteil der Geſamtkoſten aus, 
während die feititehender Koften (fir Lofalmiete, 
Löhne ufw.) weniger ind Gewicht fallen. Bei der 
Straßenbahn aber liegen die Dinge umgefehrt; hier 
find — ein bejtimmtes Perſonal vorausgefegt — 
die feititehenden Koften ſehr hoch, die veränderlichen 
geringer. Zu den erjteren gehören Löhne und Ges 


hälter, die Unterhaltsfoften für Mafchinen, Schmier-. 


mittel uſw.; zu den veränderlichen Koften nur die 
für Strom, Wagenreinigung und Abnußung. Uebri— 
gens ift ein Straßenbahnmagen ſchon an ſich fo 


Ichmwer, daß feine Fortbewegung, wenn er voll bes 


jeßt ift, nicht jehr viel mehr Strom erfordert, als 
wenn er leer fährt. Die Ausgaben ftellen jich alfo 
für einen halb bejegten oder beinahe leeren Wagen 
im regelrechten Betrieb nur ummvejentlid) geringer 
al3 für einen voll beſetzten. Dagegen belaufen ich 
die Einnahmen im lebteren Falle auf das Doppelte, 


wenn nicht auf eine nod) höhere Summe im Ver— 


gleich) zu den fchlecht beſetzten Wagen. 

Es muß daher eine bejtimmte VBerfehrspdichte 
vorhanden fein, joll nicht der Betrieb alsbald tu 
Schulden geraten. Nun Fonnte zwar in den größeren 
Städten eine völfige Abwanderung der Fahrgäfte 
wie in den feinen Städten nicht eintreten, weil 
alle Großjtädter, die eine Entfernung von mins 
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deſtens 30 Minuten. zu Fuß an jeden Tage zwei— 
mal oder noch öfter zurüdlegen müſſen, auf Die 
Dauer den Fahrgäſteſtreik nicht mitmachen können. 
Sie befinden fi alſo in einer Zwangslage: fie 
müſſen zahlen. Immerhin werden fie jich diejem 
Zahlungszwang jo oft wie möglich entziehen; und 
das bedeutet für die Straßenbahn dam doch eine 
Abnahnte der VBerfehrsdichte, d. h. eine unverhältnis- 
mäßige Zunahme der Ausgaben gegenüber den Ein- 
nahmen. 

Das aber bedeutet: wachſende schlbeträge, 
Schuldemwirtfchaft, weitere Preiserhöhungen. Ein 
Beilpiel für viele: in Frankfurt a. M. Tchloffen 
Ende April Straßenbahn und Waldbahn mit einem 
‚sehlbetrag von 7 Millionen Marf ab, obwohl die 
Fahrpreiſe bedeutend erhöht waren. Man griff da- 
her nochmals zu einer ‚sahrpreiserhöhung, und zwar 
zu einer gründlichen: man verdoppelte” den bis— 
herigen Fahrpreis von 40 auf SO Pfennig. 

Noch anders Liegen die Dinge in den eigent- 
lichen Großſtädten. Bier hat man mit einer Mehr: 
heit der Verkehrsmittel und zugleich mit einer Viel— 
gejtaltigfeit der Verkehrsbedürfniſſe zu rechnen, die 
in den kleineren Großſtädten wie im den weniger 
großen Städten nicht zutage treten. So find die 


. ganz großen Städte von einem Stranz bon Vor— 


orten umgeben, die fich weit hinaus ins Land er— 
jtredfen und nur durd) Fernbahnen erreicht werden 
fönnen. Früher waren dies nur Eifenbahnen, fpäter 
traten eleftrifche Landesbahnen hinzu. Namentlich 
da3 rheinifche Gebiet ift mit einem Netz ſolcher 
Zandesbahneg überzogen, Die einen regen Berfehr 
über weitere Streden ermögliden — falls Die 
Bahnen im Betrieb und die Fahrpreiſe erſchwing— 
ich bleiben. Iſt dies nicht der all, fo werden 
alle diejenigen, die auf den Vorortverkehr ange- 
wiejen find, durch die Verfehrsteuerung in eine 
unerträgliche Yage verſetzt. 

Die wirklich Reichen können und werden id) 
auch mit einer noch höheren Steigerung der Fahr— 
preije abfinden. Allein die Zahl diejer alten und 
neuen Neichen beträgt doch allergünftigiten alles 
in Deutfchland ein paar Zehntauſend; und von 
denen allein kann der VBorortverfehr um jo weniger 
leben, al3 fie ja nicht in der Umgebung einer Stadt 
zujammengeballt ſind, jondern Jich über verfchiedene 
Gebiete verteilen. 

Alle übrigen VBorortbewohner aber jind bei 
weiterer Vertenerung der Fahrpreiſe gezwungen, ſich 
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entweder jtatt der bisherigen Arbeitsjtätte eine 
andere zu juchen, wozu nur die Arbeiter, nicht aber 
3. B. die Beamten imjtande find; oder jie müjjen 
verfuchen, eine Wohnung näher der Arbeitsitätte 
zu finden. Welche faſt unüberwindlidhen Schwierig— 
feiten da3 heute macht, braucht nidyt betont zu 
werden. Wohl aber fei darauf hingewieſen, welche 
nationalwirtichaftlidhe VBerfchiwendung jeder Umzug 
aus folchen Gründen bedeutet. 

Oder endlich der Vorortbeivohner kann weder 
das erjte noch das zweite tun, er muß aljo in feiner 
Wohnung bleiben und muß die höheren Fahrpreiſe 
zahlen. Dann wird er entiveder verjuchen, falls er 
einem organijierten Stande angehört, durch ent- 
iprechenden Druck auf vorgejegte Behörden oder 
Arbeitgeber die Mehrausgabe wieder einzubringen 
(die befannte Schraube ohne Ende); oder ivenn er 
fein „Organiſierter“ ift und Jich nicht in eine Organi- 
jation flüchten kann, da er zu den Parias gehört, die 
ein frei erarbeitetes Einfommen haben und daher 
ihre Ausgaben auf niemand fonjt abwälzen fünnen, 
muß er Geld auf andere Art jchaffen; aljo etwa ein 
paar Möbel verkaufen, um für ſich und die Seinen 
die erhöhten Fahrpreiſe für das nächſte Jahr be- 
zahlen zu fönnen. Bielleicht hat feine Frau auch 
noch ein Schmudjtüd, — von dem muß dann Ab— 
Ihied genommen werden. Irgend etwas, was ſich 
verjilbern läßt, findet jich vielleicht noch — bi3 die 
Familie banferott ift. 

Zäufchen wir uns über den Ernſt der Tage nicht: 
es handelt ſich keineswegs um die Erdrojjelung des 
‚tädtifchen und Vorort-Verkehrs, wie er früher be- 
itand, jondern auch um die Unmöglichkeit, ihn weiter 
auszudehnen. Man jpricht heute jo viel von Sied- 
lungspolitif. Wie will man ſie treiben, wenn billige 
tsahrpreiie im Vorortverkehr unmöglid” ind? 
Grundbedingung zur Aufichließung eines Siedlungs- 
geländes ift Doch, daß es bequeme und billige Ver— 
bindung Hat. Nur für die weit draußen auf dent 
Zande liegenden Giedlungsftellen, die feinen regel- 
mäßigen DVerfehr mit den Städten haben, braucht 
das nicht zu gelten. Für jede andere Siedlungs— 
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tätigfeit bedeutet die Berteuerung der Vorortsfahr- 
preife den Tod. 


So muß es leider offen ausgeiprochen werden: 
in den letzten 1Y% Jahren hat man in Deutfchland 
eine unjoziale Verkehrspolitik betrieben. 

Eine Möglichkeit der Berbilligung bietet fi) 
bei dem Berfehr mandjer unferer größten Städte: 
e3 laufen dort zu viele Verkehrsunternehmungen 
nebeneinander her. Sie müßten organic mitein- 
ander verbunden werden. In Berlin ftehen neben- 
einander Straßenbahn, Hochbahn, Stadtbahn und 
Vorortbahn. In Hamburg find es: Straßenbahn, 
Hochbahn, Alfterdanpfer. Das Verkehrsweſen jeder 
Großſtadt ſollte organifch gegliedert werden. Ohne 
Bereinheitlihfung wird? man weder Die zweck— 
mäßigiten Berfehrsverbindungen noch die unbedingt 
nötige Wirtichaftlichleit des Betriebes ſchaffen 
fünnen. Aufgabe de3 Verkehrs in der Großſtadt, zu— 
mal in der Weltjtadt, tft, jeden Bewohner und jeden 
Befucher mit dem geringften Aufwand an Zeit und 
Koften jede gewünjchte Entfernung innerhalb des 
Stadtverfehrsgebietes zurüdlegen zu laſſen. Wer 
die trojtlofe Zerfplitterung des Verkehrs in manchen 
unferer Großjtädte fennt (wie etwa in Hamburg, wo 
ein Webergang mit derjelben Fahrkarte von der 
Straßenbahn auf die Hodbahn nicht möglich ift, ja 
wo die Zahlgrenzen der Straßenbahnen abfichtlic) 
nicht an den Uebergangsſtellen zur Hochbahn liegen), 
Der weiß, wie viel dort für eine großzügige Ver— 
fehrspolitif zu tun ift. 


Freilich wird man mit aller Vereinheitlichung 
des großftädtiichen Verkehrs nicht dahin gelangen 
fünnen, einen Abbau der Fahrpreiſe zu erzielen, 
jolange die Preisbildung, wie gegenwärtig, vor allem 
durch bejtändige Lohnerhöhungen beeinflußt wird. 
Es iſt undenkbar, auf diefem Wege fortzufchreiten. 
Wir müſſen zu einer fozialen Verkehrspolitik ge— 
langen, alſo grundjäglid; jede weitere Verteuerung 
unjerer Verfehrsmittel verhindern, — ſonſt frißt 
ſich der Berfehr durch jeine.unerfchwinglichen Koften 
ſelbſt auf. 
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Gegenwart 


Kapitalbeteiligung der Arbeitnehmer / Bon Willy Roß 


De Kommiſſion des Reichswirtſchaftsrates, die 
eingeſetzt worden iſt, um die Sozialiſierungs— 
frage zu bearbeiten, hat unter der Führung von 
Hugo Stinnes in Gemeinſchaft mit den Vertretern 
der Arbeitnehmerſchaft ein Gutachten ausgearbeitet, 
das neue Wege weiſt für die geplante Sozialiſierung. 
Unter anderem wird in dieſem Gutachten der Vor— 
ſchlag gemacht, durch die Schaffung kleiner Aktien 
den Arbeitnehmer kapitaliſtiſch zu intereſſieren und 
ihn zum Mitbeſitzer der Werke zu machen. Damit 
iſt die Frage der ſogenannten Kleinaktien akut ge— 
worden, nachdem ſie ſchon vorher in weiteren Krei— 
ſen, beſonders in den Kreiſen der Unternehmer, 
erwogen worden iſt. Wenn man auch die Bedeutung 
der kleinen Aktien nicht überſchätzen und von ihnen 
nicht alles Heil für den Wirtſchaftsfrieden und den 
Wiederaufbau erwarten darf, ſo iſt doch mit Sicher— 
heit damit zu rechnen, daß die Kapitalbeteiligung 
wie die Gewinnbeteiligung überhaupt mit dazu bei— 
tragen werden, das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer vertrauensvoller zu geſtalten, als 
es bisher iſt. 

Leider hapert es bis jetzt ſehr an dieſem 
für den Wiederaufbau ſo nötigen Vertrauensver— 
hältnis. Ueberall herrſcht eine erbitterte Entfrem— 
dung zwiſchen den beiden Parteien. Und dies wirkt 
hemmend auf den Betrieb und vermindert die 
Leiſtungsfähigkeit. Von ſeiten der freien Gewerk— 
ſchaften wird ja bekanntlich die Sozialiſierung der 
großen Induſtriewerke und des Bergbaues als das 
einzige Mittel empfohlen, das zur Hebung der 
Arbeitsfreudigkeit und zur Herſtellung eines beſſeren 
Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitneh— 
mer dienen kann. Leider widerſprechen die harten 
Tatſachen dieſer Anſicht, wie man täglich an den 
Betrieben, die in den Beſitz des Staates über— 
gegangen ſind, ſehen kann. Es iſt alſo mit die— 
ſem Mittel nichts. Anders liegt es, ſobald die Ar— 
beitnehmer wiſſen, daß durch den Reingewinn, den 
ein Unternehmen abwirft, auch ihre Bezüge auf— 
gebeſſert werden, wenn ſie merken, daß der Vor— 
teil, den der Unternehmer aus ihrer Arbeit zieht, 
auch für ſie nutzbringend iſt. Wenn ein beſon— 
derer Anreiz über die gewöhnliche Entlohnung hin— 
aus geſchaffen wird, ſo werden ſie dadurch zu 
freiwilligen Höchſtleiſtungen angeſpornt werden. Sie 
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werden den reinen Standpunkt der Lohnarbeiter 
verlaſſen und werden ſich dem Arbeitsbetrieb eng 
verbunden fühlen. Sie werden mehr die wirtſchaft— 
liche Leiſtung ihrer Leiter ſchätzen lernen und wer— 
den Verſtändnis bekommen für den ſogenannten 
Kapitalismus. Sie werden durch die Kapitalbetei— 
ligung ſelbſt kleine Kapitaliſten oder mindeſtens 
kapitaliſtiſch intereſſiert werden. Durch den Er— 
werb von Induſtrieaktien beſteht die Ausſicht, daß 
der Arbeiter für ſeine Erſparniſſe eine erheblich 
höhere Verzinſung erhält, als die Sparkaſſe ihm 
für ſeine Einlagen gewähren kann. Es liegt in ſeiner 
Hand, durch erhöhte Arbeitsleiſtungen die Produk— 
tion zu heben und dadurch den Reingewinn zu 
ſteigern. 

Wenn man alles dieſes in Betracht zieht, ſo 
ſollte man annehmen, daß die Zweckmäßigkeit der 
Gewinn- und Kapitalbeteiligung der Arbeiterſchaft 
jedem einleuchten müſſe. Sie bringt Vorteile für 
den Unternehmer, indem ſie die Gegenſätze zwiſchen 
Kapital und Arbeit vermindert, ſie iſt für den 
Arbeitnehmer von Nutzen, indem dadurch ſein Ein— 
kommen ſich vermehrt und ſie hat für die Allge— 
meinheit großes Intereſſe, inſofern als ſie eine ver— 
mehrte Produktion, eine ſparſamere Wirtſchaft her— 
vorbringt und dadurch die Leiſtungsfähigkeit un— 
ſerer Volkswirtſchaft hebt. Alſo Vorteile nach allen 
Richtungen. Unſere Gegner haben das während der 
Kriegszeit auch richtig erkannt. Sie waren bei 
dem Mangel an Angeſtellten in ihren Betrieben ge— 
zwungen, mit den ihnen verbliebenen Kräften die 
Leiſtungen der Einzelnen zu ſteigern. Um dies zu 
erreichen, griffen ſie zu den verſchiedenen Formen der 
Gewinnbeteiligung und machten gute Erfahrungen 
damit. Es wurde ſparſamer gewirtſchaftet, da- 
durch, daß der eine den andern überwachte, nahmen 
die Veruntreuungen ab, untüchtige Kräfte wurden 
abgeſtoßen, Ordnung und Diſziplin wurden beſſer. 
Jeder in den Betrieben wußte, daß er durch ſein 
Verhalten zur Mehrung des Gewinnes und dadurch 
zur Vergrößerung ſeines Einkommens beitragen 
konnte und handelte dementſprechend. 

In Deutſchland war man von der Zweckmäßig— 
keit der Kapitalbeteiligung der Arbeiter oder der 
Beteiligung am Gewinn nicht ſo feſt überzeugt. Es 
machte ſich ſowohl aus den Kreiſen der Aktionäre als 


Die 
auch von feiten der Arbeitnehmerſchaft Widerftand 
geltend. Die Aktionäre fürchteten, daß ihr Recht 
durd) das Eindringen von Wrbeiteraftionären in 
ihre Streife gejchmälert werden könnte und daß 
durd) das Zujammenarbeiten im Aufjichtsrate mit 
ihnen Reibereien entjtchen würden: Zu bemerfen 
ift hierbei, daß es noch fehr lange dauern wird, 
wenn e3 überhaupt foweit kommt, daß die Arbeiter- 
altionäre mit dem von ihnen vertretenen Stapital 
das Uebergewicht Haben und deshalb die Gefahr, 
daß den alten Aktionären ihre Rechte genommen 
werden fönnten, nicht jo drohend ift. Und was 
da3 Zujamntenarbeiten im Aufſichtsrate betrifit, jo 
iit einmal den Arbeitnehmern durd) das Betriebs- 
rätegeſetz jchon eine gewiſſe Mitarbeit im Auf— 
jihtsrat zugeitanden, zum andern wird das gemein 
ſame Interefje, das beide Arten von Aftienbejigern 
an dent Gedeihen des Werkes Haben, ſchon mand)e 
Schärfe im Kampfe der Meinungen nehmen. Der 
Widerſtand aus den Kreiſen ‘der alten Aktionäre 
gegen die Napitalbeteiligung der Arbeiter iſt aber 
auch Schon im großen und ganzen bejeitigt. Ein 
jo hervorragender Induftrievertreter wie der Ab— 
geordnete Hugenberg redet der Stleinaftie offen 
das Wort, und die Siebener Kommiſſion des Neid)s- 
wirtichaftsrates ſchlägt, wie vorhin Ichon erwähnt, 
in ihren Gutachten über die Sozialifierung des Berg» 
baues ebenfallS die Einführung der Gewinnbetei— 
figung der Arbeiter vor. 

Das Unternehmertum hat alfo jeine Bedenfen 
in dieſer Frage fallen laſſen. Anders die Arbeit- 
nehmer, d. h. weite Kreife von ihnen, nicht alle. 
Die Mitglieder der freien Gewerkſchaften wollen aud) 
heute noch nichts von der Stapitalbeteiligung der 
Arbeiter wiſſen. Auf rein fachliche Gründe vermögen 
ſie ihre Gegnerſchaft nicht zu jtügen, weil es Die 
nicht gibt. Wenn die Arbeiterjchaft ganz unvor- 
eingenommen Die stage prüfen würde, was iſt für 
ven einzelnen Arbeiter vorteilhafter, wovon hat 
unfere VBolfswirtichaft den meilten Nugen und was 
trägt am eriten zum Wiederaufbau unjeres Wirt- 
jchaft3lebens bei, die Sozialifierung der Betriebe 
oder die Beteiligung am Gewinn, jo wird fie un- 
zweifelhaft zu der Erfenntnis kommen müflen, daß 
fie von der Sozialifierung nichts, don der Gewinn— 
beteiligung dagegen manches zu erwarten hat. Aber 
dieſe undoreingenommene Prüfung der stage haben 
bisher die Anhänger der freien Gewerkſchaften nod) 
nicht fertig gebracht. Sie betrachten die ganze 
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Angelegenheit durch die parteipolitiiche Brille und 
jehen dann, daß ein Mrbeiter, der kapitaliſtiſch 
interejfiert ift, natürlich fein Interefle an den Ver— 
Ihiwinden des Kapitals Hat. Und da die WBartei, 
der er bisher angehört hat, das Kapital mit allen 
Mittel befämpft, jo wird ſich der „Arbeiter-Kapi— 
taliſt“ von dieſer Bartei ab» und einer andern 
Bartei, die die Bekämpfung des Kapitals nicht 
auf ihre Sahne gejchrieben hat, zumenden. Und weil 
die Führer der freien Gewerkſchaften dies voraus- 
jehen, fo befämpfen fie die Kleinaktie zum Nutzen 
ihrer Partei, aber zum Schaden der einzelnen Ar— 
beiter und der Allgemeinheit. 

Aber, wie gejagt, e3 find im wejentlichen mir 
die Anhänger der freien Gewerfichaften, Die die 
Stleinaftie befämpfen. Bon den übrigen Arbeitneh- 
mern kann nan das nidht behaupten. Die chrift- 
lien Öewerkichaften jtehen dem Gedanken der Ar— 
beiter-Stapitalbeteiligung nicht ablehnend gegenüber, 
ebenfowenig wie der „Gewerkſchaftsbund der Ange— 
stellten‘ und der „Gejamtverband deutjcher Ange— 
ftellten-Gewerkichaften‘. Der „Deutjche Arbeiter- 
bund“ agitiert jogar lebhaft dafür. Und ſchließlich, 
wenn es zu einer Urabjtimmung bei der freigewert- 
Ihaftlich organilierten Arbeitnehmerjchaft käme, ob 
Spzialifterung, ob Gewinnbeteiligung, jo würde 
jicher ein erheblicher PBrozentjag für die Sewinnbe- 
teiligung fein. Denn darüber dürfte fein Zweifel 
beftehen, daß der großen Mehrzahl der deutjchen 
Arbeiter cs in erfter Linie darum zu tun ift, ihr 
gutes Auskommen zu haben. Ob jie dies auf dem 
Wege der Sozialiſierung oder durch die Gewinn— 
beteiligung erreichen, wird ihnen im allgemeinen 


herzlich) gleichgültig ſein. Bei einer geſchickten Auf- 
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Härung dürfte es gar nicht ſchwer fallen, die Mehr- 
zahl unjerer Arbeitnehmer davon zu überzeugen, 
daß ihr Heil nicht bei der Soztalifierung, ſondern 
in der Gemwinnbeteiligung liegt. 

Ueber die Form, in der die Arbeiteraftie zu - 
begeben wäre, werden die Meinungen auseinander 
gehen. Einmal kann man den Weg wählen, daß 
lid) die Angehörigen eines Werkes zuſammen— 
ichließen und eine Genoſſenſchaft oder Werks— 
gemeinſchaft mit bejtimmten kleineren oder 
größeren Einlagen gründen und Daß dieſe dann 
vom Werk Aktien oder Genojjenichaftsanteile 
erwirft. Oder es wird ein Sparderein bon 
den Werfsangehörigen gegründet, an den jedes Mit- 
glied wöchentlich eine bejtimmte Summe, die der 
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Einfachheit halber gleich durch das Werf vom Lohn 
abgezogen werden könnte, einzahlt. Die Sparein- 
lagen würden dann zum Anfauf von Wftien ver- 
wendet erden. 


Dieje beiden Wege zu der Stapitalbeteiligung 
wären gangbar, ohne daß die Beltimmungen des 


Handelögejeßbuche® über die Ausgabe von Aktien. 


abgeändert zu werden braudten. Anſätze zu einer 
ſolchen Entwidlung find ſchon mehrfach gemadt 
worden. Nur wurden bisher die Erjparniffe in der 
Regel direkt dem Werk als Betriebsfapital wie— 
der zugeführt und von dieſem verzinjt, entweder zu 
einem feitftehenden, aber höheren als von den 
Sparkaſſen gegebenen Zinsfuß oder zu einem wech— 


jelnden in der Höhe der jährlichen Dividende. 


Ein anderer Weg, der zu demfelben Ziel führt, 
it die Ausgabe von Stleinaftien. Er wird jeden— 
fall3 am meiften begangen werden. Das heute nod) 
geltende Aktienrecht müßte dann allerdings geändert 
werden, was aber nicht jo fchwer fein dürfte Es 
tönnen heute jchon Aktien ausgegeben werden bis 
zur unterften Grenze des Nennwertes von 200 
Mark. Aber wie die Erfolge bei unjeren Kriegs— 
anleihen gezeigt haben, beiteht ein Bedürfnis, nad) 
noch weiterer Herabjegung des Nennbetrages, wobei 
wir allerdings nicht jo weit gehen wollen, wie Eng- 
land mit feinen 1-Pfund-Aktien. 100 Marl wäre 
vielleicht Die geeignete Grenze nad) unten. Das 
Handelsgeſetzbuch müßte aljo dementjprechend ge— 
ändert werden. Alle Bedingungen, die mit der Aus— 
gabe der Sleinaftien von 200 M. verbunden find, 
daß jie auf den Namen lauten müfjen und daß 
ihre Uebertragung an die Zuftimmung der Geſell— 


Ihaft gebunden ijt, fönnten bejtehen bleiben. Es 


würde dadurch u. a. vermieden, daß die Klein- 
altien von Kreiſen reiner Kapitaliften aufgekauft, 
daß Handel damit getrieben werden könnte. Aud) 
hat ſchließlich jedes Werk ein gewiſſes Intereſſe 
‚daran, daß es weiß, in welchen Händen ſich feine 
Arbeiteraftien befinden. Wenn Richtlinien aufge- 
jtellt werden, daß die Geſellſchaft verpflichtet ift, 
ihre Zuftimmung zum Berfauf der Kleinaftien zu 
geben, jobald der Inhaber eine wirtjchaftliche Not- 
wendigfeit für den Verkauf nachweifen kann, fo 
dürfte damit das Intereſſe der Arbeiteraftionäre 
gewahrt fein. 


Db die Arbeiteraftien zum Nennwert oder da— 
über ausgegeben werden follen, ob dem Arbei- 
ter bei NRüdgabe feiner Aktien eine Entſchädigung 


für das Agio, zu dem er bei Üebernahme der Aktien 
vielleicht beigetragen hat, zu bewilligen jein wiirde, 
das find alles Fragen von nebenjädjlicher Bedeu— 
tung, worüber ji aud) leicht eine Einigung er— 
zielen lajfen würde. Eines nur muß von vornherein 
unbedingt feſtgehalten werden, die Stleinaftie darf 
nicht zum Spefulationsobjeft werden. Das muß 
ihon deswegen vermieden werden, um nicht das 
Riſiko, das an und für ſich mit dem Erwerb einer 
Aktie verknüpft ift, noch zu vergrößern. Wichtig 
it au, daß in Hinſicht auf das Stimmrecht und 
die Oeminnbeteiligung die Arbeiteraftien Der 
Stammaltie im Berhältnis zu dem vertretenen 
Kapital gleichgeltellt wird, wobei es zivedmäßig 
jein dürfte, bei den Wahlen zum Aufſichtsrat die 
Aktiengruppen getrennt zu halten, d. 5. jede Aftien> 
gruppe wählt für ſich. Es würde dadurch verhindert 
werden, daß Die Maſſe der Stammaltien die vor- 
läufig jedenfalls geringe Menge der Arbeiteraftien 
erdrüdt. Neicht die Zahl der Arbeiteraftien für 
eine Stimme im Auffichtsrat nicht aus, jo könnte 
ihnen, wenigitens für den Anfang, mindeltens eine 
Stimme im Auffichtsrat zugeftellt werden. 

Doc ſind dies Schließlich alles Einzelheiten, die 
an beiten durch die Erfahrung geregelt werden. 
Die Hauptſache ift, daß der Grundgedanke ſich Bahn 
bricht. Hierzu ift Aufklärung nötig. E3 muß, ins— 
befondere der Arbeiterfchaft, immer wieder einge- 
hämmert werden, daß ein Gegeneinanderarbeiten 
des Kapitals und der Arbeit nicht zum Ziele führt, 
daß der verderbliche Gegenſatz zwiſchen „Proletarier“ 
und ‚„Sapitalift aufhören muß, wenn es beijer 
werden joll, wenn wir vorwärts kommen wollen. 
E3 muß den Mrbeitnehmern inmer wieder Har ge— 
macht werden, daß das „Kapital“ nicht ihr Feind 
it, daß e3 ihnen gut geht, wenn das „Kapital“ 
verdient. Und um ihnen dies handgreiflich nahe zu 
bringen, dazu iſt Die Kapitalbeteiligung eines der 
beiten Mittel mit. Sie wird dazu beitragen, die 
Brüde der Berftändigung ziwijchen Unternehmern 
und Arbeiterfchaft zu Schlagen. Daß fie geichlagen 
werden muß, wenn wir nicht zugrunde gehen 
wollen, darüber find ſich die einfichtigen Kreiſe bis 
weit in die Reihen der Arbeitnehmerjchaft völlig 
Har. Unjere wirtichaftlicde Sejundung wird um jo 
ichneller vor ſich gehen, je Harer wir erfennen, 
daß die Beſeitigung des inneren Zwiſtes unbedingt 
nötig iſt. Und feiner jollte ſich der Mitarbeit hier- 
zu entziehen, dem der wirtjchaftliche Wiederaufitieg 
unferes Bolfes am Herzen Liegt. 
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günftlerbilfe / Bon Dr J. von Bülom 


Der Kunſtwart des Deutſchen Reiches, eine der we— 
nigen Stellungen, die man als glückliche Schöp— 
fung der neuen Zeit bezeichnen darf, hat die ehren— 
wie dornenvolle Aufgabe mit auf den Weg erhalten, 
die Kunſt zu fördern, den Künſtlern zu helfen. Eins 
gehört zum andern, Kunſt iſt nicht vom Menſchen 
trennbar, Kunſtſchaffen ſetzt menſchliche Fähigkeiten 
voraus und, um gleich mit beiden Füßen in die 
Materie hineinzuſpringen, menſchenwürdiges Daſein. 
Zwar iſt der Künſtler in ſeinen Erzeugniſſen ganz 
und gar abhängig vom Geiſte ſeiner Zeit, er iſt 
nur gewiſſermaßen Extrakt des Kunſtwillens, der 
in ſeinen Lebensgenoſſen ſchlummert, und wenn 
dieſen in der Mehrzahl ein menſchenwürdiges Da— 
ſein verſagt bleibt, wie heute, ſo wird man vielleicht 
nicht mit Unrecht fragen, wozu braucht der Künſt— 
ler denn ein ſolches, wozu braucht man überhaupt 
Kunſt? | 
Wer die Ießte Frage ernithaft ftellt, mit dem 
ijt nicht zu rechten. Geben wir uns nicht erit damit 
ab, die Berechtigung der Kunſt, die Notwendigkeit 
künſtleriſchen Schaffens zum taujenditen Male zu 
bemeijen, jte tauben Ohren zu predigen. Wir reden 
nur für die, die uns verſtehen. Dennoch, eine Be— 
deutung der Kunſt iſt ſelbſt dieſen vielleicht nicht 
im vollen Ausmaße Har: das iſt die Joziale und 
damit die politiiche Bedeutung. 

Auch fie ift vorhanden, und jie ift, wenn ſonſt 
nichts verfängt, ein Beweismittel für die Notwendig— 
feit, die Kunft von Staats wegen zu fördern, möge 
Diejer Staat politiſch aufgebaut fein wie er will. 
Die Kunft iſt — oder jollte es jein — über den 
Rarteien ſtehend. Sie joll ji nit in die Politik 
mijchen, nicht die Politik der einen oder der andern 
Partei fördern. Sie dient vielmehr dazu, die All: 
- gemeinheit von den garjtigen Fragen der Tages» 
politik abzulenfen, dent Bolfe Ruhepunkte zu bieten, 
es zu erfreuen, zu andern Gedanken al3 den Sorgen 
des Alltags, des täglichen Broterwerbes, anzuregen. 
Nunft gehört zum Leben eines jeden Volkes wie 
die tägliche Brotration. Das ift eine Behauptung, 
die man beweislos Hinnchmen möge, denn Sie zu 
bemweijen, würde zu Weit von dem ablenfen, was 
der Zweck diefer Zeilen ift. Es foll nur feitgeftellt 
werden: die Kunſt muB gefördert werden, fie kann 


nur in ihren Vertretern gefördert werden, und das 
iſt Aufgabe des Staates, im Deutſchen Neid) des 
Reichskunſtwartes. Wir wollen an diejer Stelle nicht 
unterjuchen, wa3 in diefer Richtung ſchon gejchehen 
it, wir willen genau, welche unfäglichen Schwierig: 
feiten jich immer jeder Hilfsaktion entgegenftellen, 
und wie fie fich verdoppelt, wenn es nicht nur 
Menſchen zu ftügen gilt, jondern zugleich ihre Lei- 
tungen, zumal über den Wert die Meinungen in 
hundert Zeile ſich fpalten. | 

Sedenfalls können weder wir, noch der Neichs- 
Tunjtwart Damit zufrieden jein, daß aus dem 
freigenden Berg nichts weiter herausjpringt, ala 
gelegentlich ein neuer Neichsadler, eine Briefmarke 
oder Banknote. _ ” 

Die Aufgabe des Neichskunftwartes iſt viel— 
mehr, will uns jcheinen, den Künſtlern zu helfen 
und Damit der Kunſt. | 

Wir wiſſen nicht, wie weit das bereits in Die 
Wege geleitet iſt. Wir Haben einmal etwas von 
einer Kulturnotkaſſe gehört und dann nicht3 mehr, 
wenigſtens nichts von der Kaſſe, um fo mehr aber 
von der Not der Stulturträger, beſonders jener, Die 
man oft gewiß zu Unrecht Künftler nennt. Wahr- 
Icheinlich Tiegt das daran, daß nicht nur die Kultur- 
träger troß ihrer Not uneins jind, jondern aud), 
daß ſich einer Organifation die Hindernifje in den 
Weg legen, die jeder fennt, der irgend eine Orga— 
nifaßion ichaffen will. 

Diefe Hinderniffe jind Doppelt große, weil es 


- jih um Geldhergabe feitens des Staates handelt. 


Nun iſt zwar gewiß, daß bei uns das Geld heut 
ungemein loder jißt, gewiß aber auch, daß es un— 
gemein ſchwer fallen dürfte, irgend eine nicht von 
vornherein fejt davon überzeugte Stelle dahin zu 
bringen, Kulturhilfe für etwas Notwendige au 
halten und die Mittel zu bewilligen oder nur zu 
beantragen. 

Der durchaus nit zu mißacdhtende, jo viel ge- 
ſchmähte, leider auch meist an verfehrter Stelle heit 
in Erſcheinung tretende, aber cerfreulicherweije doch 
nicht ganz zu Tode revolutionierte Geilt der alt- 
preußifchen Sparſamkeit muß nur richtig behandelt 
werden, dann wird er aud) für dte Künſtlerhilfe au 
haben fein. Bor allem muß man ihm möglichſt 
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viel recht geben und ſeinen Einwendungen zuvor— 
fommen. 

Der erſte Eimvand wird jein: zu unproduktiven 
Hilfsaktionen des Staates ift fein Geld da. Man 
könnte die Erwerbsloſenunterſtützung entgegenhalteir. 
ber mit der hat man ji) nun einmal abgefunden, 
obwohl c3 vielleicht feine unproduktivere Unter: 
ſtützung gibt als cben dieſe. 

Darum darf die Künſtlerhilfe keinesfalls eine 
ein, die nichts ſchafft. Andererſeits beiteht Fein 
öffentliches Intereſſe daran, die Kunſtproduktion 
zahlenmäßig zu jteigern, nur in ihren Werte darf 
te erhöht werden. Ä 

In dieſer Richtung muß die Rünſtlerhilfe 
„ſchaffend“ ſein. Dies Schaffen wird dabei der 
Natur der Dinge nach zunächſt ein Abbauen bedeuten. 
Um die für die Künſtlerhilfe auf irgend eine, ſpäter 
zu erörternde Art verfügbar werdende Summe richtig 
zu verwenden, muß dafür geſorgt werden, daß der 
Künſtler weniger werden, die Anſprüche an ſie er— 
heben könnten. 

Alle die Künſtler, die nicht jo ſtarke Erzeuger 
jind, daß fie ihre volle Zeit auf die Kunſt ver- 
wenden müſſen, alle jene, die qualitativ nicht be— 
deutend genug find, um ganz für die Kunſt in An— 
jpruch genommen zu werden, müfjen in andere Be— 
rufe abgedrängt werden, in denen fie für die Sefell- 
ſchaft Nüslicheres feiften, al3 mittelmäßige, den Ge— 
ſchmack herunterdrüdende Schein-Kunſtwerke herzu— 
ſtellen. Für die wirklich Starken wird ſolcher Brot— 
erwerb Nebenberuf ſein, weil ihr Kunſtwille ſchließ— 
lich über die äußeren Schwierigkeiten ſiegen wird, 
wenn ſie nur in Zeitmangel, und nicht mehr, wie 
heute meiſt, in Nahrungsſorgen beſtehen. 

Daraus ergibt ſich, daß die erſte Maßnahme 
einer recht durchdachten Künſtlerhilfe ein Arbeits— 
nachweis werden muß. Für einen ſolchen wird man 
ohne weiteres Verſtändnis bei den maßgebenden Stel— 
len finden, weil er ein bekannter Begriff iſt. 


Daß er gleich doppelſeitig ſein muß, iſt klar. 
Außer Beſchäftigungen, die mit der Kunſt nichts 
zu tun haben, müſſen auch unmittelbar künſtlexiſche 
Arbeitsgelegenheiten geſucht und gejchaffen, zum min— 
dejten aber angeregt werden. Die Inanspruchnahme 
des Arbeitsnachweiſes hat natürlich. eine ganz frei- 
willige zu fein, ebenfo wie die Zuweiſung von Arbeit 
ganz den betreffenden Arbeitgebern überlajjen wer 
den muß. Der Staat muß da gänzlich unparteiiſch 


bleiben, die Entwicklung Der Kunſt in der einen oder 
anderen Richtung darf er nie beeinfluſſen. 

Es gibt eine große Zahl Berufe, Die dem bei 
der Mehrzahl der bildenden Künſtler wahrichein- 
lichen VBildungsgrad zugänglich ind. Lediglich ift 
die Ueberfüllung, die heute in allen Berufen herrſcht, 
em Hinderungsgrund. Einen Beruf jedoch gibt 
es, der nicht überfüllt ft, und der Tech in ganz be: 
jonderer Weiſe für die bildenden Künſtler eignet: 
Las tt der eines Stiedlers. Die für einen Klein— 
ſiedler erforderlichen landwirtſchaftlichen Kenntniſſe 
ſind ſchnell zu erwerben, die zu leiſtende Arbeit füllt 
nur zeitweiſe den ganzen Tag. Bei einiger Umſicht 
kann ein Kleinſiedler aus ſeiner Scholle den größten 
Zeil ſeines Lebensunterhaltes ziehen und dennoch 
einem zweiten Beruf nachgehen. 


Die wahren Künſtler, vor allem die, die cs nicht 
erreicht Haben, ihre Arbeit wirtjchaftlich zu ver- 
werten, jind Einſpänner, Eigenbrödler, verjtehen es 
nicht, mit andern Menjchen zu leben und find darum 
zum Siedler wie vorbejtimmt. In dem nahen Um— 
gang mit der Natur werden fie unerwartete und 
reiche Anregung für ihr Schaffen finden. Aufgabe 
dejjen, der Künſtlern helfen will, wird es darum 
jein, die für Siedlungsziwede ohnehin jchon ver- 
fügbaren . Mittel für Künſtler freizumachen. 


Aber man wird nicht, wie ich) das früher ein— 
mal an anderer Stelle empfohlen habe, bejondere 
Ktünftlerfolonien jchaffen. Das war ein Lurus, den 
wir uns hätten leiten können, jolange wir reic) 
waren. Damals war die Einftleriihe Produftion 
ein Luxus, der einer großen Zahl Volksgenoſſen 
zugängig geivejen wäre, wenn jie dafür Berjtändnis 
gehabt hätten. Das dem nicht jo war, darüber zu 


_ Hagen hat heute feinen praftifchen Sinn mehr. Heute 
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fönnen wir dem Volke nicht mehr überlafien, jich 
ſelbſt Kunſtgenuß zu juchen, e3 fehlen ihm die Mittel 
hierzu. Er muß ihm von der Gemeinſchaft gebracht 
werden, und darum ift darauf Hinzuarbeiten, daß jid) 
Künſtler als Gebende unter andere Menfchen milchen, 
bejonder3 da, wo dieſen die Möglichkeit zu künſt— 
leriicher Anregung rein räumlich fehlt, alfo auf dem 
Lande. Aus diefem Gefichtspunft: Der Stünftler 
als Nulturvermittler, ergeben ſich nun weitere ſchaf— 
jende Arbeitsiwege einer Künſtlerhilfe. 


Die Einreihung der Künſtler als Kulturträger, 
als Gebende in die menschliche Geſellſchaft, die wir 
bei der Siedlung als einen wejentlichen Grund für 
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ihre Förderung anjprechen, läßt jich auch auf anderem 
Wege erzielen. | 

Wir haben heute mehr als je zuvor gefährdete 
Grenzlande. Die Gefahr dort ijt feine militärische 
mehr wie einft, denn wenn uns ein Nachbar mit 
der Waffe in der Hand Land nehmen wollte, jo 
tinden wir machtlos daneben. Die Gefahr ift eine 


moraliſche. Bon jenſeits der Örenze lockt alles, was 


die Steger haben, lod$ Geld und Gut und eine 
ſcheinbare Bewegungsfreiheit, jchließt man ſich ihnen 
an. Selbjt wenn die Abſtimmungen vorüber ſein 
werden, wird Die Abjpaltungsbevegung in den 
Grenzlanden nicht. Itillitehen. Dort muß eine jtarfe 
Werbearbeit für die Treue zum alten VBaterlande 
einfegen. Ich ſage ausdrüdlicd) einjeßen, denn cs 
erſcheint höchſt zweifelhaft, ob die heute Schon im 
(ang befindliche Propaganda überhaupt Wert Hat, 
nicht vielleicht gegenteilige Wirkungen erzielt. Mit 
Mafaten, Broſchüren und Wigblättern faßt man 
niemand an Herz und Nieren. Dazıı gehören andere 
Mitte. Und ein ſolches Tiegt in der Anjiedlung 
von Künftlern in jolchen gefährdeten Gebieten, und 
wo eine Anjiedlung nicht möglich ift, zu lange dauern 
würde, die Einguartierung bildender Künjtler (oder 
auch anderer Künſtler) in jenen Gegenden. Sie 
fönnte Fürzer oder langfriftiger jein, in Dörfern 
beim Bauern, auf den Gütern beim Beliger, in den 
feinen Städten beim Bürger. 

Man mache aus den PBropagandafojten, die in 
großem Umfange zu Gebote ftehen, Stipendien für 
Nünjtlex, gebe ihnen den Auftrag, in den gefähr- 
beten Gebieten zu arbeiten, daS Land, die Menjchen 
zu jchildern, mit dem Binjel, mit der Feder, um 
mit diefen Erzeugnijfen das Verjtändnis des Hinter- 
landes für jene Gegenden zu ftärfen, um durch ihre 
perjönliche Werbefraft ganz tendenzlos den Wert 
deutiher Kultur zu betonen. 

Bei der Wohlhabenheit, die Heute auf dem 
Lande herrjcht, wird man für eine jolche Verteilung 


der Stünftler wahrjcheinlidd geringite Koſten auf- 
bringen müjfen. Wahrſcheinlich werden ſie überall 
gaftfrei aufgenommen werden und bei den großen 
Befigern obendrein noch gute Aufträge befommen 
können. In vielen Sällen wird man fich mit der 
Bezahlung der aufgewendeten Koſten durch ein Werf 
zufrieden erklären. In den Städten fünnen die Ge— 
meiden die Koſten übernehmen. Srgendein Auf 
trag läßt ſich immer für die bildenden Künſtler 
finden, ein Bild für das Nathaus, die Schule, die 
stirche. Der überall vorhandene reichgewordene 
Bäcker- oder Schlächtermeifter wird ſich eine Ehre 
Daraus machen, ſich und jein Weib Mareien von 
dem behördlicherjeits eingeladenen und empfohlenen 
Künſtler abbilden zu laſſen. 


Daß Dies alles denfbar und durchführbar tft, 
Daran wird niemand ziveifeln. Es bedarf hierzu 
feiner großen Geldmittel. Ein geſchickt geleitetes 
Werbebüro, das zugleich die in srage foınmenden 
Künftler unterbringt, genügt. Daß ein folches an— 
gejicht3 der heute nun einmal zu zahlenden Gehälter 
viel Geld koſtet, ijt gewiß, aber was e3 leiten würde, 
wäre produftive Arbeit. Sa, man fann nod) einen 
Schritt weiter gehen, es kann jo angelegt werden, 
daß es ſich ſelbſt erhält, ſchließlich Ueberſchüſſe er- 
zielt und nicht mehr nötig hat, an andere Stellen 
heranzutreten. 


Denn die Künſtler, die durch die Künſtlerhilfe 
gefördert werden, ſchaffen ja Werke, die in den 
Augen vieler Wert haben, Geldwert. Man wird 
die Künſtler veranlaſſen, von dem, was ſie durch 
Vermittlung der Künſtlerhilfe bar erzielen, einen 
Teil als Vermittlungsgebühr abzugeben, man wird 
die durch die Stipendiaten hergeſtellten Arbeiten ver— 
kaufen und ſo einen Fonds ſchaffen, der ſchließlich 
zu einer weitgreifenden Förderung der bildenden 
Kunſt die Möglichkeit bietet. 
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Der Banferott der deutichen Bildung / Von Ernit Ribbeck 


n der neuen NReichsverfafjung ift die Einheits- 

ſchule feftgelegt worden. Fortan joll jedem Kinde, 
ohne Berüdjichtigung der wirtjchaftlichen und ge- 
jellichaftlichen Stellung, die Möglichkeit des Auf- 
jtiegs und die Ausbildung aller feiner Anlagen und 
der in ihm fchlummernden Talente gewährleiftet 
werden. Ein von einer hohen jozialen Auffafjung 
des Bildungsweſens getragener Gedanke. Wie ficht 
e3 aber mit feiner VBerwirkflihung aus! Das Schul— 
geld ijt für die ftaatlihen und ftädtifchen höheren 
Bildungsanftalten in den letzten Jahren ohne Berück— 
jichtigung der Notlage des Mittelftandes, der hier 
das eigentliche Schülerfontingent ftellt, von einem 
Durchſchnitt von 100 M. auf 500 M. pro Jahr ge- 
jtiegen. Sollte diefer durch nichts zu rechtferti- 
genden Erhöhung des Schulgeldes und der Preis— 
jteigerung aller Bildungsmittel nicht bald Einhalt 
geboten werden, können wir in abjehbarer Zeit eine 
ganz aparte Auslefe der Tüchtigen erleben. Dann 
werden die Pforten der Bildungsanftalten nur 
nod) den lindern der neuen Oberfchicht, die fich aus 
den Kriegs- und Revolutionsgeivinnlern und Scie- 
bern aller Art zuſammenſetzt, offenftehen. 

Wo bliebe dann der foziale Ausgleich, der mit 
echt gefordert, aber von Staatöwegen nicht an— 
gebahnt wird! Wir [eben in einem quafi demo— 
fratifchen Staate mit einem ſtark fozialen Einschlag 
— Jeider bemerft man in der Praris herzlich wenig 
davon. Wenn Zermürbung des Mitteljtandes und 
Proletarijierung von 95 Prozent ‚des deutfchen 
Bolfes Sozialismus heißt, mögen die Volksbeglüder, 
die jid) in ihren Handlungen vom Neid der Befik- 
ofen und Schlechtweggefommenen leiten laſſen, recht 
haben. Und die Tatjachen geben ihnen recht. Wir 
ſind ein unheilvolles, faſt hoffnungslojes Volk ge— 
worden. Der leiblichen Miſere, in die wir durch den 
Krieg geraten ſind, iſt die geiſtige Miſere prompt 
gefolgt. Der akademiſche Nachwuchs iſt auf Halbe 
und LBiertelrationen gejeßt worden, Die Ddeutjche 
Wiſſenſchaft muß mit dem Stlingelbeutel herumgehen 
und bei den reichgewordenen Kriegs- und Revolu— 
tionsichiebern bejcheiden: anklopfen, um ſich kümmer— 
fih durchzuſtümpern. 

Es iſt nod) nicht lange her, als es in Deutjch- 
land ein bildungsbedürftiges Proletariat gab. Die 
Bolfshochichulen, Arbeiterbildungsſchulen, Volks— 
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bühnen und ähnliche Inſtitute breiteten ſich überall 
im Deutſchen Reiche aus. Es war eine Freude in 
einer Zeit, da die Wiſſenſchaften und Künſte blühen, 
zu leben! wie Hutten jagt. Dann kam das Unfaßbare 
über uns und die Ummvertung aller Werte, nur 
anders als wir c3 uns vorgeftellt haben. Die Unt- 
Ichichtung der Geſellſchaft, das Emporkommen eines 
Parvenügejchlechts, das feine geiltigen Güter zu 
hegen hat, aud) Feine kennt, hat uns gänzlich auf den 
Hund gebracht. Der Staat hat diejer Entwidlung 
durch eine überaus törichte Steuerpolitif den dent: 
bar größten Vorſchub geleistet. Er hat jich, indem 
er die Beſitzer der Heinen Vermögen, Die den eigent- 
lichen Mittelftand bilden, unter der Masfe des ſo— 
zialen Ausgleichs rückſichtslos ausgeplündert hat, das 
cigene Rückgrat gebrochen. 

Es vollzieht fich bei uns ein Auflöſungsprozeß 
wie im alten Rom. Panem et circenses. In 
Deutichland heißt die Tagesparole: Arbeitslofen- 
unterftüßung und Kientopp. Man füttert die Maffe, 
ohne fie zu Gegenleiftungen zu verpflichten. Milli» 
arden werden flüjfig gemacht, daS heißt, durch die 
Notenpreſſe Hergeftellt, um mit diefen Scheinwerten 
das Elend zu verewigen. Die Schreden der Arbeit3- 
lojigfeit find durch dieje Methode erheblich gemildert 
worden. Aber wie lange noch! Wie lange wird 
die Scheinarchitektur eines auf unjolider Grundlage 
beruhenden Staatsgebäudes vorhalten? 

Es darf und micht wundernehmen, daß der 
Menſch bei der Unficherheit der Zuftände und der fich 
von Tag zu Tag fteigernden Teuerung aller Lebens— 
bedürfnijje jeden höheren Schwung der Seele ein— 
büßen muß. „Die Deutichen find ein Bolf von 
Freſſern geworden‘, las ich kürzlich in einer eng— 
liichen Zeitſchrift. Der Verfaſſer des Artikels, der 
Deutſchland bereiſt hatte, wollte durch dieſes kraſſe 
Urteil der materialiſtiſchen Geiſtesrichtung, die uns 
zurzeit beherrſcht, Ausdruck geben. Er hatte die Be— 
obachtung gemacht, daß man in den Kreiſen, die ſich 
alles leiſten können, nur noch vom Eſſen ſpricht, 
und in den Kreiſen, die von der Hand in den Mund 
leben, von den Genüſſen ſchwärmt, die für ſie un— 
erreichbar find. 

Früher war mehr von einem geiſtigen Hunger 
die Rede. Man Hat die geiſtigen Bedürfnuiſſe mittler: 


weile zum alten Eiſen geworfen. Laissez faire, 
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laissez aller. Und: nad) uns die Sintflut. Der 
geiftige Hunger wird überwuchert von der Mijere des 
Alltags. Das deutihe Buch ift zu einem Luxus— 
artifel geworden und der Theaterbejuch zu einer 
Angelegenheit der Sciebergefellihaft. Man be- 
trachte doch einmal sine ira et studio unfer The— 
ater= und Konzertpublikum! Bon geijtigen Bedürf— 
niſſen kann bei dieſer Geſellſchaft ſchwerlich Die 
Rede ſein. Sie macht eben mit, weil ſie es ſich 
leiſten kann und weil ſie doch irgendwo ihre Zeit 
totſchlagen muß. 

Die Theaterdirektoren haben, dem Umſchich— 
tungsprozeß der Geſellſchaft Rechnung tragend, ihre 
Kunſtinſtitute, die nach der ſehr antiquierten An— 
ſchauung Schillers moraliſche Anſtalten ſein ſollen, 
auf ein dem Publikum entſprechendes Unterniveau 
gebracht. Es wäre nicht viel verloren, wenn die 
Theater alleſamt vom Pleitegeier vertilgt würden. 
Andererſeits muß man den Theaterdirektoren zu— 
gute halten, daß ſie durch erhöhte Betriebsausgaben 
und die kulturwidrige Beftenerung der künſtleriſchen 
Produktion (Bergnügungsfteuer!) immer mehr in 
die Rolle des ſtrupelloſen Geſchäftsmannes gedrängt 
werden. Unjere Staatstheater machen in diejer Be- 
ziehung feine Ausnahme, die Mehrkojten müſſen 
durch eine zeitgemäße Preisjteigerung der Eintritt3- 
farten zum Teil gededt werden, das Neftdefizit trägt 
der Staat, der in diefem Fall die Rolle eines Mäzens 
jpielt. Leider profitiert das breite Bublifum von 
dieſem Mägzenatentum fo gut wie nichte. Die 
Staatötheater, die in erjter Linie Volkstheater ſein 
müßten, haben ſich heute‘ in höherem Maße dent 
- geiftigen Niveau und dem Geldbeutel der zahlungs— 
fähigen Oberſchicht angepaßt, als in einer Zeit, da 
fie als königliche Hofbühnen figurierten. 

Das alles wäre zu ertragen, wenn es ſich um 
eine vorübergehende, durch die materielle Not be— 
dingte Erſcheinung handelte. Dies ift leider nicht 
der Fall. Wir leben in einer durch und durch) ver- 
pöbelten Zeit. Das bißchen Kultur, mit dem wir 
prunften, bejtand doch nur aus einem ganz dünnen 
Üeberzug, der nicht in die Tiefen der Volksſeele 
dringen konnte. Wir haben es alle erfahren, daß 
die Ideale von geftern dem Amüſement von heute 
leichten Herzens geopfert werden. Wir Haben aud) 
das bildungsfähige, bildungsbedürftige deutjche Volk 
bei weitem überjchäßt. In dem plumpen Durch— 
einander, das ſich Revolution nannte, Fennzeichnete 
jih die Armjeligkeit und Ideenloſigkeit der, wie es 
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jo jchön im Volksverſammlungsjargon heißt, ſich 
jeiner Menfchenwürde bewußt gemordenen Maſſe. 
Die Diktatur des Proletariats follte Vernunft und 
Ordnung in das Chaos der bürgerlichen Geſellſchaft 
und in die Anarchie der Fapitaliftischen Wirtjchaft 
bringen. Bon diejer politifchen Diktatur find wir 
verjchont geblieben, dafür geraten wir immer tiefer 
in die Diktatur des Geiltespöbels. 

Verſchweigen wir ung nicht, daß das Volk weder 
aufgeflärt noch geiltig erbaut fein will. Panem 
et eirsenses! In der geijtigen Struftur des Men- 
ſchen Hat ſich ſeit Sahrtaufenden nichts geändert, es 
kann ſich auch nicht3 daran ändern, da der Menjch 
als Art fonftant bleibt. Ebenſowenig wie ji) aus 
dem Affen der Ueberaffe entwideln kann, kann jich 
aus dem Menschen der Uebermenſch Herausfrijtalli- 
lieren. Es war alles eitel Schaumſchlägerei, müßige: 
Geſchwätz unverbefjerlicher Weltverbejjerer und Men— 
ichenbeglüder. Auch das mit dem Bildungshumbug 
und Auffläricht. 

Der ſpekulative Unternehmer, der das Kino— 
drama propagiert, hat die Bedürfniſſe der Majie 
richtiger eingejchägt al3 alle Philofophen und Aeſthe— 
ten, die in Bolfsbildung machen. Der Mann, der 
mit dem Kurbelkaſten ſein Geſchäft madıt, weiß gan; 
genau, was die Mafje Haben will, weil er über 
genau joviel Ungeift wie fie verfügt. Er kennt fein 
Publikum und weiß es zu bedienen. „Das Belte 
ilt für daS Volk gerade gut genug.” Eine fehr an— 
fcchtbare Forderung. Das Volk will immer nur das 
Schlectefte und Dümmſte haben. Probatum est. 
Der Berfuh, dem Publikum im Filmbilde eine 
beſſere geiftige Nahrung zu bieten, iſt oft genug 
unternommen worden. Es war immer eine große 
Enttäufhung, und eine gejchäftliche Pleite. 

Das Kino charakterisiert den geijtigen Tiefſtand 
dieſer ziviliſatoriſch, ach! jo Hoch entwidelten Zeit. 
Wenn aud) nur ein Bruchteil des in der Kino— 
industrie angelegten Kapital3 den Bildungsiniti- 
tuten zufließen würde, könnten twir das geiftige 
Manko mit einem Schlage ausgleichen. Man ver- 
gegenwärtige ſich doch einmal, dag ein Film von 
mittlerer Spiellänge das runde Sümmchen von 
einer Million verchlingt! Was könnte man mit 
dieſem Gelde alles anfangen! wird der Volksbildner, 
begeiftert von dem edlen Berwertungszwed ver 
Million, die er nicht befißt, ausrufen. Was könnte 
man ferner mit dem Gelde, das jeder Volksgenoſſe 
jahraus, jahrein ins Nino trägt, anfangen. Mau 
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vergleiche ferner das färglid) bemejjene Budget einer 
Univerſität mit dem Jahresumſatz eier Filmfabrik 
Nüchterne Zahlen jprechen oft eine überzeugendere 
Sprache als die beitgemeinten Aufklärungsſchriften. 

Einſt hieß es: wir fiegen uns zu Tode! heute 
müßte es heißen: wir amüjieren uns zu Tode! Der 
gemeine, auf Senſation zugejchnittene Kinoſchlager 


Fin verwilderter Noman / Bon 


Einen verwilderten Roman in gegen und Farben 
nennt Hanns Deinz Ewers fein neueftes 
unter dem Naupttitel „Bampir’ bei Georg 
Meüller, München, erjchienenes Buch, das deu 
dritten Band ſeines Nomanzyklus „Frank Braun“ 
‚bildet. 


E⸗ iſt ein uralter Glaube in der Volksſeele noch 

heute lebendig, daß ſchlimme Quälgeiſter des 
Menſchengeſchlechts in Geſtalt von Zwittergeſchöpfen 
irgendwo und irgendwann, meiſt bei Nacht und 
Nebel, ihr Weſen treiben. In Indien nennt man 
ſie Menſchentiger, bei uns Werwölfe, auch Vampire. 
Ihr Blutrauſch iſt unſtillbar. In jedem Menſchen 
ſteckt etwas von einem Blutſauger. Er merkt es nur 
nicht, will es auch nicht merken, da er ſich ſeiner 
Urtriebe, unter dem Einfluß einer alles nivellieren— 
den Kultur ſtehend, ſchämt. Der Kulturfirnis ſitzt 
ſo dick, daß der urſprüngliche Menſch, die prachtvolle 
Beſtie Nietzſches, nicht mehr zu erkennen iſt. Keinem 


gelangt es zum Bewußtſein, daß er cine Maske 


trägt. Aber eines Tages wird die Schußjchicht 
brüdig und fällt ab. Der Menſch ſchämt ſich feiner 
Kadtheit nicht mehr. Die Beltie erwacht und will 
ſich betätigen. Ein Blutraufch hat ſich aller Kreatur 
bemächtigt. Alle Hemmungen find unterbunden. Der 
stampf aller gegen alle beginmp, . . . Wir Haben es 
nit Schaudern erlebt. 

Das ist die Grumdidee des neueften Romans 
von Hanns Heinz Ewers’ „Vampir“, der eigentlich 
nur in der Form ein Roman ift, im übrigen ein 
Bekenntnis- und Weltanfchauungsbuch, geboren aus 
dent tiefen Leid der Zeit und der ſeeliſchen Erjchütte: 
rung des Verfaſſers). Ein graufames Bud), das, 


*) Wir verweifen auf die für die Darftellungsart und die 
Anſchauung des Verfaſſers ſehr charakteriftiiche Epifode 
„Prinz Kakadu“ in dieſem Heft. 


wird dem „Volk der Denker“ den Reſt geben, wie 
es Die eircenses tm alten Rom beſorgt haben. 
Immerhin peitſchten die Zirkusſpiele die Nerven 
auf, während die meiſten Filmſtücke wie ein— 
ſchläfernde, geiſttötende Opiate auf den Beſchauer 
wirken. Kein Wunder, daß wir mit raſender 
Schnelligkeit von unſerer eingebildeten Höhe in den 
Sumpf ſinken. 


Gaulke 


wie es im Untertitel heißt, „in Fetzen und Farben“ 
ein Weltbild vor uns entrollt, manchmal verzerrt 
und verzeichnet, aber immer wahr in der Empfindung. 
Der Verfaſſer hat in grauſiger Wolluſt eine Vivi— 
ſektion an ſich vorgenommen, ſein Seelenleben bis 
in die innerſten Schlupfwinkel durchleuchtet, vor 
keiner Konſequenz dabei zurückſchreckend. Weltunter— 
gangsſtimmung! Nirwana! Und doc kriſtalliſiert 
ſich aus dem großen Chaos das Neue, das unerhörte 
Wunder der Urzeugung. 

Das Leben ringt ſich immer zu neuen Betäti— 
gungsformen durch. Das Leben iſt ein ewiges 
Zeugen, ein einziger Kampf. Der Kampf „der Ge⸗— 
ſchlechter, der einen von den vielen Hintergründen 
dieſes Buches bildet, iſt nur eine Erſcheinungsform 
des univerſellen Geſchehens. Kampf iſt Handlung. 
Ohne Kampf kein Leben. Alles Geſchehen läßt ſich 
auf eine einzige Formel bringen. Bewegung! Wie 
man die Dinge auch betrachten mag und aus welchem 
Geſichtswinkel, man wird ſie immer nur' im Zuſtand 
der Bewegung wahrnehmen. Einen Tod gibt es 
ſchlechterdings nicht, auch keinen Zuſtand des Nicht— 
ſeins, aber auch keine Ausgeglichenheit der Dinge. 
Der Gedanke, daß es etwas wie Harmonie gäbe, 
konnte nur in dem Hirn eines empfindſamen, welt— 
fremden Poeten entſtehen. Harmonie iſt Verharren 
im Gleichgewicht. Stillſtand. Nichts, etwas, für 
das es keinen Raum in unſerer Vorſtellung gibt. 
Omnia animata quamvis diversis gradibus! 

Eine gewaltige Bewegungswelle geht von dieſem 
Buche aus. Es lehrt uns die Dinge sub speécie 
aeternitatis betrachten. Man glaubt zu Jchieben 
und man Wird gejhoben. Cine Weile mag es ſo 
jcheinen, als hätte ſich der Menſch losgelöſt von 
den Feſſeln, Die ihm von Natur angelegt find, und 
ic) zum Herrn der MWaturfräfte gemacht. Die 
Hiſtoriographen berichten damı von einer Epoche 
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unbegrenzten Aufjtiegs, da die Wiſſenſchaften und 
die Künſte blühen, und der Menſch in jeinem Streben 
nad) Bollfommenheit ein gewaltiges Stüd vorwärts 
gefommen jei. Aber dem Aufſtieg folgt allzubald 
der Abftieg. Die ſtets auf Vernichtung ſinnende 


Beſtie erwacht und der ſinnloſe, ungezügelte Namıpf 


aller gegen alle beginnt von neuem. 

So etwa kennzeichnet ſich der Auftakt zum 
Kriege. Der Wahnſinn, ſonſt nur das Verhängnis 
des einzelnen, bemächtigt ſich eines ganzen Volkes, 


ja aller Völker. Der Menſch hört auf als Indivi— 


dium zu empfinden, er führt unter dem Einfluß der 
Maflenjuggeition nur noch em Triebleben. Dem 
Vampir gleich jaugt einer dem andern den Lebens— 
jaft aus. In dem Gehirn entjteht eine unerklärliche 
Dlutleere, die gleichzeitig mit einer Ueberreizung 
der Nerven verbunden ift. Ewers hat diejen Zuſtand 
mit treffſicherer Pſychologie an jeinem Helden 
demonftriert. Frank Braun, felbft nur ein Spiel— 
ball jeiner Ummelt, wird zu einem Vampir, den 
e3 im Zuſtand des Unbewußten nad) friſchem Blut 
gelüjtet. Ein Weib, das ihm feinen Willen aufzwingt 
und ihn zu den fühnften Taten aufpeitjcht, ergibt ſich 
ihm im heißen Blutrauſch. Eine Orgie von unerhörter 
Leidenschaftlichfeit und intenſivſter Glut, dabei im 
dezentejten sarbenauftrag gefchildert; fast breitet jich 
eine religiöje Weihe über den Aft aus, an dem nur 
perverje Lüftlinge Gemeines entdeden. Das Hohelied 
der Liebe, das taufendfach geſungen, wächſt fich hier 
zu dem Sohenlied einer dämoniſchen Urzeugung 
aus. Aus dem Chaos diejer Zeit will eine neue 
Welt mit neuen Menfchen entitehen. 


Dem zeitlichen Hintergrund dieſes al Iresco 
gemalten Epos iſt der Iofale Hintergrund auf das 
glücfichfte angepaßt. Ewers ift der Entdeder des 
romantiſchen Amerifas. New PYork, die himmelhoch— 
ragende Stadt, die ſich mit ihren ungezählten Zinfen 
und Zaden gleihjan wie eine Märchenichöpfung aus 
den Waſſerfluten erhebt, ift die Seele Amerilas. Man 
nennt Sie nicht mit Unrecht die VBorftadt Europas, 
den großen Schnielätiegel der Nationen, die der über- 
laftete, altersmüde Kontingent in die neue Welt 
abſchiebt. New Morf ift jelber ein Vampir, der Die 


[egten Lebensenergien aus den Menjchen heraus- 
preßt, ein größerer Menjchenverbrauder als alle 
Tyrannen und Kriegshelden der alten Welt in ihrer 
Geſamtheit. Das dämoniſche Element, das dieſer 
gigantischen Stadt eignet, hat Ewers mit gentaler 
Intuition erfaßt. Er hat etwas von den mit Örauen 
untermiſchten Zauber Benedigs und dei jatten Far— 
beiglanz der Lagunenftadt über die am Wlltage von 
dem reinjten rationaliſtiſchen Geiſt beherrjchten Metro— 
pole Amerikas ausgegofjen. Er hat uns aud em 
treffiichere Charakteriſtik des amerikanischen Menschen 
gegeben, des businessman, der märchenhafte Reich— 
tümer zujammenjcharrt zu feinem anderen Zwey, 
al$ jie den rauen zu Füßen zu legen. Wir lernen 
in dent Roman ſehr bemerkenswerte Exemplare 
des amerikanischen Herrſchaftstypus Weib, dejjen 
Wünſche und Gelüfte fih ins Maploje und Phan— 

taſtiſche auswachſen, kennen. Die Weiberherrichaft tit 
immer das Kennzeichen einer niederen Kultur. Ber 
allen Bölfern gab es urjprünglid) fein Vater-, 
jondern ein Mutterrecht. Amerifa teilt das Schidjal 
aller Kolonialländer, daß es wohl den zivilijatori- 
chen Ueberbau übernommen hat, aber nicht den Geiſt 
und die Kulturtradition des Mutterlandes. Daher 


pendelt es zwijchen einer überfeinerten Zipilijation 


undeiner lächerlichwirkenden Kulturnachäffung hilflos 
hin und her. Die chevaleresfe Uttitüde, eine der her- 
vorragendften Kulturerrungenjchaften, artet in dem 
Lande der Wolfenfraßer und Truſtmagnaten in einen 
törichten Weiberfultus aus. Der Mann bemerkt 
darüber nicht, daß er vom Weibe lediglich al3 Aus— 
beutungsobjeft bewertet wird. Das Weib wird zu 
einem umerjättlihen Vampir auch im geijtigen 
Sinne Der vertrot elt> amcrikaniſche Geſchäfts mann, 
der nur in Zahlen denken kann, beweiſt es. 

So wächſt ſich der Roman des Abenteurers, deſſen 
Held auf jedem Fleck Erde zu Hauſe iſt, der ſich in 
alle Seelenzuſtände zu verſetzen vermag, weil er ſelbſt 
ein tauſendfach differenziertes Seelenleben führt, zu 
einem gewaltigen Kulturgemälde von grauſiger 
Schönheit und dramatiſcher Wucht aus. Eine gött— 
liche Komödie und ein Satirſpiel zugleich, aus 
dem das ſardoniſche Lachen eines Dichter-Philo— 
ſophen herausklingt. 





Prinz Kafadu 7 Bon Hans 


ja am Meere in der Silbernacdt. 

Er war ganz allein am Strande; ſehr ferne träumte 
der Schein don Meuports Pillen. Nein Menfch, fein 
Rogeljchrei, fein Leifer Hauch) in der Luft. So ftill die 
Waſſer, jo weit. 

Aber dorthin, ein wenig nach Norden hinauf, mußten 
die Dampfer fahren — Engländer, Franzoſen, Italiener. 
Holländer auch, Norweger, Dünen und Griechen — nie, 
nie ein Deutfcher. | 

Sie alle trugen Geſchütze und Gewehre, Patronen 
und Granaten, Säbel und Piſtolen. Trugen Aroplane 
und Unterſeebote, Revolverkanonen, Kriegsmaterial aller 


Art — was nur immer Amerika ſchaffen konnte, das 
blutende Deutſchland in die Knie zu zwingen. Für ſein 
Land — o ja, auch für fein Land hatten fie Kargo 


an Bord: ein paar Dugend Boftjäde jedes neutrale Schiff. 
Die nahmen die Engländer ab in Kirkwall und Falmouth 
— nicht einmal ein paar Briefe gönnten die Herrn der 
Meere dem gehaften Feind. Briefe — das erfrijchte, 
das richtete auf, da3 war wie Brot — umd Deutjchland 
follte verhungern. 

Gr fa am Meere in der Silbernacht. War hinaus- 
gefchritten aus Oakhurſt, dem großen Bejige der Jeffer— 
jons. Saß im Sande, wartete auf Joy, feine VBerlobte. 

Zräumte hinaus. 

Nun war er feit Wochen ſchon hier draußen. Er 
war in der heißen Stadt geblieben, folange es nur ging, 
hatte immer wieder jeinen Bejuch Hinausgefchoben. War 
Ichließlih doch) gefommen, froh am Ende, daß er da 
war. Mit Joy ſchwamm er, ritt er, fuhr im Auto — 
lag in der Eonne des Strandes. Keinen fah er, außer 
jeiner Verlobten. Ihren Vater noch, wenn er zum Wochen— 
ende herausfam, ihre Mutter auch und deren fteifen Beau, 
den englifhen Konful. — So wohl tat ihm diefe Ruhe 
— und der reiche Yurus, der ihn umgab., Der gewaltige 
Parf von Oakhurſt mit dem Hirjchgarten, mit den weiten 
grünen NRafenflächen, mit den unendlichen Treibhäufern. 
Hundert Gärtner arbeiteten da — und doc, fah er kaum 
je einen, jo groß war diejer Park. Sie uhren herum 
in ihren Dogcarts, jpannten auch Eſel ein oder Ponys; 
jvielten Golf, wenn gerade der alte Jefferſon da war. 

Abends aber, nad) dem Eſſen, ging er allein aus 
dem Haus. Cab in den Dünen, träumte. Wartete, bis 
JIvy ihm nachkam — dann Wwandelten fie am Strande. 

Zie fragte wenig, ließ ihn jehr für jich. Aber fie 
faujchte, wenn er, felten genug, erzäblte, Datte Intereſſe 
fiir alles, was er fat und Sprach. Sie nahm ihn gut, 
ſchmiegte ſich an, ſchmeichelte jich hinein in ſein Empfinden. 
Jvy, dachte er, Efeu: die Eltern gaben ihr klug den 
Namen. 

Sehr ſpät kam ſie heute. Er ſah ihre ſchlanke 
Geſtalt weithin, aber er ging ihr nicht entgegen, blieb 
ſtill ſißen, wartete, bis fie bei ibm war. 3 

„ich babe Ma zur Bahn gebracht,“ ſagte Joy. „Zie 
it zur Ztadt gefahren.‘ 
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Heinz Ewers 


„Weil ihr Konſul nicht heraustam dieſe Woche?“ 
fragte er. 

Jvy nickte. „Ja. — Aber warum es ſagen?“ 

„Warum nicht?“ gab er zurück. „Es iſt doch ſo.“ 

„Freilich iſt's ſo,“ ſagte ſie. „Aber darum ſoll 
man es doch nicht Jagen. Du weißt es “— ich werk 
es — wozu alfo? Es iſt fo Deutlich, aller Dingen den 
rechten Namen zu geben.‘ 

Gr lachte. „Und jo ameritaniſch, es micht zu fun! 
Und doch, vn, n machjt du's jelbjt? — Wie nannteſt 
du Frau dan Mei?“ 

„Deine Mätrefiet” anftivortete ſie. „Aber ich hatte 


einen guten Grund dazu. Dich wollte ich reizen — ſie 
verlegen damit. Und — vielleicht auch — mir felber 
weh tun. Bei meiner Mutter it's anders — ich will 


nichts zerjchlagen, will ihr beifen, wo ich kann. Das 
it ihr Lebensglüd: jung fein! Und ſie iſt jung, jolange 
fie ihre Berehrer bat, ımd vor allen Äbren Beau, den 
Generalkonſul.“ 

„Sag mal,“ fragte er, „hilft ihr dein Vater auch?“ 


„Ich dente — ja,“ ſagte ſie langſam. „Er läßt 
es gehn — und das iſt gut ſo. Er hat ſeine Schauſpiele— 
rinnen, ſeine Chormädchen — ich weiß das nicht, ich 


dent mir's nur fo, weil jeder ‚im Wallſtreet ſie bat. 
Und er kümmert ſich nicht um das, was Mutter tut, ſagt 
ſich einfach: ‚Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß es nur 
eine —— Freundſchaft it.“ Und ich ſage dasſelbe 


und du ſollſt es auch jagen — mun, dann iſt es eben 
nicht anders! Vielleicht iſt ja wirklich ſo: die beiden 
laden keinen dazu ein — wenn ſie — allein ſind.“ 


„Mir iſt's recht,“ lachte er, „lügen wir uns hübſch 
alle was vor.“ 

Sie griff ſeine Hand, zog ihn hoch. „Ja doch!“ 
rief ſie. „Seit du mich bildeſt, find' ich in jedem von 
den Büchern, die ich leſen muß, irgend etwas, das mir 
gut gefällt! Paß auf — der Kardinal Meſerein bat 
gejagt: „La verite? Qu’est ce que w’est? -- ‘Une fable 
convenue!’ 

„Mazarin beijt der Kardinal,“ verbefjerte er. „Wird 
dann hat's auch der nicht gejagt, Jondern Nichelien.“ 

„Uber ein Franzoſe war's!“ erwiderte fie. „Und 
es Stimmt, Stimmt — und wenn er Billy Zunday hieße.“ 

Zie zog ſeinen Arm unter den ihren: langſam 
ſchritten ſie weiter. 

Sie ſagte: „Wenn du es doch lernen wollteſt — 
du und all ihr Deutſchen!“ . 

Gr Dachte: ‚Bir können es mie lernen! — X, 
es war fon richtig: das war das fluge Rezept, um 
groß zu Werden, veich und mächtig. War die aefcheiteite 
Lcbensweisheit, fir den einzelnen wie fir die Wölfer. 
Drei flingende MWörtchen log der Franzos in die Welt 
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hinaus: Liberte, Fraternite, Egalite — log fie Jo gut, 
daß jeder ihm alaubte — und er jich felber dazu. Und 


Gialand fang: ‚My home is mv castle‘, fagte dazu viele 
moralifche Zprüchlein auf. Amerika aber übernahm alle 
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Phraſen, die es nur irgendwo finden konnte und flickte 


ſie zu einem Lorbeerkranz für ihr ruhmreiches Haupt. 
Grölte die abſurdeſten Lügen heraus, ſtempelte ſie zu 
leuchtenden Wahrheiten. Freiheit — Gleichheit — Moral — 
alle Ideale: o Frankreich, England, Amerika! 

Aber der Deutſche nannte die Dinge bei ihrem Namen. 
Und ſeine eigenen zuerſt — da er dich am beſten kannte. 
Sagte: das iſt ſchlecht bei uns — und das erſt recht! 

Da fang der Chor: ‚Zeht ihr, das iſt das ſchlechteſte 
Volk der Welt! — Sie ſagens ja ſelbſt! — Das ſchlechteſte, 
das unfreieſte, das unmoraliſchſte —“ 

Und zugleich glaubte der Deutſche, wie alle Men— 
ſchen, an die ſchönen Phraſen, die die andern zu Wahr— 
heiten münzten, glaubte: da iſt's beſſer wie bei uns! 
Da hüten ſie die höchſten Ideale der Menſchheit — in 
Eugland, Frankreich, Amerika! 

Erkannte er aber all die Lügen, gab er auch fremden 
Dingen nun den rechten Namen — o ſo ſpie man ihn 
au in gerechteſter Entrüſtung. Und zu dem unfreieſten, 
zu dem unmoraliſchſten Menſchen der Erde ward er nun 


auch der frechſte Lügner der Welt — er, der es wagte, 
‚Die heiligen Wahrheiten anzutajten‘. Der Leßtzte von allen 
war er, der Abſchaum der Menfchheit — dahin mußte 


ja ‚deutfche Bildung führen und deutfche Kultur‘. Schon 
hatten die Hüter aller Ideale eine neue große Wahrheit 
gejchmiedet, die alle Welt nun glaubte: deutfche Kultur, 
das iſt das Krebsleiden der Meenfchheit, ift der Fluch 
des Antichriſten, iſt die Hölle ſelbſt. 

Und die Völker ſcharten ſich um die heiligen Banner 
Englands, Frankreichs, Amerikas. Ausrotten, ausbrennen, 
aushungern mußte man dieſe ſchlangengiftige-Peſt der 
Deutſchen! 

So einfach war das Rezept, ſo lächerlich einfach. 
Jeder Franzoſe fühlte es, jeder Brite und Yankee: die 
Wahrheit iſt ein gar gefährlich Ding, das man ſehr, 
ſehr ſelten nur gebrauchen kann. Aber die Lüge kann 
man immer gebrauchen. Jeden Tag, jede Stunde — immer 
von neuem! © 

Sie allein regiert die Welt. — 

Er dachte: ‚Wir werden es nie lernen — nie! Mir 
o jeder einzelne trägt irgendwo im irn veritedt eine 
glühende Schnjuht nach aller Wahrheit. Die leuchtet 
durch, brennt ihm ein Mal auf die Stirne — das Kains— 
zeichen der Deutjchen.‘ 

‚Die Heine Jvy fühlt es gut. Sie braudt nidt 
die Weisheit Richelieus — ihr ſchenkte die Natur deu 
richtigen Inſtinkt: Hüte dich vor der Wahrheit! Lüg Dir 
ein hübſches Fabelchen zuſammen — pfeif3 in die Welt. 
Alle werden dir glauben, wenn du nur fo tuſt, als ob 
du ihnen auch glaubjt. Und verſuch es nur: fo leicht ift’g, 
jo Einderleicht! Jeder Menſch begreift3 auf der ganzen 
Welt — nur die Deutjchen nicht, weil jie Barbaren find, 
halbe Tiere.‘ 

Sie ftreichelte leife jeine Hand. „Ihr werdet das 
Spiel verlieren, fagte jie jtill. „Rumänien Hat aud) 
den Krieg erklärt.” E 

„Woher weißt du's?“ fragte er. 

Sie fagte: „Der Konſul Hat vorhin angerufen, er 
hats Mutter gefagt — jie Haben in Wajhington das 


“mittags nicht und abends nicht. 
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Kabel befommen vor einer Stunde erit. Er hat ſchon 
vor Wochen gejagt, daß es fo kommen würde — üb 
wollte die nicht davon fprechen, um Dir nicht weh zu 
tum. Rumänien — da3 macht wieder fechshunderttaujend 
Soldaten für die Alliierten. Und jie haben die bejteu 
Maffen und beiten Gejchüge — alles von Deutjchland. 


Weißt du, day ihr König ein Hohenzoller iſt?“ 


Er nidte. Er preßte ihre Hand — fie veritand 
ihn gut. Schwieg. Ztill Schritten jie über den Sand. 
* * 


x 
Sr kannte ihn gut, dieſen Hohenzollern. War mit 
ihm auf demfelben Gymnaſium gemwefen, hatte den Prinzen 
ausgehöhnt und ausgeladht mit den andern Buben. Viele 
dumme Jungen drückten da die Zchulbänfe — aber jo 
dıımını war feiner wie der Prinz. 


Prinz Kakadu nannten fie ihn. 

Auf Schloß Jägerhof wohnte er. Tas gehörte den 
Hohenzollern in jener Zeit — nun hatte e3 die Stadt 
getauft umd der Bürgermeijter regierte da. Aber da— 
mals lag e3 einfam in feinem Parfe, mitten in der Stadt, 
diente nur dem Prinzen, feinem Hojmeijter und ein paar 
stillen Bedienten. Bon dort ging er zum alten Gymna— 
fium, das am Stadtgraben lag, vorbei am Maltajteı, 
hinein in den fchönen Hofgarten. Durch die Seufzerallee 
die Düfjel entlang, an der Landstrone vorüber, über 
die Goldene Brüde dann beim Unanasberg. Jeden Morgen 
ging er dahin und jeden Mittag fam er zurüd. 

Einmal fam er nicht heim. Mittags nicht und nach- 
Der Hofmeifter wurde 
unruhig, wurde aufgeregt, ganz verzweifelt am Ende. Zein 
Prinz war verjchwunden. 

Er lief zur Schule, zur Polizei dann, zur Gendar— 
merie. Ja, zu den Negimentern lief er, zu den Oberſten 
der Neununddreifiger, der Hufaren und Ulanen. Sein 
Prinz war weg — und alle jollten nun fuchett helfen. 
die ganze Stadt. 

Neiner fand ihn. 

Mitten in der Nacht fam der Prinz nach Hauſe, 
ganz allein. Zeltfam ſah er aus — nur in Jacke und 
Hefte, Schuhen und Strümpfen. Hemd fehlte, Hofe und 
Unterhoje. Völlig naß war er. 

Er erzählte eine merkwürdige Gefchichte. Als er nach 
Haufe ging durch den Hofgarten, grade am hellen Mittag, 
da kamen drei Vermummte auf ihn zu. Griffen ihn, 
bauden ihn, Tnebelten ihn. Schleppten ihn zum Rhein, 
zerrten ihn in ein Boot, fegelten den Strom hinab. 
Banden ihn los auf dem Kahn — nahmen ihm nur Die 
Stleider fort, damit er nicht entfliehn könnte. Aber in der 
Dunkelheit fand er dod) einen günftigen Moment, als 
die drei eben nicht aufpaßten, fprang hinab in die Fluten, 
ſchwamm fühn zum Ufer hin. Die Räuber jchojjfen mac) 
ihn mit Flinten und Piſtolen, ruderten ihm nad) — ver» 
loren ihn doc in der Finſternis. Und er fam glüdlich ans 
Land — bei Kaiſerswerth etwa. Eilte zurüd zum Schloß 
in der Nacht. | 

„Prinzenraub!“ jammerte der arme Hofmeijter, „Er- 
prefferbande!” Schrie wieder nad Bolizei und Militär, 
nach Staats3anmwälten und Richtern. Man müffe die Grenze 
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ſperren, müſſe die Räuber fangen, ehe ſie entwiſchten 
nach Holland. Ein Hohenzollernprinz geraubt am hell— 
lichten Tage, mitten in Deutſchland am Ende des neun— 
zehnten Jahrhunderts! 

Oh, eine Schmach ſei es, eine ewige Schande für 
Die ganze Stadt! 

Staatsanwälte 
Oberſten waren fehr beftürzt. 
merfwürdig Hang das alles — aber ein Prinz hatte 
es gejagt, ein Hohenzollernprinz! War verichwunden durch 
zwölf lange Stunden — kam zurücd, pudelnaß, ohne Hemd 
und Hofen, um Mitternacht. 

Man fand Hojen und Hemd, im Rheine, Am nächjten 
Tage jdhon. 

Da mußte etwas geſcheh'n! 

Und ‘es wäre etwas geſcheh'n — und wäre viel 
geicheh’n -— ohne den Doktor Beter Schmiß, den Klaſſen— 
Ichrer der Obertertia. Der allein rettete die Behörden, 
rettete die Stadt. 

Ihm fiel was ein — das er am felben Tage 
vorgetragen hatte in der Gejchidhtsitunde. Eine Stunde 
vor Mittag — da hatte e3 felbit der Brinz noch behalten. 

Das war die Geſchichte vom Raube des Kaiſer— 
fuaben Heinrich IV. Den der Kölner Erzbifchof Anno 
auf der Pfalz zu Kaiſerswerth aus den Armen feiner 
Mutter Agnes raubte.. Auf fein Schiff jchleppte, den 
Rhein Hinaufbradhte und gefangenfegte im heiligen Köln. 

Der Herr Ordinarius ging zum Sägerhof. Als er 
herausfam, ftrahfte fein feiſtes Geficht, und er lachte 
jehr. Aber das BPrinzlein heulte. | 

Es Half ihm nichts, es mußte geiteh'n. 

Sp war's: 

Als er nad) Haufe ging, von der Schule, da pajjierte 
ihm etwas fehr Menfchliches. Das fam öfter vor bei 
dem Prinzen, ob er gleich in Obertertia faß, und Dazu 
zwei Jahre älter war als alle andern Jungen der Klaſſe. 
Gr mußte gut, daß er viel zu alt war zu folchen Scherzen 
-— fo gefcheit war er doch. And er fehämte fich, fürchtete 
ji), dor feinen Hofmeijter zu treten in dem Gerud). 

Da lief er zum Rhein. Suchte ein ſtilles Stellchen, 
zog Hoſen aus, Unterhofen, Hemd. Wuſch fie aus — 

Aber der böfe Rhein fchicdte eine free Welle — 
da jprang er weg. Ließ die Wäſche fahren — die jtahl 
der Strom. 

Prinzenwäſche. 

Der Prinz lief am Ufer, jammerte und heulte. Wagte 
jich gar in das Waſſer bis an die Knie — das war 
jo naß. Hemdchen und Höschen jchwammen davon. 

An den Weiden ſaß er und meinte. Bis ihm Die 
Geſchichte einfiel, die der Klaſſenlehrer eben erzählt Hatte. 
Son dem jungen Hohenftaufenfaifer und dem böjen Erz— 
biihof Anno. Bon dem Schiff auf dem Rhein und 
der Pfalz bei Kaiſerswerth. 

Er war auch ein Prinz aus Söniglichem Hauſe. 
ar ein Hohenzoller — wie jener ein Hohenjtaufe war. 

Und etwas mußte, er doc) fagen, wenn er nad 
Hauſe Fam. 


und Richter, PBolizeihauptleute und 
Was follten fie tun? To 


Selbſt konnte er nichts erfinden, dazu reichte cs 
nicht.  Mber die alte Zuppe noch einmal anfmwärmen, 


das ging — und er hatte Schon das richtige Gefühl, dal; 
jein Herr Dofmeijter fie getreulich auslöffeln würde. 

Der Dr. Schmiss ſchwieg nicht; am Abend noch wußte 
die ganze Stadt die Gejchichte von den Höschen, aus 
denen ein Prinzenraub wurde Und die Überjten Der 
Regimenter, die Herren von der Polizei, vom Gericht und 
der Staatsanwaltſchaft ſchickten jtille Dantgebete zum 
Himmel, daß fie noch nichts getan hatten, noch gar nichts. 

Über am nädjten Tage, als der Prinz in der 
Zehn-Uhr-Pauſe auf den ZSpielplap kam, da brach es 
(vos. Schrie aus Hundert jungen Kehlen: 

‚Prinz Kakadu! Brinz Ka--fa—du!‘ 

Steiner erfand es. Es war da, das Wort, wehte 
in der Luft, fummte in den alten Räumen des Gymnaſiums, 
füllte die Köpfe der blonden Jungen. Und brad los 
in der Freiſtunde, fchlug um des Prinzen Kopf mie ein 
Irommelfeuer: „Prinz Na—la— du! Prinz Ka—fa--du 

Es iſt wahr, nur die ganz Kleinen jchriein es, 
die QDuartaner, Quintaner, Sertaner. Alle die andern 
wahrten das Geficht, fagten fein Wort, blieben rubig 
und ftill. Uber als der Prinz dann mutig wurde, ſich 
einen der frechen Knirpſe griff, um ihn durchzuprügeln, 
da legten fich die andern ins Mittel. , 

„Laß ihn gleich los!” befahl einer aus jeiner eigenen 
Klaſſe. „Mach div nicht die Hofen voll, dann werden 
jie did) nicht Prinz Kakadu nennen!“ 

In den unteren Klaſſen hagelte es Ztrafen, die 
gar nichts nugten. Jeden Tag wurde das Geſchrei lauter 
und Wilder. Und die Kinder aller andern Schulen griffen 
es auf. Wo fi der Prinz nur feh'n ließ, ſcholl es 
ihm entgegen: „Prinz Sa—ka— du!” 

Eine Woche dauerte e3, dann zog der Prinz ab 


mit feinem Hofmeifter. Aber an die Woche wird cr 
denfen fein Leben lang. 
Nach Rumänien fam er, ein paar Jahre jpäter, 


two jein Onkel König war und die Tante Königin. Die 
adoptierten ihn, wollten zum Erben wieder einen 
Deutfchen, einen vom Nheig dazu, wie fie ſelbſt. Deutjd) 
waren fie, und deutſch war ihr Hof. Ein Hohenzoller 
war der Stönig, ein Hohenzoller fein Erbe. Und die 
Königin nannte fi Barmen Sylva, dachte nun gewiß, 
daß fie eine deutfche Dichterin fei, und machte Verſe, 
die fich richtig reimten, zum. BPreife des Rheins. Die 
Studenten fangen fie, zu Bonn, wenn fie jehr viel Bowle 
getrunfen Hatten. 

„Am ganzen Rheine der fchönjte Fleck, 

Das ift der Bahnhof von Rolandseld —“ 

Der König jtarb und die Königin — beide in dieſem 
Jahre. Und faum Hatten fie die Augen gejchlofjen, da 
verriet der junge König feiner Väter Land. Zog ben 
blauen Rod der Hohenzollern aus, fchlüpfte in die gold- 
lipige Hofe nach engliſchem Schnitt. Er, Prinz Kakadu — 

* %* 


x 
Frank Braun preite die Hände zujfammen. Mie 
ein Stoßgebet fam es aus feinm Zähnen: „So foll 
er Sie fi wieder einmal vollmadyen, die neuen Hoſen! 


Dazu möge ihm Madenfen helfen — und der Hinden- 
burger!” 
Was fagit du?’ fragte Joy. 
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„Nichts, nichts!“ erwiderte er. 

Sie ſagte: „Der König iſt ein Hohenzoller. Aber 
ſeine Frau iſt eine Koburgerin. Auch der engliſche Statt- 
halter in Kanada iſt ein Koburger — der hat wieder 
eine Hohenzollern zur Frau. Die arbeitet auch, was 
fie nur kann, für England und gegen Deutſchland!“ 

„Alles vom Konſul?“ ziſchte er. 

„ein! erwiderte fie. — „Die Koburger jind die 
vorsehimfte Familie in Europa. So etiva wie die Bander- 
bilts Dei uns oder die Mijtors. Die Koburger geben 
alljährlich ein Buch Heraus, jo wie daS ‚Social Register‘ 
von Neuyorf. Und dies Buch Hat mir der Konſul neulich) 
mitgebracht daher weiß ich's.“ 

„Die Koburger geben gar nichts heraus!“ ſagte er. 
„Der Kalender erſcheint zufällig in Koburg und heißt 
darum der Koburger.“ 

„Gut, gut,” lachte ſie, „meinetwegen! Als ob's nicht 
völlig gleichgültig wäre! Weißt du, daß auch der abgeſetzte 
König von Portugal — Manuel heißt er — ein Ko— 
burger iſt und wieder eine Hohenzollern zur Frau hat? 
Der will aud in die englijche Armee eintreten! So 
Hug find die Engländer — id) beiwundere ſie — wirklich!‘ 


Er blieb jteh’n, jtarrte fie an. „Ich auch, Tod, 
ih auh! Ich bemwundere fie — wirklich! Und jicher 
ehrlich! Sie find jo zehntaufendmal flüger als mir! 


— Weißt du, da die Revolution in Liſſabon, die den 
Rater Manuel® und jeinen Bruder auf der Straße er» 
mordete, nur mit englijchem Gelde gemadt war? Day 
die republilanifche Regierung von „heute, die auf Befehl 
Englands unfere Schiffe ftahl und den Krieg uns er- 
Härte, wur von England bezahlt it? Warte, ih milt 
dir noch mehr fagen — was ich neulich im Klub Der 
portugiefifchen Monarchijten hörte! Die wandten ſich 
flehend an den deutfchen Saifer, ev möge ihnen einen 
feiner Prinzen ſchicken, beſchworen zugleidy in den höchſten 
Tönen ihre Liebe und Bewunderung zu Deutjchland! 
Weißt du, was unfere Diplomaten den Kaiſer antworten 
machten? Das fei eben der Kern der monarchijtifchen 
dee, daß man treu zum angeſtammten Herrſcherhauſe 
halte — und zuden. habe ja ihr verbannter König eine 
Hohenzollern zur Frau, fei alfo eug verbunden Dem 
- Kaiferhauje. Zu Beginn des Sirieges war das — als 
die Monardijten im Norden einen großen Aufitand vor- 
bereiteten, für den ihnen eines nur fehlte: der klingende 
Name de3 Führers! Das war die deutfche WAutivort: 
chi und — ungeheuer dumm! Die Engländer 
jpielten ihr Spiel bejjer — mie in Italien, wie in Ru— 
mänien, wie bier im Lande und überall in der Welt. 
Alles hat der Heine Manuel durch fie verloren, Krone 
und Reich und jeden lebten Gent! Nun geben jie ihm 
eine nette Penfion jeden Monat, das ilt jo lieb von 
ihnen, jo großmütig! Davon Lebt er, davon bezahlt er 
feine Mätreffe. Und die — fie tanzt im Hippodrom, 
wollen wir nicht Hingeh’n? — Baby Deslys nennt fie 
jih, aber fie ftammt aug Olmütz — die gibt 
britifchen Refruten einen Kuß, macht nun bier mit ihren 
Beinen Propaganda, während ihr geliebter König gern 
englifcher Leutuant werden möchte! Sehr dankbar müſſen 
fie beide fein — und mit ihrer Dankbarkeit kann man 


jedem 
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jo gut Reklame machen! Ta, ich beiwundere England, 
das allmädıtige England, das die herrlidde Gabe Hat, 
alle infamjten Lügen zu ftrahlenden Wahrheiten zu machen! 
Du Haft dreimal recht, Heine Joy, nie werden wir dieſen 
Sirieg gewinnen — da wir mie lernen werden, gut zu 
fügen! . 
Er ſchrie es heraus, ſchluchzte, huſtete krampfhaft. 
Sie legte ihren Arm auf feine Schultecn, ſtreichelte zärtlich 
jeine hHeife Wange. „Sei ftill,” flüſterte fie, „ſei ſtill 
— du Fanıjt da nicht Helfen!‘ 

„E35 war zu vermeiden,“ fuhr er fort, leiſe, un— 
hörbar fajt. „Es war zu vermeiden, daß fie gegen uns 
gingen: Italien, Rumänien, Portugal! Wenn wir ei 
Hein wenig nur gelernt hätten von England! Dreieinhalb 
Millionen Soldaten wären weniger gegen uns! Noch 
halten wir jet, noch ſteh'n wir, in Feindesland, unge— 
brochen dem fünffach ftärteren Feind. Dann aber hätten 
wir längjt. den Strieg gewonnen — längjt wäre Frieden! 
Ganz gewiß mar Deutfchland jtärfer im erſten Kriegs— 
jahre, aber der Engländer log der Welt vor: ‚Wir find’s!‘ 
Und alle Bölfer glaubten ihm, und feine Yüge war ftärter 
al3 die deutſche Wahrheit, viel, viel ſtärker! Nach 
Oſten und Weſten ſchlug der Deutſche im erſten Kriegs— 
jahre und hielt ſeine Stoßkraft weit ins zweite hinein. 
Im dritten nun ſteht er, ſteht feſt und gut. Im vierten 
aber, im vierten —“ er unterbrach ſich, ſtöhnte. „Dundert- 
undfünfzig Millionen find auf unjerer Seite — das ill 
hoch gerechnet! Aber achthundert Millionen zählen Die 
Gegner. Und die ganze neutrale Welt wird rei au 
unferem Blute, läßt England und Frankreich hochleben, 
liefert unferen Feinden Waffen und Munition, Lebens» 
mittel und Gold, was fie nur haben wollen! ‚Die Lüge 
it das Salz der Erde‘ — das ijt ein rufjiiches Spridh- 
wort, aber die Engländer haben’s zum Evangelium gemad)t. 
Und Gnglands Lüge iſt längſt zur Wahrheit geworden: 
jie find die viel Stärkeren! Nur ihr fehlt nod) 
und euch wird der Engländer ganz ficher auch noc) hinein» 
hegen in den Krieg ‚der und unferer Diplomaten 
verbredheriihe Dummheit! Da wmiüfjen wir fterben!” 

„Schweig' doch,” Schmeichelte fie, „ſchweig' doch!” Sie 
jchlang ihre Arme um ihn, füßte ihm Augen und Mund. 


„Zieh doch — fo Schön iſt die Nacht!“ 
* — * 
Flüſſiges Silber rings. Alles aufgelöjt darin -- 


Zand, Meer, Himmel und Luft — Silber nur, Zilber. 
Und ſie allein, Joy und er. Nein Menſch ſonſt, Fein 
Vogelfchrei, fein leifer Hauch in der Auft. 

Gr hob die Augen, blidte ringsum. Kühler, jchmei- 
chelnder Eilbernebel — und die Sterne jchnuppten hin— 
durch. Auf dem Silbermeer ein Ecdhein, den der Mond 
warf — tie ein Heller Weg, der meit Dinausführte au 
einem leuchtenden Platz. Da jollte es tanzen — Wafler- 


frauen, Mondfrauen — viele — in glißernden Zilber- 
ſchleiern — 

Und doch war es gut, dab Feines dort tanzte. 
Daß der weiße Pla im Meere till war und 
ganz verlaffen. Leer und fo einfan. Daß mur von 


ihrem Auge der Mondmweg dahin führte, und daß Diejen 
Weg nur ihre Sehnfucht fchreiten konnte. 
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Ihrer beiden Zehnjucdht, die eines ward. Seine — 
und die des blonden Mädchens — 

Die au? Die Ivys aud)? 

Er ſah fire an — und fie nickte. Beritand fie 
jeine Träume? — Ah, er wollte es glauben. 

Sie gingen Hand in Hand in der Zilbernact. Still, 
ſchweigend — Sehr einjam gingen fie. 

So leicht, fo. jtill, als ob ihr Fuß kaum den 
Boden rühre. Wie ein (leiten war es, wie ein Zchweben. 


Sie glitten über den Zand — vder war es dasWaſſer? 
slüffiges Zilber war's. 

Zwei Zehnjüchte — Die eine wurden. Oder: zwei 
Seelen — 

Schwebten über das Waſſer — oder war cs Die 
Luft? Alles war aufgelöjt — Silber nur, Zilber. Über 
den Meerweg zum Mondplaß Yin. 

Zwei Seelen — die eine wurden. Eine (Zeele: 
ihrer beiden Seele. 

Alles war aufgelöjt in dem Zilbernebee — Sand, 
Meer, Himmel und Luft. Und ihre Zeele war Der 


leuchtende Nebel — der. war und nichts 
Nichts, nichts in allen Welten — 
Nur ihrer Sehnſucht Zilberfcele. 
Die fchwebte, ſchwebte in Ewigkeiten. 


ſonſt. 


Silberfüße — Silberflügel — — 
Silbernacht — 
x x 
— — — 
Da ſchrie es — Joy ſchrie. Sprang zur Seite, riß 


ihn zurück. 

Ein Aas lag vor ihrem Fuß. 
— oder war's eine Nabe? 

Weiß war das Fell — 

Sie Schüttelte fih vor Ekel. „Fort,“ bat fie, „Jort!” 

„Ro find die Pferde? fragte er. 

Zie antwortete: „Jack wartet mit ihnen. 
Ulmen Dab’ ih ihn beſtellt.“ 

Sie eilten die Düne hinauf. Zie 
Schimmelhengſte, fprangen hinauf. 

„Hetz'!“ rief er. „Sy — hetz'! In den 
hinein!” | ; 

Zie jagten, jagten — — 


Sp ſchön war die Nacht — 
* % 


Kin verjoffener Hund 


Zu den 
fanden Die 


Mord 


Ar dent Tage, als Direktor Andre herauskam ac 
Keuport, war er ganz allein in Oakhurſt. Jvy war 
zur Stadt gefahren mit der Mutter. 

Sie war hineingejprungen in jein Zchlafjimmer am 
frihen Morgen, auf fein Bett mit einem Zub. Weckte 
ihn mit einem raſchen Nu. „Wir ſind zuriick zum Abend! 
rief fie. 

„Bas gibt es?“ fragte er. 

„O nichts!‘ machte fie. „Papa war ſchon zwei 
Wochen nicht Draußen, bat uns, ihn abzuholen im Bureau. 
Mit ihm zu frühitüden in feinem Klub.“ 

Küßte ihn noch einmal, ſprang auf, hujchte hinaus. 

Er ſaß an feinen Schreibtiih. Wahn eine ‚yeder 
auf, legte fie wieder fort. Griff einen Bleiſtift, daun 
wieder die Feder. Schob raſch Bapier zurecht, Trißelte 
darauf. 
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„xiebe Lotte —- wurde es. Aber er wollte gar 


feinen Brief Tchreiben. 

Er nahm die Pott auf, die vor ihm lag, zählte 
jeine Briefe. Sechs — acht — neun. Er öffnete feinen. 
Er nahm einen großen Umjchlag, gab fie elle Dinein, 


jehrieb die Adrefje feines Zefretärs Darauf. Mochte der 
fie leſen; der konnte ibm Später Befcheid jagen. Er 
griff Die Zeitungen — aber er las fie nicht. Direttor 
Andre würde ja beute kommen — Der hatte alles in 
der Bahn gelefen, konnte ihm mitteilen, was geſcheh'n 
war. 

Er ſteckte die Blätter in den großen Papierkorb. 

Dann fiel ibm ein, daß er auch die Briefumſchläge 
bineimmverfen könnte. Das füllte. 

Sehr ernft machte er dem großen Umſchlag wieder 
auf, zerriß ibn. Offnete jeden der neun Briefe, dor» 
jichtig, daß er nichts vom Juhalt fab, adreflierte ein 
neues Kuvert, gab Die offenen Briefe binein, ſchloß es. 

Voller wurde der Papierkorb, bunter der Inhalt. 
Er jab hinein, freute fih. — Woch etwas? Wh -- das 
befrißelte Papier. , Ein paar Papierfepen dann, auf Die 
er geitern gejchrieben. Zwei leere Zigarettenschachteln. 

Er erinnerte fi, daß er ein neues Stück Zeije 
heute morgen genommen hatte. Raſch jtand er auf, eilte 
ins Badezimmer, nabın das bunte Papier von Toiletten: 
tiſch. Trug es zurück, warf es in den Papierkorb. 

Nun mochte ſchon ein Gedanke kommen -- irgend 
etwas, das ihm interejlierte, das ihn bejchäftigen würde. 
Vielleicht etivas, das hm die Feder in die Hand gab, 
das aus der Feder auf das Papier floß. Irgendein 
Träumen, das fich wieder fand in ibm, ein valıbes Bild 
aus einem alten Rauſch. Etwas, das ihn fejtbielt auf 


Zefunden — auf Stunden auch. 
Wildes — zartes. Leichtes oder tiefes. Grauſames: 


rotes — oder hellichtes und ſehr ſüßes — wie es der 
Wind hereinwehte vom Meere her. 

Irgendeine Rolle ſpielte der Papierkorb dabei. Der 
mußte leer ſein an jedem Morgen, und mußte ſich voll— 
jrejfen. Sonſt kam nichts — gar nichts. 

Er bekam nur ſein gewöhnliches Futter, wie jeder 
Papierkorb, mußte fürlieb nehmen mit dem, was eben 
abfiel. Es nutzte nichts, wenn man ihn künſtlich ſtopfte. 

Das hatte er verſucht, mehr tie einmal. satte 
jich Papier kommen laſſen, Zeitungen, Zchachteln, Doc 
hinauf ihn gefüllt. Doch es war, als vb er das mur 
im Maule hielt, micht hineinfreſſe. Jedes Berdauen 
ablehnte — 

ber danfbar war er, wenn man an etivas dacıte, 
das ihm ehrlich zufam und das etwas aus dem Wege 
lag. Wie dag Seifenpapier heute. Das erkannte jeder 
Bupierforb an. 

Frank Braun lachte nicht darüber. 
die Dinge. 

-- Das mar gewiß, daß der Profeffor Zödering 
viel bejjer 


Eine Zeele batten 


ſprach, wenn fein Regenfchirm Dabei war. 
Still in der Gde ftand, möglichit nahe ‚bei ihm. Zus 


hörte. Zie hatten es verjucht, hatten den Schirm weg— 
genommen, ohne day der Profejjor es wußte. Einmal 
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nur — nie wieder — das war zu gefährlich. Taujend 
Dollar Hatte er weniger erredet an dieſem Tage. 
Konnte Paul Conchas, der Kanonenkönig, 
ſchweren Kugeln fangen, wenn er nicht 
Stupferpfennig im Schuh trug? Ein alter Nagel 
bradte Mar Heinhardt feine Erfolge, und dem 
Hötzendorf der Brief, dein er jeden Morgen befam von 


feine 
eitten 


emer jchönen Frau. Einen vom englijchen Unterhaus 
fannte er, der nur ſprechen Tonnte, wenn er Die vote 
Weſte anbatte, und einen Sodey, der nur gut ritt, 


wenn er grünmeiße Farben trug. Wenn er der Sonnen— 
jeite feinen Stier weihen konnte, war Rafael Gallo der 
genialfte Torero — er, der ein elender Fleiſcherlehrling 


war, wenn ein fehwarzer Hund ihm durch den Zand 
lief. Des großen Napoleon Karneol — Saraſates kleine 
Goldfiebel — 

Er dadte: eine Zeele Haben die Dinge Alle — 


jv gut wie die. Menjchen. Blumen, Tiere, Steine, Bilder 
und Bücher, Häufer, Tifche und Stühle. Eine Seele haben 


jie — Sarben und Düfte — Sterne und Meere. Und 
Nägel auch, Regenfchirme, Ringe — Bapierförbe. 
Und manchmal geſchah es, daß joldde Seelen der 


Dinge fi) offenbarten, in Beziehung traten zu Menfchen. 
Irgendeine chemiſche Sympathie brad)yte fie einander nahe, 
eine Ausdinjtung vielleicht, ein Duft. Oder ein atmoſphä— 
riſcher Zufammentlang, eine harmonische Wellenbewegunng, 
die don ihnen ausftrahlte. Irgend etwas. Er wußte ces 
nicht — kerner wußte e3 — heute. Aber einmal würde 
man es ſchon miffen. 

Das war es, was auch den einen Menjchen zum 


andern führte, was Abneigung ſchuf oder Zuneigung — 


Liebe oder Haß. War da3 — was man die Seele nanıte. 
Dder ihre Neuerung — ihr Ausflug. Sakti nannten 


c5 die Inder dor manchen taufend jahren, legten ihm 


Jo hohe Bedeutung bei, daß fie zum eigenen Weſen es 
daten, zu dem, was recht eigentlidy alles tat in den 
jieben Welten. Nichts tat Shiva, der Zerftörer — alles 
gefhah durch Durga, feine Sakti. 

War es anders bei Jehova, der Juden großem 
Eingott? Nicht er fam zu Maria, als er der Welt den 
Ertöjer ſchenkte — feine Sakti jandte er, jeine Seele: 
den Heiligen Geilt. 

Und die Griechen jahen jo viele Seelen der Dinge. 
Vießen Sakti lebendig werden aus Sternen und Winden, 
aus Teen und WMiefen, aus Feuer, Luft, Steinen und 
Bäumen. Dryaden, Nymphen, Najaden — wie Elfen, 
Niren, Feen und Alben im Norden wejenhaft waren. 

Alles lebte — überall atmeten Seelen. 

Das war die fichtbare Welt. Und der große Gott, 
der fie niederwarf, der Gott aus Nazareth, der Gott 
altes Unfichtbaren vermochte dennoch nicht fie ganz aus— 
zutilgen. Die chriftliche Kirche feugnete die Seelen der 
Dinge durchaus nicht — nur nannte fie fie Dämone. 
Seijter des Böſen — Teufel. Schon die Farben der 
Blumen verdammte der heilige Hieronymus — als des 
Satans lockenden Ausfluß. 

Die chriſtliche Wiſſenſchaft, durch Jahrhunderte 
jämmerlich ſtolpernd in metaphyſiſchen Bleiſtiefeln, war 
pfäffiſcher noch als alle Kirche. Zerſchlug alles, was 
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Leben Hatte in der Außenwelt, ließ den armen Menſchen 
herumtappen in einen dunklen, totfalten Zumpf. Glaubte 
endlich ihre jämmerliche Mebgerherrjchaft zum großen Siege 
zu führen, als fie den Teufel abſetzte — den doch much 
Luther in hoben Ehren hielt. 

Da fiel jie, da mußte fie falten — 

Der Gedanke fagte: ‚Stein Hell ohne Dunkel. Kein 
Ja ohne Nein. Kein Gott ijt möglich ohne den Teufel. 

Und auch: ‚ein Ich — ohne die Außenwelt. Kein 
Scele des Ichs ohne die Zeelen aller anderen” Dinge. 

Leuchten wurde wieder in der Welt. Farben wuchſen 
und Klänge. Seelen, die glaubten, fuchten einander. 

Fanden fich manchmal — wie fremd fie auch waren. 

— Seltſam — irgend etivas verband ihn den Papier- 


lorb. Nicht dem grade, der neben ihm ftand — nicht 
dein nur. ‚jedem — dem ganzen Gejchledyt der Bapier- 
törbe. Er hatte feine gehabt, bfecherne, ladiert und mit 


bunten Blumen drauf, pappene, goldbeflebt und mit Zier 


heufeln, Hölzerne mit brandgemalten Verschen. Leder 
gepunzte, vohrgeflochtene, einen gar, der in einen ge 


ftidten Ueberzug ftedte. Armfelige Störbe dann, alte Wein 
Hijten, ausgediente Waffereimer, eine zerfchlageue Hunde: 
hütte einmal. Runde Bapiertörbe, vieredige und ad! 


eckige, breite und fchmale, dicke, dünne, große und eine. 


Fiſch. 


Aber ſie offenbarten ihm alle ihre Seelen, gleich 
am erſten Tage, ſo wie ſie neben ihm ſtanden, am 
rechten Tiſchende. Manche freilich hatten ihre Eigentüm— 
lichkeiten, die man erſt mit der Zeit lernte. Einer konnte 
den Tabakgeruch nicht vertragen, mochte es nicht, wenn er 
in ihn den Aſchbecher ausleerte. Andere mochten grade 
wieder die Zigarettenreſte für ihr Leben gern, konnten 
nicht genug davon bekommen, freuten ſich, wenn er ihnen 
zu Ehren ein paar mehr rauchte. Einer, ein langer, 
ſchmaler, der wie ein Ofenrohr ausſah, hatte einmal 
einen halbverweſten Fiſch bekommen, den die Katze ins 
Zimmer geſchleppt hatte; ſeither verlangte er nach totem 
Er gab ſich alle Mühe, ihn zufrieden zu ſtellen, 
ließ ein Stück beiſeite legen, wenn's Fiſch gab, es an— 
faulen ine Garten, gab ihm das am nächſten Tage. Es 
tank gräßlich — und doc; war der Popierkorb nicht 
zufrieden: es mußte Fiſch aus dem Simmer fein, Fiſch, 
der ihm ehrlich zukam. Aber die Kate brachte keinen 
mehr. Bisher war der PBapierforb erſtaunlich gut ge— 
weſen — nun War nidt3 mehr mit ihm anzuftellen: 
Er mußte ihn abjchaffen. 

Der, den er in Dakhurſt Hatte, liebte die kleinen 
Stummeln nicht. Wenigjtens halb mußten Die Zigaretten 
fein, wenn fie ihm fchmeden follten. Und er mußte den 
Afchenbecher immer von neuem in ihn ausfeeren, alle 
zehn Minuten. Es war ein jehr vornehmer Bapierford, 
aus fchivarzem, chinejischem Geflecht. 

Sehr zärtlich fah er ihn an --- 
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Auf eine der 
Papierkorb ſtaken. 
konnte er leſen: 

„Neue furchtbare Niederlage der Deutſchen und Ungarn 
in Siebenbürgen.“ 


fiel 
eine 


Zeitungen 
Grade die 


ſein Blick, die im 
zolldicke Ueberſchrift 
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Er wußte, dal; es eine Lüge var. Cine der hundert, 

Ste England jeden Tag übers Meer ſpie. 
Warum mußte der Papiertorb ihm das zeigen? War 
Das Der Dank für zwei Jigaretten, Die er kaum am: 
geraucht hatte? — Und fir Das ſchöne blaue Zeijenpapter 
Nun war er da, mut hatte er ihn = - Der 


(Bedanfe an den Mrieg. Wieder einmal, wie jo viele tauſend 
Male. Pie ihn nicht los, faßte ihn Felt, wie ev tauſend 
Millionen fejtbielt an jeden Tage. 


RANDBEMERKUNGEN 


Kunſt und Luxusſteuer. 


Aus München kommt eine merkwürdige Kunde: 
die beiden Münchener Jahresausſtellungen, Glas— 
palaſt und Neue Sezeſſion, weigern ſich, die „Luxus— 
ſteuer“, das iſt die durch den Verkauf von Kunſt— 
werfen erzwungene Umſatzſteuer, an den Staats— 
ſäckel abzuführen und wollen es auf einen Prozeß 
mit dem Steuerfiskus ankommen laſſen. Dies wäre 
der erſte Vorſtoß gegen eine Steuer, die auf die 
geſamte künſtleriſche Produktion geradezu von 
ruinöſer Wirkung ſein muß. Unſere mit Hochdruck 
arbeitende Steuergeſetzgebung hatte ſich trotz aller 
Warnungen von Fachleuten nicht von der jedem 
Gymnaſiaſten geläufigen Tatſache überzeugen laſſen 
wollen, daß Kunſt und Luxus zwei grundverſchiedene 
Dinge ſind, und daß es nicht angängig iſt, den 
Künſtler für die Ausübung ſeines Berufs ſteuer— 
fiskaliſch doppelt zu erfaſſen. Denn er wird ja be— 
reits wie jeder andere Staatsbürger unter Zugrunde— 
legung ſeines Einkommens zur Steuer herangezogen, 
mag er ſeine Werke freihändig oder auf dem Wege, 
des Kunſthandels verkaufen. Der weiſe Geſetzgeber 
wollte natürlich durch die Luxusſteuer nicht den 
Künſtler, ſondern den Kunſthändler treffen. Nun 
hat ſich, wie der Vorgang in München lehrt, ge— 
zeigt, daß der Handel keineswegs gewillt iſt, ſich 
der Luxusſteuergeſetzgebung zu akkommodieren, von 
dem Gedanken geleitet, daß man Kunſtwerke nicht 
wie VBedarjsgegenftände beliebig in die Höhe 
ichrauben fann, ohne den Abjag zu gefährden. Die 
Erzeugniſſe der bildenden Kunſt Haben troß Der 
teuren Materialpreije ohnehin von der allgemeinen 
Treisfteigerung wenig profitiert, da die Nachfrage, 


die allein preisbildend wirft, erheblich zurück— 
gegangen if. ' 
Die Umſatzſteuer für Kunſtwerke wäre zu 


billigen, wenn ſie ſich Lediglich auf reine Handels— 
objefte, das heißt auf ſolche Werfe erjtredte, Die 
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Möglichkeiten, Wünſche, Träume — danu — Dart 
und daun 
nicht vom Künſtler, ſondern vom Händler ange— 


boten werden, die als feſtgelegtes Kapital von einem 
Beſitz in den andern gehen und während dieſes 
Vorganges eine automatiſche Preisſteigerung er— 


fahren. Hierzu gehören in erſter Linie die Werke 
verſtorbener Künſtler, in zweiter Linie die Werke 


lebender Künſtler, ſofern ſie vom Kunſthandel als 
Spekulationsobjekte angeboten werden. Sehr lehr— 
reich waren in dieſer Beziehung die während des 
Krieges veranſtalteten Kunſtauktionen, auf denen die 
angebotenen Werke alter und neuer Kunſt eine 
geradezu phantaſtiſche Preisſteigerung erfuhren. Die 
Umſatzſteuer, die vom Käufer bezahlt wurde, betrug 
zehn Prozent. Hier hätte der Steuerfisfus gan; 
anders aufalfen können, ohne das Odium der Kunſt— 
barbarei auf jich zu nehmen Denn künſtleriſche 
Intereſſen ftanden hier nicht auf dein Spiel, aud) 
nicht die materiellen Intereſſen lebender Künſtler. 


Nachdem die neuen Neichen ſich genügend mit 
Kunſt „eingededt“ Haben, ift auf dem Kunſtmarkt 
eine allgeneine Stodung eingetreten. Bon einem 
Bedarf an modernen Kunſtwerken Tann vollends 
nicht mehr die Nede ſein. Die wirtichaftliche Lage 
der bildenden Nünftler iſt geradezu hoffnungslos, 
da mit der Muspowerung des Mitteljtandes diejer 
als Kunftfäufer kaum noch in Stage kommt, und 
die Mäzene von Heute nicht das Kunſtwerk als 
jolches, fondern mehr den berühmten Namen und 
Die Damit verbundenen Nonjunfturmöglichfeiten 
Ihägen. Unter diejen Umſtänden iſt die Belaltung 
der Kunſt mit der Yurusjteuer als eine Maßnahme 
anzufehen, die geeignet ift, die Fünjtlertiche Pro— 
duftion Deutichlands überhaupt brachzulegen. Sie 
it auch keineswegs geeignet, die jogenannte „Steuer— 
moral“, die bei uns den denkbar tieflten Stand 
erreicht hat, zu Heben. Es gibt immerhin Mittel 
und Wege, die Yurusftener zu umgehen, über Die 
ich mich im Intereſſe der bildenden Künſtler lieber 
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nicht verbreiten will. Darum, fort mit einer Steuer, 
die das Kunſtwerk als eine gewöhnliche Handels— 
ware einſchätzt und damit eine Geringſchätzung der 
geiſtigen Produktion ausdrückt. Wir ſind arm ge— 
worden, aber doch noch nicht ſo arm an Geiſt, 
daß wir auf den „Luxus“ der Kunſt verzichten 
wollen. J. G. 


Dichtung, Verbrechen und Wahrheit. 


Zu dieſem durch den Fall Kaiſer wieder aktuell 
gewordenen Thema führt Oberverwaltungsge— 
richtsrat Dr. Lindenau in der „Deutſchen Juriſten— 
Zeitung“ folgendes aus: 

„Wieder einmal ſoll ſich die Szene zum Tribu— 
nal wandeln. Ein dramatiſcher Dichter, Georg 
Kaiſer, ſteht unter der Beſchuldigung ſchwerer Eigen— 
tumsvergehen und harrt in der Unterſuchungshaft 
ſeiner Aburteilung. Die Tagespreſſe hat den „Fall“ 


Die Gerechtigkeit fordert aber weiter, daß gegen 
jeden Beſchuldigten das Verfahren mit allen Auf— 
klärungsmitteln geführt werde, die der Unter— 
ſuchungskunſt zur Verfügung ſtehen. Hier ſpricht die 
Pſychologie ein gewichtiges Wort mit und ver— 
pflichte den Richter, die Seele des Täters als 
Ganzes zu erfaſſen und den Pfaden nachzuſpüren, die 


“zur Tat führten. Wir durchſtöbern die Briefſchaften 


mehrfad) behandelt, bezeichnenderweiſe meist unter ' 


dem Striche, d. h. die fünftleriiche Zeite der An— 
gelegenheit wurde in den Vordergrund gerüdt. Zie 
berührt ji) eng mit rechtlichen und rechtspolitiſchen 
Erwägungen. Kaiſer ıjt einer von den Neueften — 
Grund genug für manchen Rücwärtsblidenden, die 
ganze Kunſtrichtung kurzweg als moralvergiftend 
abzutun. Auch abgeſehen von der ganz unwiſſen— 
ſchaftlichen Verallgemeinerung der Einzelerſcheinung 
liegt in ſolchem Schluſſe eine groteske Verkennung 
kriminologiſcher Lehren. Kunſt und Verbrechen ver— 
halten ſich zu einander nicht wie Urſache und Wir— 
kung. Beide ſind Kinder ihrer Zeit, Erzeugniſſe 
der geſellſchaftlichen Faktoren im Schoße der Indi— 
vidualität. Drängen kriminelle Probleme ſich in 
den Vordergrund künſtleriſchen Schaffens, ſo beweiſt 
das nur, daß die Epoche verbrechenſchwanger einher— 
ſchreitet, wovon der in ihr wurzelnde und wir— 
kende Dichter ſo wenig wie irgendein anderer Zeit— 
genoſſe unberührt bleiben kann. Freilich nur das 
Kunſtwerk verklärt den aus den Tiefen menſch— 
lichen Laſters und Elends geſchöpften Stoff. Streift 
das bürgerliche Tun und Laſſen des Künſtlers 
jenſeits der Geſetzesgrenzen, dann ſchirmt ihn der 
Lorbeerkranz Jo wenig wie ein Adelswappen oder der 
gefüllte Sädel. Gleiches Recht für alle. VBejtände 
die Strafe des Handabhackens nod), ſie müßte gegen 
einen ſchuldigen Rafael erfannt werden — und wenn 
der Welt die herrlichiten Gemälde vorenthalten 
blieben. 
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des Angeklagten bis zum legten Schnißel, wir durch— 
(euchten fein Berufss, fein Familien- und Liebes— 
leben, wir juchen feine Träume abzulaufchen und 
zu deuten, wir dringen mit der pſychoanalytiſchen 
Sonde in die ihm ſelbſt verborgenen Abgründe 
jeines Innerſten. Nun joll vor den Echranfen ein 
Dichter erjcheinen, dem ein Gott gab, zu jagen 
was er leidet. Seine Nichter werden nicht verab- 
jäumen, der hier fprudelnden Erfenntnisquelle nach— 
zugehen. Sie werden nicht außer acht lajjen, daß 
die geheimften Negungen der Seele, die der Durch— 
ſchnittsmenſch ſchamhaft vor Ti) ſelbſt verichliekt, 
in Stunftichaffen zutage treten, nicht in dem rohen 
Sinne der Identifizierung des Dichters mit der 
„zendenz‘ oder mit dieſer oder jener Figur — 
Goethe ift Fauſt und Mephiito, Taſſo und Antonio 
—, aber als Abglanz der Zentren, um weldje die 
Gedanken freijen. „AL Dichtkunſt und Poeterei, 
ind nichts als Wahrtraum-Deuterei.“ 


Von Georg Kaiſer beſitzen wir ein Drama 
„Hölle, Weg, Erde”. Ein expreſſioniſtiſches Stück. 
Vergebens müht der Held ſich ab, Polizei und Ge- 
riht von der Mordjchuld der reichen Dame zu 
überzeugen, die um Tauſende Perlenſchmuck er- 
jteht, aber es abichlägt, mit wenigen hundert Mart 
einem armen Teufel das Leben zu retten. Und 
überzeugungstreu verkündet er die Mitichuld des 
Juweliers, der durch Beſitz und Auslage jeiner Koſt— 
barfeiten den Wanderer zum Naubanfall reizte. Bor 
diejen jtodt der Mechanismus der Rechtspflege, in 
deſſen Ketten der Chor gefangener Verbrecher inımer 
wieder ſein „Wir ſind nicht ſchuldig“ wimmert, 
bis zum Schluſſe die ganze Menſchheit bekennt: 
„Wir alle ſind ſchuldig“. Offenſichtlich liegt hier 
eine dichteriſche Auswertung der Lehre von der 
Mitſchuld der Geſellſchaft am Verbrechen vor, mit 
dem die ſoziologiſche Strafrechtsſchule die Pflicht 
zum Kampfe gegen die Verbrechensurſachen be— 
gründet. Dieſer Gedanke wird aber verzerrt und 
verfälſcht, indem bei Kaiſer die Geſamtſchuld wieder 
aufgelöſt, einzelnen aufgebürdet und damit der Weg 
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gewonnen wird, dDiejen „mitſchuldigen“ Individuen 
gegenüber eine Art Selbſthilferecht der Entbehrenden 
zu konſtruieren. Das iſt erträglich im Drama, in 
dem „die Dame“, „der Juwelier“, „die Dirne“ 
namen- und weſenlos als Typen erſcheinen; es 
muß in der Wirklichkeit ſofort zum Zuſammenſtoße 
mit der Rechtsordnung führen. 

Sollten ſich aber in dieſen Zuſammenhängen 
nicht Schlüſſel zum Verſtändnis einer verirrten 
Dichterſeele finden? Mehr als ſolches Verſtändnis 
kann kein Beſchuldigter von ſeinen Richtern fordern; 
der darauf gegründete Spruch wird den rechten Weg 
zur Wiedereinordnung in die menſchliche Geſellſchaft 
weiſen, in der auch der Poet lebt und leben will.“ 


Suggeſtion und Hypnoſe. 


In der 1920 erſchienenen zweiten Auflage mei— 
ner Schrift „Suggeſtion und Hypnoſe“ (Verlag 
der „Aerztlichen Rundſchau“, Otto Gmelin, Mün— 
chen) habe ich eine neue Theorie der Suggeſtion 
entwickelt, zu der ich hier noch einige nähere Aus— 
führungen bringen will. 

Dieje neue Theorie beruht im tiefſten Grunde 
auf der alten arijtotelifhen Auffallung, daß kör— 
perliches und geiltiges Geſchehen nicht zwei parallel 
laufende Borgänge find, Sondern zivei Seiten ein 
und desjelben VBorganges, Aeußerungen der Leib und 
Seele umfafjenden Weſenseinheit. 

Die fuggerierte Idee zeichnet jih aus durch 
ihre abnorme Innervationsitärfe, durch ihre Unab— 
hängigfeit von logiſchen motivierenden Borjtellun- 
gen. Eine fuggerierte Efelempfindung oder Furcht— 
jamfeit uſw. vermag ſich zu behaupten und durch— 
zufegen, troßdem der Verſtand genau weiß, daß 
die angeregte Empfindung nicht der tatjählichen 
Wirklichkeit entjpricht, fondern eben nur einer ein— 
gegebenen Boritellung. 

Das bewußte willfürliche Denfen, Wollen, Füh— 
len bedient ji) als Förperlicher Grundlage des 
Gehirn-Rückenmarks-Syſtems. Eine weitgehende Un— 
abhängigfeit weilt das „autonome“ Nervenſyſtem 
auf, welches die unwillkürlichen Vorgänge im Kör- 
per reguliert. Die meilten autonomen Nervenfajern 
jind enthalten im ſympathiſchen Nerveniyiten. Sym— 
pathiſch bedeutet wörtlich „mitleidend.” Der alte 
anatomiſche Name ift treffend gewählt. Tatjächlich 
begleiten unwillkürliche nervöſe Einftellungen jeden 
Gedanken, jede Empfindung, jede Borftellung. 
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Dieje körperlichen Aeußerungen der Empfins 
dungen find nun nicht etwa bloße Begleiter: 
iheinungen der Empfindungen und der mit Empfin- 
dungen verbundenen Gedanken, Vorftellungen, Stre— 
bungen, ſondern fie find ein wejentlicher Beſtand— 
teil des Empfindens. Bon den willfürlich darftell- 
baren Empfindungsäußerungen wifjen wir Tängft, 


"daß Sie die zum Ausdruck gebrachten Empfindungen 


mitwirfend veritärfen; die Gebärden des Zornes 
jteigern Die zornige Erregung, die ſymboliſchen 
Handlungen der Yrömmigfeit fürdern die Sefühle 
des Friedens, der Ergebung, der Dankbarkeit. Die 
unwillkürlichen, autonomen körperlichen Beftandteile 
der Empfindungen begründen nun eine noch viel 
engere und zwingendere Verknüpfung zwijchen för- 
perlichen Borgängen und geiftigem Öejchehen. Sie 
vermögen jo zwingend jich geltend zu machen, daß 
die forrigierende Bernunft im Zweikampfe unter: 
liegt. Im Reiche des Bewußtſeins thront gebieterifch 
die Vernunft, aber im Dimfel des Unterbewußtfeins 
treiben Kobolde und Spufgeftalten des Geiftesle- 
bens unbotmäßig ihr Spiel. Wie tiefgreifend Vor— 
gänge im autonomen Nervenſyſtem das menschliche 
Auffaſſen, Empfinden, Denten, Wollen beeinfluffen, 
das erfennen wir deutlich an der bei ſehr vielen 
Frauen monatlid) eintretenden Veränderung der ge— 
ſamten Geiftesrihtung. Wenn man foldhe Zujam- 
menhänge nicht beachtet und befämpft, fo wird 
dann eine derartige Geiſtesumwandlung oft chro- 
niſch in den Wechjeljahren. | 

Bon Suggeftion fprechen wir dann, wenn eine 
eingegebene dee fi) umjegt in Empfindung oder 
Handlung, wenn fie demgemäß anerfannt wird als 
ein Stüd Wirklichkeit, ohme daß der Verftand bei 
diefer Stellungnahme eine führende Rolle fpielt. 
Dieje Wirklichleitsanerfennung (unter Mitwirkung 
des Verftandes und Willens oder troß Gegen: 
wirfung) beruht auf der Einftellung des autonomen 
Nervensyftems. Wenn das autonome Nervenfyften 
ſich einstellt entjprechend dem Inhalt einer eingegebe- 
nen dee, dann ift die Grundlage zur Verwirk— 
lihung einer Suggeſtion gegeben. 


Die Hypnoſe iſt ein fchlafähnlicher Zuftand, 
der durch Steigerung der Suggeftibilität fi) aus— 
zeichnet. Die Hypnoſe wird herbeigeführt durd) 
Suggeition. Wenn das autonome Nervensyftem ſich 
einjtellt entiprechend den Empfindungen dev Müdig— 
feit, Ruhe, Gedankenhemmung, dann ergibt jid) 
notwendigerweiſe ein Schlafähnlicher Zuftand. In 
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diefem plaftiichen Ruhezuſtand des Gehirns findet 
eine Geiltesummwandlung jtatt wie im Traume, es 
ruht die Fritifierende Bernunft, die Phantaſie ge— 
winnt die Oberherrichaft. Hierdurch erlangen die 
Vorftellungen erhöhte Innervationskraft, fie fegen 
id um in Empfindungen, Handlungen, Hem— 
mungen, alle Schaltungen der Nervenjtröne werden 
von der Phantajie geleitet. So fommen die Wun— 
der der Hypnoſe zujtande, die zur Anerkennung nö- 
tigen, daß mit faſt magijcher Gewalt die dee ihre 
Zwangsherrſchaft ausübt. 
Dr. med. Engelen-Düſſeldorf. 


Zum Gtreit um die Gerſte. 

Unfere Wirtichaft iſt todfranf. Das ensrinben 
wir täglich, ohne daß wir von Negierungsjeite aus- 
drüdlih darauf hingewieſen werden, am eigenen 
Leibe. Nach) der tiefgründigen Erkenntnis einer 
Sruppe von Bolfswirten und Opzialpolitifern ſoll 
Die Zwangswirtſchaft daran die Schuld .tragen, nad) 
der nicht minder tiefgründigen Erfenntnis einer 
anderen Gruppe der Freihandel, der Jich bereits 
auf viele Dinge des täglichen Bedarfs erjtredt. Es 
it zwar richtig, daß ſich unjere Zwangswirtſchaft 
im Abbau befindet, aber e3 wird leider bei uns 
immer am falfchen Ende „abgebaut“. Als "einen 
Schulfall der Wirtichaftsanarchie, in der wir jeit 
dem Ausbruch der Revolution ſtecken, möchte ich 
die den Brauereien zugebilligte 3Oprogentige Geriten- 
fontingentierung in diefem Zuſammenhang bier an— 
führen. Die Gerſte wird für Brauereizwede im 
Prinzip freigegeben, aber jehr bald jtellt ſich her— 
aus, daß fie auf dem Inlandsmarft nur in geringen 
Mengen zu Haben ift, da die Landwirte fie zurüd- 
halten, um höhere Preiſe zu erzielen oder um fie, 
was im Intereſſe der Volfsernährung durchaus zu 
veriwerfen ift, an die Schweine zu verfüttern. Für 
den Produzenten jpielt die Form der Wirtjchaft 
faum noc eine Rolle, da fie in jedem Fall durd) 
den Schleichhandel und eine ſyſtematiſche Preis— 
treiberei, an der das konſumierende Publikum die 
Hauptſchuld trägt, zu jeinen Gunſten forrigiert wird. 

Die Gerſte ift auch in anderer Beziehung der 
Zanfapfel zwiſchen verjdjiedenen Konſumenten— 
gruppen. Hat jich einerjeit3 die Notwendigkeit einer 
jtärferen SKontingentierung der Bauereien heraus— 
geitellt, um den Wünſchen großer Bevölferungs- 
ihichten nach einem guten Glaſe Bier entgegen 
zufommen, jo wird amdererjeitS geltend gemacht, 
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day die Öerjte al3 Brotjtredungsmittel nicht zu 
entbehren jet. Es ſteht außer Frage, daß ein 
Manfo an Brotgetreide vorhanden ift, aber dieſes 
Durch einen Zufag von Gerſtenmehl deden zu wollen, 
hieße die Belömmlichfeit und den Nährwert des 
Brotes wejentlic) herabjegen. Schon ein Zufaß von 
zehn Prozent Oerjtenmehl zum Brot erjchwert den 
Gärungsprozeß und vermindert infolgedefjen feinen 
Nutzungswert al3 menschliches Nahrungsmittel. Es 


jcheint, daß man aus den Erfahrungen der Kriegs— 


wirtjchaft, die ung mit einer Fülle von Surrogaten 
überjchüttet und damit die Nahrungsmittelnot erft 
recht vergrößert hat, nicht3 gelernt hat. 

Können wir überhaupt der Nahrungsmittelnot 
durch das Syſtem der Kontingentierung fteuern”? 
Gewiſſe Bolfsbeglüder glauben das Problen vom 
grünen Tiſch aus durch endloje Bevormundungen 
der Nahrungs- und Genußmittelinduftrie Iöfen zu 
fönnen. Sollte man nicht endlich den umgefehrten 
Weg einſchlagen? Ein Wirtfchaftsiyftem, das jeit 
Jahrhunderten auf Individualbetrieb und Freihandel 
eingejtellt ijt, fann fich nicht über Nacht dem ent- 
gegengejegten Prinzip affommodieren. Auch das 
jollten wir eigentlich aus der Kriegswirtſchaft ge- 
lernt haben. Man überlajje daher den Handel denen, 
die dazu berufen find, dem deutfchen Kaufmann 
und Unternehmer. Ihnen dürfte es zweifelsohne 
ſchneller und bejjer gelingen, die Marktlage des 
Auslandes im Intereſſe der deutichen Wirtjichaft aus: 
zunutzen und ſich langjährige Kredite zu verjchaffen, 
als e3 je durch einen bureaufratiichen Apparat ge— 
Ichehen könnte. 


Rüpelfomment. 


Wir nehmen unter dem Ginfluß der neuen 
Heilslehre von der Sleichmacherei im privaten tie 
in öffentlidjen Leben immer mehr die Umgangs— 
formen von Wild-Weft an, wo die Revolver gar 
Ioder im Gürtel fteden und die allen Staatsbürgern 
von Geſetzes wegen garantierte Unverleglichkeit der 
Perfon eine Korrektur im Sinne des Schießprügel- 
trägers erfahren. Wer jich über die zu ung im— 
portierten Wild-Weft-Öepflogenheiten näher zu 
unterrichten wünſcht, der milde ſich nur eine 
Viertelftunde unter die Volksgenoſſen auf der Tri: 
büne des Sißungsfaales im Rathaus. Z3war wird 
dort noch nicht zur eindringlicheren Dofumentie- 
rung der Meinung von den jehr nad) linf3 orien- 
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tierten Bolfsgenofjen in dem Saal geichojjen, wie 
Dies nad) den Berichten des Arizona Kiders in den 
Stadtväter-Berfammlungen in Wild-Wejt zunveilen 
der Fall fein foll, aber was jene Herrſchaften ſich 
an Stinfbomben leijten, das jpottet einfach jeder 
Beichreibung. Die ich rief, die Geifter... Der 
gleichfalls ſehr nad) links orientierte Stadtver= 
ordnetenvorfteher ift einfach machtlos, wenn das 
Bombardement mit Schimpfworten und Drohungen 
von der Tribüne herab einjegt. Zur Unterftügung 
der Tribüne wird nicht jelten die Straße heran— 
gezogen. 
die ſonſt nichts mit jich anzufangen wiſſen, um das 
„Rote Haus“, jtets des Winfes gewärtig, den 
Sigungsjaal zu ftürmen und den Stadtvätern im 
handgreiflicher Sorm den Text zu lejen. In dieſem 
Fall bleibt dem Herrn Stadtverordnetenvorfteher 
nur übrig, den Saal unter Proteft zu "verlafjen 
und hinterher eine geheime Sikung einzuberufen. 
Am Brajidium fißt ein Öreis... 

Wie in dem Konventikeln, jo geht cs auch auf 
der Straße zu. Dem Nuppigiten gehört die Welt. 
Ellbogenfreiheit nennt man es auch. Man muß ſich 
die guten Umgangsformen abgewöhnen, um ſich 
durchzujegen. Die Nüpeleien, denen man auf der 
Straßen- und Stadtbahn ausgefegt ift, will ich ganz 
übergehen, viel jchlimmer ift die Disziplinlofigkeit 
der privaten Verfehrsmittel. Die Autoraſerei im 
den Straßen der Stadt, namentlid) des Weftens, 
hat jich nachgerade zu einer öffentlichen Gefahr 
ausgewachſen. In diefem Punkt herrſcht abjolute 
Bewegungsfreiheit; ein jeder fann tun und laſſen, 
was er will, gleichgültig, ob er das Xeben der 
anderen, die in altfränfischer Weife auf Schufters 
Rappen reiten, gefährdet oder nicht. Ein jehr böfes 
Beifpiel geben in diefer Beziehung dem autorafenden 
Publikum unjere Negierungsleute. Gehörte früher 


In nnabjehbaren Scharen lungern alle, 


zum Nequijit des Miniſters der berühmte Seſſel, 
jo ift nunmehr an deſſen Stelle das Auto getreten. 
Bald wird es in bildlicher Sprache heißen: er ift 
auf das Muto gefommen, das heigt Miniſter ge— 
worden. Der minifterielle Autofinmel datiert ſeit 
der Revolution, als die damaligen Mintjtergenofjen 
ich die Attitiden der verhaßten Bourgeois-Geſell— 
ichaft zu eigen machten. Man hat jid) in diejer Be— 
ziehung entwidelt: heute bejigt bereits jede Negie- 
rungsfanzlei, jeder Bezirfsvorjtand ein eigenes Auto. 
Das gehört eben zu den repräjentativen Pflichten 
des neuen Regimes. 

Frau Dr. Weyl, Stadtrat und Wemahlin des 
Groß-Berliner Stadtverordnetenvorjtehers, hatte am 
Heiligen Abend das Pech), mit ihrem Magijtratsauto 
eine 68jährige Greiſin totzufahren, ein Vorfall, der 
jih in Berlin W. öfter ereignet und daher nicht 
mehr den Neiz der Neuheit hat. Mögen die Fuß— 
gänger gefälligit um ſich fchauen, wenn ſie einen 
Straßendamm freuzen! Die Autorajerei der Frau 
Stadtrat und unabhängigen Genojjin hat jedod) 


für die Teffentlichfeit ei bejonderes Intereſſe, weil . 


gerade von unabhängiger Seite in löblicher Weije 
gegen diefen Unfug Stellung genommen worden it. 
Es läge daher jehr nahe, die Frau Stadtrat daran 
zu erinnern, daß man ſich auch volfstümlicherer 
Berfehrsmittel bedienen kann und doch fein Ziel er- 
reicht. In der „Freiheit“ iſt meines Wiſſens Fein 
Monitum erfolgt. Wie dem aber aud ſei, ſchon um 
des guten Beiſpiels willen jollten die Behörden die 
Autorajerei ein wenig ftoppen. Es iſt noch nidt 
lange ber, da madten die Minijter ihre Geſchäfts— 
gänge zu Fuß ab, und hatten jie es bejonders eilig, 
dann bejtiegen fie gar eine Droſchke — eriter Klaſſe 
natürlich. Die Negierungsmänner von heute wer— 
den lächeln über dieſe plebejifche Oepflogenheit. 


O tempora. o morcs! 
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Banfen und Bankiers. 


Schon vor Jahren, als die Fuſionsbewegung 
noch in den Stinderjchuhen ftedte und als in 
Deutichland eine 100-Millionen-Bank noch als ein 
„Mammutinſtitut“ angejtaunt wurde, erging man 
ſich in tieffinnigen Betrachtungen darüber, daß des 
Privatbankiers letztes Stündlein bald gefchlagen 
haben werde. Man fah ihn bereits durchweg in den 
Räumen einer Großbank enden; wenn er Glüd 
Satte, als einen ihrer Pireftoren; wenn er weniger 
Glück hatte, in bejcheidenerer ‚Stellung. Daß em 
euer, fräftiger und unternehmender Privatbankier— 
ſtand in Deutichland erwachjen könnne, galt aber 
als gänzlich ausgejchlojjen; die Großbanken mit 
ihren Riefenfapitalien und ihrem gewaltigen Filial- 
neß würden alles aufjaugen, was an übernahme— 
werten Privatfirmen noch vorhanden fei, und der 
Reſt werde zu völliger Bedeutungslofigfeit herab- 
jinfen, werde rettungslos verproletarilieren; Das 
galt als feititehend; die Aftienbanfen dagegen wür— 
den größer und immer größer werden. Das Heißt 
aud) nur die paar ganz Großen, ebenfalls natürlich 
auf Koſten der anderen. 

Es iſt jelten einmal, eine allgemein . gehegte 
Anficht jo wenig in Erfüllung gegangenn wie Dieje. 
Richtig tft nur, daß die Banken immer jtärfer 
und größer geworden jind; aber feinesivegs etwa 
nur die drei führenden D-Banken. Was war bei— 
jpielswetje die Nationalbank für Deutjchland im 
Sahre 1915 oder 1916? Ein Inſtitut, das nidht 
eben und nicht fterben konnnte. Und wie fteht 
heute die Nationalbant da? Auf die Höhe des 
Aktienkapital fommt es nämlich, wie fich in diejen 
alle gezeigt Hat, keineswegs allein au; fondern in 
eriter Linie darauf, daß die Herren, die in den 
Tireftionsräumen figen, eigene Ideen haben, nis 
tiative und Unternehmungsgeilt an den 
legen und nicht den Standpunft vertreten, die Ge— 
ſchäfte einer Großbank müßten gleichſam von ſelber 
gehen. Die vor ein paar Jahren noch vielfach 
über die Achſel angeſehene Nationalbank ſteht heute 
groß da, der Kurs ihrer Aktien nimmt einen doppelt 
ſo hohen Stand ein wie im Jahre 1917, eine Reihe 
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bedeutender Transaktionen iſt mit außerordentliche 
Nutzen zur Durchführung gelangt, das Inftitut hat 
heute ein ausgedehntes silialneg in Deutſchland, 
und eines Tages wird die Bank den größten ihrer 
Art in jeder Beziehung vollfommen gleichitehen. 
Es ift weiter nicht verwunderlich, daß fich einmal eine 
jolhe Beſſerung der Lage eines Inftituts voll- 
zieht; aber daß fie ſich innerhalb weniger Jahre 
vollzogen hat, das iſt das Ungewöhnliche: das ift 
vor allem das, was niemand früher für möglich 
gehalten hätte. 

Und erſt die glänzende Entwicklung des Pri— 
vatbankierſtandes! Dieſes ſeit Jahren ſchon tot— 
geſagten Standes. Jetzt hat die noch keine zwei 
Jahrzehnte bekehende Bremer Bankfirma Schröder 
& Weyhauſen ihre Umwandlung in eine Kom— 
manditgejelliehaft mit einen Kapital von 75 Mil— 
fionen Mark vollzogen, was ganz gewiß nicht nad) 
Verproletarifierung des Bantierftandes ausjieht, 
und in Berlin haben die Herren Hugo Herzfeld 
und Otto Markiewicz Vermögen angehäuft, wie fie 
in früheren Jahren fein Bankier verdient hat, jelbit 
wenn man den gejunfenen Markwert voll in 
Rechnung ftellt. Here Markiewiez freilich hat jich 
jeines jungen Neichtums nicht lange erfreuen kön— 
nen; denn erjtens ijt er in den erſten Tagen des 
neuen Jahres geftorben, und zweitens hatte er aud) 
jonft nicht viel Freude an jeinem Reichtum, da 
ihm die wackere Steuerbehörde ordentlid) zujeßte. 
Mit Leuten, die ein paar hundert Millionen be— 
jigen, braudjt man ja im allgemeinen nicht gerade 
Mitleid zu haben; aber nachfühlen fann man es 
einem jolhen Mann immerhin, daß er verärgert 
wird, wenn er jicht, wie der Fiskus auf der einen 
Zeite mit dem Gelde wirtichaftet, auf der andern 
Seite den Leuten, die durd) Intelligenz und Fleiß 
große Vermögen erworben haben, das Erworbene 
möglichjt rejtlos wieder abnehmen möchte, um das 
riefige Xoh im Staatshaushalt zu jtopfen. So 
wird auf der einen Seite den arbeitfamen Bürgern 
möglichſt viel abgefnöpft, auf der andern Seite 
ihließen die Behörden — beijpielsweile die „be- 
rühmten‘ Spandauer Reichswerke — Verträge mit 
Fugen Unternehmern ab, die dem Staat größere 
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Verluſte bringen, als alle Steuerſchikanen einbringen 
fönnen. Daß fid) gerade ein faufmännijch denfen- 
der Menfch, der jo etwas mitanfehen muß, nicht 
wenig Darüber ärgert, ift nur allzu verjtändlich, 
und Otto Markiewicz ift bis zu einem gewiſſen 
Grade ein Opfer der behördlichen Bureaufratie ge- 
worden. Am „glorreichen” 9. November 1918 wurde 
zivar angeblich der Bureaufratenjtaat zu Grabe ge— 
tragen, aber er ıjt jedenfalls jehr ‚bald jiegreid) 
wieder auferjtanden; wie wir ja überhaupt das 
mancherlei Schlehte und Bedenkliche des „alten 
Syſtems“ getreulich beibehalten und nur die ‚guten 
Seiten jener früheren ‚Zeiten, die Disziplin, Die 
Ordnung, die Unbejtechlichfeit und andere „über— 
wundene‘ Dinge, abgejchafft Haben. 

Leute vom Schlage Markiewicz’ Hätte man 
mehr im „neuen Deutichland‘ brauchen Fünnen. 
Männer, die einen jo weiten und Haren Bli für 
wirtichaftlihe Dinge bejaßen. Dabei war Markiewicz 
durchaus nicht einmal gelernter Bgunkier, wie er 
überhaupt nicht das eigentlihe Bankgeſchäft als 
alleinige Spezialität pflegte. Das Warengefchäft 
reizte feine Unternehmungsluft ganz ebenfo, und ob 
es ſich um Staats= und Stadtanleihen, um wollene 
Deden oder um Hülfenfrücdhte handelte, galt dieſem 
tüchtigen Geſchäftsmann eins. Ueberall erblidte er 
Berdienftmöglichfeiten, überall entdedte er ein 
lohnendes Feld der Betätigung. Allerdings war 
jeinen Sefchäften der Erfolg nicht ausnahmslos treu, 
und bei feinem Tode war jein Vermögen nicht 
mehr entfernt jo groß, wie man es in den Tagen 
jeine® größten Glanzes gejchäßt Hatte; in den 
Tagen, wo Otto Markiewicz, der im Jahre 1914 
nichts bejaß, ji oft den reichiten Mann Berlins 
nennen hörte. | 

An der Börfe freilic” hatte man ihn troß 
alledem niemals ganz voll genommen. An der 
Börje genügt es nämlidy nicht, wenn jemand reid) 
ijt; denn gerade dort weiß man bejjer als irgendwo 
ſonſt, wie jchnell ein großer Reichtum über Nacht 
verfchwinden fann, und erſt ein mindeltens Jahr— 
zchnte alter Reichtum gilt an der Börſe ala ct. 

Die gegemvärtigen Zeiten aber jind mehr als 
alle anderen vordem dazu angetan, zu Tchnell- 
erworbenem Neichtum zu führen. Man Hat oft 
genug von Fällen vernommen, 100 jemand in we— 
nigen Sahren Millionen verdient hat; man hat den 
Aufftieg der Firmen Hersfeld und Markiewiez ge— 
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jehen, von den Heineren Göttern -— mit 10 bis 
20 Millionen — gar nicht zu reden, und man hat 
die Wahrnehmung gemadt, daß im Banfgejchäft 
mehr als jemal3 zuvor bedeutende Erfolge zu er= 
zielen find. Daher die allgemein hHerrjchende Nei- 
gung, ſich jelbitändig zu machen, eigene Banf- 
geichäfte zu gründen. Aus vielfady glänzend — 
jelbft für heutige Begriffe — bezahlten Stellungen 
gehen Angeftellte von Banken und Bankfirmen fort, 
um eigene Firmen zu eröffnen; vot allem natür- 
lih Börfenvertreter und Depofitenfajjenvorfteher. 
Was man bisher von den jüngeren Firmen ver- 
nommen hat, war eigentlich allgemein, daß fie Geld 
verdient haben. Wer im Jahre 1920 ein neues 
Geſchäft eröffnet Hatte, jah am 31. Dezember auf 
ein vorzügliches Jahr zurüd, und im neuen Jahre 
hofft natürlich jedermann, daß es cbenfalls nod) 
nicht zu jpät fein werde. Cine ganz neue Schicht 
von Banfiers ift an der Berliner Börje erftanden, 
oftmal3 noch ganz junge, aber durchweg unter- 
nehmende Leute, die zeigen wollen, daß fie aud) 
etwas können, daß fie ihr Metier ebenfalls ver- 
ftehen und daß ſie den Privatbankierſtand keineswegs 
für etwas Ausfichtslojes halten, auch nit im 
Beitalter der ins Rieſenhafte angewachjenen Groß— 
banfen. 

Ueberall Arbeitsluft, Tatfraft, Energieanfpan- 
nung. Niemand fragt danad), ob der Tag adıt 
oder zehn Arbeitsſtunden hat. Oben aber, hod) 
droben und fern, thronen Die großen Bonzen, 
Göttern gleich, Halten Reden und wieder Reden, 
jehen den gewaltigen Fuſionsprozeß und überlegen 
jih, ob man ihn nicht „verbieten‘ folle; jehen die 
allmähliche Anpaffung der Bapierdividenden an den 
wirklichen Wert der Goldfapitalien und überlegen 
abermals, ob fie dieſen Prozeß nicht „verbieten“ 
jollen; jehen die Ummwertung der Effektenbörſe als 
eine aus der gleichen Quelle ftammende Folge der 
Balutaentwertung, und wiederum fommt ihnen fein 
anderer Gedanke als der, ob dieje Höherbemertung 
nicht etwa zu „verbieten‘ fei. Denn wir leben in 
einer freien Nepublif und werden von dreimal er- 
leudhteten Geiſtern regiert. 

Die wirtichaftlicde Entwidlung aber vollzieht 
jih nad) ehernen Geſetzen, und alle ehemaligen 
Handiwerfsgejellen und Gemerkichaftsfefretäre kön— 
nen mit ihrer Weisheit gegen dieje Geſetze nicht 
anfämpfen. Florian. 


Für den redoktionellen Teil verantwortlich: Dr. Heinrich Jlgen ftein, Charlottenburg. Für den geſchäftlichen Teil 
verantwortlich: F. B. Duisberg, Berlin SWe01. Druck: Paß & Garleb G.m.b. H., Berlin © 57. 
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Erſtes und zweites Februarheft 


50. Jahrgang 





Kranfam Siege 


it den Barijer Beſchlüſſen hat der Weltkrieg 
(durch den Vertrag von Berjailles zum euro— 
ben Normalzuftand erhoben) emen neuen, 
en Impuls bekommen. Nicht, day man nun 
er die Kanonen losgehen läßt. Im Gegenteil! 
dem man, angeregt duch Wilſon den Nultur- 
&igen, endlich dahinter gefomnten, day Menjch- 
Frieden und Völferbefreiung viel idealere Zer— 
ngs- und Verjflavungsmittel als das bisher 
jerichäßte Dynamit fein können, jind die Militär- 


ten der jiegreichen Hemijphäre Helden auf 


ub. PBazifismus die große Mode! Europa madıt 
Das heißt, die weiße Raſſe übertrifft nachgerade 
jelbft. Was bot uns, ehe das Wilſonſche Patent- 
ihren für die Erlöjung der Unerlöften Geſtalt 
ihm, des Weltkriegs erſter (militäriſcher) Teil? 
n’3 hochkam, ein paar Zehntauſend Tote in tage— 
währenden Niejenichlachhten. Was jehen wir 
:? Millionenvöflfer, die eine Handvoll Männer 
jam aber fiher dem Abgrund zudrängen, ohne, 
nur eine Kratzwunde zu risfieren. Wer ſich nur 
bischen Sinn für ünponierende Höchſtleiſtungen 
ihrt, muß neidlos zugeben, dag Lloyd George 
Briand mit ihren Barifer Beichlüfjen dem Be— 

Völkerkrieg ungeahnte Perjpektiven eröffnen. 


* * 


x 


Tem Begriff Krieg 'oder dem Begriff Frieden. 
emal ein Unterjchted zwiſchen Ddiejen beiden 
tebeitszuftänden, wie die Stationen Verſailles, 
und Paris zeigen, nicht mehr konſtruierbar . . 
in des heiligen Völferbundes Namen Fortſetzung 


Es ift wohl doch noch leichter, zum Krieg zu 
erziehen als zum Frieden. Mori” Heimann 


des Weltkriegs bis in die Buppen! . . . Yeute, die Jich 
in ihrem deutich-frangöfifchen und deutſch-engliſchen 
Berliner Sazetten auf einfeitig deutjche Kriegsſchuld, 
auf den, angeblich moraliſchen Kern des Völkerbundes 
und auf andere dem (von Krieg und Revolution ver— 
wirrten) Volkshirn ſchmackhafte Tagesſüßigkeiten 
feſtgelegt haben, wieſen taktvollerweiſe darauf hin, 
daß ein ſiegreiches Deutſchland ſich nicht anders 
gebärdet hätte. Dies die echt deutſche Entſchuldi— 


gung für Paris! Im übrigen ſei konſtatiert, 
daß das neueſte Pariſer Meiſterſtück ſolcher 
Stützung gar nicht bedarf.. Der Sieger 
als Würger des Beliegten.. Der Bewaffnete 


als Zwingherr des Wehrloſen. Der jchußbereite 


Hevolver dem Waffenlojen gegenüber als ein— 
ziges geiftiges Argument... Das alles ift beite 
europäische Tradition. Nur daß es den Herren 


Lloyd George und Briand vorbehalten blieb, mit 


ihrem ein halbes Sahrhundert jpielend durchleuch- 
tenden Scharfjinn auch die zufünftige Leibesfrucht 
des tributpflichtigen deutichen Volkes mit einzukalku— 
teren und fozujagen erotiiche Sicherheitshypothelen 
auf deutiche Docjzeitsnäcdhte zu verlangen. 
* x 

Sachverſtändige beweiſen uns, daß die in Paris 
vorgeſehene zwölfprozentige Abgabe vom deutſchen 
Geſamtexport auch vom Standpuntt der Entente 
heller Wahnſinn iſt . . Wahnſinn, weil hier ein 
Gläubiger die letzte Geldquelle ſeines Schuldners 
verſtopft . . Wahnſinn, weil die Siegervölker zum 
guten Teil ſelbſt die Milliarden erſt hinlegen müßten, 
um fie dann auf dem Wege zeitgemäßen Veredelungs 
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verfehrs zurüdzuempfangen. Dazu das Verbot, ſich 
ohne die Erlaubnis der Entente durch Aufnahme 
von Anleihen zahlungsfähig zu machen . . Vom 
Standpunfte fühl nachrechnender Vernunft unbe- 
greiflich? Aber doch jo ftilgerecht, daß der vorurteils- 
freie Beichauer an den Pariſer Beſchlüſſen ein artifti- 
ſches Vergnügen nicht unterdrüden Fan. Emanzi— 
pation von den Hemmungen halbivegs gejunden 
Menfchenveritandes . . Das ſchuf die Männer, Die 
den Weltkrieg in Szene feßten. Das machte die 
Völker militärfromm bis zum Weißbluten. Das ge- 
bar den Ausbruch eines Weltfriedens, der den Welt: 
friegszuftand für Sahrzehnte legalifierte. Und zeugte 
mit einer Folgerichtigkeit, die unferer ſonſt jo ftil- 
lojen Epoche wenigitend auf dem Gebiet der hohen 
Politik ſo etwas wie einen wirflich reinen Slaaır- 
männertyp gab, die Lloyd George und Briand von 


heute. 
* % 


* 


Gewiß, dieſer neue Staatsmännertyp ſiecht, vor— 
weltkriegsmäßig betrachtet, verbrecheriſchem Narren— 
tum immer ähnlicher. Und doch wäre ein anderer 
Typ zur Zeit ganz unmöglich. So unmöglich, daß 
die Siegervölker, wenn fie ihre Lloyd George und 
Briand nicht Schon Hätten, einen Lloyd-George-Erſatz 
vom Himmel herunterholten... Schwer ijt es, be— 
liegten, aus jeeliihem und wirtichaftlichem ©leich- 
gewicht herausgefchleuderten Volkes Staatögejchäfte 
zu führen. Schwerer, die von Giegeöfoller ge— 
jchüttelten Völker des europäischen Kontinents über 
die Tatjache Hinmwegzutäufchen, daß das Weltfriegs- 
geihäft auch für fie Verarmung und Pleite bedeutet. 


Kicht dem ungeitgemäßen Staatsmann, der das 


europäische Problem mit Verſtand und Kultur zu 
meiſtern verfuchte, und den man ob joldyen Ver— 
juches in England und Frankreich heute fteinigen 
würde, dem politifchen Caglioftro gehört die Stunde. 
Dem politifhen Caglioſtro, der, nie erfüllbare 
Tributzahlungen diftierend, die betrogenen Sieger 
unentwegt weiter betrügt .. Krank am Siege... 
Es gilt, dem verarmten Franzoſenvolke Gelegenheit 
zu geben, jih an dem ſchriftlich geficherten 
Milliardenjegen aus den leeren Taſchen von Bettler- 
völfern zu beraufchen. Es gilt, Zahlenſymphonien 
zu Dichten, die durch pompöfe Snftrumentation Die 
eigenen Schuldkonten Feiner erjcheinen laſſen . . 
Auch für die Siegerſtaaten ſinnlos, eine Rechnung 
zu präſentieren, die ſelbſt bei märchenhaft günſtiger 
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Entwicklung mie und nimmer von Deutſchland be— 
zahlbar? .*. Wer jo denkt, vergißt, daß den Herren 
Lloyd George und Briand tatſächlich nur die Wahl 


‚ bleibt, ſang- und Manglos in der Verſenkung au 


verschwinden oder — deutſche Jahlungsfähigfeit hin, 
deutiche Zahlungsfähigkeit her — die Stataftrophe des 
Sieges wenigitens auf dem Papier zu dergolden. 


* * 
* 


Nat man Herrn Dr. Simons in Stuttgart recht 
verjtanden, jo will er neben andern Inſtrumenten, 
die unſere im Deutichland jo zahlreich vorhandenen 
Sachverſtändigen im Schweiße ihres Angefichts jest 
zurechtzimmmern, auch einen jauber gepußten ge: 
junden Menjchenverjtand (große deutſche Ausgabe) 
nach London nehmen . . So ausgerüjtet, wird er 
Jjih mit jeinem Kollegen Xloyd George an den Kon— 
ferenztifch jegen. Nicht Roßtäufchermethode! Oller 
ehrlicher Offenbarungseid. Das heißt zahlenmäßige 
Analyfe der deutjchen Tributfraft bis zum Legten.. 
Sehr ehrenwert! Aber durchaus abwegig. Den ge- 
ſunden Menſchenverſtand jest als austchlaggebenden 
Faktor in die Wagfchale werfen, daS hieße, Kultur- 
europa einer geradezu halsbredheriichen Belaftungs- 
probe auszufeßen. Hießekdie Soldgier der Sieger- 
völfer zwecklos jabotieren. Und würde als Mangel 
an gutem Willen von Paris aus jofortige Straf: 
maßnahmen nad) fi ziehen. Lloyd George jagt, 
der biedere Simons hätte ihn gar nicht begriffen. 
Simons behauptet, das Nichtbegreifen wäre ganz 
auf feiten Lloyd Georges. Alles fommt darauf au, 
daß ich diele beiden endlich über Europens Seelen— 
zuftand von Mann zu Mann verjtändigen. Lloyd 
George braucht Herrn Simons nur die Tips „Kranf 
am Siege‘ und „Apres nous le deluge” zu geben. 
Herr Dr. Simons nur daran zu-erinnern, daß ohne 
gewilfe Korrekturen des Pariſer Diftats die von 
jeinem englifchen Kollegen für jpätere Jahre vor- 
jorglich refervierte Sintflut ſchon jegt afut werden 
könnte. So wird und kann man (troß Briand- 
Caglioftro) im London zu einer Berftändi- 
gung fonmen Aber nur, wenn auch wir 


Deutichen, von Weltmeilter Lloyd George Iernend, " 


endlich begreifen, daß Dame Europa, franf an Sieg 
und Niederlage, eines gewiljen methodischen Wahn- 
ſinns bei der Abfaſſung von Staatsverträgen bis 
au des MWeltfriegs wirflichem Ende nicht entraten 
fan. Stlo. 


— ——— — — — — — 


Die 


Gegenwart 





Die Entwiclung Ofteuropad und die ufrainische Frage / Von Ernſt Riemann 


gen Laufe des Weltkrieges find Millionen Deut- 


jher als Soldaten jahrelang in Oſteuropa ge— 
wejen, und man jollte meinen, daß durch dieſe Tat- 
jache die jeit jeher mangelhafte Kenntnis des deut- 
ichen Bolfes der Zuſtände in fremden Ländern zu— 
mindeft einer Ahnung der wahren Verhältniſſe im 
ehemaligen Rußland, d. h. in Dfteuropa, Platz ge- 
macht hätte Das ift jedoch nicht der Fall. Nod) 
immer verftchen die meiften Deutjchen unter Oſt— 
europa Rußland, und ſogar befannte fortichrittliche 
Redakteure großer politischer Tagesblätter ftellen Jich 
od) immer auf den Standpunkt, daß für Deutich- 
land in Üfteuropa nur ein Volk -eriltiere, das 
rusfische, und nur ein Staat wünſchenswert \er, 
der allrujiiihe. So jchrieb Georg Bernhard noch 
vor furzem ausdrüdlidh, day Deutichland warten 
müſſe, bis es wieder ein zentral regierte3 Großruß— 
land geben werde, um jeine politiiche Stellung zu 
Titeuropa auf einer dauernden Grundlage aufbauen 
zu fönnen. | 

Alle Kreiſe in Deutfchland, die Rußland und Oſt— 
europa gleichjegen, jcheinen weder aus der Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts, noch aus den Ereigniſſen 
des legten Jahrzehnts irgend etwas gelernt zu haben. 
Im Anfange des 19. Jahrhunderts eriftierten, in 
Europa drei ausgeſprochene Nationalitätenftaaten: 
die Türfei, Oefterreich-Ungarn und Rußland. Im 
Zaufe des 19. Jahrhunderts zerjeßte ſich das 
Gefüge des Osmaniſchen Neiches, und der Reihe 
nach befreiten ſich von der türkischen Fremdherrſchaft 
Die Griechen, die Serben, ‚die Bulgaren, Die 
Rumänen, die Albaner und zulest, allerdings haupt- 
ſächlich mit englifcher Hilfe, auch die zahlreichen 
arabijchen Stämme, die unter türkiſchem Soche Sahr- 
hunderte gefebt haben. Den Zerfall der Türfei fuchte 
man damit zu erklären, daß die Türfen nicht im- 
ftande geweſen waren, die verjchiedenen disparaten 
Nationen ihres Reiches kulturell zu beeinfluffen und 
zu ajlimilieren. Darum, meinte man in Velter- 
reich-Ungarn und Rußland, jei das türfische Beiſpiel 
für, dieſe beiden Reiche nicht maßgebend, da Wien- 
Budapeft und Mosfau-Betersburg erjtrangige Zen- 
tren einer überlegenen Kultur darjtellen, die auf 
die zahlreichen WBölferichaften beider Reiche An— 
ziehung und Einfluß ausüben. In Wirklichkeit 


ging jedoch der Zerſetzungsprozeß in Oeſterreich— 
Ungarn und in Rußland mit der fortichreitenden 
Ziviliſation, wirtſchaftlichen Entwidlung und kul— 
turellen Vertiefung der Bevölkerung dieſer Länder 
immer nachdrücklicher vor ſich. Das öſterreichiſche 
Prinzip des Ausſpielens einer Nationalität gegen 
die andere, das in Rußland nachgeahmt wurde, die 
Statuierung herrſchender Nationalitäten und die 
Auslieferung kleinerer Nationalitäten an die zahl— 
reicheren und mächtigeren ſtellten kleine Mittelchen 
dar, die den Zerfall OeſterreichUngarns und Ruß— 
lands nur aufhalten, aber nicht zu verhindern ver- 
modten. In dem Augenblid, wo beide Staaten 
int Weltfriege auf die härtefte Eriftenzprobe geftellt 
wurden, twurden Die fonftitutiven Gebrechen dieſer 
Staatenungetüme offenbar, und der Reihe nach zer- 
fielen Rußland, Oeſterreich und Ungarn. Die Idee des 
Selbftbeftimmungsredhtes der einzelnen Bölfer, auch 
der Heinjten, fand, weil fie der Ausdrud eines tiefge- 
fühlten Bedürfniffes war, bei allen entehrten Völkern 
Oft- und Mitteleuropas freudigen und nachhaltigen 
Widerhall, und alle Völker beeilen fich, je nach dem 
Grade ihrer politiihen Entwidlung, wirtichaftlichen 
Möglichkeit und Fulturellen Höhe, mit Unterftüßung 
der weitlichen Demofratie vom Selbjtbeitimmungs- 
recht Gebraud) zu machen. Daß bei diefer Öelegen- 
heit einzelne Völker, wie Polen und Tſchechen, den 
Fehler begingen, unbefünmert um das böfe Vei⸗ 
ſpiel, das ihnen Oeſterreich und Rußland hätten 
liefern ſollen, die Herrſchaft über andere Nationen 
zu ergreifen, iſt eine beklagenswerte Angelegenheit, 
die aber den Keim der Strafe und des zukünftigen 
Zerfalles in ſich trägt. | 

Es ift vorläufig eine politiiche Doftorfrage, ob 
alle Völker Ofteuropas, die Selbjtbeftimmungsrecht 
und Selbftändigkeit anjtreben, auch imjtande jein 
werden, lebensfähige Staaten zu begründen und, auf 
fich jelbft angemwiejen, eine erträgliche Eriftenz zu 
begründen. Es iſt vielmehr wahrfcheinlidh, daß nad) 
erfolgter Differenzierung jpäterhin auf Grundlagen 
der wirtichaftlidhen Notivendigfeiten eine Inte— 
gration dereinzelnen Nationalftaaten 
zu einem ftaatlichen Gebilde höherer Ordnung ftatt- 
finden wird. Dieſe Vereinigung wird jedoch nur 
auf der Plattform von Verhandlungen Sleicher mit 
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Gleichen vor ji gehen fünnen. Vorher wird e3 
unausbleiblid) fein, daß jedes einzelne Bolf des 
Oſtens fih zunädft im Rahmen jeines eigenen 
Volkstums organijieren wird und daß Örundlagen 
geihaffen werden, die es unmöglich machen, daß 
rüdjichtslofe Unterdrüdung und Ausbeutung herr— 
Ichender Bölfer gegenüber beherrjchten ftändige ge- 
heiligte Injtitution bleibe. 

Die ruſſiſche Revolution iſt für alle rufjiichen 
Randvölker eine gründliche Lehrmeijterin geweſen. 
Sn den legten drei Sahren haben die Völfer Oſt— 
europas in politifcher Beziehung mehr und gründ- 
licher gelernt, al3 in den vorangegangenen Jahr— 
zehnten. Es ift nun einmal eine Tatjache, daß 
jelbft die national am wenigſten beiwußten Völfer 
Oſteuropas und die faſt völlig gejchicht3lojen Natio— 
nalitäten zum Bewußtjein ihrer Eigenart gelangt 
find und nur durch allerftärkite Sewaltmaßnahmen 
neuerdings in ein Abhängigfeitsverhältnis zu Groß— 
rußland gezwungen werden fönnten. Wohl verſuchen 
die Bolſchewiſten, ihre großruſſiſch-imperialiſtiſchen 
Ziele mit dem roten Schleier fommuniftischer Dog- 
matif zu verhüllen, aber die in der Form von angeb- 
lich jelbftändigen nationalen Soijetrepublifen wieder 
an Moskau gefetteten NRandvölfer leiten dem Bol- 
Ihemwismus dauernden Widerjtand, und zivar wicht 
nur wegen jeine3 fozialen Programmes, jondern 
wegen jeiner ruffifizierenden Tätigfeit. 


Das ehemalige Rußland war ein ausgefprochener 


Nationalitätenftaat, der im Laufe von Sahrhunderten 
64 verfchiedene Völker unter feine brutale Herrichaft 
gezwungen hatte. Von diefen 64 Nationen hatten 
14 mehr als je 2 Millionen Volksgenoſſen. Bon allen 
Fremdvölkern, die Rußland beherrichte, war das 
ufrainifche das größte. Es zählte nad) der ruſſiſchen 
Statiftif von 1897 30 Millionen Seelen. Zwiſchen 
dem ufrainischen Volke und den Ruſſen bejtand nicht 
nur ein nationaler, jondern auch ein fozialer 
Gegenſatz. Das ukrainische Volk befteht Hauptjächlich 
aus Bauern, Arbeitern und einer dünnen Klein— 
bürgerjchicht. Adel und Großgrundbeſitz waren ent- 
nationalifiert. Die Städte in der Ukraine trugen 
äußerlich einen ausgeſprochen rufjischen Charafter, 
weil Bürgertum, Beamte und Induftrie ruflifiziert 
waren. Die Überfchüfje der Ukraine wurden nad) 
Zentralrußland gebrad)t; das ufrainiiche Volk durch 
wirtichaftliche Ausbeutung und politische Niederbal- 
tung zur Ohnmacht‘ verurteilt, die ukrainiſche 
Sprache war in Amt, Schule und jogar im privaten 
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Leben verboten, die ufrainiihe Bewegung als ein 
künſtliches Produkt und als ein importierter Separa— 
tismus verſchrien. 

In der Ukraine herrſchte in nationaler Beziehung 
Ruhe, aber eine Ruhe des Friedhofs, denn die 
zariſtiſche großruſſiſche Gewalt unterdrückte jede ſelb— 
ſtändige Regung. Als jedoch im Jahre 1905 die 
erſte ruſſiſche Revolution ausbrach, da ſchoſſen zahl— 
loſe ukrainiſche Organiſationen förmlich aus dem 
Boden hervor, ukrainiſche Zeitungen und Kultur— 
injtitutionen wurden über Nacht geboren, und als 
das ukrainische Volk zum erjten Male jein Wahl: 
recht ausüben follte, da wurden in der Ufraine 
in die erfte Duma 65 ukrainische Abgeordnete ge- 
wählt. Die immer ſtärker werdende ruſſiſche 
Reaktion entzog den Bauern das Wahlrecht, unter- 
drüdte die ukrainiſchen Autonomiewünſche, verfolgte 
die ukrainiſchen Organiſationen, und es ſchien, als 
ob Moskau wiederum einen vollſtändigen Sieg über 
die ukrainiſche Nationalbewegung errungen hätte. 
Im Jahre 1917, beim Ausbruch der Ieten ruſſiſchen 
Revolution, ward es jedoch allen offenbar, daß die 
ufrainische Nationalbewegung viel ftärfer war, als 
im Jahre 1905. Gleich vielen andern ruſſiſchen 
Randvölkern, Löften fich) die Ufrainer von Ruß— 
land [08 und begründeten ihren eigenen National: 
ftaat, dejjen bisherige mwechjelvolle Schickſale aus 
den täglichen Preßberichten befannt find. 

Der ruhende Bol in der Erjfcheinungen Flucht 
it die Tatſache der Exiſtenz eines bis tief in jeine 
bäuerliden Schichten hinein nationalbewußten ufrai: 
niihen Bolfes. Mit dieſer Tatfache müjjen alle 
rechnen, Die ſich über die zukünftige Entwicklung 
Rußlands und Südrußlands Gedanken machen. Vor— 
übergehende militärische Erfolge der rufjischen 
Reaktion, der Polen und Moskauer Boljchewiften 
vermögen das ufrainifchhe Problem nicht aus der 
Welt zu Schaffen. In welchem Maße jelbit die 
Feinde der ufrainifchen Selbjtändigfeit und des 
verrufenen uframifchen Separatismus mit der ufrai- 
tischen Natiortalbewegung rechnen, geht daraus her: 
vor, daß ſowohl die Polen den ukrainischen Staat 
anerkannt haben, wie auch die Bolfchewiiten ſich 
gezwungen fahen, eine ufrainijche, angeblid) jelb- 
ftändige Somjetrepublif zu begünden. Doch meinte 
es weder Polen noch die Bolſchewiſten mit ihren 
theoretischen Zugeſtändniſſen gegenüber den Ufrai- 
nern aufrihtig. Das Schickſal der Ukraine wird 
denn auch nicht in Mosfau oder in Watſchau, 
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jondern nur in der Ufraine jelbit entjchieden werden. 
Seftügt auf jeine Volkszahl und auf die Größe 
und Fruchtbarkeit jeines Territoriums wird Das 
ukrainische Volk zweifellos früher oder fpäter das 
erreichen, was alle Wölfer Europas wie aud) die 
meijten ruſſiſchen NRandvölfer bereits erreicht haben. 

Deutſchlands Stellung zu den politijchen Ereig— 
nijjen im Oſten Europas, die für das deutjche Volk 
von allergrößtem Intereffe fein jollten, fann nur 
folgende jein: Deutjchland darf ji) nicht von vor- 
übergehenden Kreignijjien im Oſten beeinfluſſen 
laften, fondern es muß die Grundrichtung der 
politiihen Entwidlung Oſteuropas im Auge be- 
halten, die unumgänglich zu einem Ergebnis führt, 
und zwar zur Befreiung aller unterdrüdten Völker 
und zur Neugeftaltung der politiihen Organijation 
Tftenropas auf der Grundlage der Demofratie und 
der Selbjtbejtimmung der Bölfer. 

Insbeſondere in bezug auf die Ukraine muß 
Teutichland alles daran fegen, um fi) die Sym— 
pathien und die Zuneigung des jeit drei Jahren 
unentwegt für jeine Freiheit kämpfenden ukraini— 
Ichen Volkes zu ſichern. Die Ukraine war ſchon als 
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Beſtandteil Rußlands das wichtigſte Abjaßgebiet für 
die deutiche Industrie gewejen. Andererſeits wird 
nur fie allein imjtande jein, einen großen Teil 
des Bedarfs Deutſchlands an Rohftoffen zu deden. 
Abgejehen davon, ob der jebige Kampf des ufraini- 
chen Bolfes um jeine Selbjtändigfeit zur Bildung 
eines jelbjtändigen ufrainifchen Staates oder nur 
eines ufrainischen Staates im Rahmen der Tüdera: 
tiven Staaten Dfteuropas führen wird, wird in 
jeden Fall der ufrainiihe Bauer, der Grundftod 
des ufrainischen Volkes, der einzige Herr und Eigen— 
tümer über die Neichtümer feines fruchtbaren Landes 
jein. Seine weit ausgedehnte Genoſſenſchaftsorgani— 
lation wird den beiten Weg für die Anfnüpfung 
der Yandelöbeziehungen mit dem Wuslande bilden. 
Die freiheitlihen Beſtrebungen des ukrainischen 
Volkes unterftügen heißt alfo für Deutjchland zu— 
gleich die beiten Vorbereitungen treffen zur Wieder- 
heritellung der Beziehungen mit dem Djten Europas. 
In diefer Hinſicht muß daher die Wirkſamkeit der in 
Deutfchland bereits beftehenden Organifationen zur 
deutich-ufrainiichen Annäherung jehr hoch eingeſchätzt 
werden. 


Reinigung der Finanzwirtſchaft / Don — Steinitzer 


Nm Reichsrate iſt mitgeteilt worden, daß das 
A, endgültige” Defizit des Haushaltsjahres 19% 
rund SO Milliarden Mark beträgt. An die Erwähnung 
der reipeftablen Ziffer (die uns freilich nicht mehr 
jonderlich aufregt: ob fünfzig, jechzig oder achtzig 
— Pleite bleibt Pleite) knüpfte ſich der übliche 
Kommentar: jo gebe es auf feinen Fall weiter, wir 
hätten als Bettler die Allüren des reihen Mannes, 
[jedes Reſſort inne nur auf neue Tätigfeitser- 
weiterungen und neue Ausgaben. Es jei jebt die 
hödhjfte Zeit, mit dem Sparen anzufangen. Seit 
zwei Jahren iſt es höchſte Zeit. Und jeit zwei 
Sahren hat man uns ja auch alle paar Monate 
erzählt: morgen fangen wir. an. 

Wenn man drüben im Gntentelager die neue 
Tefizitzahl erfährt, wird man höhniſch und ent- 
rüftet jagen: wir feinen den Trid. Abfichtliche 
Banfrotteurpolitif! Wir follen nichts bekommen: 
deshalb wirft der deutiche Staat Milliarden zum 
Fenſter hinaus und läßt den Steuerzahler unge— 
Ihoren. Der Fiskus hat jeden Monat mehr 
Schulden: aber in den Trefors der Privatleute häuft 


ih der Reichtum. Dieſer Schwindel rührt uns 
nicht mehr. Wir werden die Trefors ſchon öffnen. 

Man könnte der Entente erwidern, daß die Dinge 
zwar leider nicht jo liegen, daß aber ihre Politik 
jolche Taftif begreiflidh und fait entichuldbar machen 
fönnte. Hoffnungslofigfeit treibt zu Banfrotteur- 
politif; wer ‚morgen und übermorgen und zweiund— 
vierzig „Jahre lang nichts zu erwarten hat als er- 
tragloje ron, der fünnte leicht auf den Gedanken 
fommen, ivenigftens heute zu verjubeln, was er noch 
beſitzt. 

Indes die Lenker unſeres Staates ſind brave 
Bürger, die nicht daran denken, in einer Abſchieds— 
orgie das Letzte zu verpraffen, che das endlofe Elend 
kommt. Banfrotteurpolitit — ja. Abſichtlich im 
Sinne der Entente — nein. Es ift eine Banfrotteur- 
politif wider Willen — aus Hilflojigfeit gezenat, 
aus Schwäche weitergeichleppt. 

Herr Briand Hat gejagt, in Deutjchland gebe 
es jest zwei Millionen Beamte gegen eine halbe 
Million vor dem Kriege (die Zahlen find nicht 
nachzuprüfen, offenbar find Staats- und Gemeinde— 
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beamte und -angeſtellte miteingerechnet); dagegen 
müjje etwas gejchehen. Nun — Herr Wirth ftimmt 
mit Herrn Briand durchaus überein; er ift längit 
davon überzeugt, daß etwas 'gefchehen müſſe. Auch 


Gegenmwa 


der Neichsrat ift davon überzeugt, ficher auch der 


Sparjamfeitsdiftator, den es nad) der Behauptung 
jonft gutunterrichteter Zeitungen in Deutjchland 
geben joll, der Reichstag, die Parteien, die Preſſe 
— alle. Troßdem ift bisher nichts gejchehen und 
wird leider wahrjcheinlich weiter nichts gejchehen 
— bis vielleiht Herr Briand jemand fchiet, der 
in freundlich-nachdrüdlicher Weife um die jchleunige 
Erledigung einiger Vereinfachungsvorſchläge erſucht. 
Man wird dann jehr empört jein. Aber in diejer 
Bitternis wird mar doch wenigſtens eine ganz Kleine 
Freude Haben; man wird den Betroffenen jagen 
fönnen: wir find mit ſchuld. Wir hätten gern 
alles weiter bezahlt. Nichtet, bitte, Kuren berec)- 
tigten Zorn gegen die Entente (die ihn ertragen 
wird, und laßt uns bei den nädhften Wahlen nicht 
die Brutalität entgelten, die ſie begangen hat. 
Aus der Aufitellung, die die Negierung den 
alliierten Sachverftändigen geliefert hat, ergibt fich, 
daß nicht nur die Zahl der. öffentlichen Arbeitskräfte 
enorm gejtiegen ift, fondern daß vor allen die 
Zendenz, diefe Arbeitskräfte Iebenslänglicd) beamten- 
mäßig zu verjorgen, ftarf zugenommen hat. Dabei 


handelt es fich zu einem jehr großen Teile um 


Zätigfeiten und Leiſtungen, wie fie ganz genau 
ebenjo in der Privatinduftrie vorlommen, wo ihre 
Zräger keineswegs bi3 ans Lebensende jichergeitellt 
jind und Binterbliebenenpenfionen vererben können. 
Früher hatte man für diefen Unterfchied allerlei 
Gründe: bejonderes Treueverhältnis, ‚Hingabe an 
den Staat, unbedingte Pflichterfüllung auch bei 
perjönlicher und Sozialer Unzufriedenheit. Es lag 
Uebertreibung in diefen Argumenten; aber ein Teil 
traf doch zu. Heute ift diejer Teil, milde ausgedrüdt, 
ſehr bejcheiden. Der Beamtengeift ift durch den Ge— 
werfichaftsgeift. verdrängt worden: durd) den Geift 
Iharfen, rüdjichtslojen, egoiftiihen Durchdrückens 
der materiellen Standeg- und Berufsinterejien. Schön 
— daran ift nicht3 zu ändern und man wird ji 
damit abzufinden haben. Aber warum einer Gruppe, 
die ihre „Hingabe“ an Beruf und Pflichterfüllung 
ganz ebenjo durch ihre Sonderegoismen begrenzt 
wie andere, beionderen Schuß, bejondere Sicherheit 
gegen alle wirtichaftlichen Fährniſſe gewähren, deren 
Die anderer entbehren? Warum foll der Schreiber 


beim Staate, der auch jtreift, wenn ihm ſein Gehalt 
nicht genügt, eine Iebenslängliche Pfründe haben, 
während der Schreiber im faufmänniichen oder An— 
waltsbüro auf die Straße fliegt, wenn er nichts 
taugt oder wenn feine Bejchäftigung für ihn da tft? 

Der Aenderung in der Beamtenpſyche (von der 
auch der Finanzminiſter Wirth neulich ſprach würde 
ein radifaler Abbau des Beamtentums entiprechen. 


‚Statt dejjen bringt man, wie gejagt, immer mehr 


Leute in Beamtenftellungen. Im Jahre 10913 gab 
es bei den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen tohne 
Elſaß-Lothringen) 267000 yplanmäfige, 13000 
außerplanmäßige Beamte und 459000 Arbeiter. 
1920 hat die NReichseifenbahnverwaltung 37200 
playmäßige, 58000 aufßerplanmäßige Beamte und 
614000 Arbeiter. Nicht bei den Arbeiten liegt alio 
der große relative Zuwachs, jondern bei den Be: 
amten. 


Die zunehmende Verbeamtung der Bevölkerung 
führt nicht nur zu unerträglichen finanziellen, ſon— 
dern in einem parlamentariſch-demokrafiſchen 
Staatsweſen auch zu verhängnisvollen politiſchen 
Konſequenzen. Wenn die Leute, die vom Staate 
oder von den Ländern und Gemeinden beſoldet 
werden, einen immerhin recht beträchtlichen Teil der 
Wählerſchaft ausmachen, ſo werden Parlament und 
(Partei)regierung ihren Wünſchen und Anſprüchen, 
auch wenn dieſe das Gemeinweſen über Maß und 
Vernunft hinaus belaſten, nur ſchwächen und bald 
erlahmenden Widerſtand entgegenſetzen. Die Ge— 
fahr, daß dieſe große Wählermaſſe mehr oder minder 
geſchloſſen zur Oppoſition abſchwenkt, wird (nament— 
lich wenn Wahlen in der Nähe ſind) die herrſchenden 
Parteien zu ſtärkſter Nachgiebigkeit beſtimmen. Sie 
wird es um ſo mehr, als die oppoſitionellen Parteien 
natürlich verſuchen werden, die unzufriedenen öffent— 
lichen Angeſtellten durch Ueberbietung des Entgegen— 
kommens der Regierung und ihrer Gefolgſchaft an 
ſich zu ziehen. Finanzminiſterielle Aengſte ſind — 
wir haben in dieſem Punkte ja bereits Erfahrungen 


— kein ausreichender Schutz gegen ſolche Einflüſſe 


und Gefahren. 


Der Obrigkeitsſtaat mag eine üppige Bürokratie 
vertragen: er weiß ſie, indem er ſie privelegiert, 
zugleich einigermaßen zu binden und in Schach 
zu halten. Die parlamentariſche Demokratie iſt 
gegen die organiſierte Einſchüchterung, die von einem 
großen Beamtenheere ausgeht, ſo gut wie hilflos. 
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Durdy die beträchtliche Vermehrung der Be— 
amtenfchaft, die ſeit der Revolution durchgeführt 
worden ift, Haben wir und und nicht zum wenigſten 
die Beamten felbft in eine jehr heile und ſchwierige 
Lage gebracht. Wir können nicht warten, bis der 
Abbau der Bürokratie fi) durch den „natürlichen 
Abgang” der gegenwärtigen Stelleninhaber vollzieht: 
das wird der Zuſtand unferer Finanzen jo wenig 
erlauben, wie der fontrollierende Einfluß Der 
Entente, dent wir nicht entgehen werden. Wir werden 
aljo wohl oder übel die „wohlerworbenen Rechte‘ 
der Beamtenſchaft antajten müſſen. Sobald das 
unvermeidlich geworden ift, wird es jich empfehlen, 
das Problem gleich in jeiner ganzen Größe anzu— 
paden und ernithaft zu unterjuchen, ob es nicht das 
Beſte wäre, daS Beamtenverhältnis im ‚weitejten 
Umfange in ein freies Staatsangeitelltenverhältmmis 
zu verwandeln. | ' 


Der Abbau des Beamtenapparats, die Verein— 
fachung der Verwaltung, die auf zahlreiche, in der 
Kriegs- und Revolutionszeit ufurpierte, teilweiſe 
vielleicht ganz nützliche, aber für das gegenwärtige 
und künftige Deutſchland allzu koſtſpielige Funk— 
tionen zu verzichten hat, wird natürlich ohne weiteres 
eine entſprechende Verringerung der Sachausgaben 
nach ſich ziehen. Dagegen iſt die Verminderung 
oder Beſeitigung der Zuſchüſſe für Erwerbsloſe und 
Erwerbsbeſchränkte und für die allgemeine Verbilli— 
gung der Lebenshaltung ein Entſchluß für ſich. Ein 
ſehr ſchwerer Entſchluß. Die Erwerbsloſenunter— 
ſtützung kann nicht aufgehoben werden, ſolange die 
Erwerbsloſigkeit für Zehntauſende oder Hundert— 
tauſende ein chroniſcher Zuſtand iſt, der viele Wochen 
oder Monate andauert. Die Lebensmittelzuſchüſſe 
können nicht beſeitigt werden, ſolange ihr Wegfall 
eine vollkommene Revolutionierung der Preiſe be— 
deuten würde. Aber da der Abſtand zwiſchen Welt— 
markts- und Inlandspreiſen abnehmen muß und 


tatfächlich abnimmt, wird die Löjung diejes Pro-. 


blems leichter werden und es wird Sich jchliehlich 
ganz von felbit Löfen. 


Die Reform der Ausgabenwirtichaft hat nod) 
mit angefangen. Die Reform der Einnahmen 
wirtihaft muß neu angefangen werden. Denn der 
Bankrott der bisherigen, der Erzbergerjchen Steuer- 
reform iſt gerichtsnotorifch geworden und wird heute 
faum mehr von den Beamten des Finanzmini— 
ſteriums geleugnet. 


Die Enterte hat allerlei Rechnungen aufgeitellt, 
durch die bewieſen werden foll, daß: bei uns viel 
weniger Steuern gezahlt werden als,in den Sieger- 
jtaaten. Dieſe Berechnungen arbeiten mit vagen 
und unwahrjceinlichen Hypotheſen über die Ent- 
wiclung der Einfonmtens- und Bermögensverhält- 
nie und jind mit valutariſchen Irrtümern md 
Fälſchungen durchſetzt. Aber es bleibt wahr, dal 


unjer Steuerſyſtem bei fchärfjter, übertricbenfter No— 


niinalbelaftung die Steuerfraft der Leiftungsfähigen 
nicht im entfernteſten ausſchöpft. Der demagogiſche 
Nadifalismus der Erzbergerjchen direkten Steuern 
hat in der Praxis viel mehr plutofratifch als radikal 
gewirkt. Der leiltungsfähige Zenfit, der nicht gerade 
von Öehalt oder durchlichtiger Rente lebt, hat den 
Fehdehandſchuh aufgenommen und iſt im Stampfe 
gegen den Fiskus mühelos Sieger geblieben. Er 
zahlt relativ nicht mehr, er zahlt oft jogar weniger 
als früher. Wenn die Höhe der Säge arithmetiſch 
wächjt, jchnellt die Defraudationsquote in geometri- 
ſcher Progreſſion empor. Wenn fie zehntaujend der 
tüchtigften und raffinierteften Buchhalter der Indu— 
itrie (falls es überhaupt jo viele tüchtige gibt) zur 
Verfügung Hätten, wären die Finanzämter dem 
Kampfe gewachſen. Aber dann müßten dieſe Leute 
Seneraldireftorengehälter befommen, um gegen jede 
Verfuhung immun zu fein. 

Finanziell funktioniert von den direkten Steuern 
bisher eigentli nur der Lohnabzug. Allein zu 
einem guten Zeile zahlen ihn Neid), Staat und Ge— 
meinden jelbit (durch Beſoldungserhöhungen) und 
zum anderen iſt er eine indirekte Steuer, die auf 
die Löhne und damit auf die Preiſe überwälzt wird. 
Von ſozialdemokratiſcher Seite iſt kürzlich geſagt 
worden, das ſei nicht ſchlimm, denn die Ueber— 
wälzung ſei ja allgemein: jeder überwälze und jeder 
trage ſeinen Teil an den erhöhten Preiſen. Richtig; 
aber welches Arguntent bleibt dann noch gegen 


Maſſenverbrauchsſteuern übrig? 
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Die finanzminiſterielle Weisheit wendet ſich 
offenſichtlich der indirekten Steuer wieder zu. Ver— 
mutlich hat auch die Entente in dieſer Hinſicht 
Wünſche angedeutet. Aber wenn die Folge nicht 
weitere Inflation jein joll, iſt die Vorausſetzung 
ein Preisabbau, der Raum zum Einſchieben der 
neuen Auflagen läßt. 

Als zuverläfjiges Nettungsmittel wird die Um— 
legung des anderweitig nicht gededten Hauptbedarfs 
auf Selbjtverwaltungstörperichaften aller Wirt: 
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ſchaftszweige, ſogenannte Steuerjyndifate empfohlen. 
Alſo Entftaatlihung der Steuerveranlagung und 
erbebung. Die Wirkung fönnte allgemeine Ueber: 
wälzung, ſie könnte aber auch Aufbringung eines 


Der Stand der Kommunaliſierungsfrage / 


De Sozialiſierungstommiſſion hat ſich vor kurzem 

mit der Kommunaliſierung von Wirtſchafts— 
betrieben bejchäftigt. Ihren Beratungen lag ein 
Regierungsentwurf zugrunde, der nad) wejentlicher 
Umgeftaltung früherer Pläne im Sommer v. N. 
veröffentlicht worden ift. Daß die Sozialiſierungs— 
fommijjion diefen Entwurf in den Bereich ihrer 
Tätigkeit gezogen hat, war ihr gutes Recht. Sozi— 
alifierung und Kommunalifierung find, mögen aud) 
jonft die Begriffe praktiſch und wiſſenſchaftlich nicht 
jeititehen, jedenfalls wejensverwandt. Handelt es ſich 
dort um die Vebertragung großer, das ganze Land 
umfajjender, dabei fejt bejtimmter Wirtichaftsbetriebe 
in das Eigentum und in die Verwaltung des Reichs, 
jo ſoll nach dent Grundgedanken der Kommunali— 
jierung die Gemeinde — an Stelle des Reichs — 
die privaten Träger lokaler Betriebe in einem nicht 
jeft umgrenzten Umfange ablöfen. Auch die Gründe 
und Gegengründe ftehen in vielfachen Wechjelbe- 
ztehungen, wenngleich fie ſich nicht völlig deden. 

Auf die prinzipielle Seite der Frage ſoll Hier 
nicht eingegangen werden. Nur ein Zweifel, Der 
beide Formen der Bergejellichaftung gleichmäßig 
trifft, ſei nachdrücklich unterſtrichen. Wir ftehen 
jegt und noch für Sahre Hinaus unter dem militä- 
riſchen, wirtjchaftlichen und finanziellen Drud der 
bisher feindlichen Mächte; dazu fommen die Un- 
licherheit der inneren Xage, Tchlechte Ernten, der 
angel an Rohſtoffen, Kohle und Lebensmitteln, 
der Tiefitand und die Schwanfungen der Baluta, 
die Kreditnot im Reich, Staat und Kommune, div 
jteigende Tendenz der Löhne und Preiſe, furz, alle 
wirtichaftlichen Saftoren ſind ungünftig und dabei 
völlig unberechenbar. Iſt eine jolche Zeitlage ge— 
eignet, eine völlige Umgeftaltung des Erwerbslebens 
praktisch durchzuführen oder gejeßgeberifch feſtzu— 
legen? Ein Erperiment, ſchon im ruhigen Zeiten 
ſchwierig und nicht ohne ernite Gefahr, muß jekt, 
wenn es mißlingt, den legten Reſt von Ordmung 
und Sicherheit in der ſchaffenden Arbeit über den 
Saufen werfen. 
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mehr oder minder großen Teils der Laſt durch 
planmäßige organiſierte Steigerung der Produkti— 
vität ſein. Letzteres natürlich nur, wenn die Steuer— 
ſyndikate mehr als Steuerſyndikate wären. 


Bon Karl Hauf, 
Wirklicher Geheimer Mar 
—— 

Dieſes Bedenken trifft die Kommunaliſierung 
vielleicht in noch höherem Maße als die Soziali— 
ſierung. Letztere will eine feſt umgrenzte Aufgabe 
einheitlich durchführen, während für die Kommunali— 
jierung der Schwerpunkt der Entjchließung in den 
einzelnen Gemeinden Liegen muß, die — eine jede 
für ſich und je nad) der augenblidlidhen Stimmung 
der in den Stadtparlamenten herrichenden Majorität 
— über die Wahl und die Einrichtung der zu ent- 
eignenden Betriebe, über Abfindungen und Ent— 
Ihädigungen und vieles andere bejtimmen Jollen. 
Die Unjumme von Schwierigkeiten, welche jich aus 
der Verjchiedenheit der lofalen Maßregeln zwangs— 
läufig für die Allgemeinheit ergeben müjjen, it 
ſchwer zu ermejjen. Um wenigjtens bis zu einem 
gewiſſen Grade die Einheitlichkeit Jicherauftellen, be- 
ftimmte der oben erwähnte Negierungsentivurf dem 
Sinne nad): 

„Nur aus Gründen des öffentlichen Wohles 
dürfen privatwirtichaftliche Unternehmungen, Die. 
vorwiegend Zwecken des Gemeindebezirks dienen, 
gegen angemefjene Entjchädigung in die Gemeinwirt— 
ichaft übernommen werden. Außerdem ift in jedem 


all die Zuftimmung der Neuchsregierung erforder 


lich; hiervon ind ausgenommten eine Reihe von Be— 
trieben, die ſchon jest in der Geſtalt eines tat- 
ſächlichen Monopols dem öffentlichen Verkehr, der 
Berjorgung mit Wafjer, Gas und eleftriihem Strom 
uſw. gewidmet ſind. Dieſe Ausnahmen find in einer 
Jogenannten sreilijte zuſammengeſtellt.“ 

Die Grundlagen des Regierungsenhvurfes ſind 


“nun von der Soztalifierungsfommijfion völlig um— 


geftaltet. Ein von ihr aufgeltellter Gegenentwurf gebt 
den Gemeinden unter der Flagge des Selbſtbeſtim— 
mungsrechtes eine faſt ſchrankenloſe Freiheit: ſie 
ſollen die Ermächtigung erhalten, alle im Gemeinde— 


bezirk betriebenen privatwirtſchaftlichen Gewerbs— 
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unternehmen, und zwar Erzeugungsbetriebe, win 
deren Abſatz zu mehr als die Hälfte, HandelSbetricbe, 
wenn deren Abſatz volljtändig innerhalb der” Ge— 
meinde erfolgt, in die Gemeindewirtſchaft überzu— 
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jühren. Die Freiliſte, für welche auch dieje Voraus— 
jegungen nicht gelten, iſt mwejentlich erweitert; jie 
umfaßt u. a. Erzeugung, Beichaffung, Lagerung, 
Verarbeitung und Vertrieb von Nahrungs- und Ge— 
nußmitteln, Beichaffung, Lagerung und Vertrieb 
von Brennitoffen. 

Eine Mitwirkung zentraler Stellen - ift nur 
injofern vorgejehen, als die Reichsregierung Die 
Sreilifte allgemein erweitern, die Landesregierung 
die Zuftändigfeit einzelner Gemeinden ausdehnen 
fann. Die VBorausfegung, daß die Kommunalifierung 
durh NRüdjichten des öffentlichen Wohles bejtimmt 
werde, ift geitrichen. Auch ift von einer angemejjenen 
Entſchädigung des bisherigen Unternehmers zunädhft 
nieht die Rede. / 

Nach der einleitenden Begründung, welche die 
Sozialiſierungskommiſſion ihren Borjchlägen vor— 
anſchickt, jtieht fie in dem Berantwortlichfeitsgefühl 
der Oenteinden, 
ihließung gejtärft, durdy weitgehende Einwirfung 
der Auflichtsbehörden geſchwächt werde, einen aus— 
reichenden Schug gegen Mißgriffe. Für denjenigen, 
der die Kommunalpolitik während der Kriegs- und 
Nevolutionszeit mit einiger, Aufmerjamfeit verjo!gt 
hat, ift es jchwer, eine Satire nicht zu fchreiben. 

Selbſt die politifch links orientierten Kreiſe der 
Bevölkerung find doch ziemlid) einig in der Mei— 
nung, daß die den Genteinden überiviefene Zivangs- 
wirtihaft namentlich in der Erfaffung, Aufbewah— 
rung und Verteilung von Lebensmitteln, von ver— 
einzelten Ausnahmen abgejehen, völlig verjagt Hat. 
Die ſchweren Klagen, die gerade vom Interefjenjtand- 
punkte der Verbraucher überall laut geworden find, 
reden eine deutliche Sprache. Und troß diejer Er— 
fahrung mill die Sozialilierungsfommijfion aus 
theoretiihen Erwägungen heraus Die gefehliche 
Unterlage jchaffen, um das Syſtem, das fi) in der 
Not des Krieges nicht bewährt hat, in der größeren 
wirtichaftlihen Not der Gegenwart und darüber 
hinaus für alle Zeiten feitzulegen. Denn Zwangs— 


# 


genmwea 


ri 


ſchlägt, ift in feinen Birtungen ichlimmer als das 
Uebel ſelbſt. 

Nein! Die Lebensmittel müſſen von jeder 
bureaukratiſchen Schematiſierung mit allen ihren 
häßlichen Begleiterſcheinungen an Korruption und 
Schiebertum verſchont bleiben; nur der freie Ver— 
kehr kann Auswüchſe, die ſich hie und da, nament— 
lich im Kleinhandel gezeigt haben mögen, ausſchalten 
und mit der allmählichen Steigerung der Zufuhr— 
möglichkeiten die Wiederkehr normaler Verhältniſſe 
anbahnen. 

Die Induſtrie muß an der beſtimmten Forde— 


rung feſthalten, daß über den urſprünglichen Regie— 


welches durch Freiheit der Ent—, 


rungsentwurf hinaus die Lebensmittelwirtſchaft 
durch ausdrückliche Beſtimmungen des Geſetzes, wenn 
es zu einem ſolchen kommen ſollte, dem Zugriff 
der Gemeinden grundſätzlich verſchloſſen wird. Iſt 
dies nicht zu erreichen, ſo darf ſie zum mindeſten 
nicht auf die Freiliſte geſetzt werden. Die Mitwirkung 
einer zentralen Stelle bietet immerhin noch einige 
Gewähr für eine fachkundige und unbejangene Prü— 
fung der Verhältniſſe; fie würde gleichzeitig ver— 
hindern, daß das Wirtichaftsiyiten, das ‚für das 
geſamte Neichsgebiet nur einheitlich Jein kann, ſich 


in Divergierenden örtlichen Anordnungen zerjplittert. 


wirtichaft und Kommunalifierung kommen im End- . 


ergebnis doch auf dasjelbe hinaus. Die Kommunali= 
jterung joll nad) den Vorſchlägen der Sozialiſie— 
rungskommiſſion jogar noch weiter greifen, indem 
jie auch auf die Erzeugung der Lebensmittel erftredt 
werden darf. Wie foll ſich das praftifch geftalten? 
Es ift jchiver, fi) in den Gedanfengang der Soziali- 
fierungsfommijfion hineinzuderjegen. Sie will einen 
Notſtand bejeitigen; das Mittel aber, da3 fie vor— 
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Aehnliches gilt für den Verkehr mit Brenn— 
ftoffen. Hier fehlt es außerdem an jeder Unter 
lage für den gemeinmwirtichaftlichen Betrieb, wenn, 
wie beabfichtigt, die mung der Kohle jozialijiert 
werden jollte. 

Daß jede Erweiterung der Freilifte, möge jie 
an die Genehmigimgsbefugnis der Reichs- oder der 
Landesregierung gebunden fein, abgelehnt werden 
muß, bedarf keiner weiteren Ausführung. Die Folgen 
find unabjehbar, wenn einzelne Gemeinden über 
den allgemeinen Rahmen hinaus .Jich die Befugnis 
zur Enteignung bejtimmter Wirtichaftsziveige oder 
gar bejtimmter Unternehmungen ſollten erwirken 
können. 

Und dabei iſt, wie oben bemerkt, in dem Ent— 
wurf der Sozialiſierungskommiſſion die Bedingung 
geſtrichen, daß die Ueberführung in die Gemeinwirt— 
ſchaft wirtſchaftliche oder ſoziale Vorteile für die 
Angehörigen der Gemeinde zur Folge haben muß. 
D. h.: Es kann, »auch wenn ein Nutzen nicht zu 
erwarten iſt, jedes Privatunternehmen enteignet 
werden, das der jeweiligen Majorität in der ſtädti— 
ſchen Vertretung begehrenswert erſcheint. Welche 
Motive können hier bewußt oder unbewußt die Be— 


Die 
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ſchlußfaſſung beeinfluffen! Die Entfhädigungspflicht 


wirkt nicht ausgleichend oder abjchredend, denn nad) 
dem Entwurf der Sozialifierungstommijfion foll 
nicht der Sachwert, fondern nur der jeweilige Er- 
tragswert erjeßt werden. Unternehmungen aljo, die 
aus irgendwelchen Gründen — vielleicht infolge von 
fommunalen Anordnungen jelbft — augenblidlich 
ohne Gewinn arbeiten, fönnen jchließlich ohne jede 
Entihädigung der Gemeinde übermwiejen werden! 
Das Kommunalifierungsredht in dem Umfange, 
twie die Sozialifierungsfommijfion es beründen will, 
joll auch die Befugnis einjchließen, zur Vorberei- 
tung eines etwaigen fünftigen Nommunalijierungs- 
beichlufjes die Errichtung neuer privatwirtichaftlicher 
Unternehmungen beftimmter Art zu verbieten. Die 
allerbedenklichjten Auswüchſe geichäftlicher Schifane 
und fommunaler Intrige laſſen fich) unter dem Vor— 
wand bevorjtehender Kommunaliſierungsbeſchlüſſe 
bequem masfieren. Auch hier bietet die Entjchädi- 
gungspflicht Feine irgendbeachtlichen Hemmungen, 
denn ſie ſoll ji) auf den Erjaß der für das Unter- 


nehmen bereits gemachten Aufwendungen be— 
Ihränfen. 
Muh im übrigen laſſen ſich gegen Die 


Regelung der Entichädigungspflicht mannigfache An— 
ſtände erheben. Es wirkt geradezu grotesf, wenn Die 
Sozialiſierungskommiſſion in den Negierungsbe- 
ftimmungen, welche die Entichädigung behandeln, 
die Berüdlichtigung der übernommenen Xaften und 
Berbindlichkeiten mit der Motivierung geſtrichen hat, 
daß Tie die Kommunalifierung überschuldeter Betriebe 


ſtark erſchweren könnte. Wer toll dem jchließlich 
die Schulden des bisherigen Unternehmens bezahlen’ 
Dder jollen fie etiva der Einfachheit halber geftrichen 
Iiverden | 


Ebenjo bejtehen gegen das Berfahren und die 
Rechtsmittel ernjte Bedenken. In legterer Beziehung 
beichränfen wir uns auf die Feſtſtellung, day die 
Sozialiſierungskommiſſion eine Nachprüfung eines 
auf Enteignung lautenden Gemeindebeſchluſſes nur in 
bezug auf jein ordnungmäßiges Zuſtandekommen, 
nicht aber auf jeine wirtichaftliche Zweckmäßigkeit 
zulaſſen will. Der Vorſchlag it immerhin folge- 
richtig: er bejeitigt auch die letzte Möglichkeit eines 
Rechtsichuges gegen Willfür und Webereilung! 


Die vorftehenden Bemerkungen tollen und 
fünnen die Kommumnalijierungsfrage nicht erjchöpfen. 
Der Kompler ihrer Beziehungen und Rückwirkungen 
ift zu ausgedehnt, die Lage der Verhältniſſe in den 
einzelnen Orten und Erwerbsziveigen zu verichieden- 
artig, als daß ich in wenigen Spalten Raum ein 
vollftändiger Meberblid geben Tieje. Es kam uns 
nur auf die Feitftellung an, daß die Vorschläge der 
Sozialiſierungskommiſſion die gefeggeberijche Weiter- 
bearbeitung des Problems in eine Richtung drängen, 
welche an jedem Orte Hunderte und Taujende von 
jelbjtändigen wirtichaftlichen Eriftenzen dem will- 
fürlichen Zugriff radifaler Majoritäten innerhalb 
der ſtädtiſchen Körperſchaften preisgeben will. 


Es iſt angebracht, dal die, die es angeht, recht: 
zeitig und nachdrücklich ihre Stimme erheben. 


Kate Größenwahn und Kaſchemme / Bon Hermann Kienst 


We wollen der guten Kaſchemme nicht zu nahe 
treten. Es ijt nicht wahr, dag im Yiteraten: 
Staffeehaus der blutvolle (ob auch etwa unblutige) 
Verbrecher häufig anzutreffen jei. Der fraft- und 
mutüberjchwellte, den Nietzſche den „roten“ nennt. 
Es iſt nit wahr! 

Gleicht ſchon unter braven Rekruten bürger— 
lichen Mittelmaßes nicht eine Spießernaſe voll— 
kommen einer anderen Spießernaſe, wie ſollte eine 
Schlagworthaube auf vielerlei ungewöhnliche Schädel 
paſſen? Der Kriminaliſt mag homogene Züge von 
tauſend Verbrechern ſammeln; zuletzt iſt doch jeder 
dieſer Ueber-Untermenſchen sui generis. Doch muß 


man eine gewiſſe Gemeinſchaft derer gelten laſſen, 
denen Mutter Natur ein Uebermaß au Kraft, Tat 
willen, Verwegenheit und von Fähigkeiten der Phan— 
taſie und des Scharfſinns verlieh. Dieſe Menſchen 
werden von heftigen Impulſen aus der Bahn der 
Ordnungsliebenden getrieben. Es reißt ſie zur Höhe 
empor, oder ſtürzt ſie in den Abgrund. Eroberer, 
Entdecker, Bahnbrecher, Dichter und, wenn die ſitt— 
lichen Hemmungen fehlen, Verbrecher. Das alte 
Lied von der Ammenbrüderſchaft des Genies und 
des Verbrechers. Nicht jeder Verbrecher — wahr— 
haftig nicht! — hat einen Geniefunken, nicht jedes 
Genie iſt ein gebändigter Verbrecher. Aber in der 
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Dunklen Unterwelt des Menfchen gibt es Fäden, 
auf Denen die weißen und die ſchwarzen Weber- 
ichifflein hin- und herichießen. 

Wenn es einmal gelungen jein jollte, ein nicht 
bloß Die Uebertreter bedrohendes, ſondern alle 
Menschen innerlich verpflichtendes Sittengejeg au 
finden, ein Gejeg, dem aud) die Natur des Ueber- 
ragenden unterworfen wäre, erjt dann wird man 
die ſichere Definition des Berbrechers haben, als 
eines Menſchen, der außerhalb diefes Gejeges fteht. 
Die Paragraphen des Strafgejeßbuches, die auf die 
Tat, und nur unzulänglich auf den Willen ge- 
münzt ſind, xeichen dazu nicht. Geſchichte und 
Tageserfahrung lehren immer wieder: viel ſchmutzige 
Niedertracht prangt in Freiheit, Gold und Ehren: 
nicht ſelten aber ſchleudert große Leidenſchaft, ſie, 
die Urheberin alles Göttlichen, den Menſchen in 
Schmach und Gefängnis. Es iſt nicht aufrichtig, 
jede Hemmung, die einen Menſchen abhält, mit dem 
Strafgeſetz in Konflikt zu geraten, als ſittlich zu ver— 
klären, da ſich in unzähligen Fällen der Tugend— 
hafte bon dem Verbrecher doch nur durch den Mangel 
an Mut oder durd) bejiere Berechnung der not- 
wendigen oder wahrjcheinlichen Folgen unterscheidet. 

Schlieglih aber: auch unjer mangelbaftes 
Hecht, um jo mangelhafter, je vollkommener es iſt, 
verbietet nicht eine legte Unterjcheidung von Sut und 
Böſe. Man fann ſie in die Worte fallen: Gut 
iſt das Leben-Schaffende und -Erhaltende, Böſe 
Das Veben-Vernichtende. Aber es gilt nur mit Vor: 
behalt. Jeder unjerer Atemzüge verjchlingt viele 
unichuldige Lebeweſen. Immerhin ſcheint es billig, 
dab mir atmen. Ferner: Menjchen, die einem 
großen Gedanken, die der Hinaufentwicklung«der 
Menschheit geopfert werden mußten, jind nicht Opfer 
des Verbrechens. Auch nicht dann, wenn der Erfolg 
den Willen im Stich ließ. Weder die Drachenſaat 
der Hetzpfaffen noch der grauenvolfite Religions: 
frieg machte die Religion der Menſchenliebe zum Ber: 

brechen. Ruchlos dagegen ut der Gedanke, ut Die 
Tat, die Lift oder Gewalt anwendet zum Schaden, 
zum Unglüd, zum Berderben anderer Menſchen und 
rür feinen anderen Zwed als den perjönlichen Vor: 
teil des Handelnden. Bier das wahre Verbrechen: 
der lebentötende Egoismus. 

Gemeine Verbrechen ſind Verbrechen aus Egois— 
nius, aus Gewinn-, Herrſch- und Ehrſucht, aus 
räuberiſcher Geſchlechtsgier, aus Mitleidsloſigkeit. 
Urnjere Straßen, unſere Spielhöllen, unſere Salons, 


windungsſtärke. 


unſere vornehmen Bars und Vergnügungsſtätten 
ſind mit gemeinen Verbrechern bevölkert, wie die 
Kaſchemmen, in denen Einbrecher, Diebe, Raub— 
mörder als Stammgäſte verkehren. Auch im weiten 
Ahnenſaal der Weltgeſchichte ſteht auf marmornem 
Sockel mancher Heros machtvoller Eigenſucht, dem 
ein Platz im Kriminal-Muſeum gebührt. Vor den 
Verbrechern im Schutze der mehr oder minder guten 
Geſellſchaft haben die Banditen der Kaſchemme einen 
weſentlichen moraliſchen Vorzug: ſie tragen keine 
Heuchlermaske, ſie haben den Mut, ſich zu ihrer 
Zunft zu bekennen. 


* * 


x 


Die Pſychophyſik ift zu einem Ergebnis ge— 
kommen, das Chriſtus fait zweitauſend Jahre vorher 
ahnte, ala er von dem reuigen Sünder Iprad), 
über den jich der Gott weit lebhafter freue, als 
iiber den Heiligen ohne Jündige Bergangenheit: der 
Wert einer Menjchenjeele mißt ſich an ihrer Ueber- 
In Jahrtauſenden vor Chriſtus 
Haben gewaltige Dichter einleuchtende Beiſpiele ge— 
geben, indem ſie aus ſich heraus die lebendigen Ge— 
ſtalten furchtbarer Verbrecher ſchufen, ihre Dichtung 
aber empor zur Höhe der Götter drang. Das 
konnten ſie nur, weil in ihrem Geiſte, dicht bei den 
Heiligen, die Dämonen wohnten. Nein Menſch kann 
geben, was er nicht hat. Shakeſpeare ſteckt in dem 


Meäuchelmörder Richard, wie in der heiligen Cor— 
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delta. Goethe iſt Fauſt, auch Mephiſto. 

Da der Samum des Verbrechens durch die Herzen 
der Schöpfer ſtrömt, was macht ſie zu Wohl, nicht 
zu Miſſetätern? Daß ein Gott ihnen „zu ſagen“ 
gab! Daß ſie die Fähigkeit haben, ihre Leiden— 
ſchaften in ſchöpferiſchen Werken abzurcagieren! Der 
Trieb des Meuchelmörders in Shakeſpeare war ſo 
furchtbar, daß er einen unerreichten Niederſchlag 
in der Tragödie fand. Zahllos ſind die Zwiſchen— 
ſtuſen zwiſchen der höchſten Potenz des Genies und 
einer beſcheidenen Begabung, wilde Wallungen des 
Blutes in Gebilden der Phantaſie zu binden. 

* * 


* 


Aber unſere Literaten vom gewiſſen Schlag? 

Sie alle kennen den Stirner, den Nietzſche — 
wenigſtens nach den vielen mißbrauchten Schlag— 
worten. Sie alle wiſſen, daß nur minderwertige 
Lebeweſen mit dem Lilienſtempel durch das Daſein 
wandeln, frei von Anfechtungen, ungeſtachelt von 
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nächtlichen Begierden. Sie wifjen, daß Genie und 


Verbrechertum die ftärkften menschlichen Energien 


— und, wenigſtens zuweilen, miteinander verwandt 
ind. 

Da jene Literaten — der Typus befteht ohne 
den Proſpekt eines beftimmten Staffechaufes! — 
nur zu geringem Teile Genies find, aber um 
jo heftiger da3 Recht der Jugend, für Driginal- 
genied zu gelten, in Anspruch nehmen — liegt 
e3 da nicht nahe, daß fich gar manche unter ihnen 
der Geſte des Verbrechens bedienen? Es klingt jo 
übermenſchlich vorurteilsfrei, Elingt fo großartig, 
ſich mit gigantifhen Worten über die Gejellfchafts- 
ordnung an die Seite der Räuber und Totſchläger 
zu Stellen! 

Kein, nein, jo gefährlid), wie fie reden und 
jchreiben, jind die Literaturverbrecher bei weiten 
nit. Meift ganz harmloſe junge Leute. Faſt 
möchte man jagen: das eben iſt das Gchlimme! 
Denn, blidt man den Straftmeiern, den literarischen 
Anardiften, Stommuniften und Eigentumsver— 
leugnern in die Nieren, fo ſieht man in, 99 von 
100 Fällen, daß ihnen gerade das fehlt, was aud) 
eine verderbliche Sache adelt: Meberzeugung. Sie 
fofettieren mit der amoralijchen Phraſe, ohne ſich 
mit Spann= und Flügelkraft der Seele in die Sphäre 
des großen Immoraliſten zu erheben. 

Muß man ihnen das Spiel mißgönnen? Um 
manchen don ihnen ift es |chade. Einmal von Egois— 
mus der Eitelfeit bejelfen, verliert der und jener das 
Bermögen, Wejen und Geftus zu unterjcheiden. Und 
völlig harmlos ift das Getriebe doc) nicht! Ks 
zieht weitere Wellenfreife im Froſchteich der Snobs. 
Es erobert, mit Hilfe der Modetoren, jo um nichts 
in der Welt für rüdjtändig gelten wollen, Buch— 
läden, Bühnen und Zeitungen. Es richtet Ver— 
wirrung an — auch in der Bolitif. 

Keine Blutsperwandtichaft befteht zwischen den 
ehrlichen roten VBerbrechern der Kaſchemme und den 
blajjen von Safe „Größenwahn“, die größtenteils 
eigentlich „brave Bürger” find; immerhin — eine 


Brüde wird geichlagen vom Staffechaus zur 
Kaſchemme. 
* * 
x 


Nun Fam e3 einmal umgefehrt. 
Bon der Kaſchemme ſchlug Einer die Brücke 
hinüber zum Café „Größenwahn“ . . . .. 


Die Strafgerichtsverhandlung gegen die Brü— 
der Strauß brachte große Senſation. Emil Strauß, 
der König, — Erich Strauß, der Vizekönig der 
Einbrecher. Reife Männer, Verbrecher von Kindes— 
beinen, und mehr als die Hälfte ihrer Jahre haben 
ſie hinter Zuchthausmauern verbracht. Doch auf 
die Dauer hielt kein Schloß, kein Riegel ihnen 
ſtand, keine Wachſamkeit war ihrem Scharfſinn, ihrer 
Verwegenheit gewachſen, ſie brachen aus. Aus der 
Zuchthauszelle befreite der Bruder den Bruder, tie 
Damon in der „Bürgschaft das eigene Leben eu: 
jeßend. Das Glück, das dem Mutigen gehört, reizte 
jie zum UÜebermut; ausgerechnet aus dem Einbrecder- 
mujeum im Polizeipräſidium ſtahlen ſich Die 
Vielgefuchten ein neues Handwerkszeug! Und feßten 
ihr Gewerbe mit gutem Gewinn fort. Dann gab 
cs einmal Feuer. Einen WBolizenvachtmeijter er 
Ichoffen, andere Sicherheitsivehrmänner venvund.tn 
die verfolgten Berbrecher. Einige Zeit ſpäter Tagen 
fie in Stetten. In fchweren Wetten wurden Jie in 
den Gerichtsſaal geführt, wo jie, u. a. des Mordes 
angeflagt, un ihre Köpfe kämpften. Ste wurde 
von der Mordanklage freigejprochen --- und wegen 
Totſchlags und anderer Dinge zu 15 und 10 Jahren 
Zuchthaus verurteilt. 

All das ſchien der bejonders kühn erfunden 
Inhalt eines jener Einbrecher oder Deteftivroma, 
wie fie vordem für zwei Nickel Eolportiert wurden. 
Doch es gab ein Ereignis, von markanter Eigen. 
die Öentüter vieler tauſend Menſchen erjchütterm 
und verwirrend: Die Nede, mit der der profeſſio— 
nelle ZJuchthäusfer Emil Strauß jeine VBerteidigum 
begann. Sie ift Heute aller Welt befannt und v: 
joll Hier nur flüchtig in Erinnerung gerufen werde: 
wie dieſer im tiefften Moraſt großſtädtiſcher Arm 
und Verkommenheit aufgewachſene Menſch „ur! 
und Palette“ zur Hand nahm (ſeine eigene Wort: 
und ein padendes naturaliitiiches Bild troitie: 
lozialer Zuftände auf die Leinwand warf. Er wur, 
daß nichts das Herz hart gewordener Med 
jo erweichen könne, wie Kinderleid — und id: 
derte ein erlebtes Martyrium des Kindes in grellſten 
und in weichſten Tönen Der Vater ein rom 
Säufer, die Mutter eine Heldin der Not, ein ver 
blutender Pelikan. Die arnıe Zeitungsausträgeri— 
erhängt jich, nachdem fie, um die Kinder vor di 
Berhungern zu Schüßen, ein paar Pfennige veruntiei: 
hat. Der Knabe kommt unter die Hut von Diebe 
und Dirmen, Die ihn zu Verbrechen und Unzuch: 


Die 
erziehen. Noc im Schüleralter muß, ja muß er 
itehlen. Und alsbald reift die Saat, die nicht er, 
die die Gejellichaft gejät habe. Er beginnt feine 
Yaufbahn als NRäuberhauptmann und erwirbt ic) 
- — nad dem Gefühl der allzuleicht Beweglichen — 
einen jpäten, Abglanz der Rinaldini-Nomantif. 

A das brachte der Mann aus der Goſſe in ge- 
wählter, wirffamer Rede vor, geſchmückt mit Dichter- 
Zitaten. „Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s 
nicht erjagen‘, rief er den Gejchivorenen zu, und 
ſich verglid er mit Scillers Karl Moor, der, ein 
Werkzeug der Vorjehung, nur reiche Mifjetäter zur 
Strede brachte. Das Elendsbild der Kindheit und 
diejer letzte Vorſtoß der „ausgleichenden Gerechtig- 
keit“ — das waren die in unferer Zeit bejonderg 
wirffamen "fozialen Trümpfe. 

x %* 
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Ein Phänomen iſt Emil Strauß. Kein Zweifel. 
Auch wer der ſtupenden Botſchaft ſeines Herzens 
den Glauben verweigert, muß ſagen: So erſchütternd 
das Kinderelend und der Zuſtand breiter Schichten 
des Volkes, ſo wahrhaftig im allgemeinen das von 
Emil Strauß entworfene ſoziale Bild, ſo feſſelnd 
iſt die geiſtige Fähigkeit dieſes Verbrechers! Es ſeien 
Leſefrüchte, mit denen er ſich ſchmückte? Ja doch! 
und ihre ſtiliſtiſche Verwertung erregte an mancher 
Stelle ein Unbehagen des aufhorchenden Geſchmacks, 
der ungerif die fremde Stimme vernahm, wo man 
dem Dualfchrei des Angeklagten aus dejjen eigener 
Bruft lauſchen wollte. Aber die Leſefrüchteweſen? 
Eines Menfchen, der im Dunkel furchtbarſter Lafter 
zum Süngling aufwuchs, zum Mann reifte, defjen 
Senojjen Strolde und Zuchthäusfer, verwahrlofte, 
bildungsblinde Gejchöpfe waren! Und er? Zwiſchen 
Schlöfjerfnaden und milden Fluchten und Stroh- 
Hechten im Zuchthaus, griff er zu den Werfen der 
Klaſſiker und zu wiſſenſchaftlichen Büchern Mit 
ſolchem Erfolg, daß er den Geſchworenen ein Pri— 
vatijfimum halten konnte über die Heilkraft der 
Gifte in Kleinen Dofen und die gefährliche Wirkung 
großer Dojen von Opium, Kofain, Morphium. Er, 
der feine Geſchwiſter in der Tat aufopfernd lichte, 
Ihrieb Gedichte (Sonette) an feine Schweiter, deren 
Formenreinheit den heimlichen Neid manches poeti- 
chen Sernegroß erweden mag. Nicht eine bemer- 
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fensmerte perjönliche Produktion, aber die Neigung 


dieſes Räubers zu geiftigen Freuden und die außer- 
ordentliche Gejchieflichkeit der Nutzanwendung er— 


r1 





regen Verwunderung. „Es iſt ſchade um die 
Menſchen“, — ſagt in Strindbergs Traumdichtung 
die Tochter Indras. 


. x * 


* 

eben dieſe phänomenale Geſchick— 
Wer ſich' nicht allzu willig 
der Blendung und Rührung überläßt, vergleicht 
die Worte des poetiſchen Einbrechers mit dem 
Charakter ſeiner Taten und findet auch diesmal die 
Lehre beſtätigt, daß eine ſpezifiſche Begabung nicht 
eingetrichtert, nur angeboren werden kann. Die 
Paſſion macht den Einbrecher, wie ſie den Künſtler 
oder Forſcher macht! Die Zufälle des Schickſals 
— ihnen ſind die Einflüſſe der Erziehung beizu— 
zählen — fördern oder hemmen; niemals aber 
ſchaffen ſie einen neuen Weſenskern. 

Der Emil Strauß war zum Dieb und Räuber 
geboren. Ohne das Patengeſchenk ſeiner Feen hätte 
er ſeine glorreichen Verbrechertaten nicht leiſten, 
— nicht ſo vollbringen können. Mit dieſer trium— 
phierenden Freude an den kühnſten Streichen, und 
die Gefahren ſteigernd; ja, mit eben derſelben Ge— 
ſchicklichkeit, die er auch im Gerichtsſaal als Redner 
bewährte! 

Leuchten wir doch ein wenig ſeinen Vecgleich 
ab, dem er die volle Stoßkraft der ſozialen Anklage 
tiber die Geſellſchaft leihen wollte! Wie Karl Moor 
habe auch er nur reiche Leute des unrechtmäßigen 
Gutes beraubt. . Wie Hartl Moor? Nein, 
Schillers Rächer des Weltunrechts übte Gericht. Sein 
Dold) traf die Schelme. Karl Moor hielt feine 
Hände rein, überließ die Beute dem Näubergejindel. 
Aber Emil Strauß! Hätte er, der Wohnungen 
und Magazine zum Zweck des höchit eigenen Daſeins— 
genujjes ausplünderte, etwa bei armen Zagelöhnern 
einbrechen jollen? Daß er nur unter den Reichen 
jeine Auswahl traf, war ein hödhit nahrhaftes ethi- 
ſches Prinzip. . 

Es iſt ein inbanthnees Geſchäft, Nimbus zu 
zerſtören. Aber wenn ſolch ein Nimbus zur weiteren 
Verwirrung der allgemeinen Meinung beizutragen 
droht, dann wäre es nicht ſchön, die Wahrheit zu 
verſchweigen. Sie lautet nach meinem Erkennen: 
Bei allem Mitleid mit dem verwahrloſten Kinde, 
bei allem Reſpekt vor der geiſtigen Selbſtbildung 
des Zuchthäuslers, — die frappante Verteidigungsrede 
ſtand im Zeichen der literariſchen Geſte. . nur 
der Geſte. 


Indeſſen —- 
lichkeit macht ſtutzig. 
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Die hohle (Weite, das iſt die Jchlimmite Er- 
\heinung unjerer Tage Sie verdirbt Treu und 
Slauben, verdirbt die Bolitif und die Kunſtpflege 
— beinahe möchte man beifügen: auch das „ehrliche‘ 
Serbrechertum, wie wenigſtens dev Einzelfall zeigt. 


sugendliche Yiteraten kultivieren die Geſte des 
Nechtsfturges, alte Verbrecher erwidern mit der Lite: 
rariichen Geſte. Cafe „Größenwahn“ und Kaſchemme 
alutieren ſich. 


Das ſterbende Wien / Von Sultan Erényt 


X dem bedrängten Zeitabſchnitt dev Sebietsab: 
tretung und Wiedergutmacdjung hat jich der un— 
orientierte Neichsdeutfche zu einer neuen Entdeckung 
aufgerafft. Er entdedte Wien, die Heimat der vor- 
dent jo mitleidig abgefertigten „gemütlichen Yorter- 
wirtichaft” als Fleisch von ſeinem Sleifche und Blut 
von feinem Blute, als einen jtolzen Grenzwart 
deutjchen Wejens an der Schwelle des Orients, mt 
den ſich allen Fünftlich errichteten Hinderniſſen zum 
Troß wiederzupereinen, ihm eine ſtolze Genugtuung 
wäre für alle erlittene Unbill. Und diefe Entdeckung 
juft zu einer Zeit, da Altwien, mit einer Stamm 
fultur und jeinen bodenftändigen Gemütswerten in 
"voller Auflöjung begriffen ift, und da ſeine deutſche 
Zendung nach dem Often nicht mehr beiteht. 

Wer nad) längerer Abweſenheit jept wieder 
zwiſchen den Mauern der „alten Kaiſerſtadt“ weilt, 
dem entbietet jich ein erbärmlicher Anblick. Die 
alte Halle — das verjchwenderifhe Barod einer 
jelbjtzufriedenen UWeberlieferung, die ehrbare Auf— 
mahung der Närntner- und Mariahilfitraße, das 
lauſchige Milieu Hiftorisch gavordener Theater und 
Konzertiäle — weilt um jo jtörender auf alles line 
gereimte, das jih dahinter regt und reckt. Man 
darf ſich durch die Belebtheit des Straßenbildeg, 
durch Die nad) wie vor gefüllten Schaufenfter und den 
alten Staffeehausrummel nicht täufchen laſſen. Auch 
richt durch das prunkvolle Getue der neuen Neichen, 
das hier .aufdringlicher und ausschließlicher als in 
anderen Großſtädten den öffentlichen Betrieb be— 
ſchwingt. Der ftilloje Aufpuß, die oberflächliche Ein— 
Hußnahme eines unjoliden und unproduftiven Schein— 
fapitals ift zum Wertmeſſer und Yebenstegulator 
dieſes altehrwürdigen Ntulturzentrums geworden. 
Miſſionsautomobile, auf Schritt und Tritt ein bei 
ſpielloſer Preiswucher, lockere Freuden im geheimen 
und ein unbeſchreibliches Maſſenelend, Tanzkoller 
bei Tag und Nacht und ein geſteigertes Kokottenauf— 
gebot ſind ungefähr die Hauptmerkmale des neuen 
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Gebarens. Das ift micht mehr Die altölterreichiiche 
Schlamp- und Lotterwirtſchaft mit ihrer beruhi— 
genden Gleichmäßigkeit. Das iſt überhaupt keine 
Wirtſchaft mehr, das iſt ein Zuſtand allgemeiner 
ökonomiſcher und kultureller Fänlnis, Dem nur 
fremde Hilfe, aber nicht mehr der urwiener Konſer 
vierungswille Einhalt bieten kann. . . . . 

Das alte Wien konnte durch etwas Biedermeier 
firnis, durch einen ſentimentaälen Laner-Walzer und 
durch den Hinweis auf die mehr oder minder ſpießig 
anmutende Wiener Gemütlichkeit, durchaus nicht 
abgetan werden. Es war ein abgeſchloſſenes, ſtilreines 
Kulturgebilde, das bei allem bunten Einfluß der 


angrenzenden Nachbarſphären dennoch im Weſen 
deutjch blieb. Man wurde an dem Namen Der 


sirmenjchilder wie am Stadtcharakter im allge: 
meinen des italieniſchen, ſlawiſchen und ungariſchen 
Einjchnitts gleichenweile gewahr. Vom Oſten drang 
das Läflige, Ungefchäftige, vom Süden aber, durd 
jene italienischen Anſiedelungen, die jchon zur Zeit 
der eriten Habsburger im Wiener VBevölferungs- 
chaos aufgegangen waren, das Melodiöfe, Die Freude 
am Corſo und Faſchingstand aufs Temperament des 
Wienertums ein. Das Ergebnis aber war ein ſachte ns 
Romaniſche hinübergleitender ſüddeutſcher Sonder— 
genre, in dem ſich das Raſtloſe und vielfach Entartete 
der nördlicheren deutſchen Entwicklungshaſt wohltätig 
zu beſchwichtigen ſchien. Die echte, angeborene 
Freude am Spiel der Formen, an einer natürlichen, 
eingüfligen Eleganz der äußeren Erſcheinung, an 
einem ungeziwungenen, umjtandslojen Sich-Geben ini 
Stadtgewühl enger Straßen und im Bannkreiſe Der 
höfiichen Etikette, war von allen deutjchen Stämmen 
den Bewohnern Wiens am meilten eigen. 

Obwohl es den Mittelpunkt eines nad Dem 
Trient tendierenden, zum Teil von magyariſchen 
Machtgelüften gelenften diplomatischen Ränkeſpiels 
abgab, hatte Wien in jeinem Stadtgebiete dennod) 
völferifche Traditionen getreuer als jo mancher 
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ftolge Hort des Alldeutichtums bewahrt. Die Ver- 
bifjenheit im politifchen Drama, ebenfo wie der fana— 
tifche Mebergrenzungsfampf von Schicht zu Schicht 
war der Wiener Art gleicherweije Freund. Selbſt 
wenn es jcheinbar jo derb zuging, wie im Devijen- 
feuer von Luegers antifemitiihen Gemützfelözug, 
verbitterte ich daS Verhältnis der Mitbürger zu 
einander nicht, und Der judenfeindliche Bürger- 
meifter jelbft war von einer getreuen Heerſchar 
der Hausjuden umgeben. Wolitif war für den 
. Wiener Geihmad ftet3 nur ein launiger Zeitvertreib 
und der Hofpomp, deijen Glanz die ganze Stadt 
widerftrahlte, eine frohe Drnamentif, mit der 
man ordentlic) großtat. Wefentlih und jchicht- 
einigend Hingegen ‚wirkte die maßloſe Liebe zur 
Scholle. Die Heimatsliebe des Wieners äußerte 
jih ın doppelter Weife. Als eine nimmer müde 
Nörgelei gegen alles, was der leidige Wiener Amts— 
\himmel hervorbrachte und als ein fait dithyram- 
biſches Anhimmeln der Wiener Luft, der Wiener 
Lebensluft, des Wiener Burgtheater und Apfel- 
jtrudelß. Es war im Grunde ein recht bejcheidenes 
Regifter, daS zur feierlichen Illuftration des Wiener 
ſtädtiſchen Zaubers immer wieder herhalten mußte. 
Entſchwundene Koryphäen der alliwiener Schaujpiel- 
funft, eine allmählich verblaffende Schrammler- und 
Bänfelfängerromantif, der tägliche Flirt durch Die 
Straßen um den Stephansturm und die Safperl- 
berrlichfeit im Prater, das waren jo ziemlich alle 
Haupttrümpfe des wienerifchen Selbftbemußtjeing. 
Im überfchwenglichen Lob von Sonnenthals und Le— 
winskys unvergleichlicher Kunst, in der Vergötterung 
jeiner jonntägigen Stammlofale und der würzigen 
Reize des die Stadt umgebenden Wienerwaldes lebte 
jih der Enthusiasmus des Wiener Philijters aus. 
Das Erfalien und Erleben von politifchen und 
äjthetifchen Zeititrömungen paßte nicht ins Reper— 
toire dieſes harmlojen Gewohnheitsſchwärmers. 
Ein Klein-Paris Tieße ſich da3 Wien der 
raujhenden Eleganz und der natürlichen Xeicht- 
lebigfeit nennen, wenn ein ſolcher engbegrenzter Kon— 
jervatismus des Gemütes nicht dazufänte, der ji) 
vor den legten SKonfequenzen der Parijer Dffen- 
barung fürchtet. Dieje jelbftgenügjame, auf ein Elei- 
neres Sehfeld eingejtellte Beharrlichkeit der Kultur— 
anſprüche jchredte den beiveglicheren und metho— 
diicher vorübergehenden norddeutfchen Geift freilich 
vielfach ab. Auch das gemütlich Breite des Wiener 
Dialeftes jand int nördlichen Bereiche eines gedrun— 


genen Sprachgebraud)es wenig Anklang. Yielt man 
ih jedoch nit an das jchlotterhafte Deutſch 
manches Wiener Journaliften, jondern an das von 
tiefen, jattern Vokalen Gefärbte, von fremden Sprad)- 
eigentiimlichfeiten Durchwobene und nichtsdeito- 
weniger Kerndeutſche der Wiener VBolfsiprache, jo 
fonnte man fich des Zaubers der Ausdrudsmeije 
ebenfomwenig erivehren, wie dem einjchmeichelnden 
Klang der Wiener Volksmuſik, die durch die Anteil- 
nahme der in Wien anſäſſig gewejenen Klafjifer 
des Tones geadelt wurde. 

Diejes Wien mit feiner ſonnigen, aber abge- 
ſchloſſenen Kulturwelt war ficherlich nicht für die 
Ewigkeit beſtimmt. Als der Sitz der’ unverfehrten 
Habsburgermacht, die wirkſame Weltpolitik ſpann, 
erlebte es ſeine eigentliche Blüte. Im verzwickten 
Machtgefüge der in der zweiten Hälfte des XIX. 
Jahrhunderts erſtandenen öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie vermochte es zeitweilig einen erprobten 
Glanz zu behaupten. Aber die zunehmenden natio— 


nalen Zwiſtigkeiten, die im Wiener Reichstag am 
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effeftvolliten aneinanderftiegen, das allmählidhe Er— 
lahmen der zentralen Berwaltungsmafcdine und das 
Sinfen des deutjchen Einfluſſes im Inneren der 
Monarchie beeinträchtigten auch Wiens Kultur— 
potenz in ungünftigem Sinne Solange der von 
der Türfenzeit überlieferte Stadtgürtel nicht abge— 
riſſen wurde, folange des allgewaltigen Metternichs 
volfsbemutternder Geift in feinen NWachfolgern 
zwangsläufig fortivirkte und die Wipfel der uralten 
Sichtenmwälder im Umkreiſe der Stadt nicht durd) 
den Sturm eines Clementargefcheheng gefchüttelt 
wurden, lebte die Wiener Bürgerſchaft unbejorgt 
weiter im jchattenlojen Widerjcheine einer ftilge- 
rechten Tradition. Aber die politiichen Kämpfe der 
Sahrhundertwende ſpielen auch ſchon dem Fulturellen 
Betriebe übel mit. So .beitand beſpielsweiſe ein 
Barallelismus zwijchen den Pauken- und Tinte- 
faßeffeften der tjchechiichen Obftruftion und dem 
beginnenden Auflöjungsprozeß der von ganz Wien 
ſchwärmeriſch verehrten Burgtheater-Ueberlieferun 
gen. Der von Berlin berufene Paul Schlenther 
verjucht und ıjcheitert an diefer Stelle mit Sbjen, 
Hauptmann und dem in der Donauftadt um 1900 
noch immer unbekannten Naturalismus. Das war 
der Anfang vom Ende, al3 der Norden einzudringen 
verfuchte mit jeinen neuen Kunſt- und Geiſtesrich— 
tungen, für deren raſch wechſelnden Reigen da3 in- 
tafte Wien cbenfowenig zu Haben war, wie für 


Die 
die Fineſſen der allerneueften,, Technif. Faſt zur 
jelben Zeit mußte Guſtav Mahler aus dem VBerbande 
der Hofoper ausjcheiden, alte Barodbauten wurden 
in der inneren Stadt unter dem Wehgefchrei der 
traditionstreuen Preſſe abgetragen, die chriſtlich— 
oziale Pöbelherrſchaft jegte ein und Karl Kraus 
Ichwang feine gejpenjterhafte „Fackel“. 


Der jähe Verfall von Heute iſt gewiß durch den 
Allgemeinverfall Mitteleuropas und in befonderen 
durch den Zuſammenſturz der Habsburgermonarcdie 
bedingt. Wien ift von heute auf morgen zu einer 
lebensunfähigen=hypertrophifchen Stadt geworden, 
deren zwei Millionen Eimvohner fein produftives 
Hinterland ernährt. ! 


Der einmütige Dejpotismus der in Den zu 
befolgenden Methoden ſonſt fo uneinigen Entente, 
die mit finanziellen Hilfsmitteln knauſert, ‚ven jo 
oft begehrten Anflug an das ſtammverwandte 
Deutfchland ſchroff unterfagt, im übrigen aber dem 
Problem Defterreich fange Beratungen widmet, trägt 
zur Berfteifung von Wiens unermeßlichem Elend bei. 
Dagegen war die fozialiftiiche Garde des bis zum 
politiihen Morde fanatifchen Fri Adlers cbenjo 
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machtlos, wie es nun das dhriftliche Verlegenheits- \ 


fonfortium Hainiſch-Mayr ift. Die Spottvaluta der 
öfterreichifchen Krone, die fid) mit unabläjliger Ziel— 
jtrebigfeit dem Nullpunfte nähert, und jämtlid)e 
Krankheitserſcheinungen des Wiener Wirtichafts- 
lebens hängen mit der wirtſchaftspolitiſchen Iſo⸗ 
lierung des ſo unendlich klein gewordenen Oeſter— 
reich zuſammen. 


Solche Nöte ökonomiſcher Art können und 
werden jedoch abflauen. Es wird eine Zeit kommen, 
ſei es infolge des früher oder ſpäter doch er— 
zwungenen Anſchluſſes oder ſei es durch die Neu— 
regelung der kontinentalen Wirtſchaft, da man in 
Wien wieder ohne den Zeitverluſt von einer 
Stunde einen telephoniſchen Anſchluß wird erlangen 
fönnen und da ſich ben täglichen Fleiſchgenuß 
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nicht nur die Kriegsſchieber mit ungezählten Mil— 
lionen werden gönnen dürfen. Die Kriſe der Gegen— 
wart aber beſchleunigt jenen ſchon lange vordem 
begonnenen Abbröckelungsprozeß der Wiener Stamm— 
kultur, den rückgängig zu machen keine Gewalt mehr 
imſtande iſt. Noch waltet der urwüchſige Wiener 
Dialekt unbeeinträchtigt fort, immerhin häufig unter— 
brochen durch das im Kurſe unvergleichlich höher 
ſtehende Franzöſiſch und Engliſch der diverſen Be— 
glückungsmiſſionen und durch das laute Magyariſch 
der an allen Ecken und Enden auftauchenden un— 
gariſchen Emigranten. Aber der Volkscharakter ver— 
flacht ſich fortgeſetzt in der Stickatmoſphäre des 
haſtig um ſich greifenden Variete- und Kinoun— 
weſens, die ſtilloſe Spekulation bemächtigt ſich aller 
Zweige des Wiener Sondergeſchmacks, der frühere 
Hofſchauſpieler wird zum Jongleur und die „ge— 
weihten Hallen“ des Burgtheaters eröffnen ſich nun 
den gewagten Inſzenierungskünſten Max Reinhardts. 
Gegen Reinhardts Ueberfall aber wird der ſo heiß 
begehrte „Anſchluß“ ſicherlich keinen Schutz ge— 
währen, wie denn das Sittendiktat des Nordens 
überhaupt kaum beitragen wird zur Erhaltung von 
Wiens zerſtiebender Eigenart. 

Das alte Wien ſtirbt — es ſtirbt —— 
ruflich, und nach den ungezählten Totenzeremonien 
der letzten Jahre muß dieſer neue Beerdigungs— 
effekt dennoch mit unverminderter Tragik wirken. 

Anläßlich meines letzten Wiener Aufenthaltes 
beſuchte ich den Redakteur einer öſterreichiſchen Zeit— 
ſchrift, einen alten Hofrat, der als typiſcher Vertreter 
des literariſchen Altwiens gelten darf. Er be— 
teuerte mit tränenden Augen, den Anblick der Straße 
nicht mehr ertragen zu können. Das Staatsarchiv 
ſei ſeine Welt, wo er dem ſchönen Traum des alten 
Wien ungehindert nachhängen und ſich in 
Schuberts, Bauernfelds und Dingelſtädts goldenes 
Zeitalter zurückverſetzen darf. Das iſt die letzte, tot— 
bleiche Ausſtrahlung der altwiener Herrlichkeit: der 
greiſe Hofrat, der ſich in ſein Archiv vergräbt. 
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Der Dffultismus im modernen Weltbild / Von Kurt Reimer 8 


E⸗ iſt nachgerade an der Zeit, daß auch in 

Deutſchland die wiſſenſchaftliche Diskuſſion über 
das Tatſachengebiet des Okkultismus, das in andern 
Ländern ſeit langem mit Erfolg bearbeitet wird, 
eröffnet werde. Die öffentliche Meinung beginnt 
bereits da und dort einzuſehen, daß die überlegene 
Geſte, mit der die Vertreter der ſogenannten „Auf— 
klärung“ die okkulten Phänomene noch immer glau— 
ben abtun zu können, keinen Kredit mehr bean— 
ſpruchen darf. Es dämmert allmählich die Ahnung, 
daß an den von den Anhängern des Okkultismus 
behaupteten Erſcheinungen, obwohl ſie aus dem 
Rahmen der bisherigen Erfahrung herauszufallen 
ſcheinen, am Ende doch etwas Wahres ſein könnte. 

Unter dieſen Umſtänden wird das ſoeben im 
Sibyllen-Verlag, Dresden, erſchienene Werk von 
Prof. Oeſterreich, „Der Okkultismus im modernen 
Weltbild“, jedem, dem es ernſt damit iſt, ſich über 
die Gedankenwelt des Okkultismus ein Urteil zu 
bilden, hochwillkommen ſein. Das Buch gibt eine 
vortreffliche Ueberſicht über die merkwürdigſten und 
am beſten beglaubigten Fälle aus der großen Zahl 
der okkulten Tatſachen ſowie über die Erklärungs— 
verſuche, die an dieſe Fälle anknüpfen, und die 
daraus entwickelten Hauptformen der okkultiſtiſchen 
Weltanſchauung: den Spiritismus und die Theo— 
ſophie. Wohltuend berührt die klare und unvorein— 
genommene Art der Darſtellung, die ſich von den 
ſonſt auf dieſem Gebiet faſt unvermeidlich ſcheinen— 
den Verunglimpfungen und anderen Entgleiſungen 
freihält. 

Die okkulten Erſcheinungen laſſen ſich in ver— 
ſchiedene Gruppen zuſammenfaſſen: automatiſches 
Schreiben und Sprechen, telekinetiſche und Materiali— 
ſationserſcheinungen u. a. Die Urheber dieſer Phä— 
nomene, die ſogenannten Medien, zeigen zumeiſt 
eine beſondere Begabung für die eine oder die 
andere Art der Phänomene. Europäiſche Berühmt— 
heit als Vertreter der erſten Gruppe haben die 
Medien Helene Smith und Mrs. Piper erlangt, 
als Vertreter der zweiten Gruppe Euſapia Palla— 
dino und das von Schrenck-Notzing eingehend unter— 
ſuchte Medium Eva C. | 

Helene Smith ift typiſch für die Hervorbringung 
jogerannter „Intarnationsphänomene‘, der moder- 
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nen Form der „Belefienheit‘. Im jonmambulen 
Traumzuftand vermochte Helene Smith in Höchit 
eindrudsvoller Weife alle möglichen verjchiedenen 
Perjönlichkeiten zu verkörpern. Ihre Seele jchien 
dann vollſtändig ihren Körper verlajjen zu haben 
und eine andere an ihre Stelle getreten zu fein. 
Sprache, Schrift, Haltung und Gebärdenjpiel, ja 


jelbft die Gefichtszüge des Mediums glichen fich der 


dargeftellten Perfönlichkeit in zum Teil vollfomme- 
ner Weiſe an. Prof. Flournoy in Senf, der Helene 
Smith) lange Jahre Hindurch methodiſch beobachtet 
hat, jchildert die unübertreffliche Art, mit der das 
Medium beijpielsweife die Perſönlichkeit der Königin 
Marie Antoinette darftellt, wie folgt: „Man muß 
Helenen fehen, wenn der königliche Trance völlig und 
echt ift: Anmut, Eleganz, VBornehmheit, bisweilen 
Majejtät in Stellung und Geſte, wahrhaftig das Be— 
nehmen einer Sönigin. Die feinften Ausdrucks— 
nuancen, harmante Liebenswürdigkeit, hoheitsvolle 
Herablaſſung, Gleichgültigfeit und vernichtende Ver— 
achtung zeigen fich wechjchveije auf der Phyſiognomie 
und in der Haltung beim Defile der Höflinge, die 
ihren Traum bevölfern. Das Spiel ihrer Hände 
mit dem wirklichen Taſchentuch und ihrem fiktiven 
Zubehör: Fächer, Lorgnette, Riechfläihchen mit 
Schraubenverfhluß in einem Täſchchen am Gürtel, 
Neverenzen, Bewegungen von gefälliger Zwangloſig— 
feit, da fie nie vergißt, bei jeder Wendung nad 
hinten ihre imaginäre Schleppe zu werfen; all dies 
Unbefchreibliche und Natürliche ift vollendet in Na- 
türlichfeit und Leichtigkeit.“ | 
Der Eindrud, daß es fich hier um „echte In— 
farnationszuftände, d. 5. wirkliche Berlörperungen 
abgefchiedener Perjönlichfeiten handelte, muß hier- 
nad) denkbar ftarf geweſen fein. . Gleichwohl hält 
bei näherer Prüfung der Glaube an die Echtheit der 
von Helene Smith gebotenen Phänomene nicht jtand. 
Sm Falle der Marie Antoinette ergibt fich, daß Die 
wirkliche Schrift der verftorbenen Königin ſowie auch 
der von ihr. geiprocdhene Dialekt doch in wejent- 
lihen Punkten von Schrift und Dialekt der Helene 
Smith Abweichungen zeigte. Auch gibt der Um— 
ftand zu denfen, daß die von Helene Smith darge- 
stellte Marie Antoinette moderne Worte wie Tram— 
way und Photographie fannte, die der echten Königin 
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jiherli unbefannt waren. Wehnliche Fehler laſſen 
ji) bei den übrigen Infarnationen nachweiſen. Das 
Ergebnis ift, daß die fomnambulen Zujtände der 
Helene Smith zwar an fich echt find, fo daß Die 
Möglichkeit des Betruges ausjcheidet; daß aber Die 
von ihr gebotenen Darftellungen nicht auf außer ihr 
liegende Urjachen zurüdzuführen jind, ſondern ſich 
in befriedigender Weife als von ihrem normalen Ich 
abgeſpaltene piychologiiche Prozeſſe erklären laſſen. 

Der Fall der Miß Piper iſt intereſſant durch 
die oftmals verblüffenden hellſeheriſchen Leiſtungen, 
die während des Trancezuſtandes dargeboten wurden. 
Die Kenntniſſe, die Frau Piper in dieſem Zuſtande 
verriet, konnte ſie nicht auf normale Weiſe erlangt 
haben. Sie machte Mitteilungen über Namen, Cha— 
rafter, Vergangenheit der anmwejenden und anderer 
ihnen befannter Berjonen, nicht nur Lebender, ſon— 
dern auch Berftorbener. Zumeiſt handelte es ſich 
dabei um gleichgültige Dinge; um fo merhvürdiger 
mußte es erjcheinen, daß rau Piper von dieſen 
Dingen wußte, die eben wegen ihrer Öeringfügig- 
feit oft nicht einmal den Anweſenden im Augenblick 
der Mitteilung befannt waren und erjt nachträglich 
bejtätigt werden mußten. Oeſterreich jagt hierüber 
(a.a.0. 5.53): „Der unmittelbare Eindrud, den 
die automatische Schrift oder Nede und der ſchein— 
bar direlte Verkehr mit den ſich Fundgebenden Gei— 
tern durch Rede und Antwort macht, hat offenbar 
etwas viel Suggeſtibleres an ſich als die nachträg- 
liche Lektüre der Sigungsberichte, jo daß jelbit ein 
Forſcher von der allgemeinen pſychiſchen Nobuftheit 
eine3 Hodgjon, der ſich urjprünglich feiner ganzen 
Veranlagung entiprechend zum Poſitivismus be- 
fannte, ſich zum Spiritismus befehrte, ſeit ſich ein 
kürzlich verſtorbener Freund, George Pelham, ſchein— 
bar in Mrs. Piper inkarnierte und ihn an allerlei 
Einzelheiten philoſophiſcher Geſpräche erinnerte, die 
ſie miteinander gepflogen hatten.“ „Aehnlich er— 
ging es James nach dem Tode Hodgſons mit deſſen 
Inkarnationsnachbild. Die Aehnlichkeit mit dem 
Verſtorbenen und die Supranormalität der geoffen— 
barten Kenntniſſe war ſo groß, daß ihn „ein leichter 
Schauer überlief, wie wenn ich wirklich mit meinem 
alten Freunde ſpräche.'' Und auch er, der jahrelang 
Hodgjon gegenüber die antijpiritiftiiche Auffaſſung 
verfochten hatte, glaubte nun nicht mehr mit ihr 
ausfommen zu fünnen” (S. 54). 

Betrug ift int Falle der Mrs. Piper völlig aus— 
geichloffen. Die Frage iſt nun, ob Sich die von ihr 


gebotenen Phänomene nur durch die jptritiftijche 
Hypotheſe, die bekanntlich eine unmittelbare Em: 
wirkung abgejchiedener Perjönlichkeiten (Geifter) an— 
nimmt, befriedigend cerflären laſſen. Defterreid) 
verneint dieſe Frage. Er ift der Meinung, dab 
ſich jeder einzelne Fall als Verarbeitung telepathiſch 
erivorbener Kenntniſſe deuten laſſe. Es mag jedod) 
dahingeftellt bleiben, ob telepathiiche Vorgänge, wie 
jie im alle der Mrs. Biper angenommen tperden 
müßten, nicht mindeſtens ebenſo fremdartig und 
unerflärlid) anmuten wirden, wie die von ſpiri— 
tiftiicher Zeite behaupteten unmittelbaren Einwir— 
funger. geiftiger Welenheiten. 

Das Problem des automatischen Sprechens und 
Schreibens wird beſonders verwickelt durch eine Er- 


ſcheinung, die als „eroB-eorrespondenee‘ bezeichnet 
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zu werden pflegt. Die eroß-eorrespondenee beſteht 
darın, daß von verſchiedenen Medien zu derjelben 
Zeit an verjchiedenen Orten Mitteilungen gemacht 
werden, die erft in Verbindung miteinander einen 
richtigen Sinn ergeben. Oeſterreich jagt hierüber 
(©. 751: „Ohne Frage fanıı nicht daran gezmeifelt 
werden, daB das YJuftandefommen einer croß- 
eorrespondence jtets einem überlegenden Geiſte zu— 
aujchreiben if. Bon irgendiveldhen Zufall kann 
hier nicht geſprochen werden, dazu iſt das Inein— 
anderpajjen verjchiedener Inſpirationen viel zu 
häufig und auffällig.” Aber auch hier glaubt Defter- 
reich mit der Annahme telepathiicher Vorgänge aus: 
kommen zu können. Jedoch muß dieſe Hypotheſe 
ſchön durch die Annahme telepathiſch erteilter Sugge— 
ſtionen oder telepathiſch getroffener Verabredungen 
ergänzt werden, wodurch ſie nicht eben an Glaub— 
würdigkeit gewinnt. 

Die zweite große Gruppe der okkulten Erſchei— 
nungen umfaßt, wie erwähnt, die telekinetiſchen und 
die Materialiſationsvorgänge. Die Tatſächlichkeit 
beider muß nach den jüngſten Forſchungen von 
Schrenck-Notzings als feſtſtehend angenommen wer— 
den. Dabei ſcheint der Sachverhalt der zu ſein, daß 
ſich die telekinetiſchen Vorgänge als eine Abart, ge— 
wiſſermaßen eine Vorſtufe der eigentlichen Materiali— 
ſationen darſtellen. Nach den Forſchungen v. 
Schrenck-Notzings iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit 
anzunehmen, daß die Fernbewegungen, die in der 
Umgebung des Mediums auftreten, ebenfalls durch 
materielle Gebilde hervorgebracht werden, die aus 
dem Organismus des Mediums ſtammen. Es 
ſcheinen dies dieſelben Gebilde zu ſein, die bei ſtärke— 
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rer Verdichtung die eigentlichen Materialiationen 
hervorrufen. Mit den beiden bereitS genannten 
Medien Eufapia Balladino und Eva ©. ſind lange 
Reihen von Berjuchen, unter Beteiligung der nam— 
hafteften Gelehrten, angeftellt worden. Das Ergeb- 
nis iſt in beiden Fällen ein unzweifelhaft Poſitives. 
Täuſchungsverſuche ſind nur bei Euſapia Palladino 
beobachtet worden; jedoch waren die angewandten 
Mittel ſtets ſo primitiv, daß ſie leicht durchſchaut 
. werden mußten. Die ſogenannte „Ruminations— 
hypotheſe“, die aus Anlaß der bei Eva C. beob- 
achteten Erſcheinungen von unberufener Seite aufge- 
ttellt wurde, wollen wir im Intereſſe ihrer Ur 
heber mit Stillfchtweigen übergehen (jener „Hypo— 
theje‘‘ zufolge jollte Eva C. auf Chiffon gezeichnete 
Bilder vor den Sitzungen verichludt und während 
der Situngen emporgewürgt haben!). 


Während die beiden bisher genannten großen 
Sruppen der offulten Erjcheinungen bei Defterreid) 
eine ausführliche Darftellung und Fritiihde Würdi- 
gung finden, erjcheint eine dritte Gruppe leider 
nit vertreten: die Durchdringung der Materie und 
die fogenannten Apporte. Vielleicht mag dies daran 
liegen, daß für dieſe Gruppe nicht genügend kritiſch 
verarbeitete Beweismaterial vorliegt. Nur bei der 
Schilderung der Verſuche, die jeinerzeit Prof. Zoell- 
ner mit dem Medium Slade angeftellt hat, werden 
einige hierher gehörige Erjcheinungen kurz erwähnt. 
Dabei ift die hier in Betracht fommende Gruppe 
für Die jpiritiftiihe Hypotheſe ganz beionders 
. wichtig. Borausgejeßt, daß Durchdringungen der 
Materie und Apporte night minder zweifellos be— 
glaubigt wären wie die Materialifationen, würde 
Die Spiritiftiiche Deutung eine jehr wejentliche Unter- 
ftügung erfahren. Denn dieſen Erſcheinungen gegen- 
über. dürften andere als jpiritiftiihe Deutungs— 
möglichkeiten faum in Betracht kommen. 


Oeſterreich jelbit it fein Anhänger des Spiri— 
tisınus, er hält in den von ihm wiedergegebenen 
Fällen die telepathifche Erflärung für ausreichend. 
„Es gibt überhaupt fein Beweisperfahren, das uns 
zwingen könnte, hinter irgendeinem medialen Pro— 
duft einen anderen Geiſt als Urheber anzunehmen, 
als den Geift des Mediums jelber. Mag das mediale 
Produft geiftig noch jo hoch oder niedrig ftchen, 
wir fönnen es dennody dem Medium zufchreiben, 
denn die unbewußte oder ſomnambule geijtige Pro— 
duftion kann jehr wohl über oder unter dem Niveau 


der normalbewußten ſich befinden. Ebenſo kann 
feine noch jo große pſychiſche Konjtitutionsähnlich- 
feit zwiſchen dem automatischen Geifteserzeugnis 
und irgend einen anderen lebenden oder toten In— 
dividuum einen Beweis für die Ndentität des er- 
zeugenden Geiſtes mit eben jenem andern liefern. 
Wir kennen feine Grenzen der Einfühlung in eine 
jremde Berjon und der eigenen Umbildungsfähig- 
feit. Endlich vermag auch feine Angabe irgend: 
welcher Zatbejtände einen Beweis für die Gegen— 
wärtigfeit eines Verſtorbenen zu liefern, da wir 
die Angabe ja erjt verifizieren müſſen. Iſt uns 
das aber möglich, Jo iſt damit gleichzeitig bewieſen, 
daß jie auf anderem Wege als auf dem der unmittel— 
baren perjönlichen Erinnerung, wie fie jener Geiſt 
hätte, ermittelt werden kann und ermittelt werden 
fonnte. Gntjprechendes gilt von den Materialija- 
tionsgebilden. Der Spiritismus läßt Tich alſo 
ichlechterdings nicht mit zwingenden Gründen be- 
weiſen“ (©. 146,47). Es wäre interejjant, zu er: 
fahren, ob der Verfaſſer jeine ablehnende Haltung 
gegenüber dem Spiritismus aud) im Falle der Beri- 
fizierung von Erſcheinungen aus der erwähnten 
dritten Gruppe aufrechterhalten würde. 

den Spirttismus will Defterreich überhaupt 
nicht mehr als die eigentlich moderne Form Des 
Okkultismus gelten lajjen; er ift der Meinung, dal; 
der Spirttismus durd) die theoſophiſche Bewegung 
gewwifjermaßen abgelöjt jei. Dies it wohl etwas 
zu viel gejagt, immerhin ift nicht zu leugnen, daß 
die Thevjophie in neuerer Zeit weſentlich an Aus: 
breitung gewonnen hat. Das Eigentümliche der 
theojophiichen Weltanſchauung, die im übrigen alle 
von Spiritismus behaupteten Tatjachen gelten läßt, 
beiteht in dem Glauben an die Möglichkeit, durd 
gewiſſe geijtige Uebungen dem Menjchen eine Art 
höherer, intuitiver Erfenntnis und vielleicht ſogar 
magiſche Gewalt über die Naturfräfte zu vermitteln. 
Die Borbilder für die theojophiihe Weltanſchauung 
ind in Indien zu juchen, von wo die merhvürdig- 


“sten Berichte über Verſenkungszuſtände und magische 
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Leiſtungen vorliegen. Es iſt nicht leicht, ſich auf 
Grund der vorhandenen Literatur von der Theo— 
ſophie ein richtiges Bild zu machen. Dieſe Lite— 
ratur macht nämlich einen vielfach wirren, ja zum 
Teil geradezu wüſten Eindruck, ſo daß man leicht 
verſucht wird, ein abſprechendes Urteil zu fällen. 
Auch Oeſterreich geht mit der Theoſophie ziemlich 
ſcharf ins Gericht, er iſt jedoch vorurteilsfrei genug, 
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zugugeben, daß ſich ein ficheres Urteil erjt wird 
ermöglichen lafjen, wenn die in Indien beobachteten 
Leitungen (3. B. der Fakire) erjchöpfend geprüft 
und durchforicht ind. „Ich möchte glauben, daß 
alles, was vielleicht Heute in europäischen Kreiſen 
irgendwo an Ntonzentrationsübungen geleiftet wird, 
nur, am äußerjten Rande der indilchen Verſenkungs— 
zuftände bleibt. Die ganze Weiftesverfalfung des 
Europäers ift viel zu aftiv und viel zu jehr von 
weltlichen Intereſſen in Anfprucd) genommen, um 
ich) in ſolchem Maße phoyfiichen Uebungen hin— 
zugeben” (2. 143). — 

Die wettere Entwidhung der „Parapſychologie“, 


die ji) mit dem Studium Der offulten Erſchei— 
nungen des Zeelenlebens befaßt, iſt zum großen 
Zeil eine Frage der materiellen Mittel. Deshalb 
regt Defterreid) die Schaffung eines „Deutſchen 
ZJentralinftituts für parapſychologiſche Forſchung“ 
an. Spenden ſind zu richten an die Württem— 
bergiſche Vereinsbank, Tübingen, Wilhelmftraße 
(Konto: Deutſches Zentralinſtitut für Parapſy— 
chologie, Prof. Oeſterreich), oder die eidgenöſſiſche 
Bank in Zürich. Möge dem geplanten Juſtitut, 
an deſſen Forſchungsaufgaben die geſamte zivili— 
ſierte Welt den lebhafteſten Anteil nehmen ſollte, 
eine gedeihliche Entwicklung beſchieden ſein. 


Lehmbruck Von Hans Franck 


och vor wenig länger als einem Jahr ſtand die 

deutſche Bildhauerkunſt, ſoweit ſie nicht eine 
bloße Künſtlerſache, ſondern eine menſchliche und 
damit eine übernationale Angelegenheit iſt, auf vier 
Mugen. Seit Lehmbruck im März 1919 in feinem 
Berliner Xtelier den Gashahn geöffnet Hat und 
freiwillig aus einem Leben gejchteden ift, un defien 
menſchliche und künſtleriſche Bezwingung er mit 
einer innerlichen Hingabe wie wenige Nünftler 
unjerer Zeit gerumgen hat, ruht fie nur noch auf 
den beiden Augen Ernſt Barlachs. 
Zufall, daß Einem in dem Wugenblid, wo es gilt, 
jich über die Bedeutung des Lehmbruckſchen Xebens- 
werfes Har zu werden, der Name Barlachs kommt. 
Beide gehören zufammen. Nicht nur wa3 das Aus— 
maß und die Sewichtigfeit ihres bildfünstleriichen 
Werkes betrifft, jondern, jo überrajchend das auf 
den erjten Blick ericheinen mag, auch um der Art 
und der Formrichtung ihrer Arbeiten willen. Beide, 
Lehmbruck und Barlad), Jind Spynthetifer. Sind 
in der bildenden deutichen Kunſt die einzigen Syn— 
thetifer von Rang. Aus der Zeit des Impreffionis- 
muffes in die Zeit des Expreſſionismuſſes hinein— 
wachjend, haben beide ſich weder an der Nachbil— 
dung der Wirflichfeit genügen, noch ſich durch 
die Beratung der Wirklichkeit zugunjten einer prä- 
ftabilierten Geiftigfeit verwirren lajjen. Den Werfen 
beider, Barlachs und Lehmbruds, ift das Aus— 
Ihwingen nach beiden Seiten, das Ausgreifen ins 
Erdhafte und ins Allhafte eigen. Wie der Golf— 
from im Meer, freift in allen Gejtalten beider 
Die Sehnſucht, aus fich heraus, über ſich hinaus 
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zugelangen. Em Horchen und Rufen ins Außer— 
wirkliche, ein Taſten und Greifen nach dem Un— 
greifbaren, ein unſtillbares Verlangen nach dem 
Außer-Ich, dem Ueber-Ich bringt für ihre 
Schöpfungen eine große grundlegende Gemeinſamkeit 
mit ſich. Zur Hauptſache ruht ſie in Innerlichem: 
in dem formſchaffenden Grundwillen beider, den 
Widerſtreit zwiſchen dem Aus-ſich-Entweichenwollen 
ins Geiſtige und dem durch das Erdhafte In—ſich— 
Gefeſſeltſein Ausdruck, Symbol werden zu laſſen. 
Um die Darſtellung der Spannung zwiſchen Müſſen 
und Wollen, zwiſchen nach Außen-Drängen und 
Nach-innen-gezwungen werden, geht es. Nicht, wie 
der Impreſſionismus oder der Expreſſionismus, das 
Hüben oder Drüben, die Stofflichkeit oder die Geiſtig— 
keit wollen Barlach und Lehmbruck erbilden, ſondern 
das Antithetiſche, der Zwieſpalt, das Aufeinander- 
Angewieſenſein des Stötperhaften und de3 Sotthaften 
im Menschen. Die Bejeeltheit des Seelenlofen, die 
Geiſtigkeit des Ungeiftigen, die Ueberirdiichheit des 
Irdiſchen, die Transparenz des Diesjeitigen, die Ent- 
feffelung des Sceinbaren, die Bejchivingtheit des 
Belafteten, die Myſtik des Nationalen - - das in— 
und aneinander zu geben, das Monument werden zu 
laſſen, ift die leitende Schnjucht ihres Lebens. Nicht 
um Formabſtraktion (die Mode von heute) noch um 
Nealitätvortäufchung (die Mode von geitern) geht 
03 ihnen. Ihr Ziel ift weder illufionsverachtende 
Nichts-als-Geiſtigkeit, noch gefügige, ungeiftige Illu— 
fionsvergößgung, Jondern die Daritellung der Durd)- 
drungenheit von Idee und Erjcheinung, von Unend— 
lichkeit und Endlichkeit, die Ueberſchneidung der Ge— 


Die 
bärde, die aus dem SHinausdrängen und dem In— 
jich-Berhaftetjein rejultiert. Sogar im Aeußeren 
— trog aller in die augenspringenden Unterjchiede, 
auf deren Urjprung weiterhin eingegangen werden 
joll, zeigt ſich das offenfichtlih. Sowohl bei den 
Werfen Barlachs wie bei denen Lehmbruds bricht 
das Sefühlhafte nicht ſoweit heraus, daß es Sich in 
Gebärden entlädt, die von dem Störperhaften ab- 
Ipringen. Es wird vielmehr unter allerhöchſtem 
Drud die gejchlojjen gegebene Körperhaftigfeit in 
den Geftalten aufgejpeichert, jo daß e3 nirgend aus 
der Gejamtförperlichkeit entiveichen fann, wie Die 
Steftrizität aus den Spitzen, jondern in ihnen ge- 
bunden. bleibt. Zum Zweck größerer Wirkung, zur 
ftet3 bereiten Entladung in unjerem Gefühl. 

Trotz diejer Öleichheit, die das Ziel: den ewigen 
Dualismus, der mit dem Menjchfein gegeben ift, 
durd) fünjtleriiche Syntheje zu überwinden, mit ich 
bringt, bleibt eine große Grundverſchiedenheit 
ziviichen dem Lebenswerk Lehmbruds und Barlad)3. 
Sie fommen zu dem gleichen Ziel von der entgegen 
geſetzten Richtung. Barlach gibt das Geijtige, gibt 
das Tranjzendente troß der Erdhaftigfeit, troß der 
Körperſchwere feiner Geftalten. Sein Wille ift von 
unten nad) oben gerichtet, treibt feine Geſchöpfe 
aus dem Boden heraus. Das Allhafte ſcheint durch 
das KLeibhafte hindurch. Xehmbrud gibt troß der 


Tranfzendenz, troß der Geiftigfeit feiner Geftalten 


störperhaftigfeit, Erdigfeit. Seine frei ſchwebende 
Sehnſucht ſenkt ſich zur Menschlichkeit hinab und 
reist fie, alle Formen in die Höhe redend, zu ſich 
herauf. Das Störperliche leuchtet hinter dem Seeli— 
chen auf. Bei Barlach dumpfe, klobige, vom Erdigen 
nur ganz wenig abgehobene Geſtalten, jo ſchwer 
mit Not und Grauen und Erdhaftigkeit belaftet, 
daß man ſich wundert, wenn fie die Füße zu heben 
vermögen und ſich nicht al3 den pralfrunden Bäumen 
gleidh im Boden verwurzelt eriveifen. Aber gerade 
in dev Schwere, in der Ungelöjtheit, in dem Nicht- 
aus-Jich-herausfindenfönnen eine Aufwärtsſehnſucht 
von unmiderftehlicher Gewalt. 
Ichlanfe, himmelan geredte, differenzierte, gotiſch 
hinaufgeriffene Störper, denen jo wenig Erdigkeit 
beigemifcht ift, daß man fich wundert, wenn ihre 
süße an der Erde Haften bleiben und der Sturm 
ihrer Aufwärtsjehnfucht fie nicht der Erde entführt. 
Aber gerade durch diefe Bermifchung des Erdigen von 
einer Symbolfraft ohnegleicdhen, von einer Gebärde, 
Die mit. unſäglicher Innigkeit ins Jenſeitige hinauf- 


zu geben verjucht. 
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weit. Mit einer fehr viel jtärferen, al3 fie zu 
jchaffen vermögen, die glauben, durd) Deformierung 
der Natur mehr zu geben al3 durd) ihre Einbe- 
ziehung, und dabei die Torheit jener Unverjtändigen 
begehen, die meinen: wieviel fchneller würde die 
Zaube ohne die Widerftände der Luft fliegen! 
Während fie doch in Wahrheit ohne ihren Widerftand 
überhaupt nicht zu fliegen vermöchte, weil ſie nicht 
nur troß feiner, jondern gerade durch ihn den Auf: 
trieb befomumnt, der ihr das „Fliegen ermöglicht. Es 
ijt gerade heute, wo man gar zu gerne Lehmbruck 
für den Ürprejfionismus reflamieren möchte, 
während er in Wahrheit ebenjowenig ihm angehört 
wie dem Impreſſionismus, — e3 ift gerade heute 
nötig, auf das Troßdem in feinem Werf mit Nach- 
druck hinzuweiſen: Auf dieſe Beimiſchung des Erd- 
haften, auf ſeine tiefe Achtung vor der Körperlich— 
keit. Denn obwohl er nirgends Wirklichkeit als 
ſolche gibt — von der Außerwirklichkeit eines Archi— 
penko, eines Lammert iſt er weltenweit entfernt. 
Das Naturhafte iſt durch die Triebkräfte des Seeli— 
ſchen weiter entwickelt, zu einer höheren, einer ſeeliſch 
willigeren Formhaftigkeit über ihren derzeitigen 
Wirklichkeitsſtand hinausgeführt. Niemals aber hat 
Lehmbruck ſich außerhalb der Bedingniſſe des Natur— 
haften mit ſeinem Werk geſtellt. Niemals hat er 
das Geiſthafte an ſich durch naturüberhobene 
Formen, oder — wie man beſſer ſagte —: Formeln 
Ihm war, wie ganz Wenigen 
unſerer Tage die Form nicht — um Storms Vier— 
zeiler zu nutzen — ein bereitſtehendes Gefäß, in 
das der geiſtige Inhalt einfach hinausgegoſſen wurde. 
Ihm war ſie im tiefſten Sinn der Kontur, der 
den lebendigen, trotz aller Ueberwirklichkeit wahr— 
haftigen, atmenden Leib umſchließt. Und während, 
gemäß des Punktes, von dem er auf das Ziel der 
Syntheſe zuſtrebt, allen Werken Barlachs etwas 
Dumpfes, Drückendes, Grauenhaftes, Albhaftes eigen 
iſt, weiſen alle Werke Lehmbrucks, gemäß ſeines 
entgegengeſetzten Ausgangspunktes, ein gemeinſames 
Merkmal auf, durch das ſie ſich auf den erſten Blick 
als Schöpfungen ſeiner Hand erkennen laſſen: Adel, 
geiſtigen, ſeeliſchen Adel. 

* * 


Von unten iſt Wilhelm Lehmbruck herauf ge— 
kommen. Er wurde (ich folge in dem Tatſächlichen 
der bei Kiepenheuer erſchienenen eindringlichen 
Monographie Paul Weſtheims) im Januar 1881 
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als Sohn eines Bergarbeiters in Meiderich bei Duis— 
burg geboren. Die Volksſchule vermittelt ihm das 
nötigſte Wiſſen. Schon als Junge ſpukt ſeine Be— 
gabung vor. Er iſt ein ungewöhnlich guter Zeichner. 
Er ſchnitzt mit dem Taſchenmeſſer aus Gips heraus 
- da er nicht weiß, daß man ſolche Dinge modellieren 
fann - - allerlei Büften. Darunter eine Germania 
des Niedermwalddenfmals, des Schlüterjchen Großen 
Kurfürſten, die er ſich aus der Zweidimenſionalität 
ſeines Realienbuches ins Dreidimenſionale überſetzt. 
Ein Lehrer wird auf ihn aufmerkſam und ſetzt durch, 
daß er nad) Düjjeldorf zum Studium fommt. Zehn 
Lehrjahre — vier auf der Kunſtgewerbeſchule, jechs 
auf der Akademie -- folgen. Es gibt zu denken, 
daß dieſer ungewöhnliche Könner ebenſoviel Jahre 
des Studiums für nötig hält, wie die Mehrzahl der 
Heutigen an Monaten — fie wiffen wohl warum — 
fürdıten. Was Lehmbrud in diefen Jahren macht, ift 
Kitſch, den Nunfthändler -vertreiben, den die Aka— 
dentie — wie die Badende — anfaufen, ift beiten- 
falls Borarbeit zum jpäteren Werk. Eins bleibt 
taunensivert; daß das zchnjährige Studium ihm 
nit dem Handwerk, das es-ihn lehrt, nicht, wie ge: 
meinhin, den Geiſt verfälichte. Reiſen nach Holland, 
Italien weiten den Blid. Die Stunde der Er— 
wedung iſt noch nicht gekommen. 1910 überliedelt 
Yehmbrud nad) Paris. Die Gefahr Nodin wird 
durch inſtinktives Sich-Abgrenzen  bejtanden. 
Maillol, Minne weiſen ihm als Wahlverwandtere 
neue Wege. Und plötzlich iſt der Durchbruch da. 
Mit einer Vehemenz ohnegleichen bricht, was in 
Lehmbruck aufgeſpeichert war, heraus und entlädt 
ſich in wenigen Jahren. Ob die Stunde der Ent— 
rüchung ihm bewußt geworden iſt, wie Barlach, 
der plötzlich, ein nahezu Vierziger, in der Weite 
der Steppe Rußlands (auch dies örtliche Rußland— 
Paris kein Zufall) in ſonnenklarer Erkenntnis 
ſeinen Typ fand, oder ob das Neue, ohne erſtau— 
nendes Wiſſen darum plöglich da war, Steht dahin. 
Jedenfalls ift es da. Mit der heute im Duisburger 
Muſeum ftehenden weiblichen Figur, die 1910 im 
Paris entftand und ungeheures Aufſehen erregte, 
ſchuf Lehmbruck ein Werk, von dem aus es zu 
früheren bei ihm keine Brücke gibt. Freilich ſo 
groß der Schritt voraus war — uns Heutigen, die 
wir das Geſamtwerk Lehmbrucks überſehen, iſt ſie 
noch nicht ganz ſeines Geiſtes. Irgendwie iſt die 
formale Schönheit der geiſterzwungenen Schönheit 
gegenüber, die das eigentliche Lebenswerk Lehmbrucks 
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beherricht, noch übermächtig. In dem Hagener weib— 
lichen Torſo, der Büjte jeiner grau und der kleinen 
Sinnenden tut Lehmbruck Weilenjchritte. Und damı, 
gleich ihm, 1911 mit der Knieenden die erjte vollaus- 
gereifte Schöpfung, die nirgends vorher in der Kunft 
jo gegeben wurde. Dieſe Nnieende umſchließt alles 
das, was ich durch die Bezeichnung der Gemeinſam— 
feit und der Verſchiedenheit mit dem Lebenswerke 
Barlads als das Weſenhafte der Yehmbrudichen 
Kunſt herauszuftellen suchte. Sie iſt in all ihrer 
Ueberirdiſchkeit irdiſch, in all ihrer Geiftigfeit 
förperhaft, in all ihrer Naturjeweitigfett naturnahe. 
Iſt von einer Adligkeit und einer Innigkeit, Die 
jett Sahrhunderten in der deutſchen Plaſtik in feinem 
Frauenleib eines Bildhaners mit gleicher Nraft 
lebendig geworden war. Im Grunde genommen 
hat Lehmbruck in den vier Pariſer Schaffensjahren 
nur Variationen diejer Seftalt gegeben: die große 
Sinnende und die weiblichen Torji, der empor: 
jteigende Süngling und das jigende Mädchen — 
irgendivie jind fie alle im der Knieenden jchon ent- 
halten. Armut wird darin nur Der jehen, der 
nicht weiß, daß auch die größten Künſtler in einem 
tebzigjährigen, adytzigjährigen Leben nur zwei, drei 
wahrhaft eigene und wahrhaft neue Themen jchaften 
und mit ihrer Variierung vollauf zu tun haben. 
Ser Nusbrud des Krieges reißt Yehmbrud aus 
Barıs fort. In Berlin vermag er der Rückblickenden 
nicht die Außergewöhnlichkeit zu geben, die der 
Pariſer Entwurf verjprac. Worträtbüften, ſoweit 
jie auch über das übliche hinausgehen, Füllen ihn 
innerlich nicht fo aus, daß fie feine lebte Kraft 
jret machen. TDiejes Wunder vollbringt nur eine 
freie Schöpfung: Der Sejtürzte- Und in ihm ge: 
lingt Yehmbrud nicht nur mach und neben der 
Nmieenden, der Sinnenden und dem aufjteigenden 
Süngling ein Werk von ungewöhnlicher Dualität, 
Jondern zugleich die einzige Symboliſierung unjerer 
Kriegszeit, unſeres deutſchen <chieffals, die ich Feine. 
Gelingt Vie ihm, Durch Die Antizipation, Die das 
Weſen des Genies ausmacht, zu eier Stunde, wo 
noch alles an unſern Aufſtieg glaubte. Noch einmal, 
in dem ſitzenden Jüngling, der in Berlin begonnen 
md im Zürich vollendet wurde, ſtrömt alle Kraft 
Lehmbrucks in ein Werf von adligften Ebenmaß 


zuſammen. Dann kommt feltjame Unruhe in ſein 
Werk. Neben Borträtbüjten — Fritz von Unruhs, 


einer. Frau B., des Fräulein von Friedländer-Fuld 
— von denen die obengegebene Abgrenzung, wenn 
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auch nicht - in gleichem Umfang, gilt — entitehen 
neue Arbeiten, die etwas Taftendes, VBorausgrei- 
fendes, Sequältes Haben. Offenbar ift Xehmbrud 
mit dem Bisherigen irgendwie fertig. Die Angit 
der Wiederholung muß ihn gequält haben. Im 
Fragment der Betenden, dem Kopf eines Denfers, 
dem Kopf von Mutter und Kind iſt etwas Neues. 
Ein Suden nad Form. Ein Erfühlen von einft- 
mweilen zur Geahntem. Gin Weniger im Mehr. 
Ein Mehr im Weniger. Bollwerfe ſind es nicht. 
Die wurden Xehmbrud, der jchwer und zweifelmd 
arbeitete, nur nach langen Stauungen. 


Wohin jein Weg gegangen wäre — wer will es 
ſagen? Er hat ſich jelber ein Ziel geſetzt. Gewiß, 
irgendwie drückt ſich darin ein Verſagen ſeiner Kraft 
aus. Ob nur des menſchlichen, des leibhaften an 
Nerven gebundenen Individuums? Ob auch der 
des Künſtlers, wie manche von denen wollen, die 
beweglich vor Ueberſchätzung warnen? Es iſt müßig, 
nach einer Antwort auf dieſe Frage heute zu ſuchen. 
Wie es auch müßig iſt, heute — das Empfinden 
künftiger Geſchlechter vorwegnehmend — die Größe 
und dauernde Gültigkeit der Lehmbruckſchen Kunſt 
beitimmen zu wollen. Neben den Pygmäen des 
Smprejjionismufjes und des Erprejjionismufjes iſt 
Diejer Synthetiker ein Rieſe, der nur einen gleid) 
gewachſenen Meitjtreiter Hatte: Barlach. Man 
braucht, um ſeine überragende Bedeutung in unſerer 
Kunſtepoche zu ermeſſen, nur einmal aus den Sälen 
der Düſſeldorfer Großen Kunſtausſtellung, die das 
Werk Lehmbrucks in einer bisher noch nicht ge— 
zeigten Vollſtändigkeit darbieten, in den Raum zu 
gehen, der die „Werke“ der Düſſeldorfer „Kunſtbild— 
hauer“ in ſich enthält. Von einem Ort der Weihe 
gelangt man in ein Wachsfigurenkabinett, das ein 
Irrer zulammengeichleppt zu haben ſcheint, und jtatt 


zu chrfürdhtiger Stille wird man zu grauenhaften 
Lachen gezwungen. Wie das Werk Lehmbruds in 
dem Urteil der Gejchichte beftchen, ob die Klaflizität 
der Leiſtung dieſes Urteil zu einem rücdhaltlojen 
Sa beftimmen, ob' die Problematif, die es namentlich 
an jeinem Ausgang unmittert, dem Urteil ein jtarfes 
Aber beimischen und ihm den Nimbus der Genialität 
nehmen wird, das vermag heute niemand zu jagen. 
Und aud) über das Geſchick des Menfchen ijt heute, 
wo nur wenige um die treibenden Mräfte in den 
tragischen Ausgang wifjen, ein abfchliegendes Urteil 
noch nicht möglich. Bielleicht wird, wenn die nötigen 
Dokumente zur Berfügung ftchen und gebotene Scheu 
wegfällt, ein Dichter ſpäterer Yeiten wie 
Wilhelm Schäfer mit dem Leben Stauffer— 
Berns tat — eine Chronik des Lehmbruckſchen 
Lebens ſchreiben und ſeine Geſtalt zu einem Typus 
des Menſchentums unſerer grauenhaften Zeit 
ſteigern. Nicht eine Chronik der Leidenſchaft wird 
er dann geben, nicht die Darſtellung eines Lebens, 
deſſen Ungeſtüm und Robuſtheit ſich im Kampf mit 
inneren Widerſtänden zerſetzt, ſondern das Bild eines 
überzarten, ſenſiblen, ſchwerflüſſigen, grübleriſchen, 
verantwortungbelaſteten Menſchen, der aus den 
Tiefen der Armut heraus ſich auf die Höhen der 
Menſchheit ſeiner blutdurchdünſteten Zeit heranf- 
arbeitete, und als er den Gipfel ſah, es nicht mehr 
vermochte — oder nicht mehr für Wert erachtete? 

num auf dem endloſen Wege auch nod) Die 
legten wenigen Schritte zu tim. Dev fremvillig: 
unfreiwillig, der unfremillig-fremvillig abftürzte. 
Der ſich geſchickergeben in das Dunkel der Erde 
bohrte, aus der er aufitieg, noch im legten Atemzug 
mit einer Gebärde von herzergreifender, Stiller 
Schnfüchtigfeit nach Tem auslangend, was Feines 
Menſchen Band, auch die des größten aller Series 
nicht, jemals ganz umgreifen wird. 


(5 


Shuter WMunter, VonGufavWier 


chuſter war er, aber er hieß mut eigentlich 

Hanjen, auf den Namen war er getauft, aber 
alle Leute in der Stadt nannten ihn Schufter Mun— 
ter, weil er jo vergnügt war. Bom früheften Morgen 
ſaß er auf jeinem dreibeinigen Stuhl und hämmerte 
und nähte an jeinen Stiefeln und Schuhen und 
lang und pfiff, daß man es die ganze Straße 
entlang auf beiden Seiten hören konnte. Und er 
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hieß Viktor mit Vornamen, und das bedeutete 
Steger. 

„Jetzt iſt es jehs Uhr, Munter pfeift!‘ ſagte 
Die Nachbarsfrau zu ihrem Wanne, dem Tiichler, 
und puffte ihn mit dem Ellenbogen in die Zeite, 
und der Tischler brummte und redte ji) und war 
wütend, aber auf mußte er. „Guten Morgen, 
Meifter‘‘, ſagte Munter, als der Tifchler mit der 
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Nachtmütze um die Ohren den Kopf zum Fenſter 

hinauzftredte. „Hü-hüteli-hü!“ 
„Um!“ fagte der Tijchler. 

immer mürrijd). | 

„Wunderschönes Wetter heute!” fagte Munter. 
„Ztaslaslasla!‘‘ 

„Könnteft du das Speftafeln nicht 
Munter?‘ fragte der Tijchler. 
| „Rein, das kann id) nicht,” ſagte Munter. 

„Dann gehe ic) zur Polizei,“ jagte der Tijchler 

„Bitte Schön, fagte Munter. „Hüchüteli-hü— 
fallera! Die Polizei kann uns nicht verbieten, ver— 
gnügt zu fein.” Und dann ftimmte er einen Sang 
an, daß der Tiſchler das Fenſter zumarf und fette 
Frau auszujchelten begann, weil fie nod) feinen 
Kaffee fertig Hatte; er war ein richtiger, alter 
Brummbär, der Tijchler. | 

Draußen vor dem Haufe des Schuhmaders 
befand ich der niedlichite Garten mit Blumen und 
Küchengewächſen und einem mwunderjchönen, großen 
Lindenbaum mit einer Banf darunter. Und oben 
im Laub hing ein Stajten mit einem Loch und einer 
Stange. Und dort wohnte der Star mit feiner Frau 
und jeinen zivei ganz winzigen, mauskahlen Jungen. 

Wenn e3 in der Werkſtatt allzu warm twurde, 
trug der Schuhmacher fein ganzes Werkzeug auf 
die Bank hinaus und ſaß dann dort umd arbeitete, 
und oben auf feiner Stange ſaß der Star und pfiff 
und fang; und der Schuhmacher ftimmte mit ein, 
jie juchten einander zu übertönen, und manchmal 
wurden ſie fo eifrig beim Mufizieren, alle beide, 
daß Sie beinahe Hintenüber in die Startoffeln ge= 
purzelt wären. | 

„Vater, Vater!” jagte Madame Munter, Die 
in die Tür getreten war, um ein Otaubtuch auszu— 
Ihütteln, „ich glaube, dir geht noch mal der Hals 
in Stücke!“ 

„Du kannſt ja herfommen und mich küſſen!“ 
lagte der Schuhmader, „dann ſchweige id) a 
wenigitens jo Lange.‘ ' 

Aber die Frau jchlug mit dem Staubtud) io 
ihm und ging hinein, um die Kinder anzuzichen. 

Das waren die reizendjten Schuiterfinder, Die 
jemals auf der Welt geboren worden waren; ein 
einer Junge und ein kleines Mädchen, ein Paar 
wirfliche Staatskinder. Nund und drall waren fie, 
und rot und weiß. und jüß und weich, als ob 
fie mit Milh und Nußkernen aufgefüttert worden 
wären. Alle Menfchen fagten, wenn jental3 eine 


Er war morgens 


laſſen, 


Danke du deinem Gott für den Mann, 


56 


Kinderausſtellung veranſtaltet würde, dann bekämen 
die beiden den erſten Preis und eine ehrenvolle 
Erwähnung. Und wenn die feinen Damen aus 
der Stadt kamen, um ſich Maß zu neuen Schuhen 
nehmen zu laſſen, dann mußten ſie immer dem 
kleinen Jungen das Haar ſtreicheln und das kleine 
Mädchen auf den Schoß nehmen. 

Das war eine Freude für die Eltern; die 
Madame lachte und lächelte und knickſte, und Munter 
pfiff und ſang dermaßen auf ſeinem dreibeinigen 
Schuſterſchemel, daß dieſer geradezu knackte. 

„Goött bewahre,“ ſagte der Star oben auf feiner 
Stange, „vie die Menſchen doch vergnügt jind. 
Ich möchte beinahe neidilch werden, wie der züchler 
drüben.‘ — 

Aber er wurde es nicht, denn er war ein nobler 
Charalter. 

Und das Frühjahr verftrich, und der Sommer 
begann, es kamen Feriengäſte in die Stadt. An— 
jedem einzigen Tage, wenn die Bojt durch die 
Straßen rollte, jaß ein neuer Gaſt im Wagen, 
ja, manchmal jaßen ganze zwei darinnen. Alle 
miteinander nickten und lächelten fie zum Schuh— 
macher hinüber, den jie vom vorigen Sommer ber 
jo gut kannten und fo gern hatten. 

„Was jie doch für eine graue Daut Haben, die 
armen Kerle,“ ſagte Madame Winter. Jahr 
hat ſie wirklich mitgenommen!“ 

„Ja, ſie ſind nicht ſo gut verheiratet wie du,“ 
ſagte der Schuſter. „Sie find nicht jo "glüdlid)! 
den Du 
Haft!” Und dann faßte er feine Frau um den 
Leib, tanzte Polka mit ihr rings um den grünen 
Nafenplag mitten in Garten. Und alle Feriengäſte 
Hatichten in die Hände und riefen Hurra! Und 
ie fanten alle miteinander hinein und bejtellten 
ſich jeder ein Baar Schuhe. 

Lieber Bott, was Meifter Munter zu tun hatte! 
Er nähte und nähte vom Morgen bi3 Abend, day 
die Nadel ganz glühend hei wurde; aber das tut 
nichts, er fang, dab e3 zum ftrahlenden Sommer: 
himmel empordrang; aber der Tijchler gegenüber 
brummte und ſchalt und Schalt und brummte aus 
purem Neid, denn er jelbjt Fonnte nicht fingen; 
und dann war er auch Sargtijchler, und das ver— 
dirbt die Laune. 

Die ganze Woche Hindurd, von Montag 
Morgen bis Sonnabend Abend, ſaß der Schuiter 
auf feinem Stuhl umd arbeitete, während die Ma— 
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Dame fegte und reimmachte und Eſſen zubereitete 
N 


und Die Kinder betreute. Das war ein wunder— 
volles Leben. 
Und dann wurde es Sonntag. Kaum eine 


Stunde war vergangen, nachdem der Schuhmad)er 
am Sonnabend zu Bett gegangen war, als er auch 
Ihon wieder aufſprang und im, bloßen Hemd aus 
‚senfter lief, um hinauszuſchauen. 

„Herrgott,“ jagte Madame, bis unter der Naſe 
in ihrer Bettdede vergraben, „kannſt du denn nicht 
liegen bleiben! Du weckſt ja die Kinder!“ 

„Morgen wird das Ichönfte Wetter,” ſagte Mun— 
ter. „Der Mond Icheint, und es ift micht eine 
Wolfe am Himmel. Hüchüteli-hü-fallera!“ 

„Habe ich dir demm nicht verboten; in der 
Nacht zu pfeifen!” fchalt Madame. 

„Ich kann e3 nicht laſſen,“ jagte Munter, „und 
ih habe wirklich die größte Luft, gleich aufzu- 
bleiben!’ Aber das tat er dod) nicht. Er fprang 
ins Bett, gab jeiner rau einen Öutenachtfuß 
mitten auf ihren roten Mund, kroch unter die Dede 
und jchlief ein. 

Und er wachte nicht auf, ehe die Sonne durchs 
‚senfter lugte und ihn mit ihren Strahlen in die 
Naſe Figelte; aber in demjelben Augenblick jtand 
er freilih auch ganz und gar wacd mitten im 
Zimmer. ' | 

„So was habe id) od) nicht erlebt,” jagte er. 
„Ras ıch für ein Murmeltier bin!“ Und er lie 
bin und 309 die Gardine zurüf und öffnete das 
Fenſter. 

Nein, welch ein Wetter das war! Der Himmel 
war hoch und blau, und die Sonne beleuchtete all 
die kleinen roten Dächer der Stadt, daß ſie glitzer— 
ten, und oben auf der Stange vor ſeiner Haustür 
ſaß der Star, nickte und pfiff und ſagte: Guten 
Morgen! es iſt nun Tag! Schnell hinaus in den 
herrlichen Wald, wo die Vögel ſingen und die 
Hirſche Kapriolen machen! Schnell, ſchnell! 

Und ihr könnt glauben, der Schuſter beeilte 


ſich! Er vergaß beinahe, ſeine Hoſen anzuziehen, 


ſolche Eile Hatte er, in den Hof und unter Die 
Pumpe zu kommen, um fid) zu wafchen und zu 
beplanjchen und richtig jonntäglich rein zu machen. 
Aber als er mit der Toilette fertig war, da leuch- 
tete er freilich auch wie ein funfelnagelneuer Taler. 


- Ein bißchen Pech ſaß ihm ja allerdings an den 


aingern, aber das kommt vom Handwerk und iſt 
alſo eine ehrliche Sache. 


wu 


Drinnen im Zimmer hatte Madame die Kin— 
der in ihren feinjten Staat geitedt; fie jahen aus 
wie Königsfinder, und der Schuſter nahm jie auf 
den Arm und küßte fie vorjichtig, um ihren Staat 
nicht zu zerknittern. Und als ſie den Morgenkaffee 
getrunken hatten, 309 Madame Winter das helle 
Kleid mit den Fleinen Roſenbuketts an, und dann 
waren jie fertig: 

Man kann es Jid) denken, was es für Aufichen 
erregte, ala fie mit den „Königskindern“ im Stinder- 
wagen die Straße entlang rollten! Madame Ichob 
den Wagen mit der einen Hand, und mit der anderen 
hielt fie den niedlichften Sonnenſchirm über ihren 
weißen Strohhut mit den Kornähren und den großen 
roten Mohnblunen. Und Munter trug den ſchwar— 
zen Dochzeitsrod und den Zylinder und einen 
Späzierftod, und im linfen Arm trug er den Span- 
forb, der bis an den Dedel mit herrlichſtem Butter— 
brot angefüllt war. Ja, es war ein großartiger 
Aufzug, alle Nachbarn, nebenan und gegenüber, 
jagen an ihren ‚senftern und lächelten und nidten 
und jagten: „Adieu, adieu! und viel Vergnügen!” 

Und oben im Baum jaß der Star und redte 
jeinen Hals und wäre gern mitgegangen, aber er 
durfte nicht ivegen jeiner Frau. Und Munter 
und Madame Munter riefen Hurra, und Die 


-Königsfinder warfen Kußhändchen; alferliebft waren 


ie und blieben fie. Nur ein Menſch konnte es nicht 
ertragen, all die ‚sreude zu fehen, dag war der 
Tiichler; er ging in feine Werfftatt hinein und 
kroch in ſeinen allergrößten Sarg und hieß jene 
Frau den Dedel darauf legen; und da lag er dann 
bis Mittag; das war nun fein Sonntagspergnügen. 

Aber der Schufter und feine Familie troflten 
froh davon durch die Stadt, und die Sonne Ichien, 
und Die Vögel fangen. Draußen auf den Feldern 
Itanden die Kühe bis zu den Knien im Graſe und 
fragen ſich di und fett, und die Pferde gingen an 
ihren Keinen umber und ſchwänzelten ſtolz, wie 
vornehme Damen. 

Immer weiter aufs Land hinaus kam die 
Familie. Und die Sonne ſtieg und ſtieg; Vater 
Munter mußte den Rock ausziehen und in Hemds— 
ärmeln gehen, ſo warm wurde ihm, und Mutter 
Munter ſtöhnte hinter dem Kinderwagen wie cine. 


‚ganz Heine Lokomotive; aber dann ſchob der Schuſter 
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feinen Yplinder in den Naden und begann die 
Melodie zum „Yandjoldaten‘ zu pfeifen: und dam 
waren Sie im Walde. 
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Draußen herrſchte Kühle und der ſchönſte 
Schatten, die Sonne Jugte nur zwilchen den grünen 
Blättern hinab und ſpielte auf Gräſern und Blumen 
Beriteden. Und der Wind jpielte auf der Orgel 
in den Baummipfeln, und die Vögel jangen Pſalmen, 
das hörte ſich reizend an. Und die Tiere jtanden 
denn aud) da und laujchten, die Köpfe zur Seite 
geneigt und mit Tränen in den Yugen, jo hinge— 
riffen waren fie. Und jobald jie die Menjchen nur 
kommen hörten, wips, machten ſie fehrt und hüpf- 
ten in langen, eleganten Sägen ins Dieficht hinein, 
als hätten fie Gummijohlen unter den ‚Süßen. 


Ja, e8 war freilic) großartig draußen, und 
als die Santilie zum Meere hinabkam, dem großen, 
prächtigen Meere, das feine Wogen hart an den 
Wald Hinanfommen ließ, wurde Schufter Munter 
jo ganz ausgelajjen vor Freude, daß er plötzlich auf 
dem Kopf zu ftehen begann, die Beine hoch in der 
Luft, während er gleichzeitig jang „Dänemarf, du 
\hönftes Land der Länder“, daß die Fiſche viele 
Meilen weit geſchwommen famen, um ihn*zu hören, 
und die Madame jang mit, und die Nönigsfinder 
Ihlugen den Takt dazu mit ihren Klappern. Das 
war eine glüdliche Familie; und jegt ging es aus 
Eſſen. 


Gegenwar 


Na, aber wie der Schuhmacher in die Hände, 


Hatjchte, al3 er jah, was in dem Korbe war: über 
zwanzig Stüd Scywarzbrot und Weikbrot mit Eiern 
und Anchovis und geräucherte Fiſche und Roll— 
wurft. Und für die Kinder gab es die fchönften 
durchgejchnittenen Weden mit Sirup und Zimt 
darauf, und eine ganze große Flaſche friſchgemol— 
fener Milch. Das war wirklich eine Frau und 
Mutter, Madame Munter. Und ihr Mann jagte 
dann aud, er würde ſie nicht weggeben, wenn er 
alles Gold der Welt und noch einen vollen Scheifel 
Schnörejtüde dazu befäme. 


Als die Kinder nun ihre Wecken gegellen und 
afle die Milch getrunfen hatten, die in der Flaſche 
war, wurden ſie jchläfrig, was man ja wohl be- 
greifen Fanın. Und die Madame legte fie in das 
jrifche grüne Gras, gab jedem ein Feines weißes 
Kiſſen unter den Stopf, breitete eine Dede über jie, 
und dann fchliefen ſie ein. Sie ſahen bei Gott 
im Simmel jo allerliebjt aus, wie ſie dalagen mit 
ihren gejunden, roten Wangen und den Heinen 
geballten, drallen Händchen, daß Vater Munter un- 
willfürlich wieder ein bischen kopfſtehen mußte und 
von jeiner Frau abjolut verlangte, day ſie dasjelbe 
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täte. Aber darauf wollte je ſich nicht einlaſſen, denn 
ſie war eine Dame. 

Dann faßten fie einander bei der Band und 
gingen ans Meer und Jegten ſich in einen wunder: 
ihönen trodenen Tanghaufen und blicten über das 
blaue Waſſer hin. Wie war es ſchön da unten, und 
wie war es friſch, und was für eine Menge Schiffe. 
Munter begann jie zu zählen, er befam zweiund— 
zwanzig heraus, aber jeine rau, die auch gezählt 
Hatte, behauptete, DaB es dreiundzwanzig wären, 
und Damm lachte er über ſie und küßte ſie und 
Jagte, ſie hätte ſich wohl ſelbſt mitgezählt, dem 
ie wäre die Tieblichjte und veizendjte und appetit- 
lichfte Heine Schnute auf der ganzen Welt. 

Und dann begannen jie von ihrer VBerlobungs- 
zeit zu Iprechen. Weißt Du noc, weißt Du nod), 
ſagte fie, und was der eine nicht mehr wußte, das 
wußte der andere. | ‚ 

Sie hatte als Mamſell im feinften Bäder: 
laden der Stadt geftanden, und er war alle Morgen 
ganz früh gekommen, um ji ein, Stüd friſches 
Weißbrot zu jeinem Kaffee zu faufen, das waren 
glüdjelige Tage! Er hatte fie angegudt, und ſie 
hatte ihn angegudt! Und ſie hatten ganz im jtillen 
einander recht gut leiden mögen, demm ſie waren 
fröhliche und manierliche Menſchen alle beide, Die 
werden ſchon einander finden. Und immer öfter 


fam er in den Laden; ſobald er nur fünf Minuten 


übrig hatte, war er da und faufte Weikbrot; er 
lebte in diejen Tagen von gar nichts anderem als 
von Weißbrot; jchließlich hatte jie denn auch über 
ihn gelacht und gejagt, er jei ein jchredliches Yeder- 
maul, und er habe wieder gelacht und emte Jeiner 
lujtigen Melodien gepfiffen und ihr geantvortet, 
darin könnte jie recht haben, er naſche ganz entſetz— 
fi) gern. Und in demfelben Augenblid, che jie 
noch eine Ahnung davon hatte, war er mit einem 
hohen Saß über den Tiſch gejprungen, Hatte jeinen 
Arm um ihren Hals geichlungen und ihr einen rich» 
tigen warmen Drudfuß auf ihren fchwellenden, voten 
Sungfrauenmund gegeben. Willft du mich haben, 
dann ſinne und lache nicht über mich. Bitte fchön, 
hier bin ih! — Zunächſt hatte jie ſich natürlich er— 
ihroden und — ja gejagt, und dann hatten jie ſich 
verlobt, und er hatte vor lauter Wonne in ihrer 
Gegenwart auf dem Tiſch geftanden, mitten unter 
all den dampfenden Weden, Gott im Simmel, 
welche Glückſeligkeit! 

Und dann hatten jie Jich verheiratet und zwei 
Heine stönigsfinder befonmmen, die Dort im rate 
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lagen und Jchliefen und die ſchönſten Träume träum— 
ten; und ſie ſelbſt jaßen nun hier in einem Tang- 
haufen, hielten einander an der Dand und blidten 
hinüber auf das leuchtende, blaue Meer unter 
Gottes warmer, ftrahlender Sommerſonne und 


waren jo fröhlich, jo Fröhlich) und meinten, Tem 
Menſch auf der ganzen Welt hätte es jo gut wie ſie. 

Und da wollen wir jie jigen laſſen, denn wir 
meinen, es iſt Zünde, ſie zu ſtören. 


RANDBEMERKUNGEN 


Es lebe die Proteftion! 


„Wes Brot ic) eß', des Lied ich ſing'!“ jo 
hieß es im reaftionären Deutjchland, das die Revo— 
lution glüdlich befeitigt hat. Das republifanijche 
Deutjchland hat das Vermächtnis Bethmann Holl- 
wegs erfüllt. Freie Bahn dem Tüchtigen! Männer— 
Nolz vor WPräfidentenftühlen! Der fatbudelnde 
Bürofrat und Amtsjäger iſt zu einer verbrauchten 
Wipblattfigur geworden. ... So etwa malt‘ jich 
die Welt in den Köpfen gutgläubiger Idealiſten. 
Doch Hart im Raume ftoßen ſich die Dinge, immer 
noch, troß Revolution und Sreiheitsgeichrei. 

Die Menſchen fönnen nun einmal nicht aus 
ihrer Haut heraus, und der Nepotismus iſt eine 
tief in der Menfchennatur veranferte Erjcheinung. 
Der König iſt tot! Es lebe der König! Berjonen- 
wechſel, fein Syſtemwechſel. Die neuen Herren 
haben es den alten genau abgelaufcht, wie man fich 
räufpert, wie man jpuct. Hat fic) der Herr Reichs— 
präfident ſogar fchon eine Art Majeftätsbeleidi- 
gungsklage geleijtet! 

Wenn Bismard, der verhaßte „Säkularmenſch“, 
von jeinen Beamten forderte, daß fie auf Kommando 
einzufchwenfen Hätten wie die preußijchen Unter- 
oifiziere, Hub darüber ein wüſtes Geſchrei an. Nicht 
mit Unrecht, denn vieles, was der feine Kopf ge- 
tchaffen, hat die eiferne Fauſt zerftört. Immerhin 
verjtand Bismard etwas vom Negieren. Was joll 
man aber dazu jagen, wenn die Negierungsmänner 
von heute ſich bismärdifcher als Bismard gebärden! 

In der guten Stadt Hannover, die der Präſi— 
dent der preußiichen Landesverſammlung, Herr Lei— 
nert, als Überbürgermeifter betreut, hatte kürzlich 
eine jeit zehn Jahren in jtädtiichen Dienjten jtehende 
Beamtin unbotmäßigerweife wider den Steden 
gelödt, indem jie die Wirtichaft in der Stadtver— 
waltung in einem im „Sannoverjchen Kurier‘ er- 
jchienenen Artikel nach Strich und Faden zer: 
gliederte. Die temperamentvolle und kampfes— 


eignete Vorſchule nicht ſein. 
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freudige Beamtin, Fräulein Marta Major, be— 
hauptet im kühnen Draufgängertum, daß in der 
Verwaltung viel unnützes Zeug geredet und folglich 
auch viedergeſchrieben wird. An Schwatzgemein— 
ſchaften iſt auch ſonſt kein Mangel im Deutſchen 
Reich — warum ſollte Hannover in dieſer Be— 
ziehung eine Ausnahmeſtellung einnehmen? St. 
Major beflagt ſich aber auch über den Kaſernen— 
hofton, der feit der Revolution im Yannoverjchen 
Rathauſe eingerijjen jei. Auch dagegen ließe ſich 
nicht viel einwenden, wiljen wir dod), daß die führen- 
den Genojjen die Schule des verhaßten preußiſchen 
Militarismus durchgemacht haben, und der Kor— 
poral die meiſten Prügel austeilt, der als Rekrut 
die meiften empfangen hat. Aber Frl. Major, die 
in eine untergeordnete Dienjtitelle zurüdverjept 
worden iſt, verfteigt ſich zu der dejpektierlichen Be— 
Hauptung, dab ihr Nachfolger ihr vorgezogen worden 
jei, weil er in der Wohnung des Oberbürgernteijters 
Leinert dverfehre. „Es lebe die Protektion!“ 

Diefer Schlußſatz des Ankflageartifel3 Hat der 
Beamtin die friltlofe Entlaffung eingebradt. Die 
Protektionswirtichaft dürfte wohl ſchwerlich ein 
Menſch, der auch nur einen flüchtigen Blid in den 
VBerwaltungsapparat von heute geworfen hat, mı 
Abrede ftellen. Ich kann ſelbſt eine ftattliche An— 
zahl jehr ehrenmwerter Genoſſen namhaft machen, 
die den Befähigungsnachweis für einen höheren 
Negierungspoften am Segerfaften, amı Amboß, auf 
dem Schufterjchemel, auf dem Schneidertijch und an 
anderen Stätten handwerklicher Betriebjanteit er- 
bracht haben. Das Handwerk in Ehren, aber für 
den höheren VBermwaltungsdienft dürfte es Die ge: 
Es gibt allerdings 
Yusnahmen. Das Genie fanır Jich Ipielend in eme 
neue Berufsiphäre hHineinfinden, wozu der Durch- 
Ichnittsmenfch eine mübßjelige Büffelei von Jahren 
braucht. Hoffen wir, daß unjere neuen Regierungs— 
männer alle Genies jind, damit ſie auf die Pro: 
teftion pfeifen können. Aber leider find ſie in 
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diefem Punkt ſehr empfindlid. Das Wort Pro— 
teftion hat eimen au häßlichen Beigeſchmack. Es 
Iteht ja jedem Staatsbürger frei, Jich ſein Zeil zu 
Denfen, denn der Gedanke iſt trog allem immer nod) 
zollfrei, doch darf man die Dinge in einem geord— 
teten parlamentariich regierten Staate ‚nicht bei 
kamen nemten. Das hätte jich die „friſtlos ent- 
laſſene“ Beamtin jelber jagen fünnen, ehe jie das 
Wort Proteftion in die NKampfarena Ichleuderte. 

Am Ende bleibt alles beim alten: „Wes Brot id) 
eß', Des Lied ich ſing'!“ J. 8. 


Franzöſiſches Bier — ein überflüffiger 
Smportartifel. 


Nach Artikel 268a des Verjailler Friedensver— 
trages ift Deutfchland verpflichtet, während einer 
Dauer von fünf Jahren eine von Frankreich für 
jedes Jahr zu beftimmende SKontingentsmenge an 
Rohſtoffen, Halbfabrifaten oder fertigen Erzeugnifien 
aus Elſaß-Lothringen vollftändig zollfrer eingehen 
zu laſſen. 

Durch die zollfreie Einfuhr von Waren, die als 
elſaß-lothringiſche Erzeugniffe gelten, es aber in 
vielen Fällen nicht find, werden wir volfswirtichaft- 
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lich fchwer gejchädigt. Denn e3 liegt auf der Hand, . 


daß unjere jchwer um ihre Eriftenz ringende In— 
duftrie der Ntonfurrenz mit dem Muslande nicht 
gewachjen ift, befonders wenn es ſich um Fertig— 
Tabrifate handelt. Als Schulfall fei die Kontingents— 


höhe de3 Bieres, die fih auf 2500000 1 beziffert, 


angeführt. Nach dem ftatiftiichen Jahrbuch für El— 
jaß-Lothringen hat das frühere Reichsland im Jahre 
1912 aus dem Yollvereinsgebiet 350441 hl, aus 
dem  Bollausfande 6761 hl, alſo zufammen 
387 202 hl Bier eingeführt, dagegen nur 37 467 hl 
ausgeführt. Elſaß-Lothringen müßte aljo, um nur 
den eigenen Bedarf zu dedfen, die Birrproduftion 
ganz erheblich fteigern; einen Erportüberichuß von 
23000 hl dürfte es nach Lage der Dinge ſchwerlich 
erzielen. Es liegt daher die Annahme nahe, daß 
das uns von Frankreich auferlegte Bierfontingent 
nur zum geringeren Zeil elſaß-lothringiſcher Her— 
funft iſt. Zwar müfjen in jedem einzelnen all 
Uriprungszeugnijje beigebradjt werden, aber was 
hut das heutzutage, namentlidh wenn cs ſich um 
die Schädigung der deutjchen Induſtrie handelt, zu 
bedeuten! Frankreich kann uns, geſtützt auf den fa- 
mojen Friedensvertrag, wirtichaftlihe Danmſchrau— 
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ben anlegen, wo immer es ihm im Intereſſe der 
eigenen Induſtrie zweckdienlich erſcheint. 

Wir werden auch in den nächſten Jahren mit 
einem, vielleicht noch höheren Import von fran— 
zöſiſchen Bieren rechnen müſſen, obgleich die deut— 
ſchen Brauereien in der Lage ſind, den Inlands— 
bedarf in jeder Höhe zu decken. Auch könnte das 
Bier, wenn nicht das Gerſtenkontingent ſo eng be— 
grenzt wäre, wieder zu einem geſuchten Export— 
artikel werden. Statt deſſen müſſen wir das an— 
geblich 12= bis 13prozentige franzöſiſche Bier, deſſen 
Einkaufspreis 550 Mark pro Hektoliter beträgt und 
mit 1000 Mark verkauft wird, konſumieren. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wird aber die uns von Frank— 
reich diktierte Kontingentshöhe von 25000 Hekto— 
litern bei weitem überſchritten, da die Kontrolle 
ſehr erſchwert iſt und die Schieber diesſeits und 
jenſeits unſerer Grenzen immer neue Mittel und 
Wege entdecken, den Kontrollapparat zu umgehen. 
Leider findet das teure Auslandsbier (Ausſchank— 
preis 10 Mark pro Liter) namentlich in den weſt— 
lichen Provinzen, wie aus Zeitungsnotizen hervor— 
geht, in den Kreiſen, denen es auf eine Handvoll 
Banknoten nicht ankommt, raſenden Abſatz. Es kann 
nicht oft genug geſagt werden, daß jede Mark, 
die wir, für leicht zu entbehrende Auslandsware 
verausgaben, der deutſchen Volkswirtſchaft unwider— 
bringlich verlören geht und unſere Valuta ganz 
automatiſch weiter herabdrückt. 

Durch die ſchikanöſen Beſtimmungen des Ver— 
ſailler Friedensvertrages wird die freie Entfaltung 
unſerer wirtſchaftlichen Produktivkräfte auf das 
äußerſte erſchwert, in vielen Fällen unmöglich ge— 
macht. Wir ſind nicht einmal in der Lage, uns 
durch ein generelles Einfuhrverbot für Biere gegen 
die läſtige Auslandskonkurrenz zu ſchützen, da Dies 
jofort Reprejfalien auf anderen Gebieten gegen uns 
nad) ſich ziehen würde. Unſere wirtichaftliche 
Zwangslage kann jedenfalls nicht bejjer illuftriert 
werden als durch die Tatfache, daß wir geziwungener- 
weile ein ſo Jpeziftich deutſches Erzeugnis, wie es 
das Bier ift, importieren müſſen. 


Gharaftervolles Papiergeld. 

Der Neichskunftiwart hat die Schönheit Der 
neuen Dundertmarfjcheine mit den Worgen gerühmt: 
„Es gibt an dieſem Schein feinen Muadratzenti— 
meter, der nicht unbedingt den Eharakftefr des Papter- 
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Die Ge 
geldes hat“. Damit wäre aljo das Problem der 
Papiergeldfabrifation, daS uns jeit dem Ausbruch 
der Revolution arge Kopfzerbrechen verurjacht, 
endlich gelöjt. Nachdem der Charakter des Papier— 
geldes durch Nünjtlerhand feftgeitellt worden tit, 
fönnen wir die Notenprejje munter laufen lajjen, 
ohne ung einer hämiſchen Kritif der anderen papier- 
geldprodugierenden Staaten auszujeßen. 
Ein verheißungsvoller Anfang. Wie wäre es, 
wenn man auch die anderen Soheitszeichen des 
Reichs einer „charaktervollen‘ Reviſion unterzöge. 
Der neue ReichSadler, für den der Herr Reichskunſt— 
wart gleichfall$ Worte des Lobes hatte, iſt einfach 
ein Standal. Die reinste Schiegbudenfigur, als hätte 
ihn ein Dorfichreiner für ein Schügenfeft zuſammen— 
gezimmert. Der Neidysadler der Wilhelmiichen Aera 
war zwar auch feine Glanzleiftung der heraldischen 
Kunft, aber man fonnte ihm mit jeinem Ordens— 
und Wappenbehang ein gemwifjes ſymboliſches Ge- 
pränge nicht abſprechen. Vom entfrönten Reichs— 
adler der Republif fann man dies nicht behaupten, 
eö jet denn, daß man den Krebsſchwanz, den das 
Wappentier an Stelle de3 Schweife3 trägt, in irgend- 
eine ſymboliſche Beziehung zu unſerer Zeit bringt. 
Alles in allem: 
es feinen QDuadratzentimeter, der nicht unbedingt 
den Charakter des Dilettantismus trägt. Sollte gar 
der Künjtler, der ihn entworfen, daS neue Regime 
in finnbildlicher Darjtellung charakterisiert haben? 
Hilflos genug ſieht das Wappentier ja aus, auch 
auf den neuen Banfnoten, die in jo charaftervoller 
Form die Entivertung aller Werte dokumentieren. 


Revolution und Theater. 

‚Was lange verjchwiegen wurde, ift allmäh— 
ih ans Licht gefommen. Richard Wagner hat 
ji an dem Dresdener Maiaufitande von 184% 
recht tätig beteiligt. Alfo nicht nur mit Reden, 
wie man früher la3. Seine Tannhäujer-Natur 
jehnte ji” nad) der großen Freiheit, die jeder 
Künftler meint, nad) derjelben Freiheit, die Schiller 
meinte, al3 er den Öötterfunfen der Freude feierte. 
Sciller hatte die große Umwälzung von 1789 mit- 
erlebt und wandte ſich entrüftet ab von dem rohen 
Walten entfejjelter Naturfraft. Wagner mußte die- 
jelben Erfahrungen in den bitteren Jahren der Ver— 
bannung erjt machen; in jeinen Gedanken reifte 
damals der große Entſchluß, es nun mit „Runit 
und Religion” zu verjudhen, nachdem „Kunft und 
Revolution’ verjagt hatten. 


an dem neuen Reichsadler gibt. 
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Die „Ideale“ waren beiden, Schiller wie Wag— 
ner, zerronnen, aber ihre Entwidlung führte ſie 
zu lichteren Höhen. "Won 1848 bis 1918 jind genau 
70 Sahre; von der Entwicdlung des dritten Standes 
(des Bürgertums) bis zu der großen Ummälzung, 
die den vierten Stand befreien jollte und mollte, 
fäuft und rollt das Rad der Evolution. Die Ideale 
des Dritten Standes waren ein einiges Deutid)- 
land, ein großes Kaijerreich, eine neue Welt des 
Friedens und der Freiheit. Wie Hoffmann von 
Fallersleben 1844 fang. Die legten 30 Jahre haben 
feine höheren Ideen mehr gezeitigt, und jo Lief die 
Novemberwende von 1918 erſtlich und letztlich auf 
eine Geldfrage hinaus. 

Dieſe Lohnfrage ift uns zum Unheil geworden, 
mehr als der verlorene Srieg, mehr als alle 
Zäufhung und Selbfttäufchung. Der Künſtler be- 
darf einer großen Begeifterung, hoher Ziele, bedeu- 
tender Ideale, um alle Mühſale jeines Erdenmwallens 
zu befiegen. Der jogenannte ftahlharte Siegeswille 
reicht nicht aus, denn er ift für den Künſtler nur der 
Verzweiflung letter Schluß. Die Folgerung für 
das deutſche Theater, bejonders für das feine, über: 
aus empfindliche Räderwerk der Oper, ergibt ſich 
demnach ohne viele Worte. Mus der BPraris: 
früher war ein junger Sänger froh, wenn er durch 
die Abjage. eines großen Kollegen zu einer großen 
Bartie fam. Er übernahm fie mit Freuden und 
jofort. Heute ift die erfte Stage: „Wieviel befomme 
ich dafür?” Die Tarifverträge madjen die Kunft zum 
Handwerf und den Künftler zum Handwerfer. 

Es hat alles feine Urſache! Früher waren das 
techniſche Perſonal, der Chor, das Orchejter und Die 
jogenannten zweiten Fächer jehr fchlecht bezahlt, allzu 
ſchlecht. Da ich jelbft jolchen mühjfeligen Weg zurüd- 
gelegt habe und alle Leiden fenne, jo habe ich wahr- 
lich volles Mitgefühl. Aber jeßt, nachdem das Blatt 
id) gewendet, nachdem die fogenannten Kategorien 
zu Bezügen gefommen find, die man vor zehn Jahren 
utopijch genannt haben würde, ilt es denn jeßt in 
Wahrheit beſſer geworden? O nein, denn die erſten 
Fächer find unzufrieden, weil ſie die Koften des 
Zarifverfahrens tragen, die übrigen Flagen, daß fir 
nicht ausfommen. Alſo überall derjelbe Kampf; nur 
mit dem Unterfchiede, daß ſich bei dem Künſtler, 
dejjen Nerven empfindlicher find, Unruhe und Un: 
zufriedenheit auf die Leiltung übertragen. Dieſer 
Umſtand ift für die Oper von größerer Bedeutung 
als der Laie willen mag, denn die Stimme des 
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Sängers ijt nicht allein den befannten Indispoſi— 
tionen, jondern auch allen jeeliichen Erregungen 
unterivorfen. Und jo mehren Sich die Abjagen, die 
den Spielplan gar oft im stage Stellen. Diefen 
Spielplan fejtauftellen und fejtzuhalten it obendrein 
nicht jo leicht, denn die Chorjänger haben einen 
jreien Tag in der Woche, der Orchejtermufifer hat 
awei freie Abende, das technische Perſonal den Acht— 
jtundentag. Es muß mithin vermehrt werden... 


Alles ſehr richtig, vom menschlichen Standpunft aus 


und mit philojophiicher Ruhe betraddtet. Aber wie 
joll ein großes Opernhaus gedeihen, wie jollen 


BOÖOR SEN 
Filmaktien. 


Vor einigen Wochen, als noch an der Börſe 
allgemeiner Trubel und Jubel herrſchte, als eigent— 
lich alle Papiere ohne die mindeſte Ausnahme unter— 
zubringen und in die Höhe zu ſetzen waren, wurde 
auch der Verſuch unternommen, für Filmaktien 
Intereſſe am Markte der unnotierten Werte zu er— 
wecken. Zwei Wochen hindurch handelte man im 
Berliner freien Börſenverkehr National-Film- und 
Decla-Aktien, und das Publikum begann ſich bereits 
lebhaft für dieſes Gebiet zu intereſſieren. Hört es 
doch täglich und ſtündlich von Neugründungen auf 
dem Filmgebiete, ſieht es doch immer neue und 
immer größere, luxuriöſere Kinopaläſte erſtehen, ver— 
. nimmt es doch ſtändig von den märchenhaften 
Gagen der großen Filmſtars, von Jannings, der 
für einen einzigen Filmtag 10000 Mark erhält, 


von der Theaterflucht zahlreicher erſter Schauſpieler, 


da das notleidende Theater nicht entfernt die ge— 
waltigen Summen zu zahlen imſtande iſt, die im 
Film mühelos ſelbſt von den mittleren Geſellſchaften 
bewilligt werden können. Neben den Rieſengagen 
der Filmſtars verblaſſen die größten Gehaltsbezüge 
unſerer Bank- und Induſtriedirektoren, und das 
Publikum, das von alledem lieſt und hört, ſchließt 
natürlich daraus, die Filminduſtrie ſchwämme mehr 
als jede andere im Gelde, da fie doc) ſonſt dieſe 
ungeheuren Gehälter nicht zahlen könne, und was 
kann es alſo Beſſeres und Sichereres geben, als 
an den märchenhaften Gewinnen dieſer jungen, aber 
um ſo ſchneller emporgeblühten Induſtrie ebenfalls 
teilzunehmen, indem man ganz einfach ihre Aktien 
erwirbt? 


egen 


SP ı 


voart 


überhaupt Einnahmen und Ausgaben im Gleich“ 
gewicht bleiben? Wie lange werden ſich die Eins 
trittspreife ſteigern laſſen? Wird der Ztaat Zus 
ſchüſſe leiſten können? Und wieviel und wie lange”? 


Dies „Wie lange“ ſchwebt über ſo vielen 
deutſchen Bühnen. Wie lange werden wir noch der 
ausverkauften Häuſer froh ſein? Wie lange werden 
die Lohnbewegungen weitergehen? Und dann? Nun, 
ich ſchließe mit Leopold Jeſſner: „Ich kann nicht 
wahrſagen!“ 


Georg Hartmann (Direktor des Deutſchen Opernhauſes). 


EGEL. 


Ein ganz logiſcher Schluß. Aber inzwiſchen 
iſt an der Börſe die große Begeiſterung einer nüch— 
terneren Stimmung, einer gewiſſen Aſchermittwochs— 
ſtimmung gewichen; am Markte der unnotierten 
Werte handelt man wohl noch die alten, ſeit jeher 
dort im Verkehr befindlichen Papiere: aber von 
Filmaktien vernimmt man nichts mehr, und das 
iſt ganz gut ſo, da ſie nichts weniger als „börſen— 
reif“ ſind. Nur der Laie iſt von den großen Ge— 


winnen der Filminduſtrie überzeugt; in Wirklichkeit 


ſehen die Dinge ganz anders, weit weniger glänzend 
aus, und die Filminduſtrie hat zwar im Laufe 
der letzten Jahre rieſenhafte Kapitalsmengen ver— 
ſchlungen, aber wenig oder nichts eingebracht; und 
es gibt zwar keine jüngere, aber auch keine unſo— 
lidere Großinduſtrie in ganz Deuſchland als gerade 
ſie. Dieſe Unſolidität dokumentiert ſich gerade vor 
‚allem auch in der Zahlung der rieſigen Gehälter, 
die in gar feinem Verhältnis zu der finanziellen 
Zeiftungsfähigfeit des Gewerbes ftehen. Wenn eine 
Großbank, wenn ein Induftriewerf erſten Ranges, 
das an feine Aktionäre jährlich 10 bis 20 Millionen 
Mark als Dividenden ausjchüttet, auch die an feiner 
Epige ftehenden Berjönlichkeiten glänzend entlohnt, 
jo tft das eine ganz natürliche Erjcheinung; denn 
handelt es Jih wirflid um Männer, die in der 
Tat etwas leiften und können, jo zahlt ihnen jede 
große Geſellſchaft gerne das gleiche, um ihre Kraft 
für jich zu gewinnen Im Filmweſen aber werden 
— und gerade auch bei ganz großen Sefellichaften — 
die Niejengehälter gewiffermaßen aus der Unter- 
bilanz gezahlt, und das ift das Unfolide und Be- 
denfliche. Es wird bei den meisten Silmgejelljchaften 
nach dem Grundſatz gewirtichaftet: „Geld ſpielt feine 
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Rolle‘. Prunkvolle Geſchäftspaläſte (die im ſchrei— 
endſten Gegenſatz jteben zu den weſentlich beſchei— 
deneren Räumlichkeiten mancher Induſtreigeſellſchaft, 
die ſeit Jahrzehnten 20 und 30 Prozent Dividende 
ausſchüttet), eine Ueberfülle von Perſonal aller Art 


und vor allem eine mangelnde kaufmänniſche 
Organiſation. Die Filmgeſellſchaften werden auch 


heute, wo Millionenkapitalien bei zahlreichen Geſell— 
ſchaften inveſtiert ſind, immer noch nach einem 
Syſtem geleitet, das ſeine Berechtigung zu der Zeit 
hatte, als der Inhaber einer Filmfirma gewöhnlich 
ein ehemaliger Hilfsregiſſeur oder Schauſpieler war, 
der ſich ſelbſtändig gemacht hatte. 


Immer noch ſtehen vielfach an der Spitze großer. 


Filmbetriebe Leute ohne jede: kaufmänniſche Er— 
fahrung, die niemals ein Unternehmen geleitet oder 
ihm in leitender Stellung angehört haben. Sie ver— 
ſtehen etwas von Film und Filmvertrieb, ſtammen 
aus allen nur möglichen Berufen und betreiben 
das ganze Geſchäft nach der kaufmänniſchen Seite 
auf einer nichts weniger als ſeriöſen Baſis. Ge— 
ſellſchaften, deren Kapital 3 bis 4 Millionen beträgt, 
wenden 2 Millionen an die Herſtellung eines ein— 
zigen Films, ſtecken alſo das halbe Aktienkapital 
in ein einziges Geſchäft, das ebenſogut eine Niete 
ſein kann wie ein Treffer, und wenn dieſer Film 
in der Tat ein Fehlſchlag iſt, ſo iſt unter Umſtänden 
das halbe Aktienkapital verloren. Daher auch die 
ewige Geldnot der Filminduſtrie. Nicht nur bei 
ihren dauernden Bankverbindungen ſuchen die Film— 
geſellſchaften ſtändig Geld aufzunehmen, ſondern es 
gibt in ganz Berlin kaum eine Bankfirma, der 
nicht im Laufe der letzten Jahre ſtändig die ver— 
lockendſten Angebote gemacht worden wären, ſich 
unter Einräumung von Kredit an Filmunter— 
nehmungen zu beteiligen. Nur in den allerſeltenſten 
Fällen haben freilich dieſe Bemühungen, Geld zu er— 
langen, Erfolg gehabt; denn bei näherer Prüfung 
der Verhältniſſe ergab ſich beinahe regelmäßig, daß 
die Verbindung ein großes Riſiko bedeutet hätte. 
Nennenswerte Beſitzobjekte fehlten faſt jedesmal; den 
Paſſiven ſtand gewöhnlich nichts Greifbares gegen— 
über als einige tauſend Meter Filmſtreifen und 
allerlei kühne Hoffnungen auf einen Bombenerfolg 
bei dem nächſten Drama oder Luſtſpiel. 

Solange in der Kinoinduſtrie nur die Kapitalien 
einiger Einzelunternehmer und ihrer Geldleute an— 
gelegt waren, hatte die breitere Oeffentlichkeit kein 


übermäßiges Intereſſe daran. Aber heute beſitzen 
wir zahlreiche Fllmunternehmungen, die in der Form 
der Aftiengejellichaft baſtehen, und es wird jtändig, 
nicht etwa mur auf dem Wege über die Börſe, 
der Berjuch gemadt, Filmaktien ins Publifum zu 
bringen. Daß es auch jolide geleitete Filmgeſell— 
ichaften gibt, ijt natürlicd nicht zu bejtreiten; jo 
weiß man allgemein, daß die Decla-Biofcop, aljv 
eine unſerer größten Sejellichaften, nad) durchaus 
faufmänniichen Grundſätzen geleitet wird, wofür 
ichon die in ihrem Auffichtsrat vertretenen Bankiers, 
Pohl, Schröder uſw., bürgen; aber die wenigen 
Ausnahmen beftätigen nur die Negel. Belonders 
aber legte man ſich die ‚Stage vor, was aus Der 
Filminduſtrie werden joll, wenn emmal ein Kon— 
junfturrücdgang, eine Kriſe auf dieſem Gebiete ein— 
treten wird. Was dann? Die vorläufigen Unter— 
bilanzen reſultieren nämlich aus Hochkonjunktur— 
zeiten; während alle Welt die Kinos füllt, während 
das größere Intereſſe weiter Kreiſe ſich dem Film 
zuwendet, während in allen Zeitungen über jedes 
neue Filmwerk berichtet .und dadurch eine dauernde 
freiwillige Reklame gemacht wird, fonnte die große 
Mehrzahl der Filmunternehmungen ſchon nichts ver- 
dienen. Anderſeits nahm die Filminduſtrie immer 
neue, teilweiſe ſehr erhebliche Kapitalien auf, und 
heute iſt ſie zweifellos ſtark überkapitaliſiert. Was 
ſoll alſo aus einer ſolchen Induſtrie, die ohne alle 
Reſerven daſteht, werden, wenn auch nur ein ein— 
ziges Kriſenjahr die Gefahr großer Verluſte birgt? 
Dann bricht die Hälfte, vielleicht auch mehr unſerer 
geſamten Filmunternehmungen zuſammen, und dann 
wird ſich der bedenkliche Mangel an kaufmänniſcher 
Leitung, an ſolider Geſchäftsführung bitter rächen. 
Keine einzige deutſche Geldinduſtrie ſteht auf ſo 
ſchwachen Füßen wie die Filminduſtrie, keine wird 
daher ſo wenig imſtande ſein, einem Anprall zu 
widerſtehen, und heute ſind andrerſeits bereits Mil— 
liardenkapitalien in dieſer Induſtrie inveſtert. 
Ein Zuſammenbruch dieſes wenig ſtandhaften, Ge— 
bäudes muß alſo auch andere mit ſich reißen 
und zu einer ernſten Gefahr weit über den engen 
Kreis der Filminduſtrie hinaus führen. Filmaktien 
werden daher ihre Börſenreife erſt noch zu erweiſen 
haben, und vorläufig können ſie als börſenreif jeden— 
falls nicht bezeichnet werden. Das ſollten etwaige 
Intereſſenten im Publikum, die ahnungslos an die 
Rieſengewinne der Filminduſtrie glauben, bedenken. 
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Literariſche Rätſelecke / Bonfkurröchmirrers 


Wir find in der Lage, nad) längerer Zeit wieder 
Keues von Kurt Schwitters, unjerem genialen 
Mitarbeiter und gefeierten Poeten, zu erzählen. 
Uns hat der Verlag „Der Sturm’, Berlin, jein 
neueſtes Sturmbilderbud) (jedem Freund wirklich 
zeitgemäßer Lyrik dringend zur Anſchaffung zu 
empfehlen!) geweiht. Neben einer ausführlichen Bio— 
graphie des Dichters, von entſprechenden Zeich— 
nungen geſtützt, eine Reihe von Originalgedichten 
auf beſtem Papier! Wir glauben, der bahnbrechenden 
Kunſt dieſes von allen wirklich modernen Geiſtern 
nunmehr ganz ernſt genommenen lyriſchen Genies 
am bejten dadurch gerecht zu werden, daß wir zur 
Erbauung unferer Xejer folgende Proben geben. 

Alſo vier neue Gedichte von Kurt Schwitters: 

I. 

Er fie Es. 

unt 
Hund 
taf 
pad 
Karakte 
dirindir 
Gott gnadet du 
leben 
laufen 
ſtreben 
vergeben 
Schenken 
dirindir 
duumdu 
tak 
pack 
duumdu 
du. 


II. 

herwarth Walden. 
Sonne Du! 
Dein Atem eine Torheit 
Jappen, Jappen fetzen Fratzen 
Katzen tatzen 
Sonne Du! 
Dein Atem Wärme 
Torheit, Torheit 
Dein Atem eine Luſt 


Sonne Tu! 
Geſtirneräder kreiſchen Torheit 
Luſt. 
Ganz junge Räder ausgeſchloſſen.) 
III. 
Keuchender Hunger. 
Der Hunger feucht den Berg 
Lügen 
Fliegen 
Ziegen 
Ziegen ſiegen 
Lügen fliegen 
Berge ſiegen 
Ziegen ſiegen Fliegen 
Der Hunger keucht die 
Räder lügen Ziegen 
Räder fliegen Berge feucht der Hunger eine rom 
Ziege aus Kalk 
Das ſind die Katzen, welche Ziegen fliegen 
Der Hunger keucht den Berg 
Ich fliege deine Katze Ziegen 
Ich fliege Ziegen deine Katze 
In die Fratze 
Und Ziegen 
Fliegen 
Lügen. 


Fliegen 


IV. 
Seine Pelzmoden. 
Leoniapotheke, Eduard Goldacker (eigene Darm— 
ſiederei) 
Uhren uhren die Kunſt, drei Kilometer 
Goldacker 
Sieden Därme, Luxusdärme 
Eigene Goldſiederei (Dampfbetrieb) 
Dampfbäckerei zum roten Kreuz (ſieden Därme 
Apotheke 
Schirme, Stöcke, Herrenwäſche 
Sieden Därme (Bier in Kannen) 
Fernſprecher funken Körbe 
(Städtiſcher Arbeitsnachweis) 
Därme zu Originalpreiſen, Kunſt in Kannen 
Leoniapotheke (eigene Korbſiederei) 
Fahrräder ſieden Kunſt in Därmen (Inſtallations— 
| geichäft). 
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Die Gegenwart 





50. Jahrgang 


Berlin, den 8. März 1921. 


‚50. Jehrgang 





Abtimmung 


Deutiche feid ihr, vom böchften Willen geprägt, Jahrhunderte 

hauen auf euch, die unendliche Reihe erhabener Geifter. 

Seid ihrer würdig und haltet zufammen! Was deuiſch ift bleibt deutfch, fonft 
dorre die Hand euch am Arm und verfaul’ euch die Seele im Leibe. 


ists charafterijtifcher als die geichäftige Eile, mit 
der man die oberjchlefiiche Abftimmung glei) 
hinter die Londoner Konferenz geſetzt. Der Wieder- 
aufbau Europas verträgt feine Atempaufe mehr. 
Im Weiten zeigt Herr Foch, diesmal des Siege? 
jiher, wie ntan als Generalijjimus der grande 
nation tapfer vorher ſorgſamſt entwaffnete Städte 
unter dem Beifall des ritterlichen Franzoſenvolkes 
erobert. In London jtabiliert Herr Lloyd George 
eine neue vereinfachte Rechtſprechung, bei der das 
abweſende Schiedgrichterfollegium („die Kriegs— 
Ihuldfrage, mein werter Herr Simon3, ijt von ung 
Alliierten bereit3 weltgejchichtlich erledigt!") dadurd) 
erjegt wird, daß die eine der jtreitenden Parteien dem 
waffenloſen Gegner einfad die Piitole unter die 
Naſe hält. Was Wunder, dag nun endlich aud) der 
Oſten etwas Erbauliches haben ſoll, fintemal man 
in feiner Großzügigfeit gar nicht daran denkt, den 
nunmehr ins Rollen gefonımenen Siegeszug völfer- 
erlöfender Gerechtigkeit auf Wild-Wejt zu bejchränfen. 
Herr Foch die Rheinländer, Herr Ktorfanty gleich. 
zeitig Oberjchlefien „erlöſend“. Jedenfalls ſteht dies 
jejt: Die alte Weltfriegstaftif, Mitteleuropa zivei- 
jeitig in die Zange zu nehmen, ijt noch immer im 
Schwung. Wenn die Parifer Glüd haben, fünnen 
die neuen Siegesbulletins des Herrn Foch und das 
Siegesbulletin des Herrn Korfanty auf ein und 
demfelber Grtrablatt gedrudt werden. | 


x * 
* 


Hermann Stehr. 


Wenn die Parifer Glück haben. Was Ober- 
Ihlejten angeht, wird es trog London eine Ent- 
täufchung geben. Gewiß, der Gedanke, den Ab- 
jtimmungstermin gerade jeßt anzufegen, da man 
aller Welt demonjtriert, wie jehr in Kultureuropa 
ein waffenloſes Bolf nur ein Ausbeuteobjeft für 
die ummohnenden Militärjtaaten ift, wird von Herrn 
Korfanty jicher als gute Regie vermerkt. Die Tat- 
jachen werden zeigen, daß das Gegenteil der Fall 


if. Wenn irgendivo noch abjtimmungsberechtigte 


Oberſchleſier in dem Glauben, daß es auf eine 
Stimme mehr oder minder nicht anfommt, die Mühe 
der Reiſe jcheuten, jo wird gerade dag Londoner 
Borjpiel audy die legten mobil machen. Ein Kreuz⸗ 
zug aller Oberjchlefier aus allen Gauen des Reiches 
wird jtattfinden, wie ihn aus ähnlichem Anlaß nod) 
fein Land der Welt gejehen. Was da befonders 
nad) dem Wunſch des Heute vom Milliardentoller 


- gejcehüttelten Frankreichs mit Oberjchlefien gefchehen 


joll, ijt jo widernatürlich, daß alle noch fo heißen 
Barteigegenjäge in diefer srage verftummen. Dazu 
fommen die fachlichen Argumente, über die man in 
maßgebenden Ententefreifen heute ja auch ſonſt mit 
hochnäfigem Siegerlächeln Hinweggeht. Jene Argu- 
mente, an die wir Deutjchen, denen nad) dem Diktat 
von Berjailles nur geiltige Waffen geblieben, uns 
nur zu balten brauchen, um dem oberſchleſiſchen 
Problem gerecht zu werden. 


* * 
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Gegenpwart 





Hberjchlefien ift ein Grenzland. Wie jedes 
Grenzland von einer gemifchtiprachigen Bevölferung 
bewohnt. Man fpricht jehr viel deutſch und auch 
‘ veihli” polnisch in Oberfchleiien. Aber jo wahr 
die Sprachen in folchen Provinzen durcheinander: 
fließen müſſen, fo widerſinnig ijt es, bier nach der 
Sprache zerfehneiden zu wollen, da die Sprachen 
jelbjt dieſen Schnitt nicht Fennen. Die Diktatoren 
von Berfailleg haben’ defretiert, daß nicht für fie 
jelbjt, aber für die bejiegten Staaten in ſolchem 
Falle die Majorität maßgebend fein fol. Ginge 
es wirklich nach einer ſprachlichen Majorität, jo wäre 
nie ein Anfall oberjchlefifchen Gebietes an Polen 
durch Abſtimmung zu befürchten gewefen. ber das 
chauviniſtiſche Frankreich träumt von Polen als Zor- 
wächter auf der anderen Seite. Es fpefuliert auf 
eine ftattliche Anzahl von deutjchen Oberſchleſiern, 
die bei diefer Gelegenheit angeſichts der deutſchen 
Not nad) dem von der Entente protegierten neuen 
PBolenftaat hinüberwählen würden. Es fpefuliert 
auf die Selbſtſucht derjenigen, die ji) vor den im 
befiegten Deutjchland notwendig getvordenen Steuer- 
belaftungen retten wollen. Es fpefuliert darauf, 
daß bei vielen Dberfchlefiern der Begriff der natür- 
lichen, in jahrhundertelanger Stulturarbeit getvordenen 
Volksgemeinſchaft ein leerer Wahn fein wird, wenn 
man den Staub des befiegten und aus taujend 
Wunden blutenden Sean von den ‚süßen 
— kann. 


* 

Es iſt ein Witz der Weltgeſchichte, daß, ab— 
geſehen von der Spekulation auf die Unanſtändig— 
feit der Gefinnung, die an der Geelenverfafjung 
gewiffer mweltbeherrjchender Staatsmännertypen ge- 
mefjen, allerdings zeitgemäß ift, Die anderen Köder 
fich Yängft vor der Abftimmung in eitel Nichts auf- 
löften. Wer als Oberjchlefier jein Abjtimmungs- 
vecht zu felbftfüchtiger Errettung vor der deutjchen 
Finanznot mißbraucht, käme, wie heute wohl der 
Naivſte erkennt, vom Regen in die Traufe. Sind 
die deutſchen Staatsfinanzen ſchwer belaſtet, ſo ver— 
fügt der neue polniſche Staat ſchon nach kurzem 
Beſtande über eine Währung, die an Kaufkraft 
faum ein Zehntel der wahrlich entiwerteten deutjchen 
Mark hat. Jedes Kind Tanz ſich ausrechnen, welche 
phantaftifchen Steuerbelaftungen der alten und neuen 
polnischen Staatsbürger harrt, wenn Died Gtaats- 
gebilde je fundiert werden foll. Nicht Abjtimmung 


des Haſſes und der Yiebe, jondern Rechenkunſt? 
Sei e3 drum! Much die polnifden Einwohner 
Schleſiens werden, joweit fie ihre fünf Sinne bei- 
jammen haben, ſich jagen, dag — Polen Hin, Polen 
her — ein polnifches Oberſchleſien allen, die das 
Pech Haben follten, gerade jetzt unter polnische Ober: 
hoheit zu kommen, teuer zu jtehen fommen wird. 
Sm Yeitalter von Yloyd George und Briand Fein 
Raum für Sentimentalitäten? Auch gut! Wer als 
Abjtimmungsberechtigter erjt einmal zu rechnen an- 
gefangen hat, hat ſchon zu rechnen aufgehört: Er 
wird ſich, ob polniſch vder deutſch fprechend, ſchwer 
hüten, fich einen MArbeitsfold in Kosciusko-Noten an 
den Hals zu wählen. Wird fich doppelt hüten, ſich 


zum polnichen Staatsbürger zu machen, wenn er 


daran denft, dal; Deutjchland feine Militärpflict 
ſchon abgeichafft, in Polen aber, was Herr Korfanty 
auch vor der Abſtimmung von oberſchleſiſchen Sonder: 
vorrechten vorgaukeln mag, neue rückſichtsloſe Striegs: 
pflicht winkt. 


* 


„Erlöſung der Unerlöſten . . .“ Mag fein, daß 
auch außerhalb Irlands manche Volksgemeinſchaften 
der Erde von Uſurpatoren befreit ſein wollen und 
müſſen. Im Falle Oberſchleſien handelt es ſich um 
anderes. lm einen im Namen des Völkerbundes 
infzenierten Bauernfang allerdurdhlichtigfter Art. 
Nicht die Wefensart der aus Deutichen und Polen 
zufammtengejegten oberjchlejijchen Bevölkerung fteh 
zur Debatte. Der Reichtum der oberjchlefiicen 
KRohlenbergiverfe, die Hütten- und Walziwerfe, mi! 
einem Wort, das oberjchlefifche Induſtriegebiet it 
ed, was den Appetit der „Erlöfer" reizt. 
liebſten würde jich der ‚sranzofe, der zu dem, wa: 


hier deutjche Werftätigfeit und deutjcher inter 


nehmergeift in heißer Arbeit gefchaffen, nid! 
fähig, auf dem Wege der jett fo beliebt gemwor: 
denen Sanftionen dieje fette Mahlzeit einverleiben. 
Da das nicht gut geht, ſoll wenigiteng feinem Lieb’ 
lingsfinde, dem neuen Polenjtaat, für das er felbi! 
feine Hilfsgelder mehr aufbringen kann, damit au! 
die Beine geholfen twerden. 
franzöfifche Spekulation ein Loch hat. Die deutjchen 
Qualitätsarbeiter werden die Hütten und Werfe in 
Fall eines polnifchen Sieges in Scharen verlajien 
und polnischer Inerfahrenheit überantworten. Alſo 
fein Nuten für Polen. Aber für Deutfchland und 
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für Europa, das ‘won Deutjchland Hunderte von 
Milliarden erwartet, ein unerjegliher Schaden! 
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Alles dies iſt jo offenfichtlich, dag man, ob die 
Abitimmungsberecdtigten nun fühlen oder rechnen, 
im großen und ganzen wohl willen werden, was 
fie zu tun Haben. Nur ein gewiſſer Teil von 
geiftig Armen, die nicht imftande find, die Beweg— 
gründe dieſer Erlöfungsfomödie zu erkennen, kann 
auf die unter franzöfifchem Proteftorat und mit 
frangzöfifcher Unterjtügung betriebene großpolnijche 
Propaganda hineinfallen. Das deutſche Volf aber 
erfenne, angejicht® der Gnticheidungsitunde feier- 


Die Krife von London und 


eutjchland jtürzt aus einer Sorge in die andere. 

E3 fennt feine Erholung mehr von den Auf: 
regungen, als den Wechjel in den MAnläffen der Er: 
tegung. Kaum it die Spannung, mit der das ganze 
Volk nach London lauſchte, gelöft — leider nicht im 
Zinne irgendeiner politifchen Löſung —, da tritt 
das Faum minder große Edidfalsproblem in den 
Vordergrund, das Oberjdhlejien heißt. Und das iſt 
fein Zufall. Mit qutem Bedacht hat der Oberite 
Rat den Abftinnmungstermin auf den 20. März feſt— 
uejeßt, nachdem er wußte, daß die Londoner Konfe— 
renz am 1. März beginnen ſollte. Die Polen und 
Franzoſen haben diefe Verbindung erſonnen, und 
ihre gemeinfamen Borftellungen bei den Verbünde— 
ten haben fi) durchgeſetzt. Man rechnete darauf, 
dab das Ergebnis von London in jeden all das 
deutſche Volf erichreden würde, daß die Niederge 
Ihlagenheit, die ſich jo oder fo einjtellen jollte — jei 
es wegen der Unterſchrift, die wir unter erdrückende 
Verpflichtungen gejeßt hätten, jei es wegen der Se 
waltmaßnahmen, Die man angedroht hatte und in— 
zwiſchen ausgeführt hat —, man rechnete darauf, 
Sage ich, daß die allgemeine Depreſſion den Abſtim— 
mungsberedhtigten im ganzen Reiche Die Luft neh‘ 
men würde, die Reife nach Oberjchlefien anzutreten. 
Dan hoffte, dei die gedrüdte Stimmung die Nei- 
aung der deutſchen und polniſchen Oberſchleſier ver- 
tingern würde, beim Reiche zu bleiben, daß der un— 
mittelbar vorbergegangene Londoner Eindrud, von 
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lid) zwei Verpflichtungen an: Gritens die Ber- 
pflichtung, anders wie daS Heute noch in den 
Siegerjtaaten üblich, die nationale Weſensart auch 
da zu reipektieren, wo fremdſprachliche Minderheiten 
bon der gejchichtlichen Entwidelung in anderöge- 
artete Grenzbevölferung hineingefegt, ihrer Sprache, 
ihrer Kirche und ihrem Kulturbegriff leben müſſen. . . 
Sodann die Verpflichtimg, daß das von der deut- 
Ihen Regierung gegebene Autonomieverfprechen an 
Oberjchlefien fein Gejchäftsfniff nach der Art derer 
fein joll, die, zur Ausbeutungsfirma des jogenann- 
ten Völferbunds vereinigt, heute den moraliſchen 
Zwang, gegebene Zuficherung einzulöfen, dem Wehr- 
Iofen gegenüber Hohnlachend Teugnen. 
Heinrich Ilgenſtein. 


Oberſchleſien / Don Erich Everth 


dem wir uns noch nicht erholt haben ſollten, eine 
geiſtige und gemütliche Verwirrung ſchaffen würde, 
in der - wenn auch nur vorübergehend, aber für 
die Abftimmung lange genug - Die Zugehörigkeit 
zu dem unjägliden Polenſtaate womöglich als dus 
fleinere Übel erjchien. Man dachte, namentlich Die 
Polen taten dies, daß eine Lage Deutjchlands wie 
Die, in Die wir jeßt wirflich geraten jind, es unge: 
führlicher machen würde als ſonſt, Terror vor der 
Abſtimmung auszuüben, die deutſchen Stimmen: 
trager einzufchücdhtern, fie von dem Eintreten fir 
Deutſchland abzujchreden, und äußerſtenfalls, nad) 
einem für Deutichland günftigen Ausfall der Ab— 


ſtimmung, Deren Reſultat gewaltſam zu Forriateren. 
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Allein, die Stimmung in Deutſchland iſt heute 
nicht ſo, wie man auf jener Seite erwariet hatte! 
Die am unmittelbarſten betroffenen Städte Des 
Weſtens drabten an die Neihsregierung, daß ſie 
fejtbleiben niöge, fein Menſch in Deutichtand bat 
den Kopf verloren, die Börſe ist in den erjten Fri: 
tiſchſten Tagen ruhig geblieben, die Leipziger Meſſe 
iſt ohne Erjchütterung meitergegangen. Dean weiß 
in Deutichland, daß innere Unruben jegt nicht mebr 
ſo zu fürchten ſind wie vor einem oder zwei Jahren, 
da die Staatsgewalt heute jehr viel mehr gerejtigt 
it uls damals. Die Bolen hatten auch darauf jpefu: 
liert, daß ein ſchroffes Muftreten und Eingreifen 
der Entente in Deutjchland die Neichseinheit in 
Frage stellen, den Süden Deutjchlands vom Norden 
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trennen, Preußen in ſeinem Zuſammenhalt erſchüt- 


tern würde, Daß das Rheinland beginnen würde, ſich 
loszulöſen, und daß die zujammenbaltende Kraft 
auch im Oſten ſich Iodern müßte. Nichts von alle: 
dem! Jedermann weiß, daß das Gefühl der Zu: 
\annnengehörigfeit und der Anhänglichkeit an das 
Reich gewachſen iſt, daß heute fein ſüddeutſcher 
Staat und feine weltliche Provinz mehr in Die Ver: 
ſuchung kommen, mit den Gegnern zu paktieren, 
und dab unfere Nerven ganz allgemein wieder beſſer 
geworden find, als fie in den erften Monaten nad) 
der Revolution waren. Bor zwei Jahren hätte das 
jeßige Vorgehen der Entente die politiſche Ka— 
tajtrophe für das Reich bedeutet, heute iſt Davon 
feine Rede mehr. Demgemäß bat fi auch die 
Aufmerffamfeit, Anteilnahme und Fürſorge für 
das bedrohte Stück deutichen Landes und deutichen 
Boltstums im Südosten des Reiches unter den Sen: 
lationen diefer Tage nicht abgeſchwächt, im Gegen- 
teil, ſich nur erböht! 

Deutichland hat jveben in der denkbar eindrüd- 
lichiten, weithin ſichtbaren, gar nicht zu überjehen-: 
den Art gezeigt, was ihm Oberfchlefien wert ijt: Es 
bat in Zondon bei allen feinen Vorichlägen, bis zu— 
Ickt, die Einſchränkung gemacht, daß unjere Ver: 
ſprechungen nur gelten follten, wenn Oberjchlejien 
beim Reiche bleibe, weil das die VBorbedingung ſei 
für die Erfüllung fo geivaltiger Forderungen. Das 
wurde von den Alliierten als „vollfommen unan- 
nehmbar” bezeichnet. Lloyd George bat in feiner 
legten Anfpradde an die deutiche Delegation ausge: 
rührt: Wenn das Plebiſzit in Oberſchleſien ganz 
oder teilweiſe ungünstig für Deutſchland ausfalle, 
wolle Simons berechtigt fein, zu. erfläaren, daß eine 
neue Situation geſchaffen jei; jo brauche man über 
die fonstigen, von der deutichen Delegation gemad): 
ten Rejerven gar nicht erft zu reden, weil der Vor: 
behalt für Oberſchleſien alles hinfällig machte. 
Dieje deutſche Einſchränkung hat alfo den Ausgang 
der Londoner Verhandlimgen weſentlich mitbe: 
jtimmt. Sa, aus London wird berichtet, die deut- 
ihen Teilnehmer der lebten Sigung hätten den 
Eindrud mitgenommen, daß der eigentliche Ableb- 
nungsgrund für die Alliierten der deutſche Vorbe— 
halt für Oberjchlefien gewvefen ſei. Deutſchland hat 
das, ohne ſchwankend zu werden, Dingenommen. 
An dieſem umbeirrten Feſthalten der Negierung und 
des Volfsganzen an dein Gedanken, daß Oberjchle 
jien auf jede Gefahr hin als Xebensbedingung für 


Deutſchland feitgehalten werden müffe, wird jeder 
einzelne der Abſtimmungsberechtigten, der vor der 
stage ſteht, ob er reilen joll oder nicht, ſich orien: 
tieren fünnen. Da Deutichland jo viel für Ober 
ichlefien gewagt bat, da es in diefen Schickſalstagen 
in erfter Linie das Schickſal Oberjchlefiens mit im 
Auge bebalten bat, muß nun folgerecht das deutſche 
Volk auch alles tun, um die Provinz wirklich den 
Reiche zu .erbalten. 

Dann werden fi) auch die Geaner überzeuaen. 
dag Die Klauſel „Oberſchleſien“ in den deutſchen 
Gegenvorſchlägen nicht etwa bloß eine Spiegelfech 
terei geweſen iſt, ſondern daß es uns Ernſt iſt mit 
der Behandlung dieſes Grenzlandes als eines für 
Das Leben des ganzen Volkskörpers unentbehrlichen 
Gliedes. Den Alliierten iſt der Mißerfolg der Lon— 
doner Verhandlungen durchaus unerwünſcht ge— 
weſen, wie man glauben darf. Sie hätten viel lieber 
eine Unterfchrift von uns achabt, die ja Frankreich 
ermöglichen joll, Geld von Amerifa zu erbalten. 
Jetzt haben fie den Ummveg der Sanktionen beſchrit 
ten, die Schließlich Feinen anderen Zweck haben, ale 
jene Unterjchrift zu erzivingen. Denn die Summen, 
die fie durch die wirtichaftlichen Sanktionen jelber 
unmittelbar herausholen können, Stehen in keinem 
Vergleih zu denen, die fie Frankreich miöalidit 
ſchnell von Amerika zu verichaffen hofften. Die 
Alliierten hätten ſich ſelber die Einigung in London 
leichter gemacht, wenn ſie uns nicht ſchon vorher 
allzu viel aufgeladen hätten, eben z. B. die Gefähr 
dung Oberſchleſiens. Ein Zwang dazu beſtand ja 
nicht, denn aus dem Lande ſelbſt heraus iſt der 
Wunſch mach der Abſtimmung oder Lostrennung 
vom Reich nicht zuerſt erſchollen, ſondern von den 
Agitatoren, die der Polenſtaat ins Land geſchiät 
bat. Die Feſſeln, die die Alliierten uns angelegi 
haben, find ihnen jelber zu Fußangeln geworden. 

Wir aber müſſen und dürfen hoffen, daß Dir 
glülihe Verlauf der Abſtimmung auch untere 
Stellung für die weiteren Berhandlungen mit Deu 
Alliierten, die ja einmal kommen müſſen, Klaren 
und beffern wird. Wenn wir erft die Gewißheit 
haben, daß Oberjchlefien aud weiterhin dem Neid 
erhalten bleibt, dann brauchen wir jene Reſerve 
nicht mehr bei unferen Vorſchlägen, dann fallt eines 
der Hauptbedenfen der Entente weg, dann werden 
unsere bisherigen Vorſchläge mebr Ausfiht auf Er 
folg haben. So Stehen die beiden größten Probleme 
der deutfchen Gegenwart in mannigfacher Wechſel 
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wwirfung. Sie beeinflufjen ſich gegenfeitig, und ihre 
Vöſung fann nur zufammen geicheben. Denn mit 
der Abſtimmung iſt auch das Schickſal Oberſchleſiens 
noch nicht erledigt. Es werden mannigfache Ver: 
bandlungen folgen müſſen, und je beifer die Abſtim— 
mung für uns ausfällt, um fo leichter werden Die 
Museinanderfegungen für uns jeın. Der Emdrud 
eines folben Bekenntniſſes zum Reich, abgegeben 
in einer der ſchwerſten Stunden des Neiches, wird 
eine Wirkung auf Die Geaner nicht verfeblen. 
können Die Oberſchleſier, indem ſie die in den deut: 


— 
zo 


eben Gegenvorſchlägen von London bewährte Treue 
Des Reiches mit Treue erwidern, dem übrigen 
Deutſchland und damit fich ſelber einen großen 
Dienit erweilen. Sie können durch das Ergebnis 
ihrer Mbjtimmung die Verbandlungslage Des 
Reiches und damit ihre eigene Lage verbeffern. Sie 
haben ihr Schickſal jeldft in der Hand, und mander 
Dom uns anderen, die nicht abſtimmungsberechtigt 
ind, werden fie beneiden um die Möglichkeit, in 
diefen Tagen arößter Enticheidimgen handelnd mit— 
einzugreifen. 


Dberfchlefien und Oſteuropa / Bon Erwin Steiniger 


Ri Deutſcher fürchtet das Ergebnis der ober- 
ſchleſiſchen Volfsabftimmung Man fennt die 
fleinen Gebiete des Südojtens, in denen beim 
Rolfsenticheid das Polentum jtärfer bervortreten 


mwird, aber man weiß auf der anderen Seite, daß 
der überwiegende Teil der Provinz, das Induſtrie— 
zentrum im Often, wie Die rein deutſchen Kreife 
ım Weſten und Norden, die Yugehörigteit Ober- 
jchlejiens zum Reiche am 20. März ganz eindeutig 


befraäftigen wird. Wenn die Ausübung des Selbſt— 
beſtimmungsrechts den Streit um das politifche 
Schidjal des Landes und feiner Bewohner beendigt, 


wird es am 21. März feine oberſchleſiſche Frage 
mehr geben. Indes iſt leider die Achtung vor der 


politiſchen Willensfreiheit der anderen bei den euro- 


päiſchen Völkern, namentlich bei den „jungen“, die 


ben erit zu jtaatlider Selbjtändigfeit gelangt find, 


noch nicht fo enttwidelt, dag ein Abſtimmungsergeb— 


nis Die Trage vollitändig und endgültig erledinte, 
die es löſen Sollte. Die Begehrlichkeit ftirbt nicht 


mit dem Wugenblide, in den Die Bewohner des 


begehrten Gebiet3 ſich gegen ihre Befriedigung aus: 
jprehen. Sie verfriecht fi grolfend, wenn die 
machtpolitiſchen Verhältniſſe ihr feine Ehancen der 
Erfüllung bieten, fie tritt in den Hintergrund, wenn 
das Gebiet, deſſen Erwerb die Abjtimmung verhin- 
Derte, feinen Erwerb erſten Ranges daritellt und 
wichtigere Intereſſen die politiſche Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nehmen. Aber ſie verſchwindet nicht. 
Für die Polen hat die Frage Oſtpreußen ebenſo— 
wenig zu beſtehen aufgehört wie die Frage Danzig 
{mo die diktatoriſche Entſcheidung der Entente eine 
jür Warſchau immerhin noch viel günſtigere Löſung 


fand als eine Volksabſtimmung jemals hätte 
bringen können). Allein Oſtpreußen iſt für Polen 
keine Frage erſten Ranges; man kann ſie mit vor— 
ſichtiger, langfriſtiger Taktik behandeln. Danzig 


iſt eine Frage allererſten Ranges. "Aber ſie „for: 


69 


ſchaft werden. 


cieren”, verbieten die gegebenen Machtverhältniſſe: 
ınan geriete dabei nicht bloß in britische Intereffen: 
Iphare, ſondern unmittelbar in die Reichweite eng: 
licher Schiffskanonen. 

Daß der Eriverb Oberſchleſiens von Bolen als 
ein Problem von aflerarößter vitaler Bedeutung 
betrachtet wird wichtiger und dringlidder als 
Oſtpreußen, Danzig, Litauen — fteht außer allem 
Zweifel. Ganz abgejehen von der nationaliftiichen 
Erpanfionsluft, die ſich ja Ichliehlich auch in anderen 
Himmelsrichtungen austoben könnte, hat die polniſche 
Wirtſchaftspolitik ſich daran gewöhnt, ihre Hoff-⸗. 
nungen in ausgedehnteſtem Maße auf Oberſchleſien 
zu ſtützen. Oberſchleſien ſoll das größte, gewiſſer— 
maßen das rettende Aktivum der polniſchen Wirt— 
Wir wiſſen — und einige neutrale 
und feindliche Beobachter, die die Frage an Ort 
und Stelle ſtudiert haben, wiſſen es auch —, daß 
dieſe Rechnung grundfalſch iſt, daß das oberſchle— 
ſiſche Aktivum (das in deutſchem Beſitze in der Tat 
ein ſehr großes Aktivum iſt) in polniſchen Händen 
ja aut wie vollſtändig entwertet würde. Aber die 
Polen willen Dies nicht oder wollen es jedenfalls 
nit wahr haben. Wenn wir erklären: ohne Ober- 
ichlefien ift die deutfche Wirtſchaft nicht mehr ent- 
wicklungsfähig, ſo folgern fie fühn: wie entwick— 
Iungsfähig wird die polnifhe Rirtichaft mit Ober: 
ſchleſien werden! Sie übertragen nicht bloß die ober: 
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jchlefiiche Arbetis: und Werterzeugungsftatiftif 
Bunft für Punft und Zahl für Zahl auf ihre fünf- 
tige Bilanz, jondern fie jpiegelm anderen und zum 
Teil wohl auch ich felbft fogar vor, day Ober: 
ichletien auf polnijchem Untergrund ökonomiſch noch 
beffer gedeihen werde als auf deutfhen Das 
Material für ſolche Behauptungen liefern deutſche 
Annerionsdenfichriften aus der Ktriegszeit, Die auk 
die polnischen Robftoffquellen und ihre Bedeutung 
für die oberſchleſiſche Induſtrie, daneben wohl auch 
auf den polniſchen und den hinter ihm liegenden 
ukrainiſchen Markt hinweiſen. Wer dieſe Beweis— 
führungen jetzt in fröhlicher Umkehrung für den 
polniſchen Anſpruch auszunutzen ſucht, überſieht 
freilich, daß es wirtſchaftlich doch einen ſehr erheb— 
lichen Unterſchied ausmacht, ob man einen Teil von 
Polen als Hinterland an ein deutſches Zentrum 
oder eine deutſche Induſtrieprovinz als Hinterland 
an Polen anſchließt. 

Aber all die Argumente für das Verbleiben 
Oberſchleſiens bei Deutſchland, die jedem einiger— 
maßen objektiven Ententebeſucher einleuchten, 
werden die Polen naturgemaß nicht überzeugen. 
Im Gegenteil: je banferotter ihre eigene Innen— 
wirtichaft wird, um jo zäher werden fie ſich an die 
Hoffnung der Sanierung Durch Oberſchleſien Fam: 
mern. Stein Gebiet rings um ihre Grenzen, das 
lie ihrem Staate einverleiben könnten, verfügt iiber 
annahernd ähnliche * produftive Werte mie dieſe 
fleine preußifche Provinz. 

Das oberſchleſiſche Abftinunungsergebnis Wird 
die polnifche Begehrlichkeit nicht auslöſchen, es wird 
ſie erneui anftachein. Wach dein ersten Entwurfe 
des Werfailler Vertrages follte Oberſchleſien be: 
fanntlid” obne weiteres Bolen abgetreten Werden. 
Durch die Abſtimmungsvorſchrift, die dann, auf Die 
deutſchen Vorstellungen bin, eingefügt wurde, iſt 
das Unrecht an Sherfchlefien und an Deutichland 
nur zum Zeil gutgemacht worden. Dieſes Unvedht 
beitand darin, daß der Übergang Oberſchleſiens an 
Polen von der Entente überhaupt zur Debatte ae: 
Ytellt wurde. Indem die Entente zunächſt die Ab— 
tretung und dann die Abſtimmung dekretierte, ſchuf 
ſie erjt eine oberfchlefifche Frage, die es vorher fan 
als internationale, höchſtens als innerpreußische 
und innerdeutſche Frage gegeben hatte. Daß dieſe 
Frage, einmal aufgeworfen, eine Kardinalfrage 
der polniſchen Politik werden würde — unabhän— 
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gig don Der Abſtimmung und auch trotz und nad 
einem für Polen ungünſtigen Abſtimmungsergeb. 
niſſe - ,„ war vorauszuſehen. Sie aufzuwerfen, 
war ein Verbrechen am Frieden und an der Wohl 
tabrt Europas. 

Polen bat, wie man weiß, einen jehr betrat 
lichen Teil jeines Heeres an der preußiichen ren: 
aufgeftellt, und in Warſchau wird deutlich genug 
von der orreftur des Abſtimmungsreſultats durch 
Gewalt geſprochen. Man braudt es Deshalb mu 
türlich noch longe nicht als Jichere Tatſache zu bi 
trachten, daß die polniichen Truppen nad dan 
deutſchen etuſtimmungsſiege marjchteren werden. 
Nwar find Die Vorausſezungen etwas günftiger als 
in Tanzia; bie engliihen Bataillone, die die " 
ſtimmung ſchützen ſollen, Werden ja nad) ein paar 
Wochen wieder zurückgezogen werden. Eine In 
vaſion ift nach dem Abmarſch der Plebifzittruppen 
denfbar, wenn Deutſchland fie nicht zu verhindern 
vermag, und wenn Die Weitmächte Die „Eroberung' 
ſchließlich als fait accompli anerfennen. 

In Polen nimmt man vermutlich an. 
Frankreich zu ſolcher Anerkennung bereit wäre. Ti 
franzöſiſche Oſtpolitik wird von der Generalidee 
beherrſcht, daß Polen als öſtlicher Hauptgendarm 
gegen Deutſchland möglichſt ſtark gemacht werden 
müſſe. Ob ernſthafte franzöſiſche Politiker wirkliö 
glauben, die Lage und Leiſtungsfähigkeit der pol 
nischen Wirtjchaft könne Durch die Annerion Ober 
ſchleſiens entſprechend gebeffert werden, fteht dabın: 
Die Barijer Preſſe hat ja den polnifchen „Beweisfüh— 
rungen” in dieſer Nichtung ziemlich freigiebia um 
fritiflos Raum gegeben. Militärpolitiſch ware Mir 
Schwächung Teutjchlands durch den Verluft Ober 
Ichlefiens den Franzoſen zweifellos erwünſcht; dem 
Kohle und Eifen, die Deutichland einbüßen wird. 
find unentbehrlihe Grundlagen jeder Kriegsindu 
ſtrie. Weniger willfommen wäre natürlich die vor 
Deutſchland oft genug betonte Rückwirkung auf Dir 
deutſche Wiedergutmachungsfähigkeit. Aber man 
hat ſich ja in Paris an eine ſo leichtfertig-phan— 
taſtiſche Einſchätzung der deutſchen Leiſtungskraft 
gewöhnt, daß man dieſe Rückwirkung vielleicht nicht 
genügend ernſt nimmt. Außerdem weiß ja nie 
mand, wie blind und wie hyſteriſch Die franzöſiſthe 
Repreſſalienpolitik werden mag, wenn Deutſchland 
in London und nach London darauf beſteht, nur 
das Mögliche zu verſprechen. 
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In England fieht man wahrſcheinlich klarer 
als in Baris, daß ein polniſches Oberſchleſien nicht 
nur für Deutjichland verloren wäre und daß Die 
Sanierung Deutſchands durch die Entziehung der 
oberfchlefifchen Kraft: und Produktivitätsbajis aufs 
äußerste erſchwert, wenn nit unmöglih gemadt 
würde. Mber die Yondoner Bolitif der leßten Jahre 
zeigt eine jo grobe Bernadläffigung wichtigiter Fon- 
tinentaleuropäifcher Xebensinterefjen, daß es gewagt 
wäre, allzu zuverſichtlich mit der beſſeren englifchen 
Einficht zu rechnen. Und ebenso find die Hoffnun— 
gen auf energiſche amerifaniiche Intervention vor: 
läufig nichts weiter al3 Konjekturalpolitik. 

Indes — die oberichlefiihe Frage geht nicht 
nur den Welten an, jondern aud den Dften. In 
Moskau interefiiert man fi fehr ſtark für ihre 
Löſung. Und eine polniſche Gewaltlöfung würde 
wahriheinlid in Somjetrußland ziemlich weit— 
tragende politifche und militärpolitifche Entſchlüſſe 
auslöfen. 

Die Verbreiterung der polniſchen Stohlen- und 
GifenbafiS dur den Gewinn Oberſchleſiens würde 
— mindestens potentiell — die polniſche Kriegs: 
indujtrie Stärken, wie fie eine potentielle deutſche 
Kriegsinduſtrie ſchwächen würde. Da Polen für 
Rußland — nicht nur für ein bolfewiftiiches — 
auf abfehhare Zeit der nächſte militärische Gegner 
ft, muß die ruffiihe PBolitif dem Übergang Ober- 
hlejiens an Polen ſchon aus diefem Grunde wider: 
itreben. Das iſt in der Bolfchewistenpreffe bereits 
zum Ausdrude gebracht worden. Rußland — und 
ar, wie gejagt, jedes Rußland ficht Grundlagen 
und Etüße etwaiger Fünftiger militärischer Kraft- 
entfaltung auf alle Fälle lieber in deutichem als 
in polniſchem Befite. Es fieht aber vor allem — 
und auch das gilt nicht bloß vom ſowjetiſtiſchen — 
die Hilfsmittel künftiger Wirtfchaftsfraftentfaltung 


ungleich lieber in Deutjchlands als in Polens 
Händen. Die MoSfauer Kommiſſare wiſſen jo gut 
wie die ruſſiſchen Emigranten in Paris, daß der 
Wiederaufbau Rußlands zum guten Teile das 
Werk deutſcher Arbeit fein wird, und daß Deutſch— 
lands Mitwirkung an der ökonomiſchen Wiederher- 
Itellung des europäiſchen Oſtens vollfommen uner- 
ſetzlich iſt. Eine Aktion, die, wie die Loslöſunqg 
Oberſchleſiens, die Ipätere deutjche Produktion und 
Leiſtungsfähigkeit grundlegend jchrwächt, richtet ſich 
nicht nur gegen militärisch-politifche, fondern aud) 
ganz unmittelbar gegen wirtſchaftliche Grundinter- 
effen Rußlands. 

Ein polnifher Eroberungszug nad Oberſchle— 
jien wäre wahrfcheinlich das Signal zu einem neuen 
ruſſiſchen Angriff auf Bolen. Ohne unferen Willen 
und Einfluß würde Comjetrußland al3 Verbün- 
deter Deutſchlands gegen Polen auftreten. 
Deutiehland würde ſich — durch feine militärifche 
Ohnmacht und die Stärfe der Gegner im Weiten 
gebunden — zweifellos auf Maßnahmen zur Ber: 
teidigung Oberfchlefiend gegen den Überfall be- 
ſchränken. Aber die weitere Entwidlung läge nicht 
in feiner Hand. ES fönnte nicht verhindern, da 
Oberſchleſiens Induſtriewerke ein Trümmerhaufen 
werden; es könnte der polniſchen und der- ruffifchen 
Delle, Die ſich gegen Weſten wälzen, nieht die Linie 
vorschreiben, an der fie ftillguftehen und zurüdzu- 
ebben haben. P | 

Oberſchleſien ift nicht Wilna. Der Brand, den 
man dort entzündet, wird nicht zu lofalifieren fein. 
Wenn man in Warfhau von feiner Dejperatopoli- 
tif aurücijchredt, fo follte man in Paris — wenig— 
tens an die Wiedergutmachung denken. Die Ber- 
mehrung mitteleuropäiſcher Bergwerks- und 
sabrifruinen wird für niemand ein gutes Geſchäft 
fein. . 


Das Problem, Bon Gufan Erönpi 


In Neuen Teitament figuriert neben mancher über- 
UV finnlicgden Offenbarung das Ermweden vom Tode 
al3 ein gar manierliches Wunder. Doch im pro- 
fanen Leben fallen ſolche Erweckungskünſte bei weiten 
ungemütlicher aus. Den Auferftehenden ummittert 
hier ein Fauler Leichenodem, das flappernde Skelett 
ſchlüpft micht wieder in eine regelrechte Menjchen- 
haut, furzum, das verwegene Experiment weiſt ins 
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Geſpenſterreich, anitatt neues Leben zu zeigen und 
ermahnt, daß man nicht ungejtraft mit Geiltern 
fofettieren dürfe. So kann beiſpielsweiſe jener bunte 
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ritterliches Begehren aus der neutralen oder. länd- 
lihen Gruft wieder auf den Schauplag politijcher 
Mätchen locken möchte, auch nur als unerquidlicher 
Geſpenſterſchwarm wiederfehren. Aber im jelben 
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Maße verfagen ſolche ſpiritiſtiſchen Bemühungen auch 
im Bölfifhen. Es tut nicht gut, einen Staat, der 
vor Jahr und Tag mit allen Sterbefaframenten 
verfehen, das Zeitliche gefegnet hat, num aus „höheren 
Erwägungen“ gewaltſam aufzurütteln. 

Man könnte mit der verfänglichen Trage be- 
ginnen: welcher von feinen überftolzen Erzeugern 
vermag ſich Heute Neupolens Erijtenz ohne den 
jchwerften Mibdrud zu Gemüte zu führen? Diejer 
Längjtverblichene, der unter mannigfachen Zeremonien 
von neuem in die Taufe gehoben twurde, wird num 
zum Gorgenfind feines vor furzem noch jo hoff- 
nungsvollen Baten. Und dies nicht etwa im Sinne 
eines zarten und verzärtelten Schößlings, jondern 
als ein recht formlofer Unhold, der ſich troß be- 
trächtlicder körperlicher Dimenfionen nicht durchzu- 
winden weiß. 

In fremden Machtgelüſten allein kann ein 
hiſtoriſcher Staat nicht von heute auf morgen für 
die Dauer zugrunde gehen. Wir ſehen, wie Irland 
lebt trotz des tauſend- und abertauſendmal wieder⸗ 
holten Londoner Todesdiktats, und wir ſehen, wie 
ſelbſt die vielfach parentierte Türkei noch immer re 
ſpektable Lebenszeichen von ſich gibt, die auch die 
im Uberſehen von all dem, was ſie nicht ſehen wollen, 
ſo überaus gewiegten Herren Sieger bemerken 
mußten. Polen aber galt bis zum unglückſeligen 
Kriegsbeginn für fo gründlich tot, daß fein Ver—⸗ 
nünftiger fein Wiedererftehen für möglich hielt. Die 
beiden Aufteilungen von 1772 und 1795 wurden we⸗ 
niger als Willfürafte denn als die natürlichen Schluß- 
effefte einer fortjchreitenden Auflöjung bewertet. Das 
unaufbörlicde „Beto“-Gejchrei im Warjchauer Natio- 
nalrat, jenes unabläflige Intrigieren und Manöprieren 
der Parteien, das für zerfallende Staaten bezeichnend 
ift, und alle Symptome, die unter dem Sammel- 
begriffe „polnifche Wirtſchaft“ ſprichwörtlich geworden 
waren, ſtempelten den Dreimächtekongreß zu einem 
gewiß nicht wenig überheblichen Bollitrefungsaus- 
ſchuß einer geſchichtlichen Notwendigkeit. In der 
Folge wurde Rufliich-Polen zivar zu einem gefähr- 
lichen Feuerherd, der fich jedoch weniger gegen den 
fremdländijchen Beherrfcher als im bejonderen gegen 
die zariſche Knute kehrte. Defterreich ſchien von 
‚allen ſeinen widerſpenſtigen Völkergruppen durch die 
Polen verhältnismäßig am allerwenigſten bedrängt. 
Die Polenſkandale im preußiſchen Landtag waren 
eine reine Treibhauszucht der altpreußiſchen Taktik, 
die zu beſchwichtigen es keiner weitgehenden Kon— 


zeſſionen auf politiſchem Gebiete bedurft hätte. Man 
hätte nur die Augen vor der Tatſache nicht ver- 
Ichließen dürfen, daß man ſich mit dem polnifchen 
Staate nicht zugleich auch der polnischen Sprade 
und Nationalfultur entledigen könne, daß ein ſolches 
Beginnen ebenſo ſinnlos wie fulturwidrig fei, und 
daß man gerade durch eine faftvolle Annäherung 
an die nicht ſchwer zu behandelnde polnijche Bauen | - 
ſchaft das natürliche Gegengewicht heritellen könne 
gegen die unmethodiichen Murlehnungsarfelte des | - 
polnischen Großadels. 

Alles, was an ſolchen poſthumen Nerbvenaus— 
ftrahlungen ſich noch gelegentlic) regte, wurzelte 
irgendwie in einer feudalen, fortjchrittSunluftigen 
Vergangenheit und mußte ſich den gänzlich ver— 
änderten Berhältniffen nicht mehr anzujchmiegen. 
Das Ausland kannte nur noch den mit vielem Hallo 
auftretenden polnifchen Lehnsherrn, die arg geſchminkte 
und unternehmunggluftige Gräfin oder Scheingräfin 
polnischen Blutes, den polniſchen Arbeiter von einem 
echt mittelalterlihen Bildungsniveau, der gewohnt 
war feine rohe Musfelfraft für größere oder geringere 
Branntiweinrationen zu verſchachern, und jchlieklid 
den fo wenig beliebten Typus des polnifchen Juden, 


‘der ja mit Polentum nur injoweit etwas zu tun 
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hatte, als er fi auf dem entarteten, ſtammloſen 
Boden Polens am bequemften auszubreiten ver 
mochte. Die dazwifchenliegenden Schichten, die das 
Rückgrat einer lebensfähigen Volksgemeinſchaft aus 
machen ſollten, gingen widerſtandslos auf in den 
nationalen Nachbarſphären. Ueber den aufgepulverten 
Chauvinismus des verftodten Landadels und die 
träge Beharrlichfeit des arbeitenden Menjcen- 
material® hinaus glimmte jedoch der rührjelige 
Schein einer todunglüdlichen nationalen Einheit im 
Berborgenen, und die bangen Klänge des polnifchen 


Nationalhymnus mit feinem ſchmachtenden Refrain: | 


„Unfer teures Vaterland gib uns wieder“ fchienen jo 
recht für die fentimentalen, am VBergangenen und 
Undurdjführbaren hängenden Gemüter aller Länder 
gefchaffen. 

Solchen und ähnlichen Machenschaften zum Troße 
war felbjt im Rahmen der großſlawiſchen Bewegung 
für etwaige polnische Wiedererftehungsgelüfte keine 
rechte Stimmung vorhanden. Erft der frifch entfachte 
Weltkrieg brachte das Problem Polen ins Rollen, 
und zwar nicht durch den Willen Polens, den die 
neue Konjunktur etwa zur übermäßigen Pitalität 
erweckte, fondern durch vorzeitige Angſtvorſtellungen 
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der unmittelbar - beteiligten friegführenden Staaten. 
Das fchlechte Gewiſſen, daS dem Friegerifchen Ges 
baren hüben und drüben auf dem suße folgte, 
gewann in der plöglichen Sorge um das Schidjal 
Polens feinen finnfälligen Ausdruck, und noch bevor 
fi) da8 von drei Seiten mobilijierte Polenvolf 
überhaupt zu muden wagte, jegten von allen Rich— 
tungen wadere Köderungsverjuche ein. 

Schon die erjten Gimwirfungen des bisher 
durchweg pafliven Polens auf feine neuerjtandenen 
Befchüger war verderblicher Art. ES wurde zum 
Zanfapfel zwiſchen den einander an VBeglüdungs- 
freudigfeit überbietenden Nerbündeten Deutjchland 
und Oſterreich, die im Streitfalle Polen die erften 
erfolglofen Berfuche anjtellten, ihre Striegsrechnung 
auf Freundeskoſten zu liquidieren. Der lange Zwei— 
fampf zmwifchen Qudendorff und dem Grafen Ezernin 
Polens wegen, wobei gewille Schlagwörter mie 
die „auftrophile Löſung“ und die „Wiederherjtellung 
unter der Agide eines Hohenzollernprinzen“ aud) in 
die breite Öffentlichfeit durchgeſickert waren, betvirfte 
zuerft eine merfbare Erjchütterung der vielgerühmten 
Einheitsfront. Polen ſelbſt verftand fich mit dem 
Gleihmut eines Blafierten von diejen Zwiſtigkeiten, 
die durch ruſſiſche Sonderangebote noch gefreugt 
. und erhöht wurden, wirfjam fernzuhalten, als wüßte 
- 8, daß fein Dazutun der Affäre faum viel nügen 
kann. Durd) feine militärifche Enthaltfamteit, die 
. Ihm die Gunft der Umftände geftattet hatte, erwies 
es ſich allerdings nicht aller politifchen Routine bar. 
Im übrigen aber ſchien diefe faule Ware, um die 
im Buftande der Kriegspſychoſe fo eifrig gefeiljcht 
wurde, in weitem Umfreije rüftig zu infizieren. 
Dann fam der zweite Abſchnitt der mit fo 
vieler vermeintlichen Borausficht gegen alle Normen 
des gefunden Menfchenverftandes betriebenen Polen- 
fürſorge: der NRandftaatenbluff gegen da3 neue von 
deutſchen Generalen in den Sattel gehobene Sowmjet- 

rußland, das nicht wenig verlegene polnische Grün» 
dungsdiktat zu Breſt-Litowſk. Jet war Polen da, 
ohne felbft zu mwifjen, wie e8 dazu fam, — es war 
da, als ein aus Großrußlands Leib herausgeritjenes 
Rumpfpolen, das nun erſt, in diefer halberwedten 
Form, die Weltpolitif in Atem zu halten und — 
durch Londoner und Pariſer Zuflüfterungen in jeinen 
fünftlich) erregten Dafeinsgelüjten bejtärft — auf 
echte, rechte Gefpenfterart gefchäftig zu ſpuken bes 
gan. Durch diefe Gründung fchuf preußische Junker 
weisheit für den Fall eines Sieges und einer Nieder— 


lage gleicherweije eine höchit gefährliche Waffe gegen 
den eigenen Beſtand. Siegte fie, jo mußte fie ſchon 
mit Rüdjicht auf die heimatlichen Polen fchleunigit 
revozieren, unterlag jie aber, fo war für eine un— 
beſchwerliche Berfchiebung der polnischen Grenze 
nad) dem Weiten die geeignete Grundlage bereits 
geichaffen. 

Sn der Tat entpuppte fich die auf Brejt-Litomst 
folgende Ententegründung als eine weitaus voll- 
jtändigere Geiſterbeſchwörung. Altpolen erſcheint 
nun mit allen Gliedern und Trieben von ehemals 
geſpenſtiſch ausgerüſtet, ja ſogar als eine Art hyper- . 
trophijches Gefpenit, dem es felbjt zwijchen den 
Grenzen Kongreßpolens nicht mehr recht behagen 
will. Das Wilſonſche Univerfalrezept trägt aud) 
zur fompletten Ausjtattung diefes völferpfychologi- 
ſchen Unikums bei. Nun erft, nad) den Grund- 
jügen der nationalen Selbjtbeftimmung mit aller 
Feierlichkeit für lebensfähig erflärt, fängt dag heim- 
fehrende Gerippe nad) den Winfen der Geijterlehre 
regelrecht zu mwadeln und zu zappeln an. Chne 
irgendeinen wirkſamen profefjoralen Grundfag wäre 
e3 nie gelungen, das NichtFejtehende fo augenfällig 
in Erjcheinung treten zu laſſen. | 

Die blinde national-franzöfifche Eiferfucht fchickte 
ih in diefem Bereiche an, ihren fiegesgemwifjen 
Haupttrumpf auszufpielen. Das feit hHundertund- 
fünfzig Jahren modernde Polen fol nun als ein 
fertiger Zaufendfünftler aus feinen Aſchen auf 
erjtehen, nad) Oft und Weſt treue Grenzwacht ftehen 
und außerdent noch zu einem wirtfchaftlichen Kraft- 
behälter werden, der dem ausgepumpten Kontinent 
willig jpendet. Um für diefes Syſiphuswerk ge- 
rüjtet zu fein, wird es freigiebiger als alle anderen 
Schüßlinge mit den reichten Zuflugquellen bedadıt. 
Danzig, mit dem dazu gehörigen Storridor, terri- 
toriale Zuſchüſſe auf Stoften der Nachbarn, ergänzt 
noch durch verschiedene „lbjtimmungsarrangements”, 
englifch-amerifanifche Anleihen in großem Gtile 
jollen zur erwünschten Wirtjchaftstüchtigfeit verhelfen. 

Inwieweit hat Polen durch feine bisherigen 
Liebesdienite folche Inveſtierungen belohnt? Auf 
politijchem Gebiet renft es ſich genau mit denfelben 
Methoden wieder ein, die ihm vor anderthalb Jahr: 
Dunderten den Garaus madten. Der Stlavier- 
birtuoje Paderewski jollte als eriter Präſident des 
neuen Staates auf den Taſten des Pariſer Inſtru— 
mentes ein ſchelmiſches Liedchen anſtimmen. Der— 
weilen wird im Lande durch rührige Pogrome, 
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eine wilde Nafjenagitation und Drangfalierung der 
Ausländer, eine würdige Gründungsfeier begangen. 
Der vom Weſten bejtellte Krieg gegen die Truppen 
Lenins endete mit einem fläglichen Fiasko, nicht ob 
der Unbezwingbarfeit der roten Armee, die ja doch 
mehr aus Söldlingen denn aus Sanatikern beiteht, 
fondern infolge der eigenen jämmerlichen De3- 
organijation. 

Den getreiien Spiegel dieſer abjoluten Unfähig- 
feit im Organifatorifchen liefern die öfonomifchen 
Zuſtände. Ein Land, das bei halbiweg? normaler 
Bewirtſchaftung in Reichtum ſchwelgen müßte, das 
in der größeren Hälfte feine Gebietes einen über. 
aus fruchtbaren Boden, ſtattliche Induftrieanlagen 
und — auch ohne Oberjchlefien — einen erheblichen 
Erportfontingent an Kohle aufzumeifen bat, fo daß die 
fehlenden Rohftoffe im Austauſchwege ohne Schwierig- 
feiten zu beichaffen wären, wird durch Seuchen 
und GEntbehrungen aller Art heimgeſucht. Nicht 
allein zum Erzeugen unfähig, laßt e8 auch die 
übernommenen vollwertigen Wirtſchaftsgüter in be- 
fchleunigtem Tempo verfommen. Die während 
Sahresfrift ausgeplünderte und verelendete Provinz 
Poſen fpricht eine Sprache für fih. Und die pol- 
niſche Valuta, die jelbjt Hinter jener des wirt- 
ſchaftlich jo ſtiefmütterlich bedachten Deutjc-Ofter- 
reich zurückbleibt — dieſe ſtändige Rubrik in den 
Witzblättern aller Länder — iſt ein empfindlicher 
Gradmeſſer der internationalen Einſchätzung von 
Polens Wirtſchaftskraft. Es iſt eben, ungeachtet der 
langen ſtaatlichen Unterbrechung, bei der alten 
„polniſchen Wirtſchaft“ geblieben. 

Nun ſteht der lauſchende Kontinent nach ſo 
unzweideutigen Erleuchtungen vor dem tollſten aller 
Belebungsexperimente. Dieſer zur Dauergefährdung 
des europäiſchen Friedens heraufbeſchworene Tu— 
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nichtgut, der allen Reichtum verpraßt oder berun- 
glimpft hat, greift nun nad) einem neuen intakten 
Stüd Kulturbodend. Der generöje Weiten verjuct 
feinen Schüßling bis zum völligen Verſagen feiner 
Berdauungsorgane tveiter zu füttern, während das 
vielfach amputierte Deutihland bis zum Weiß— 
bluten zahlen fol. Glaubt wirklich jemand nad 
den bisherigen Erfahrungen, Polen jult durch die 
Gruben und Schorniteine von Oberſchleſien lebens- 
fähig zu machen? Soll wieder ein bruiter Lan): 
itreifen, geadelt durch Fleiß, Methodif und Kultur: 
werfe aller Art, im Namen der „nationalen Be: 
beftimmung” verfommen? 

Das Erperiment Oberſchleſien fpricht allen 
Kulturgrundfägen derart Hohn, daß einzelne Kultur: 
fanatifer e8 jchon beinahe darauf anfommen laſſen 
möchten, die Ententepolitif durch die ernüchternden 
Konſequenzen vom Abfall diefes Dijtriftes offenkundiy 
ad absurdum zu führen. Mit derjelben Logit 
fönnte immerhin eine bolfchewiftifehe Uebergang:- 
welle über unjeren Stontinent, eine Fortſetzung der 
Bolitif der „Sanktionen“ oder eine zeitweilig 
Trennung von Nord- und Siddeutjchland herbei 
gejehnt werden. Das gejunde Gefühl fagt jedod 
nur das eine: Oberſchleſien Polen zu überlafier 
das Diebe, die Perle dor die Säue Werke 
Oberjchlefien ijt mehr als ein nationales PBroblen 
Alles, was in ung Kulturinſtinkt, nüchterne Ueber 
legung und Sinn für wirkliche Freiheit ift, nimm 
an der Frage allgemeinmenschlichen Anteil. Mar 
empfindet es fajt als eine Ungerechtigkeit, dag übe 
Oberſchleſiens Schidjal nur die Stimme der Ober 
ſchleſier entſcheiden ſoll. Der Zug der zur Ab— 
ftimmung Dahinziehenden gleicht einem ſymboliſchen 
Schidjalszuge, der über das fünftige Kulturwerd: | 
mitentjcheiden fol. Man möchte mit... .! | 


Da Reich der Mitte 7 Don Sutius Fritſche 


Die nachfolgenden Darlegungen behandeln die 
Frage, ob die Gründung eines Polenreiches der 
Mitte, d. h. eines überwiegend polniſchen Ordnungs— 
ſtaates aus den ehemaligen preußiſchen Provinzen 
Poſen und Weſtpreußen mit Einſchluß Oberſchleſiens 
und, wenn auch in Anlehnung, ſo doch in beſtimmter 
Scheidung von dem kongreßpolniſch-galiziſchen Staate 
der Unordnung mönlich ſei. Mit den Gedanken einer 
ſolchen Staatspildung wurde namentlich aud) in Ober: 


ojen und Weftpreußen gingen dem Reihe nicht 
P erſt infolge des Friedens von Verſailles ver— 
loren, der bekanntlich im Januar 1920 ratifiziert 
wurde. Ihre gewaltſame Loslöſung ſetzte kurz nach 
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ſchleſien geſpielt, um die Stimmen derer einzufanger 

die zwar allgemein polniſch orientiert find, ſich abe 

bon der kongreßpolniſchen Unordnung und Unkulun 
zurücgeitoßen fühlen und in der Autonomie ct. 
polniſchen „Wojewodichaft“ Oberfchlefien, die d:: 
kongreßpolniſchen und galtziichen Beamten regier' 
und derivaltet werden würde, feine genügende Sit: 
rung gegen das Schwergewicht des polnischen Matt: 
erbliden. 


Weihnachten 1918 ein, Jechs oder ſieben Wochen na 
der Novemberrevolution, die jene Lande zumäbi 
kaum berührt batte. Immerhin genügten dicfe Te: 
Wochen nad der Nevolution, um alle Sträfte der Be 
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barrung beim Reiche gründlich zu zerftören. Cie 
waren nicht eingebürgert, fie waren foloniliert wor: 
den, und die Stolonifatoren, den Eingeborenen der 
Sprache, der Raſſe, der Religion nad) fremd, waren 
den Alteingefeflenen in der Seele verhaßt. Wo waren 
Nolonifatoren je beliebt? Hier ertüchtigten fie ein 
ganzes Volf. Hier braten fie Ordnung, Redlichkeit 
in das Land. Liebten am Ende das Zand, aber kaum 
doch feine Bewohner. „Verſtand und Redlichkeit“ 
ſchufen Großes, rangen der Erde ab, was ihr 
abzuringen war, zwangen die Erdbeiwohner, mo: 
zu jie zu zwingen ivaren, zu Ordnung und Arbeit. 
Aber Liebe mollten fie, konnten ſie nicht 
erzwingen. Xiebe heißt am Ende Vermiſchung, 
erwächſt aus tiefinnerem Bertrauen, nit aus 
Achtung, die hier gefordert und gegeben murde. 
Zwang aber darf von wohlgemeintem 
Zwange überhaupt geredet werden? — Zwang 
ud Forderung der Unterordnung einer Raſſe 
und aller ihrer Bedürfnifje erweden Haß. Ber 
Hab der Pofener war alt und glomm tief. Die 
Löſung des Ziwanges ließ ihn zu heller Flamme 
emporjchlagen. Unendlich ſchwer, zu jagen, ob die 
Kataſtrophe hätte vermieden werden fünnen. Durch 
einige Bataillone? Durch welche Mittel anders 
ionft? Revolution heißt leider faum je die all- 
gemeine Heimkehr zu einem meuen Beiferen. Revo: 
fution heißt Loslöſung von einem Zwange. Revo— 
lution heißt zunächſt Vernichtung eines Beitehenden. 
Ihr Taumel heißt glauben, daß Ichon die Löſung 
des Zwanges das Beilere fertig hinſtelle. Was aber 
wäre in Bofen die Löſung des Zivanges allein ge- 
weſen? Ein faltes Nebeneinanderleben der beiden 
Nationen zunächſt. Verſtehen, Vertrauen hätte ſich 
finden können. Langſam, allmählich. Zu lange 
Jahrzehnte waren vor das Vertrauen gebaut, um 
ein Verſtehen nie geworben worden und ſo des 
Haſſes Keim tief geſät. — Alſo ging Poſen ver— 
loren... 

Die Poſener Polen glaubten ſich feſt im Sattel. 
Die Deu tſchen — nicht leugnens die Koloniſierten — 
hätten ſie hineingeſetzt. Reiten würden ſie ſchon 
ſelber können. Was bedürften ſie da länger der 
Zuchtme iſter? Hinaus mit ihnen! Sie gingen 
hinaus. Cie gingen nicht allein. Zucht und Ord— 
nung gingen mit ihnen. Äußere Habe ließen jie 
da. Ihr Innerftes, Beftes, blieb nicht im Lande. 
Dafür Fam der Geift der Kongreſſowka und Gali- 
ziens hi mein. Unordnung, Zudtlofiafeit, Unfleiß. 
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An die Stelle kernpreußiſcher Beamtentüchtigkeit, 
der zwar herben, galiziſche Beamtenwillkür; an die 
Etelle eiferner und häufig unbequem anmutender 
Prlihterfüllung Tafche, vielen zivar bequeme, das 
ganze Land aber zugrunde richtende Beſtechlichkeit. 
Das hatten die Poſener und Weftpreugen nicht ge: 
wollt. Der fremden Zucht entrinnen wollten fie, 
aber doch Zucht behalten. Und verlangen heute ſolche 
Zudt von -— Warſchau. Verlangten — durch eine 
am 31. Januar d. 3. von weitpreußiichen Abgeord- 
neten des Sejms nad ®raudenz einberufene Ber: 
jammlung — in einhellig angenommener Ent: 
ſchließung 
die gleiche unbeſtechliche Verwaltung, das gleiche 
hochentwickelte bürgerliche Recht und Gerichtsver— 
fahren, die gleichen ſozialen Einrichtungen, die 
gleiche wirtſchaftliche Bedeutung der Gemeindever— 
bände, die Kunſtſtraßen, Krankenhäuſer und ſon— 
ſtigen großartigen Einrichtungen, die das Gebiet 
nur der preußiſchen Herrſchaft zu verdanken hat. 
Von Warſchau verlangen die preußiſche Ord— 
nung gewohnten Polen dieſe guten Gaben? Können 
fie alſo doch ſelbſt wohl nicht ſchaffen. Können — 
durch Gunſt oder Ungunſt der Zeit? — in den 
Sattel geſetzt, Doch nicht veiten! — Es iſt noch viel 
mehr, das ſie nicht können. Sie können ſich weder 
der kongreßpolniſch-galiziſchen Schlamperei noch der 
Überflutung durch unerwünſchte Elemente aus den 
altpolniſchen Landesteilen erwehren. Sie haben ihr 
Land widerſtandslos auskaufen laſſen und es zu“ 
gelaſſen, daß der Unſegen der Teuerung, der Beſtech— 
lichkeit und überhaupt jeder polniſchen Mißwirtſchaft 
frei über die alten Grenzen kommt. Einmal — 
es iſt lange her — wohnte in unſeren Breiten eine 
Ratte gemütlicherer Art mie jetzt. Dieſe braune 
Ratte, aus alten, alſo wohl genügſameren Zeiten 
geboren, war ein — für eine Ratte — verhältnis— 
mäßig erträgliches Tier. Wer weiß, die Zeiten fort— 
ſchreitender Geſittung hätten ſie vielleicht noch zum 
Haustier gemacht. Zum offiziellen Mäuſejäger oder 
ſonſt dergleichen. Statt deſſen mußte fie bis auf die 
lette ihrer Gattung des Todes Tterben. Denn aus dem 
Siten fanı eine andere, ſchlimmere Ratte, die graue 
Wanderratte, und fraf die braune Artgenoffin bis 
zur legten Schweſter auf. Co frißt heute der zügel: 
loſe Wettbeiverb, die wahnwitzige Naffgier aus dem 
Diten, und fo frißt des Oſtens Not alte Ordnung, 
alte Ehrlichkeit und alten Wohlitand in Pofen und 
Meftpreußen bis auf den letzten Halm auf, der aus 
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den Zeiten „preußiſcher Barbarei” übriggeklieben 
ijt. Nettungslos verfinkt das Land in Unordnung, 
Unchrlichfeit und Armut, weil ihm die ftarfen Pfei— 
[er genommen find, die e3 trugen — edige Pfeiler 
zivar, an Denen man fich ftich, Die erjt die Jahr— 
hunderte hätten abrunden oder dDurdy Stämme aus 
des Landes Art hatten erſetzen lafjen können, aber 
doch Pfeiler, Die nicht fortgenoinmen werden konn— 
ten, ohne daS ganze Gebäude zu gefährden. 

Sn Neichthal, Tegthin in Kempen und wohl aud) 
an anderen Orten haben Volksbewegungen ſtattge— 
funden, aus denen der Echrei nad) einer Wiederver: 
einigung mit dem alten Neiche und feiner Ordnung 
erflang. Nichts wäre faljcher, als aus ſolchen Ge— 
ſchehniſſen eine allgemeine Sehnſucht nad) der Rück— 
fehr ableiten zu wollen. Gewiß gibt eg Orte und 
Bezirke öftlid der von Berfailles erzwungenen 
Grenzlinie, die überwiegend deutſch ſind und nie 
von Polen etwa3 haben wiſſen wollen, und diefe 
Bezirke find nicht klein. Im übrigen aber ift der 
polniſche Nationalismus das geblieben, was er 
immer War: Deutichenhaß, und das polnische 
Sprichwort, daß, bis Die Welt vergeht, fein Pole 
eine Deutſchen Bruder jeim werde, in alter Gel- 
tung. Der Deutichenhaß, alt in Poſen, ift nun, du 
es um Oberjchlefien geht, neu und fräftig auch in 
Warſchau und allen Orten SKtongreßpolens, und 
diefer Haß iſt nicht das ſchwächſte Bindemittel All— 
polens. Der Pojener verachtet und verabfcheut Die 
Warſchauer Methoden; Pole bleibt er troß alledem, 
Pole bleibt er noch vor dem „Bruder“ aus der 
Kongreſſowka, wie er es, der Zeit nah und in 
der Maſſe des Volkes, vor jenem geweſen iſt. Da: 
rum, Weil jeine Nationalität bejtritten und doch 
feine Perfönlichfeit ertüchtigt wurde. Darum, weil 
er gezivungen wurde, ſich zu ertüchtigen, weil Die 
Preußen ihnen das gaben, was der alte Thiers von 
ihnen verlangt, wenn fie die Herren des Landes 
werden wollten: Enrichissez vous! Jetzt aber find 
fie nicht fo die Herren des Landes, denn Warſchau 
hat es gründlich verstanden, fie wieder verarmen zu 
laſſen. Jetzt müffen fie rettungslos im Cumpfe 
Allpolens verfinfen, denn, des deutfchen Pfeilers 
beraubt, haben fie fi als zu ſchwach eriwiefen, Die 
großen Möglichkeiten, die ihnen für eine genügende 
Celbjtändigfeit gegenüber dem fulturell fo viel tiefer 
Itehenden polniſchen Maſſiv gegeben waren, zu 
nugen, und nun ſtehen fie den Stürmen des Natio- 
nalismus, Die gerade jet, vor der Entſcheidung 
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uber DOberjchlefien, diefes Polen durchbrauſen und 
einhellig ein Reich und eine Not fordern, dem um: 
widerſtehlichen Etreben nad der „Unififacja” ret- 
tungslos gegenuber. — Stark egoiſtiſche Kräfte, die 
des Großgrundbeſitzes, fordern aud von Boten 
jelbjt her die Umifizierung. Sein Wunder, da die 
Setreidepreije in Stongreßpolen immer nod) um ein 
Bielfaches höber find als in Poſen. — Der fluch— 
würdige Hunger nach Bold ift, wie in aller Welt, 
jo aud) in Boten nicht Heiner qeivorden darum, weil 
aus dem Häuflein Goldes Berge von Papier gewor— 
den find. | 

So geht das Verhängnis im Often feinen Gang. 
Die Weltgefchichte ii das Weltgericht — jede Schuld 
rächt fih auf Erden — aud) hier. Sie hat ſich an 
ung gerädjt; fie rächt fich jeßt an den anderen. Kir 
Dürfen wieder hoffen, trotz alledem; fie müffen 
fürchten troß allen, was ihnen günftig ſchien. Für 
uns iſt die Zeit für moralifche Eroberungen im Oſten 
noch nicht gefonimen. Wir müffen es ung an dem 
Zeugnis von Graudenz, deſſen wir oben Erwähnung 
taten, Genüge fein laffen, an dem Zeugnis, daß. als 
jene Lande unfer waren, alles das vorhander war, 
deſſen fie jeßt begehren, ohne es doch gewinnen zu 


fönnen. Go wenig wie die Gelbftändigfeit, die fie 


erhofften und vielfach noch erhoffen, aber dom nicht 
erlangen fönnen. Cie hätten Dank erivarten, Ber- 
trauen erhoffen Dürfen. Sie haben Polen ernährt 
und haben feine größten Schlachten geſchlagen. Zum: 
Dank famen die „Ratten“ über fie und reifen ihr 
Land Zahl, famen die Schieber und Wucherer aus 
der Kongreſſowka und die Beamtenklique aus Ga— 
lizien und nehmen ihnen Wohlftand und Ordnung 
und Ehrlichkeit. Die Warſchauer Politiker ließen 
indeſſen, im Vertrauen auf die maſſigeren Kräfte 
Kongreßpolens und Galiziens und das Sefer von 
der Anziehung der Maffen, die Zeit für ſich arbeiten. 
Ließen erſt die naezelna rada hidowa in Poſen 
regieren, hatten michts wider die Grenzkon— 
trolle und amdere Mittel Pofener Selbſt— 
ſchutzes, die die altgewohnten Mittel der Be— 
ſtechung ohnehin unwirkſam machten, gaben aber 
dem Lande —- das feine Beamten davongejagt hatte 
— Wegbereiter echt polnischer Art aus Galizien, Die 
nicht zurüdgewiefen werden Fonnten, weil die noch 
jo tüchtigen Poſener Bauern eben doch einmal fein 
DBeamtenmaterial zu Stellen vermodten. Se war 
es nur jinngemäß, daß an die Spiße der galiziſchen 
Beamten in der ehemals preußifchen Provinz 
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ihließlih auch ein Galizier, der Ingenieur Ku— 
charſti, an Die Stelle des Poſener Rechtsanwalts 
und ehemaligen deutſchen Reichsſtagsabgeordneten 
Maryan Seyda trat. 

Mit der Aufrichtung der Beamtenklique war der 
Traum des Mittelreiches Polen, des „polniſchen Rei— 
ches mit preußiſcher Ordnung“, ausgeträumt. Die 
beiden großen Gelegenheiten, nämlich die Zeit der 
deutſchen Revolution und die Zeit der größten Be— 
drängnis Kongreßpolens durch die Bolſchewiſten, 
waren verſäumt worden, und auch Korfantys ober— 
ſchleſiſcher Aufſtand im Auguſt 1920, der das große 
Mittelreich mit ſchaffen helfen ſollte, verpuffte am 
Ende. Nach dieſem Aufſtande wurde der Plan des 
Mittelreiches von Myslowitz bis zur Meeresküſte 
nur noch ſelten in die politiſche Debatte geworfen. 
Vorher war es recht beliebt, von dieſem Reiche zu 
reden: Poſener Kartoffeln und Getreide und Ober— 
ſchleſiens Eiſen und Kohle ſollten ſeine Grundlage 
werden. Der große Poſener Kartoffelbetrug an 
Oberſchleſien ließ es den Demagogen dann ebenſo 
wenig geraten erſcheinen, von dieſer idealen Ver— 
bindung zu reden, wie die tatſächliche Entwicklung 
der Ereigniſſe. Von dem polniſchen Mittelreich iſt 


alſo, wie geſagt, keine Rede mehr, und die Ver— 
ſumpfung Poſens und Weſtpreußens bereitet der 
„Unifikacja“ immer geringere Hinderniſſe. Selbſt 
von der Mär der oberſchleſiſchen polniſchen Auto— 
nomie wird immer weniger Aufhebens gemacht. Sie 
bat wohl nad) Anficht der polnischen Agitatoren ihre 
Schuldigfeit getan, und das übrige, jo ſcheint War: 
hau zu hoffen, werden die galizifhen Beamten be- 
ſorgen. Korfanty hat, jeitdem Poſen das Rückgrat 
gebrochen iſt, offenbar jeden Rückhalt, den er ſelbſt 
ernſt nehmen würde, und jede Ausſicht, der Herr 
eines in ſeiner Selbſtändigkeit auch noch ſo be— 
ſchränkten Oberſchleſiens zu werden, verloren. Auch 
Oberſchleſien würde, an Polen abgegeben, alsbald 
ganz in dem polniſchen Sumpfe verſinken. An 
Korfanty hat ſich, jedem Politiker offenbar, ſchon 
heute das Schickſal Maryan Seydas erfüllt, und ein 
braver Galizier mit einem Namen diamantenen 
Klanges wartet mit Sehnſucht auf feinen Poſten. — 
Er wird länger warten müfjen al3 Korfanty auf den 
Einzug in eine Billa in gefunder Höhenlage der 
Schweiz, in der er allen Sümpfen Bolens bald 
und für immer entrüdt zu fein hoffen darf. 


Der Heaftionär Korfanty / Von Fran; Gropius 


Wir haben in Oberſchleſien eine Einheitsfront für 
Deutſchland, aber keine deutſche Einheitsfront. 
Die zur Stimmenabgabe für Deutſchland Ent- 
ichloffenen haben Hierfür nicht den einen, den 
nationalen Grund. Ein Appell an deutiche Wähler 
ift bier jelten der nationale Appell. Der deutjch- 
orientierte Oberjchlefier ſtimmt nicht für Deutjch- 
(and, damit es diefem Deutichland, fondern auf daß 
es Oberſchleſien wohl ergebe. Der polnijc- 
orientierte Oberjchlefier ftimmt in erjter Linie gegen 
Deutjchland — richtiger gejagt — gegen Preußen. 
Zu Diefer Abneigung haben Fehler in der alten 
preußifchen Bolitif geführt. Die Abfehr wäre viel- 
leicht in feparatiftiihen Wünſchen fteden geblieben, 
wenn nidt ein Mann, Korfanty, es veritanden 
hätte, fie in die ſchärfere Form des Haſſes Hinein- 
zuztoingen. Deutſchen Nationalismus gibt es in 
Dberfchlefien nicht, weil es dort feinen Haß gegen 
Polen gib. Der polnische Nationalismus ijt aus 
dem Haß gegen Preußen geboren. Seine Wurzeln? 
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Korfanty ſagt, es ſei — was ſeine Perſon angehe 
— die Art, in der man ihm einſt auf der Schule 
preußiſche Geſchichte beigebracht habe. Dem ein— 
fachen Volle wurden die Adern des Vertrauens 
durch kulturkämpferiſche Beſtrebungen unterbunden, 
die zu ſchlimmer Lett Adolf Hoffmann zu wieder⸗ 
holen unternahm. Lutherska Germania — das 
Deutichland Luther? — ſuchen ihm herrſchſüchtige 
Briefter zu verefeln. Augjchreitungen eines im 
tiefften Grunde reaftionären Militarismus, die als 
Begleiterfcheinungen der unfertigen Revolution um 
jo roher auftraten, waren es zulegt, die Unheil 
ſäten. Uberwundenes dag alles, vielleicht jogar 
längſt Verwundenes, wenn es die Demagogie nicht 
immer wieder verjtehen würde, diefe Wunden auf 
zureißen. Und dieſe Demagogie ijt Korfanty. Wir 
fonnten gerechtere Beichwerden, die das ganze ober- 
ſchleſiſche Volk jegt unter der halbpolniſchen Herr- 
Ihaft der „Nera der Freiheit und Gerechtigkeit“ 
vorzubringen hätte, dem oberjchlefifchen Volk nicht 
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ebenfo zu Gemüte bringen. Die immer wieder- 
fehrenden Verbote deuticher Zeitungen fagen deut- 
li) genug, warum. So ijt der Kampf, der um 
die Seele der Oberfchlefier geführt wird, Fein 
fair play. 

Er iſt es, jomweit er von Korfanty ausgeht, nie 
- geivefen. Ein Mann, der in reiferen Sahren die 
Schule jdilt, die er als Kind befucdhte, hat noch 
faum etwas getaugt. Korfanty macht davon feine 
Ausnahme. Sein fcharf ausgejprochener, aber dod) 
— möchte ic) fagen — nur vorgefpiegelter Lehrer- 
Daß, den er wie oft auf der Nednertribüne des 
preußijchen Abgeordnnetenhaufes austobte, mußte fait 
als pathologiſch erfcheinen. Gerade ihn förderte 
die Schule, wie nur jelten einen armen Stnaben 
vor ihm. Ihn gab ein wohlmeinender Lehrer in 
die befondere Fürforge eines — bewußt deutſchen 
— Geiftlihen, der ihm wiederum das Hochſchul—⸗ 
ſtudium ermöglichte. Auch diefer Mann lernte den 
Dank Korfantys bis zur Neige koſten. Er beivarf 
ihn mit Schmuß wie alle, die ihn jemals gefördert 
hatten. Wann ihm die Laus des Haſſes zuerft 
über die Xeber lief, ift nicht feſtſtellbar. Sie ſcheint 
irgend einmal aus irgendwie verlegter Eitelkeit 
bervorgefrodden zu fein. Denn die Eitelfeit, die 
Poſe ift diefes Mannes zweite Natur. In dieſer 
Poſe ftellte er fich in feinem erſten Zeitungsartikel 
„jeinem” Bolfe vor; in ihr blieb er big zu diefem 
Tage fteden. Als Gottgejandter [prad er am 
erſten Tage zum Volfe. Als Herr im Lande po- 
fiert er heute. Seine Menjchenfenntnis iſt Men- 
ſchenverachtung. Auch ſie erſcheint aus nichts 
anderem geboren, als aus der erträgliches Menfchen- 
maß überjteigenden Selbftüberhebung. Das naive 
Volk liebt ſolche „Götter“. Wir, auf der Fühleren 
deutichen Seite, die nicht fo mit den Naiven red)- 
nen, haben vielleiht darum nicht nad) jo einem 
„Gotte“ gejucht. Immerhin — ein Dann Erzberger- 
ſchen Formats hätte auch ung viel nutzen Fönnen. 
Wie diefer Mann im Gebiete der Zahlen ein Meifter 
ist, der fie — faſt möchte ich fagen — organifiert 
aufmarjchieren läßt, jo organifiert Korfanty Menjchen. 
Ihm find eben die Menjchen nicht3 anderes als 
Ziffern. Für eine Bollsabjtimmung, die Stimmen 
nur zählt, aber nicht wägt, ficher fein übler Stand- 
punft. Wehe aber, wenn die Ziffern wieder Men- 
ſchen find und als ſolche gewertet werden wollen. 
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Man wird ſagen dürfen, daß die Abkehr Ober— 
ſchleſiens von Deutſchland zu Polen Rüdichritt, 
ſchärfſte Reaktion wäre Korfanty iſt nur in die— 
ſem Sinne reaktionär. Jetzt, aus durchſichtigen 
Gründen, Führer der ſogenannten oberſchleſiſchen 
Volkspartei, einer polniſchen Parteigründung, die 
namentlich auf den Stimmenfang der deutſchſprechen⸗ 
den Oberſchleſier ausgeht, war er von Anbeginn 
ſeines politiſchen Wirkens polniſcher Nationaldemo- 
krat, alſo Anhänger der reaktionärſten Partei Polens. 
In dieſen Sinne nannte die polniſch-ſozialiſti— 
Ihe „Gazeta Robotniga“ in Kattowig die ehe 
mals preußijhen Provinzen Poſen und PBome 
rellen, in der fich Reaktion und Deutjchenhaß am 
Ihärfiten austobten, noch vor einem Jahre nidt 
ander8 als die Korfantey. Noch heute fteht er 
mit den Neaftionären Polens in der intimften 
Verbindung. Sie haben — fagte der ſozialiſtiſche 
„Robotnik“ in Warihau am 22. Sanuar d. 3. — 
Korfanty zu dem nad) Warjchau gerichteten Schrei 
überredet, endlich da3 (nun faft zwei Sahre beratene) 
polnijche Verfaſſungswerk zu beenden. Natürlid 
die Verfaflung nad) dem Willen der National 
demofraten mit dem nur zum allergeringiten Teile 
aus allgemeinen Wahlen Hervorgehenden, ohne 
Berüdfihtigung der TFremdftammigen aufgebauten 
Senat al$ Hort der durch und durch nationaliftifchen, 
bauernbündlerifchen und arbeiterfeindlichen Reaktion. 
Danad) iſt es wohl möglid, dab Polen noch vor 
dem 20. März eine Berfafiung erhält. Das werden 
dann die oberjchlefiihen polniſchen Zeitungen 
triumpbierend verfünden. Welcher Art fie fei, 
werden die Oberjchlefier erjt viel jpäter erfahren, 
wenn mit den Mitteln diefer PVerfaffung die 
Varadepferde der polnifchen Agitation in Ober 
Ihlefien, die polnifhe Autonomie, da8 Land: 
aufteilungsgefet ufw. gründlich) abgezäumt fein 
werden. Erſt an diefem Tage würde die Reaktion, 
die Korfanty ift, beendet fein. — Wir hoffen, dab 
troß der unüberwindliden Schwierigkeiten, die der 
deutfchen Aufklärung entgegenftehen, wir es dod) 
nod) ermöglichen werden, auch den Naivden im 
oberjchlefifchen Volke die Augen hierüber zu öffnen 
und damit dieſes Volf in feiner Gejamtheit von 
der Reaktion Korfantys zu der deutſchen demo— 
fratifchen Republik hinüberzuretten. 
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Bon der Pſyche der 


Der bier folgende Aufſatz entitammt der Feder 
eines Mannes, der, jelbft geborener Ditmärfer, vor 
8 Jahren in die alte Heimat zurückkehrte und dort 
an ziemlich hervorragender Stelle im öffentlichen 
Leben wirkte, um erjt bor ganz furzer Zeit das 
ehemals preußiiche Teilgebiet zu verlafjen. Er war 
niemal3 Anhänger oder auch nur Verteidiger der 
fogenannten hafatijtifchen Bolitit, auch niemals Mit- 
glied de3 Oſtmarken-Vereins oder einer ähnlid) ge- 
richteten Organifation, was feine Ausführungen 

doppelt bedeutfam macht. 
Der hervorſtechendſte Charakterzug der Polen iſt 
ein außerordentlich ſtarkes Nationalbewußtſein. 
Die Tatſache, daß das Gebiet, das von Polen be— 
wohnt wird, über hundert Jahre lang unter drei 
Staaten verteilt war, deren herrſchende Volksteile 
ſich in der:Art der Betätigung der inneren Politik 
und in der Behandlung fremder Volksteile wefentlich 
voneinander unterjchieden, hat zur Folge gehabt, 
dag dad Nationalbewußtjein der Polen der drei 
verjchiedenen Teilgebiete verſchieden ausgebildet ift. 
Am ſchwächſten ift e8 bei den Galiziern, denen 
gegenüber der öjterreichilche Staat niemals den Ber- 
jud einer Beeinflußung in nationaler Beziehung 
gemacht Hat. Am jtärfiten ift das Nationalgefühl 
ausgebildet bei den Polen des ehemals preußifchen 
ZTeilgebiet3. Daß diefe Polen in diefer Beziehung 
auch ihre Volksgenoſſen, die in Stongreßpolen unter 
ruſſiſcher Herrſchaft gelebt haben, weit übertreffen, 
mag auf den erften Augenblid jonderbar erjcheinen. 
Über es ijt zu bedenfen, daß Rußland zivar die 
Polen als eine minderwertige Volksklaſſe behandelt, 
fie gefnedhtet und auf der denkbar tiefiten Kultur- 
itufe gehalten, niemal® aber den Verſuch gemadit 
bat, fie zu rujlifizieren, während die preußijche 
Bolenpolitif ausgejproden von Germaniſierungs— 
beftrebungen getragen war. Auch die Tatjache, daß 
die Polen der früheren Provinzen Poſen und Weft- 
preußen in fultureller und wirtfchaftlicher Beziehung 
ohne allen Zweifel weit bejjer dran waren als ihre 
Volksgenoſſen der anderen Teilgebiete, hat niemals 
die ehemal3 preußilchen Polen vergeſſen machen, 
daB die preußiiche Polenpolitif auf Unterdrüdung 
ihres Nationalbewußtjeins ausging. Das hat zur 
Folge gehabt, daß der Haß der Polen gegen die 
Deutichen größer ift als gegen die Rufen, während 
man bon einem Haß gegen die Ofterreicher iiberhaupt 


Polen / Bon Konginus 


nicht reden kann. Und alle Vorteile, die die ehemals 
preußijchen Staatsbürger polnijcher Nationalität ge- 
genüber ihren kongreßpolniſchen und galiziſchen Volks— 
genoſſen hatten, Vorteile, die auch jetzt nach der Neu- 
aufrichtung des polniſchen Staates ſich darin zeigen, 
daß dieſe Polen denen der anderen Teilgebiete an 
allgemeiner Bildung, an Einſicht in Staatsnot— 
wendigfeiten und allgemein wirtſchaftliche Fragen 
unendlich weit überlegen find, haben aud) jet, da 
dieſe Borteile in die Augen jpringend hervortreten, 


nicht vermodt, fie das tiefeingewurzelte Gefühl des 


Haſſes gegen alles Deutfche auch) nur im geringjten 
vergeſſen zu machen. 


Daß das Bollsbewußtjein und der Stammes- 
jtolg bei den Polen trog der jahrhundertlangen 
Trennung in drei verjchiedene Reiche ſo ftarf ge- 
blieben ift, muß anerfannt werden als ein Beweis 
für die Stärke des polnischen Nationaldjarakters 
überhaupt. Aber da3 hat auf der anderen Geite 
zur Folge gehabt, daß das Nationalgefühl in dem 
Augenblid, als es jich wieder frei entfalten Eonnte, 
übergejchlagen ift in einen Nationalismus und 
Chauvinismus, der Vernunft und Einficht rückſichts— 
108 beijeite gejchoben hat. Die gefamte polnische 
Bolitif hat, feit e3 "wieder einen polniichen Staat 
gibt, eine einzige, von Anfang feitftehende und feit- 
her nie veränderte Richtlinie gehabt: das ijt der 
Haß gegen die Deutſchen. Dieler Haß 
ift beitimmend geweſen und ijt noch beftimmend für 
die Führung der gelamten polniihen PBolitit. Er 
hat die Bolen dazu gebracht, daß fie die aus wirt— 
Ihaftlider Rüdjicht unbedingt gebotene Nottivendig- 


keit eine3 irgendiwie gearteten erträglich nachbar- 
dlichen Berhältniffes zu Deutfchland beijeite gefchoben 


haben. Er Hat dazu geführt, daß die Polen die in 
ihrem Gebiet wohnenden Deutjchen ohne Rüdficht 
darauf, daß fie ein Element der Nuhe und Ordnung, 
der wirtſchaftlichen Arbeit, der Dilziplin und der 
Einfügung in die Staat3ordnung waren, aufs rüd- 
fichtSlojeite bedruckt und befämpft Haben und nod) 
befämpfen. Die Bolitif, die Polen gegenüber dem 
Deutichtum im Land treibt, iſt unendlich viel jchärfer 
als es die ſchärfſte hakatiſtiſche preußiſche Politik 
jemals geweſen iſt. Sie hat dazu geführt, daß die 
Deutſchen zu Tauſenden und Abertauſenden aus den 
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nüheren Provinzen Poſen und Weſtpreußen ab» 
gewandert find und noch abwandern Und wenn 
die Bolen der preußifchen Polenpolitif vor— 
geworfen haben, daß ſie mit ihren Germaniſierungs— 
bejtrebungen das VBerwerflichite getan habe, was ein 
Bolf gegenüber dem andern überhaupt tun könne, 
jo fann man den Polen diefen Vorwurf Heute in 
viel jchärferer Form zurüdgeben. In ihrer Preſſe 
wird es ohne Rückhalt gejagt, daß fie nur folcdhe 
Deutjche im Land dulden werden, diefich „affimilieren“, 
aljo nicht nur fich in das polnische Staatsweſen als 
aufrichtige polnijche Staatsbürger einfügen, ſondern 
auch Natiorfalpolen werden. | 

Der Haß gegen alles Deutiche läßt die Polen 
vor offenbaren Verlegungen der Beltimmungen des 
sriedensvertrage von Verjailles und des zwiſchen 
den Verbandsmächten und Polen abgefchloffenen 
Bertrages über den Schuß der nationalen Minder- 
beiten nicht zurüdjchreden. Diefe Feititelung führt 
zu einer weiteren; zu der nämlich, daß das Necht$- 
empfinden bei den Polen nicht eben fehr ftarf 
ausgebildet il. Es fehlt nicht an Beilpielen dafür, 
daß auch in der Nechtspflege die nationale Srage 
eine Rolle fpielt Hauptjächlich aber tritt der Mangel 
an Rechtsempfinden hervor bei dem Erlak von Ber- 
ordnungen und Geſetzen, von denen felbitverjtändlic) 
auch die Stellen, die jolche Verordnungen erlaſſen, 
ih bewußt find, daß fie gegen die Beltimmungen 
des Minderheitenfchußvertrages verjtoßen. 
Die Pſyche der polnifhen Maſſe ift jedoch fo 
geartet, daß fie fich dieſes Mangel an Rechts— 
empfinden nicht bewußt wird. Sie hält es für durchaus 
in der Ordnung, dag mit zweierlei Maß gemeffen 
wird; und die Auffaffung, daß der Pole vor dem 
Deutjchen in jeder Beziehung bevorrechtigt werden 
müffe, geht big in die Kreiſe der fogenannten 
Intelligenz hinauf. Es ift den Deutichen, die nad) 
den Beſtimmungen de3 Friedensvertrages polnijche 
Staatsbürger geworden find, die Möglichkeit ge- 
nommen, in Bolen Grund und Boden zu erwerben. 
Die Gerichte ind verpflichtet, vor Erteilung der 
Auflaffung dem Siedlungsamt Mitteilung zu machen, 
und dieſes verbietet die Auflaſſung immer dann, 
iwenn der Käufer ein Deutjcher it. Wie naiv bei 
der Vertretung diefes Standpunftes verfahren wird, 
möge in einem Beifpiel erläutert merden. Ein 
deuticher Bauer Hatte jein Bauerngut verfauft an 
einen anderen Deutjchen, der auch polniſcher 
Staatsbürger ilt. Bom Anfiedlungsanıt befam er 
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die Mitteilung, daß die Genehmigung zur Auf: 
laffung nicht erteilt twerden fünne, da der Käufer 
Deutjcher fei. Ein deutfcher Abgeordneter brachte 
diefen Verſtoß gegen die einfachiten Rechtsbegriffe 
im Sejm dor. Der Minifter des Innern vderiprad 
Abhilfe. Er wandte fich an das Poſener Minijterium, 
und von Dort lief nac) längerer Zeit eine Be 
gründung der Ablehnung der Auflaſſung ein, in 
der don dem eigentlichen und zuerſt; ganz offen 
dem Stäufer mitgeteilten Grund der Vertveigerung 
der Auflaſſung nicht die Nede war. Man tat, 
als ob Die dem Verkäufer zugeftellte amtliche 
Nachricht nicht vorhanden ei. 

Die Meberzeugung, daß der Pole eine Art 
überlegene Raſſe jei, entjipringt natürlic) zu einem 
Zeil der jahrhundertelangen Unterdrüdfung des pol 
niſchen Nationalempfindens, das fih nun um fo 
ungezügelter äußern zu müſſen meint. ber ab 
gejehen von dem Haß gegen die früheren fogenannten 
Unterdrüder äußert fich dieſes überjpannte National. 
eınpfinden und die Weberzeugung von der Welt. 
bedeutung des Polentums noch in einer Art von 
Größenwahn, der dazu führt, daß fehr ernithaft 
die MWiederaufrichtung des Polenreiches in den 
Grenzen angeltrebt wird, die es zur Zeit feiner 
größten Ausdehnung, im 17. Sabrhundert, Hatte | 
Das Polenreich von der Dftfee bis zum Schwarzen 
Meer ift da8 deal, nad) dem gejtrebt wird. Dar 
über, daß dieſes polnische Reich weit mehr Ufrainer 
Großruffen, Weißruſſen, Litauer, Ejthen und Deutide 
in fich beherbergen würde als Polen, zerbricht man 
ih nicht den Kopf. Man hält es für felbitver 
jtändlich, daß die überlegene polnische Kultur jehr 
bald die fremden Völker polonijieren tverde. 

Daß der Bole im perjünlichen Verkehr außer 
ordentlich liebenswürdig und höflich ift und auf 
dem Bertreter eines ihm aufs tiefite verhaßten 


Volkes gegenüber es an perjönlicher Höflichkeit nie 
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fehlen laſſen wird, iſt eine allgemein gemachte Be— 
obachtung. Aber dieſe Liebenswürdigkeit im per- 
ſönlichen Verkehr geht ſo weit, daß ſie ſich nichts 
daraus macht, zur Unaufrichtigkeit zu werden. 
Beamte und Miniſter ſagen dem Beſucher die Er— 
füllung aller möglichen Wünſche zu, ohne ſich ein 
Gewiſſen darüber zu machen, daß ſie ſchon im 
Augenblick dieſer Zuſckge nicht daran denken, ſie zu 
erfüllen. Das Bewußtſein der Unaufrichtigkeit haben 
ſie dabei durchaus nicht. Sie würden es für einen 
Verſtoß gegen die Umgangsformen halten, wenn ſie 





Die © e 
die Ablehnung perfönlic) ausfprechen würden. 
fann gar fein Zweifel fein, daß die Verfaſſer der 
allmählich berüchtigt geiwordenen Aufrufe, die zur 
Zeit des Übergangs der ehemals preußiſchen Landes— 
teile an Polen an die polnischen Staatsbürger 
deutjcher Nationalität erlaffen wurden, felbit feinen 
Augenblid daran gedacht haben, die in diefem Auf: 
ruf gegebenen Zujagen, die volle Gleichberechtigung 
und alle möglichen anderen jchönen Dinge ver. 
hießen, zu erfüllen. Jedenfalls hat feit der nun 
bald zwei Jahre zurüdliegenden Zeit des Erlajjes 
diefer Aufrufe fein Menfch daran gedacht, fi) an 
diefe ſchönen Worte zu Halten. Aber man fann 
fiher jein, dab den Polen das Bewußtſein für die 
Unehrlichfeit und Unaufrichtigfeit ſolchen Bor- 
gehens fehlt. 

Nach allem, was hier auf Grund einer genauen, 
in jabrelangem Leben und Arbeiten in Polen und 
mitten unter Polen erworbenen Kenntnis über 
den polniſchen Nationalcharafter gejagt wurde, wird 
e3 nicht wunder nehmen, wenn noch hinzugefügt 
wird, dat dem Polen ftaatsbildende Fähigkeiten 
jo gut wie ganz abgehen. Er hat es von Beginn 
der Wiederaufrihtung des polnifchen Reiches an 
für feine wichtigſte Aufgabe gehalten, alle Er- 
innerungen an die Zugehörigkeit zu den früheren 
Teilungsceihen auszutilgen. Cr bat dabei ver- 
gelten, anderes in die fo entitandene Lüde zu 
fegen. Und er ilt der Meinung, daß mit der 
Wiedereinführung der polnischen Ortönamen, mit 


Es 


9 





en WwWwarit 
der Beſeitigung jeder deutſchen oder ruſſiſchen 
Aufſchrift, mit der Uebermalung deutſcher und 


ruſſiſcher Straßennamen, Wegweiſer, Firmenſchilder 
uſw. die wichtigſte VBorbedingung zum Aufbau 
des Staates erfüllt ſei. Die polnische Regierung 
hat e8 verfäumt, von der ihr angebotenen Mög: 
lihfeit der Zurücdbehaltung deutſcher Beamten 
Gebraud) zu machen, teil fie fürchtete, dabei dem 
polniihen Nationaljtolz etiva8 zu vergeben. Aber 
te Hat nicht daran gedacht, dat fie feine Beamten 
hatte, die fie an die Stelle der deutjchen fegen 
fonnte. Der Erfolg ijt eine VBerlotterung des ge- 
jamten öffentlichen Lebens, wie man fie fid) ſchlimmer 
nicht vorſtellen kann. Aber der polnifche National- 
ſtolz ifjt gerettet, die deutjchen Beamten find ver- 
Ihmwunden, und der Pole läuft nicht mehr Ge- 
fahr, von einem deutſchen Beamten abgefertigt 
zu erden. 

Wer die Zuſtände, die fich infolge dieſer Vor- 
anjegung des Nationalſtolzes vor alle anderen 
Rüdfichten herangebildet haben, mit eigenen Augen 
beobachtet hat, der muß zu der Überzeugung fommen, 
daß mindejten der wirtſchaftliche Zufammenbrud) 
Polens nicht mehr lange auf ſich arten laſſen 
wird. Aber auch dann noch wird der Pole jtolz 
darauf fein, daß er diefen Zufammenbrud) in einem 
Staat erlebt, in dem alle Erinnerungen an die 
deutjche und ruſſiſche Vergangenheit ausgetilgt find. 
Die Empfindung von der Schwere der Stataftrophe 
wird ihm erjt in zweiter Linie fommen. 
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ge primitive Menſch erliegt dem Weiz, eines 
anderen Eigentum zu nehmen, verhältnismäßig 
leidt. Der Drang nah Beſitz, die Naffgier, ift 
eine der ausgeprägteiten menſchlichen Süchte. Das 
Kind nimmt den Ball, den Holzjäbel des Spielge- 
fährten jo lange, bis die Furcht vor Strafe den 
Zwang der Fingerſpitzen hemmt. Der Exrwachjene 
wird durch genau die gleichen Erivägungen vor- 
dem Diebftahl bewahrt (fofern man dieſes dumpfe 
Empfinden „Erwägung nennen kann). Er wird, 
das ſei zugegeben, auch durch ataviftiiche Gefühls— 
fomplere gehindert: Diebftahl ijt ein Verbrechen, 
das bejtraft wird —: dieſes Bewußtſein ſchwingt 
dunkel durch die Generationen hin und erſcheint 


® 
demgemäß Heute die Mehrzahl der Menſchen mic 
ein ethifcher Grundgedanke zu erfüllen. Lebten 
Endes iſt es jedoch nur das Geſetz, das ale 
Gierden zähmt. Wenn bei politijch-Jozialen Tu— 
multen ein offener Laden gejtürmt wird, wobei die 
Gefahr rechtlicher Verfolgung auögefchaltet ift, - - 
hei, wie die Masfen fallen; die Leidenfchaft auf- 
brennt; ſelbſt rauen, die der Nachbarin nie etwas 
raubten, mit beiden Händen raffen! Gewiß, es ift 


"ein Unterjchied zwilchen dem Diebe, der aus Not 
ſtiehlt, und jenem, der fi) dadurdy ein höheres 
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Maß von Lebensgenuß verſchaffen will, als ihm 
das Schickſal beſtimmte. Aber hier gibt es derart 
feine Nuancen, daß keine allgemeine Wertung aus— 
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geiprochen werden fann. Das alles jind Sonder 
jälle, die ein individuelles Urteil verlangen. Letz!en 
Endes bleibt Diebftahl ein Diebitahl; der ganz Ge- 
jeftigte wird ihm in feinem Fall erliegen — aber 
wer wollte jenen Dieb verdammen, der aus Hunger 
einen Apfel raubt? Die Mutter, die ein Brötchen 
ftiehlt, weil fie die Klagen ihres Kindes nicht mehr 
zu hören vermochte? | 


Nehmen wir jedoch) an, es würde verkündet: 
Bon morgen ab ft Diebftahl Fein Berbrechen mehr! 
Bon morgen ab bleibt er frei von Strafe! Bon 
morgen ab darf fi ein jeder nehmen, was er 
braudt! Die Folge wäre das Tohumabohu. Ws 
wäre faum noch eine Luſt zu leben. Es würde 
ji) zeigen, daß dem, was wir heute „Diebſtahl“ 
nennen, neun Zehntel aller Menjchen unterliegen. 
Oder haben Sie, Optimift, einen anderen Glauben? 


Der fomplizieriere Men allcin wird durd) eine 
innere Stimme, durch ein bewußtes Ethos vor 
Eigentumsdelikten bewahrt. Nein, nicht. der „kom— 
pliziertere‘‘ allein, fondern auch der geläuterte, gute, 
der herzensreine Menfch (eine dünne Schicht unter 
den Atmenden). Er kann in einfamer Billa vor 
einem prallgefüllten ofjenen Geldſchrank ftehen, 
wohin er blickt, alle Straßen find frei jeinem Schritt 
- - und er wird dennoch feinen Heinften Schein dem 
lodenden Treſor entnehmen. Gäbe es doch ein 
Mittel, unter einem Tauſend Menſchen die Zahl 
derer fejtzuftellen, die diejen Geldſchrank ohne An- 
fedhtung verließen. Und dann auch Jene, die aus 
einem Konflikte rein hervorgingen! Für die inter- 
ejlantejten Experimente auf Erden fehlt, wie fchade, 
jegliche Möglichkeit der Ausführung! 


o Rechnen wir den Künſtler zu den differenzier- 
teren Menſchen — und das wird ja im allgemeinen 
der all fein —, jo ift für ihn eine der veriten 
Sorderungen, daß er, ganz inftinftgemäß, gegen 
Verbrechen ebenjo wie Vergehen Ieichterer Art ge- 
jeit iſt. Das iſt eine Selbftverjtändlichkeit, gewiß. 
Der Künftler ſoll Vorbild fein, im Leben ebenjo 
wie in jeinen Werfen, er joll eine Einheit jein. 
Dahin wird er natürlid), wie jeder andere Sterb- 
liche, nur durch Leiden und Kämpfe gelangen. Aber 


wenn man feinen Lebensweg verfolgt und dabei ° 


feftitellen muß, daß der Wille, das Streben nad) 
Neinheit nicht vorhanden ift, wie er jeder Lebens— 
(odung erliegt, wie er jein Talent verhöfert um 
jeden Gewinft, — fo wird man ſich traurig jagen, 


daß Die Natur zuweilen leider ſchöne Haben einem 
Unwürdigen in die Wiege legte. Es find da3 ver: 
gängliche Erjcheinungen, die zwar ihre Zeitgenoſſen 
durch bliendende Werke mandymal zu täufchen ver- 
mögen — die Ewigkeit verjchlingt ſie jedod) wir 
ein Nichts. Künſtler, die in fi) das Bewußtſein 
ihrer Miſſion nicht verjpüren, die nicht willen, da 
jie Atome des Weltgewiſſens find, dünken mid) troit- 
(oje Weſen, viel weniger wert als irgend ein Hand: 
werfer, der ohne Wrätention, in Treue und Be: 
ſcheidenheit ſeine Pflicht erfüllt. 


In ſeiner Jugend jedoch wird auch der Künſtler 
zuweilen ſtraucheln, und es wäre phariſäerhaft, ihn 
zu verdammen. Mir iſt aus eigener Erfahrung 
dieſer Fall bekannt: 


Ein junger Schriftſteller, etwa vierundzwanzig— 
jährig, ganz mittellos, tauchte, vor einem Dezen— 
nium etwa, in dem Berliner Vorort auf, wo wir, 
Maler und Literaten, in Ateliers und kleinen Kam— 
mern hauſten. Er kam in unſer Stammcafe, ge— 
wann ſich Sympathien, und einer der Maler nahm 
ihn, in edler Gaſtfreundſchaft, in ſeinen Räumen 
auf. Es vergingen einige Wochen, der junge Li— 
terat begann zu arbeiten und Geld zu verdienen, 
man fühlte ihn nicht mehr als Fremden. Da kommt 
eine3 Tages der betreffende Maler erregt zu mir 
und fragt mid), ob ic) ein bejtimmtes Buch von 
ihm geliehen hätte. Da ich verneinte, ftürzte er 
davon, prüfte, wie ich fpäter erfuhr, feine Biblio: 
thef und ftellte feft, daß etwa ein Dutzend Bücher 
fehlten. Der Verdacht traf den jungen Literaten, 
fonnte nur ihn treffen, und er geſtand ſchließlich, 
daß er die Bücher verfauft habe, obwohl gerade ın 
jenen Tagen mehrere Honorare eingetroffen ivaren. 
Doch er Hatte fie in der Stadt mit Heinen Mädchen 
aufgebraudt. . . . Spät abends Fopfte er an meine 
Tür, der Maler Hatte ihn empört herausgefest, 
ja, ihm mit einer Anzeige gedroht, wenn er den 
Ort nicht augenblidlich verließe. Sch begriff ihn 
volllommen, denn er war nicht nur mit grenzen: 
(ofem Undanf belohnt, man Hatte ihm auch Büder 
entwendet, die u. a. Widmungen von Freunden 
aus feiner Pariſer Zeit enthielten. Diefe Hatte der 
Betreffende ſtrupellos herausgeſchnitten. . . . „Wie 
konnten Sie das nur tun?“ fragte ich den Obdach— 
loſen, als er nachts auf meinem Diwan ſaß. Er 
ließ die Schultern hängen, ſenkte den Kopf und 
ſagte leiſe: „Das ift mir ſelbſt problematiſch. . . .“ 
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sh erzähle diefen Fall jo ausführlich, weil 
er mid) damals ſtark aufmühlte Bei der Achtung, 
die ich, al3 Zwanzigjähriger, noch vor beinahe allen 
Schaffenden hatte, erjchien es mir unbegreiflich, 
wie ein Künftler, immerhin doch fchon in der Mitte 
der Zwanziger jtehend, eine der primitivjten menjch- 
ihen Forderungen — Achtung zu haben vor dem 
Hut des Nächſten! — verlegen konnte. Jetzt be— 
gegne ich jeinem Namen zuweilen in unjeren aller- 
eriten Zeitjchriften, unter den Autoren prominen- 
tefter Verlage, und ich zweifle nicht, daß er feine 
Sugendfünden bereut und überwunden hat. Troß- 
dem Tann ich gerade bei ihn eine legte Spur von 
Argwohn nicht verlieren, wenn mir auch jein 
Schaffen in jeder Weife imponiert. — 

Diefer Fall führt mich zu jenem anderen, der 
heute wieder die Mitwelt bewegt. Er rief die wider- 
itrebendften Meinungen wach. Aber aud) hier, denke 
ich, fann man zu feinem anderen Rejultat gelangen. 
Bei der ungeheuren Wertfchägung, die intellektuelle 
Werke in dieſer Zeit genießen, ift e3 begreiflich, 
daß fi jo viele Stimmen erhoben, um für den An- 
geihuldigterr zu zeugen. Aber e3 könnte doch ge- 
ihehen, daß eine fommende Epoche, die Brodufte des 
Herzend wieder höher wertet als jene de3 Hirns, 
aud) den Urheber einer Streitfrage anders beurteilt, 
ald es heute in manchen Kreifen gejchieht. Steht 
der Dichter, der Künftler überhaupt, jenfeit3 der 
menjchlichen Geſetze oder nicht? Iſt das Genie mit 
irdiſchen Maßen zu mejjen? Das ift die Frage. 
Aber abgejehen davon, daß wir Beicheiden fein und 
jagen wollen: die Zeitgenojfen vermögen nur felten 
die Genies unter fi) zu erfennen — darf man 
nicht Zmeifel hegen einem Künftler gegenüber, der 
nach irdifchen Gütern ftrebt, während er doch um 
da3 Ewige ringen follte? Sofern es ihm beftimmt 
ft, arm zu fein — ift er berechtigt, vergängliche 
Schätze Andren fortzunehmen, nur weil er zu hohen 
Dingen ſich berufen fühlt? Noch immer ift das 
Xeiden Die beite Schule des Dichters (mie jedes 
Menfchen überhaupt); ſucht ein genialer Menſch den 
Prüfungen feines Dafeins zu entrinnen dadurd), 
daß er Andere um ihre Werte beraubt, fo hat jeder 
Sterbliche da3 Recht, am Führertum diejes Menſchen 
zu zweifeln (um fo mehr, wenn Delikte ojfenbar 
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werden, die der ſchon Gereifte beging; in einem 
gewiſſen Gegenjag dazu ſteht der zuvor erwähnte 
Salt!) Künftlerifhe und menſchliche Reinheit iſt 
die erfte Forderung an alle Schaffenden, fofern ie 
nicht nur die Gegenwart verbfüjfen, fondern nach 
dem Zeitlofen ftreben wollen! Bor einigen Monaten 
las ich, wenn ich nicht irre, in einen Hamburger 
Blatt, anläßlich dieſes Falls die jehr vernünftige 
Aeußerung: Steht ein Dichter, der über alle primi- 
tiveren Lebensnotmwendigfeiten hinaus fich zu be- 
reichern fucht, Höher al3 eine arme Näherin, die 
eine auf Abzahlung gemietete Nähmaschine verfauit, 
um Sich trodnes Brot zu verjchaffen oder, etwa, 
den Zins ihres Fargen Stübchens zu bezahlen? Ich 
nein! Intellektuelle verichiedener Grade 
werden höhnen: „Ha, Diejer inferiore Geiſt! Ein 
Dichter und eige DW... nähern! In einem Atem— 
zug genannt! Ein Pereat ihm!’ Seid ruhig, 
Freunde, der Dichter und die Näherin — Sie haben 
jeder nur ein Herz. Unfer Schaffen ift vergänglich, 
und nur da3 große Herz macht die Werfe Der 
Dichter reif für die Ewigkeit! . . . Man jtelle ſich 
por, e3 wäre uns überliefert, Beethoven, Schubert 
oder einer jener Großen, die wenig irdifche Güter 
bejaßen, hätten ihre Bekannten beftohlen, um die 
Mittel für ein bejjeres Leben zu gewinnen. Xäge 
nicht ein Schatten zwischen ihrem Bild und unjeren 
Augen? Warum laßt Ihr für den Zeitgenofjen nicht 


‚gelten, was Euch ſelbſtverſtändlich dünkt für Die 


Vergangenen? Warum ſagt Ihr nicht: „Ja, es 
liegt hier ein ganz entſetzlich trauriges Ereignis 


vor. Wir ſuchen es zu begreifen. Aber wir wollen 


darüber ſchweigen“ —? Warum trompetet Ihr 
fo tönend, Freunde: „Jawohl, er hat ein Necht 
dazu, denn er, er ift ein Genie!” —? Denkt Eud), 
e3 käme dahin, daß wir unſere deutfchen Dichter 
nicht mehr allein im Zimmer laſſen Fönnten; jtellt 
Euch vor, daß ihre Frauen, in unbewachten Mo- 
menten, in fremden Koffern und Schubladen mühlten 
— und man wird einjehen, daß Eure NRechtferti- 
gungsfanfaren zwar vom beiten Willen ermedt 
wurden. Daß jie aber nur ein ziviefpältiges Echo 
finden können, folange e8 um eine Forderung geht: 
Die Reinheit jeglichen Künſtlertums auf Erden! 
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Das Geſpenſt der Baluta / Von Ernſt Ribbet 


Der ganze Schwindel gebt um die Bergwerke. Die zweiſprachigen Oberſchleſier ſelbſt erlebten ihr blaues 
Wunder, wenn die Gruben unter polniſche Herrſchaft kämen. Dann ade! Yım Wappentier mürde nicht der 


weiße Adler, fondern der Bleitegeier. 


Hie polnische Mark, die von der deutjchen 
DOffupationsbehörde im Einvernehmen mit 
den polnifchen Streifen gejchaffen wurde, bildet noch) 


heute die Grundlage der polnifchen Währung — 


jofern von einer folchen bei der fatajtrophalen Ent- 
wertung der Papiermark überhaupt noch die Rede 
ſein kann. Während der deutjchen Dffupation wurde 
die polnische Mark fünftlich auf der Höhe der Neichs- 


mark gehalten, ein Umſtand, der nunmehr ihr fort- 


gejeßtes Sinfen erklärt. Ende November 1919 
tand der Kurs don 100 polnifchen Mark auf 64, 
Ende Dezember auf 42,5, Ende 1920 auf 10,56 
und Ende Januar 1921 nur nod) 7,56 Reichsmark. 
Es ijt bald der Zeitpunft erreicht, da der Wert der 
polnischen Mark nicht mehr die Heritellungsfojten dedt. 

Der Balutafturz macht ſich naturgemäß am 
empfindlichiten in den ehemaligen preußifchen Pro— 
vinzen bemerfbar, da die polnische Regierung hier 
einfach verfügte, daß die im Beſitz der Bevölferung 
befindlichen deutfchen Zahlungsmittel dem Zwangs— 
anfauf zugunften des polnifchen Staates unter: 
liegen. Das Gefeß dom 20. November 1919 be— 


Itimmte, daß jämtliche auf Reichsmark Yautenden 


Verbindlichkeiten zum gleihen Nominalbetrag in 


polnifher Mark zu tilgen feien. Wer aljo 100 
Reichsmark beſaß, mußte fie für 100 polnische Marf, 
die 7!/, Reichsmark gelten, hergeben. Es erübrigt 
jich, zu bemerfen, da alle Volkskreiſe durch dieſen 
Gemwaltaft auf das ſchwerſte betroffen wurden, in- 


jonderheit die Fleinen Sparer, deren Sparkaſſengut- 


haben durch) das Geſetz automatisch auf die polnische 
Mark herabgejegt twurde. 

Man Tann hiernady ermefjen, welche finanzielle 
‚solgen die Loslöſung Oberfjchlefiens vom Deutſchen 
Reich für die Bevülferung nad) fich ziehen würde. 
Die polnische Regierung hat fi in der Erkenntnis 
der ihr drohenden Gefahr bereits im Einverftändnis 
mit dem Parlament zum Erlaß eines „Organifchen 
Statut3 der Wojewodſchaft Schleſien“ entjchlofjen, 
in deſſen Artifel 9 es heit: „Die Einführung der 
polniſchen Valuta als des einzigen gejeßimäßigen 
Zahlungsmittels in Schlejien wird int Wege der 
Serftandigung des Finanzminiſteriums mt dem 
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Isojewodlchaftsrat erfolgen.“ Im Artikel 10 wird 
weiter beitinmmt, daß die Geldiwertzeichen in Ddeutfcher 
Valuta, Die ſich im Beſitz der Bevölferung befinden. 
nicht dem Zwangsankauf zuguniten des Staats 
Ihaßes unterivorfen werden, daß ſie dagegen auf 
gleicher Stufe mit den anderen ausländiſchen Baluten 
behandelt und als ſolche zu den Transaftionen der 
Banfen und Börjen zugelaſſen werden. Ferner 
wird bier gejagt, dat; Die Borjchriften über die 
Baluta im Umfange des früheren preußilchen Teil 
gebietes, nad) der alle auf Neichsmarf Tautenden 
Berbindlichkeiten in polnischer Mark eingelöft werden 
jollen, in der Wojewodſchaft Schlefien feine An— 
wendung finden. 


63 unterliegt faum einem Zweifel, daß es Itd) 
hier lediglich um einen Beruhigungsverſuch der ober- 
ichlefifchen Bevölkerung handelt. Polen, das ein 
Ginheitsftaat und ein einheitliches Wirtichaftsgebiet 
jein will, kann auf eine einheitlihe Währung unmög- 
lic) verzichten, ohne feine Erxiftenz in Frage zu jtellen. 
Wollte man die deutſche Mark neben der polnijchen 
in Oberjchlefien beitehen laſſen, würden ſich aus 
diefem Zuſtande unüberſehbare finanztechnifche 
Schiwierigfeiten Herausftellen, zumal der Kurs der 
Reichsmarf und Der polnifchen unausgejegten 
Schwanfungen unterivorfen ift. Noch größere Kom- 
plifationen würden fich) ergeben, wenn in Ober 
ihlefien die Neichswährung beibehalten würde. 
Damit wäre der polnische Staat in zwei verfchiedene 
Staats- und Wirtjchaftsgebiete zerlegt, ein Zujtand, 
der die von den Polen durch Eingliederung Ober: 
Ichlejieng in den polnischen Wirtjchaftsförper erftrebten 
Borteile völlig iNuforifch machen würde. 


Gin dritter Vorſchlag, der in der Einführung 
einer felbjtändigen oberjchlejiichen Mark gipfelt und 
bereits in der polnischen Preſſe erörtert worden ift, 
ijt ebenjo belanglos. Die Folge wäre nicht mur 
die wirtſchaftliche Trennung Oberſchleſiens von 
Deutſchland, fondern auch die von Bolen, alfo vol- 
kommene Iſolierung, die ein Kleines, induftriell hoch— 
entwickeltes, auf den internationalen Verkehr hin— 
gewieſenes Wirtſchaftsgebiet nicht vertragen kann. 
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Derartige Vorſchläge können nur als propagan- 
diftifche Kniffe bezeichnet tverden, um der Bevölkerung 
Oberfchlefiens die polnische Finanzwirtſchaft ſchmack— 
hafter zu machen. . In dem oben angeführten 
Artikel 9° des organischen Statut ift im übrigen 
ausdrüdlic) gejagt, dat; die Einführung der polnischen 
Baluta als des einzigen gefegmäßigen Zahlungs- 
mittel in Oberfchlejien vorgejehen ijt. Man gebe 
fi) daher feinen Täuſchungen hin, als könnte im 
Wege der Verſtändigung des Finanzminiſteriums 
mit dem Wojewodſchaftsrat die deutſche Balutäa in 
Oberjchlefien auch nur folange gelten, bis der 
ichlefifche Landtag etwas anderes bejchliegt. Ebenjo 
wenig hat der Artikel 10 des organijchen Statuts 
etwas zu bedeuten, da diejes nichts weniger ift als 
ein bölferrechtlicher Bertrag und die weiteſte Aus— 
legung verträgt. Selbſt wenn die beiden Artikel 
unverändert beitehen blieben, würden jie nicht den 
geringften Schuß gegen finanzielle Vergewaltigungen 
bieten. 

Nah Einführung der polnischen Währung in 
Oberichlelien, die nicht ausbleiben kann, würden die 
im Umlauf befindlichen deutfchen Noten und Scheine 
ihre Zahlfraft und Umlaufsfähigfeit verlieren, fie 
würden dann zu Devifen werden und zu den Trans— 
aftionen der Banken und Börſen zugelaffen werden. 
As ſolche unterjtehen fie wie alle anderen Devifen 
der vom polnijchen Finanzminiſter am 11. Auguſt 1920 
erlafienen „Verordnung betr. Einjchränfung des 
Verkehrs in Deviſen und Valuten“ und fonnen 
nad) dem Inhalt dieſer Devijenordnung nur durd) 
die Bermittlung jolcher Streditinftitute ein- und aus— 
geführt werden, die vom Finanzminiſter Hierzu 
befonder8 ermädtigt find. Nun ift jeder Beliger 
bon Devifen und Auslandsvaluten verpflichtet, die 
ganze Höhe der in jeinem Beſitz befindlichen Beträge 
dem Finanzminiſterium anzumelden und fie einer 
Devifenbanf zur Verfügung zu jtellen. Selbitver- 
ſtändlich würde diefe Devijenordnung fofort nad) 
Einführung der polnischen Währung auf die Reichs: 
mark Anwendung finden, wodurd) jeder Befiger von 
Reichsbanknoten, -Scheinen uſw. auf das empfind— 
lichſte geſchädigt werden würde, da über die Höhe 
des in polniſcher Währung zu zahlenden Betrags 
allein die Deviſenkommiſſion entſcheidet. Außerdem 
kann der Finanzminiſter jederzeit die Deviſenordnung 
abändern und die in Rückſicht auf die Abſtimmung 
in Oberſchleſien beſchloſſenen Milderungen wieder 
aufheben. Hieraus kann jeder Oberſchleſier ermeſſen, 


welche Gefahren ihm bei Einführung der polniſchen 
Valuta drohen. 

Es iſt mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, 
daß der polniſche Finanzminiſter bei der zu erfolgenden 
Konverſion der oberſchleſiſchen Wertpapiere, Pfand— 
briefe, Kommunal- und Induſtrie-Obligationen uſw. 
das Wertverhältnis nach eigenem Ermeſſen und im 
Intereſſe des polniſchen Staates feſtlegen wird. 
Weder das ſogenannte organiſche Statut noch eine 
andere Verordnung hindert ihn daran. Zur Zeit 
gilt, wie ſchon bemerkt, die polniſche Mark 
7,56 Pfennig, man erhalt alſo für 100 Reichsmark 
1200 polniiche Marf. Durch) einen einfachen Erlaß 
fann (und es ijt dies bereits angedeutet worden) 
das Wertverhältnis auf 100:200 feſtgeſetzt werden, 
wodurch alle Lohn⸗, Gehalts-, Benfiong-, Zing- und 
Stapitalforderungen um fünf Sechitel reduziert würden. 
Wie ſchwer eine ſolche Verfügung nicht allein die 
fapitaliftiichen Kreiſe Oberjchlefiens, ſondern aud) 
die fleinen Nentner und Arbeiter treffen würde, 
bedarf feiner bejonderen Hervorhebung. | 

Soweit über die ÜbergangsSmaßnahmen, die 
eine fchivere Gefahr für die Induſtrie und den 
Handel Oberjchlefiens in fich fchließen. Bon bei 
weiten größerer Tragweite find jedoch die Nachteile, 
die ji) dauernd aus der Einführung der polnischen 
Währung für UOberjchlefien ergeben. Allerdings 
dürfen wir ung nicht verſchweigen, daß aud) die 
deutiche Valuta tief gefunfen ift, doch iſt mit dem 
Miedererftarfen der deutjchen Induſtrie, mit der 
Neubelebung des Handel3 wie überhaupt mit der 
Steigerung der deutfchen Produftivfräfte ſchon in 
nächſter Zufunft eine weſentliche Beſſerung unferer 
Wirtichaftslage zu erhoffen. Dagegen ijt die wirtjchaft- 
liche Lage des Polenftaates fo hoffnungslos, daß feine 
Hebung, fondern eine weitere Senfung der Valuta zu 
erwarten ijt. „Am 10. Muguft 1920 bezifferte fich der 
polnische Notenumlauf auf 29,4 Milliarden polnifche 
Marf, am 10. November 1920 auf 40 Milliarden, 
Ende Dezember 1920 auf rund 50 Milliarden. Dem- 
gegenüber ftellte jich) der deutihe PBapiergeldumlauf 
am 10. August 1920 auf 69,6, am 15. November 
auf 75,7, Ende Dezember auf rund 80,8 Villiarden. 
Am 31. Januar war ein Nüdgang von nahezu 
3 Milliarden eingetreten, der Geſamtumlauf betrug 
77,9 Milliarden Neich3marf. Immerhin nod) eine 
gewaltige Ziffer, aber im Vergleich zum Noten 
umlauf des polnischen Staates verhältnismäßig 
niedrig. 


Die 
Ebenjo hoffnungslos ift es um die polnijchen 
Staatsichulden beſtellt. Nach einem der Brüffeler 
Finanzkonferenz vorgelegten Bericht betrug die aus— 
ländiihe Schuld 2,979 Milliarden franzöfifche 
Franfken, nad) polnischer Währung 170 Milliarden 
Marf. Die innere Schuld ift nicht genau feſtzu— 
jtellen. Der Sehlbetrag des polnijchen Stagtshaus- 
halt3 beziffert ſich nach dem Bericht des Sinanz- 
minifter® vom 12. Dezember 1920 auf über 60 
Milliarden polnische Mark. Im neuen Staatsbudget 
ift der Sehlbetrag auf SO Milliarden nad) der Mit- 
teilung der „Rewja Polski“ veranichlagt. Die Lage 
der polnischen Handelsbilanz entipricht der Geſamt— 
lage der Finanzen. Einer Einfuhr von 95°/, Itand 
eine Ausfuhr von 5°/, gegenüber. Cine Bejjerung 
der Valuta iſt unter diefen Umjtänden ausgejchlofjen. 
Der Auslandsfredit des polnischen Staates ift fait 
gleih Null. Der niedrige Valutaſtand Fennzeichnet 
die Zerfahrenheit der Finanzwirtſchaft, von der in 
abjehbarer Zeit feine Hebung zu. erwarten it. 

Es iſt zu verftehen, daß die Polen alles dran- 
feßen, um Oberjchlejien ihrem im chaotijchen Zuftande 
befindlichen Staate anzugliedern, da ihnen nur von 
bier die Rettung aus ihrer troftlofen Lage kommen 
kann. Der Direftor der polnischen Darlehnskaſſe 
in Nifolaiczaf hat diefen Wunſch in einem in der 
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Univerittät Poſen gehaltenen Bortrag mit bemerfens- 
werter Deutlichfeit Nusdrud gegeben, indem er fagte, 
daß die polnische Valuta im Kurs beſſer jtehen 
würde, wenn die Machine der oberjchlefifchen In— 
duftrie ji) in polnischen Händen befinden würde. 
Zweifellos würde eine vorübergehende Beljerung 
der Baluta eintreten, wenn Oberjchlefien an Polen 
fiele. Als polnifches Ausbeutungsobjekt würde 
Oberſchleſien aber dem ficheren Ruin entgegengehen. 

63 jtehen Dinge von außerordentlicher Trag— 
weite für una auf dem Spiel. Seder Oberjchleiter. 
der für den Anſchluß an Polen votiert, unterjchreibt 
damit das eigene Todesurteil. Aus einem geordneten 
Staatsweſen gelangt er in ein völlig chaotifches, 
das fein Valutaelend faum noch übertreffen kann. 
Ein induftriell hochentwickeltes Land wie Oberjchleften 
fann nur in Verband des Deutjchen Reichs, den 
e3 geſchichtlich und wirtſchaftlich ſeit acht Bahr: 
hunderten angehört, lebensfähig bleiben. Der Über: 
gang in den Bereich der polnijchen Valuta würde 
feinen völligen Niedergang bejiegeln. Alle Be- 
völferungsflaflen, auch die MIrbeiter, deren Lebens: 
haltung unter polnischer Herrfchaft ſich erheblidı 
verichlechtern würde, müſſen alles aufbieten, um 
die Einverleibung Oberjchlefiens durch Polen 3: 
verhindern. 


Wer ſchuf das Land? VonWerner Sombart“ 


chleſien iſt deutſch — Schleſien iſt ſchleſiſch: 

Teile davon von Deutſchland abſplittern, aber 
auch Teile „verſelbſtändigen“, heißt Lebendiges zer— 
ſtören, bedeutet ruchloſen Mord am völkiſchen Leben. 
Schleſien iſt deutſch: Deutſch iſt das Land; mit der 
deutſchen Pflugſchar ſind die langen Furchen ge— 
zogen, die den Boden in ſeinen Tiefen umbrachen, 
wo der ſlawiſche Hakenpflug ihn nur geritzt hatte; 
über das ganze Land hin, bis zu ſeinen äußerſten 
Grenzen, zeugen die deutſchen Streifendörfer von 
deutſcher Siedlerkraft und von ihrer Tlberlegenheit 
über die ſlawiſchen Runddörfer. 

Deutſch find die Städte; don deutjchen Baus 
meiltern und deutjchen Handiwerfern erbaut; von 
deutfchen Handwerkern und deutfchen Slaufleuten 
bejiedelt und zur Blüte gebracht; in breitem Strom 

*) Aus dem Bekenntnisbuch „Schlefien”, herausgegeben 
vom Schlefifchen Bund für Heimatſchutz. 
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ift deutfches Handwerfstum in den ſlawiſchen Oſten 
bineingeflofjen; deutſchem Händlerfleig verdankt diefer 
Hinterwinfel feinen Anſchluß an weiteuropäifche Ge: 
fittung. Deutjch ift die moderne Induſtrie, Dieter 
Lebensnerv des ſchleſiſchen Landes; Deutſche haber 
ſie bis in die entfernteſten Täler des Gebirges, hi: 
auf die letzten Hügel Oberſchleſiens und Mäbren: 
getragen: die Glasinduftrie, die Tertilinduftrie, de: 
Bergbau und die Hütteninduftrie. Welche Torbeit. 
welches Unrecht ift es, Bezirfe wie Oberſthleſien für 
ein fremdes Volk in Anſpruch zu nehmen, weil dort 
eine polnijche Bevölferung wohnt: fie wohnt ja nur 
dort, kann nur dort wohnen, weil deutfcher Unter: 
nehmergeift ihr die Lebensmöglichkeit geſchaffen hat: 


die polnischen Arbeiter in Oberfchlefien find immer 


nur Wirtſchaftsobjekte, niemals Wirtſchaftsſubjekte 
geweſen, find nur Materie, niemals Geilt. Daraus, 
daß fie dort Arbeit gefunden haben in deutſchen 
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Betrieben, den Schluß ziehen, dat aljo das Land 
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den Polen gehöre, wäre dasjelbe, ald wollte man 


einem Anfiedler das Recht auf das von ihm bebaute 
Land abjtreiten, weil er Zugvieh und Ackergeräte 
bon außen her bezogen hat. 

Deutſch iſt das geiftige Leben im Schlefierlande; 
deutſch find feine Lieder, deutjch feine Sagen und 
Märchen. Aus fchlefiichen Anfängen ift die gefamte 
deutſche Dichtfunft neugeboren worden. 

Aber Schlefien ift auch ſchleſiſch; es ijt eine 
lebendige Einheit, aus der fein Teil genommen 
werden darf, ohne fie zu zerftören, die vielmehr 
nod der Angliederung derjenigen Teile Deutjch- 
Djterreich8 bedarf, die dynaftifche Intereſſen vom 
reichsdeutſchen Schlefien getrennt haben, die aber 
ihrer inneren Natur nad) mit diefem zufammenge- 
bören. Scharf hebt fich ſchleſiſche Art von jeder 
anderen deutjchen Art ab. Freilich nicht Fraft der 
urdeutfchen Blutart, wie fie die reinen deutjchen 
Stämme auszeichnet. Der Schlefier ift zum Schlefier 
erit geuorden in Anlehnung an flamwifches Bolf und 


Der Geiſt der Schle 
er Präſident der Vereinigten Staaten von 


D Nordamerika, Wilſon, hat in ſeinen 14 Punkten, 
die als Grundlage des Friedens zwiſchen den Staaten 
der Entente und dem früheren Bunde der Zentral- 
mächte rüchaltlod von allen anerfannt worden find, 
das Gelbitbeftimmungsreht der Völker für Die 
wejentlichjte Bedingung des Ausſchluſſes aller Friege- 
riſchen Vertvidlungen unter den Bölfern der Erde 
erflärt. Durch da8 Vorgehen der Bolen und Tichechen 
gegen die preußiſche Provinz, daS deutliche Land 
Schlefien, gerät dieſer Friede der Gerechtigkeit in 
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vielfach auch durch Miſchung mit diefem; fein liebens— 
würdiges, weiches, ſchmiegſames Wefen mag er diefer 
Blutmiſchung und diefer Lebensgemeinfchaft ver- 
danfen. ber er bat aus allen Beitandteilen, die 
in ihm ſich vereinigten, einheitliches deutjches Weſen 
geprägt, das in feiner Sprache wie in feiner Lebens— 
führung, in feinen Sagen wie in jeinen Liedern Kar 
und hell in die Erſcheinung tritt. 

Und Schleſien ift ein organiſcher Wirtjchafts- 
förper, an dem Glied zu Glied jtimmt, defjen Teile 
man nicht ungeftraft Iostrennen und anderstvohin 
zuteilen kann. Seit Jahrhunderten, ſchon unter der 
öſterreichiſchen Herrſchaft, ift dieſe Einheit entwickelt 
worden, die dann grundſätzlich von den Preußen— 
fönigen weitergepflegt worden if. Schlejien it 
deutſch — Schleſien ift ſchleſiſch: Teile von Deutſch— 
land abjplittern, aber aud) Teile „verjelbftändigen”, 
heißt Lebendiges zeritören, bedeutet ruchlojfen Mord 
an völfifhem Leben: wollen diejenigen Männer, die 
ihr Leben für das „Selbftbejtimmungsredt der 
Völker“ einjegen, Beihilfe bei dieſem Morde leiſten? 


ſier “Von Hermann Stehr 


Gefahr, zu einem Frieden der Vergewaltigung ver- 


fehrt zu werden. Denn fie find drauf und dran, 
es von Deutjchland Ioszureißen und unter fi) auf 
zuteilen, als fei es ein Gebiet, auf da3 fie durd) 
die Nationalität der Bewohner und nad) hiſtoriſchem 
Recht einen unverjährbaren Anspruch hätten. Die 
Tichechen verlangen die Grafſchaft Glatz, die Streife 
Cofel, Neujtadt, Leobſchütz, das Waldenburger 
Kohlengebiet und Teile des Kreiſes Hirfchberg. Die 
Polen beanſpruchen Oberjchlefien und große Teile 
Mittele und Niederichlejiens öjtlicy der Oder. In 
den von den Tichechen erjtrebter Gebieten Schlejieng 
leben entweder gar feine Böhmen oder nur eine 
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verfchiwindend kleine, dazu noch zeritreute Zahl, 
wie in der Grafſchaft Glatz unter 175 000 nur 5000. 
Überall fonft Handelt es fi) um kerndeutſche Be- 
wohner, die nicht feit Jahrzehnten, jondern jeit 
Sahrhunderten, und zivar nicht Durch Friegerilche 
Gewaltafte, fondern auf dem Wege friedlicher Kolo- 
nilation dahin gelangt find, gerufen von den Fürſten 
jener Zeit, um Kultur, Gewerbefleiß und Geſittung 
zu heben. In den von den Polen verlangten Ge» 
bieten liegen die Verhältnifje genau Jo bis auf 
Oberjchlefien, das in einigen Streifen, troßdem aud) 
hier nicht durchgängig, don einer ſlawiſchen Unter- 
hit bewohnt wird. Allein diefe wurde bon 
den Polen jelbjt bis in Die jechziger Sabre 
des vorigen Jahrhunderts als andersjtämmig 
und mindermwertig höhniſch abgelehnt und nie 
in ihrem Bemwußtjein der ftaatlichen und volflichen 
Zugehörigfeit zum Deutſchen Reiche gejtört. 
Die von den öfterreichiichen Teilen des früheren 
polnischen Neiches, aljo von augen, herübergetragene 
großpolnische Propaganda Hat hier das natürliche 
Empfinden eines Teiles diejer Bevölferung gefäljcht, 
da die Frage der nationalen Yugehörigfeit zur 
Berwirrung einfacher, urteilsloſer Gemüter als ein 
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Kampf des bedrängten Katholizismus von firdhlicher 


Seite teils geduldet, teils direft gefördert wurde. 
Schlejien3 deutjcher Charakter von Grund aus 
und ı . Eanzes kann nur von feindlicher Yänder- 
gier geleusn:t und aus vollfonmener Unkenntnis 
jeiner Gejhichte und der Weſensart der Bewohner 
geleugnet werden. Sie find die Nachkommen her- 
beigerufener deutſcher Koloniſten aus Franken, 
Thüringen, Sachſen, Friesland und Holland. Die 
Anlage ihrer Städte und Dörfer, die Einrichtung 
ihrer kommunalen Verwaltung iſt rein deutſch. Sie 
ſprechen eine oberdeutſche Mundart, und das Volk 
in Bayern, Baden und Württemberg ſieht in jedem 
Schleſier nicht ſo ſehr einen Preußen, ſondern 
einen ſüddeutſchen Stammesbruder. In ſeinen 
Sitten, Gebräuchen und Anſchauungen iſt der 
Schleſier deutſch bis in die letzte Faſer ſeines 
tiefen Gemütes und feines melancholiſch-heiteren und 
zugleich ernjt-bejinnlichen Geiftes. Von der Zeit der 
mittelalterlien Minneſängerei her über die ſo— 
genannte erjte und zweite jchlefiiche Dichterfchule im 
17. und 18. Jahrhundert hat Schleften bejtimmend 
auf die große deutjche Literatur gewirkt. Und jeine 
hervorragendften Dichter der Gegenwart und nahen 
Bergangenheit, die den Ruhm echtdeutjchen Geiftes 
zum Teil weit über die Grenzen des Reiches hinaus» 
getragen haben, entftammen merfwürdigeriweife gerade 
Gegenden, die Tſchechen und Polen als ſlawiſche 
Gebiete mit Gewalt in Befig nehmen wollen. Gujtav 
Freytag ift in dem polnisch fein Jollenden Kreuzburg, 


Treue / Don Fofeph 


rifch auf, mein Herz! wie heiß aud) das Gedränge, 
| Bewahr” ich doch mir fühl und frei die Brujt! 
Schickt Wald und Slur doch noch die alten Klänge, 
Erfchütternd mich mit wunderbarer Kuft. 

Und ob die‘ Woge feindlicdy mit mir ränge: 

So frömmer nur fing’ ich aus treuer Bruft; 

Da bleicht das Wetter, Himmelblau fcheint belle, 
Das Meer wird ftill und zum Delphin die Welle. 


„Was wollt ihr doc, mit eurem Kieder-Spaße! 
Des Würd’gern beut die große Seit fo viel!” 
So fchallt’s hoffärtig nun auf jeder Galle, 
Und jeder ſteckt ſich dreiit fein glänzend Hiel. 
Die Lieder, die ich ſtammelnd hören laffe, 
Ew’ger Gefühle ſchwaches Widerfpiel, — 

Sie find es wahrlidy) auch nicht, was ich meine, 
Denn ewig unerreichbar ift das eine. 


Freiherr von Eibendorff 


Joſef von Eichendorff in Lublinitz, alſo beide in 
Oberſchleſien geboren. Gerhard und Carl Haupt— 
mann ſtammen aus dem Waldenburger Kreiſe. Eben— 
ſo verhält es ſich mit der übrigen Kunſt. Der große 
Maler Adolph Menzel z. B. war ein geborener 
Breslauer. Der deutſchen Philoſophie hat Schleſien 
in Jakob Böhme aus Seidenberg bei Görlitz einen 
hervorragenden Vertreter geſchenkt, und die gran— 
dioſen Hütten- und Kohlenwerke Oberſchleſiens ſind 
von deutſchem Geiſte gegründet und zu ihrer hohen 
Blüte geführt worden. Nein, Schleſien iſt ein echt 
deutſches Land, ſein Volk ein einheitlicher Organis— 
mus rein germaniſchen Geiſtes und Weſens. Daß 
Menſchen des Auslandes mit polniſchen Wörter— 
büchern ausgerüſtet nach Schleſien kommen, für die 
ſie dann zum Erſtaunen keine Verwendung finden, 
kann nicht als Beweis ſeiner ſlawiſchen Durchſetzung 
gewertet werden. Und wenn Tſchechen und Polen 
auf Schleſien ein hiſtoriſches Recht hätten, ſo müſſen 
notgedrungen auf Grund desjelben Anſpruchs die 
heutigen Bewohner Nordamerifa8 das Land den 
Indianern wieder einräumen. Wir Schleſier find 
Deutſche und fühlen uns in vollem Bemwußtfein mit 
dem Deutichen Reiche als ein nicht teilbarer Volks— 
ſtamm für ewige Zeiten verbunden. Wir find ent 
Ihloffen, ung jeder Lostrennung eine8 Gebietes 
unſeres Vaterlandes auf daS energijchite zu wider 
jegen. Wir werden keiner Liſt und Gewalt auf die Dauer 
weichen, und jollte e8 da8 Schidjal von uns verlangen, 
in Rot und Tod für unfer deutfches Weſen Fämpfen. 


Doch lieben oft, der Sehnfucht Glut zu mildern, 
efangne wohl, das ferne Daterland 
An ihres Kerfers Mauern abzufchildern: 


Ein bimmeelsftrabl fällt fchyweifend auf die Wand, 
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Da rührt's lebendig fih in allen Bildern. 

Dem Auge fıheint's ein lieblih bunter Tand — 
Doch wer der lichten Heimat recht zu eigen, 
Dem wird der Bilder erniter Geift fich zeigen. 


So wachſe denn und treibe fröblih Blüte, 

Du fräftig qrüner, deutſcher Sangesbaum! 
Rauſch nur erfrifchend fort mir ins Gemüte 
Aus deiner Wipfel Flarem Himmelsraum! 

Du aber, wunderbare, ew’ge Güte, 

Die mir den Himmtel wies im fihönen Traumı, 
Erhalt! auf Erden rüftig mir die Seele, 

Daß ih, wo’s immer ebrlidy gilt, nicht fehle! 
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RANDBEMERKUNGEN 


Oftmarf und Berfailler Srieden. 


Der jeßige Grenzjug zwilchen Teutjchland und 
Polen zeigt, daß man ji im Verjailles über- 
baupt nicht an irgendwelche beſtimmten Grundſätze, 
am wenigſten an Wilſons 14 Punkte gehalten, 
ſondern völlig willfürlid an Polen die Gebiete ab- 
getreten hat, auf die es Anrechte geltend zu maden 
für aut fond. Dabei unterftügte es feine Forde— 
rungen mit abfichtlih gefälſchten Informationen, 
zu derer Berichtigung die Teutiſchen Feine Gelegen: 
beit erhielten. Wie irrtümlich die Ansichten der 
Gntente hiernach ausficlen, hat die Abſtimmung in 
Sit und Weftpreußen am 11. Juli qezeigt. 


Eine Möglichkeit zur Regelung der ftrittigen 
Wrenze hätte in der Zuweiſung der zahlenmäßia 
von übertviegend polnischer Bevölferung bewohnten 
Bezirfe an den neuen Staat gelegen. Tie Baſis 
hierfür ließ fi durch eine unter neutraler Non: 
trolfe vor fi gehende Abſtimmung gewinnen oder 
man konnte auf das Ergebnis der amtlichen Zäh— 
lung von. 1910 zurüdareifen, das durch die Reichs— 
tagewahl von 1912 cine zuverläflige Beſtätigung 
gefunden bat. Wo bei der ftarfen Mifchung beider 
Nationalitäten biernad eine reinliche Scheidung 
nicht möglich war, mußten die unter fremder Herr- 
Ihaft verbleibenden Deutjchen und Polen gegenein: 
ander aufgerechnet und dann im einzelten nad) 
wirtichaftlichen Geſichtspunkten Ausgleiche herbei: 
geführt werden. Hieracaen bat die Grenzfeſtſetzung 
anf das ärgfte verftogen, denn Die Deutjchen be- 
jigen in ganz Weſtpreußen mit 65,1, im Regierungs— 
bezirt Marienwerder mit 59,6 % der Gejamtbe- 
völferung die Mehrheit, und jelbjt im Regierungs- 
bezirf Bromberg hatten fie einen kleinen Vor: 
ſprung. Nur im Negierungsbezirt Pojen waren 
die Bolen zahlenmäßig überlegen. Trotz der über: 
wältigenden Volksentſcheidung in Oſtpreußen ift 
der ohne Abſtimmung losgetrennte Teil des Kreiſes 
Neidenburg noch immer nicht an Deutſchland zu— 
rückgegeben. 


In Oberſchleſien endlich haben die Polen auch 
ethnographiſch überhaupt nichts zu ſuchen, denn 
dort ift bei Der’ ftarfen Beimiſchung am mei: 
jprachigen und Dem keineswegs polnischen Charafter 


der einheimischen Bevölferung eine Scheidung nicht 
möglich. Die dortigen Polen find zum großen Teil 
ihrer Gefinnung nach völlig deutich, zum Zeil auch 
evangeliich, und haben erſt durch eine künſtlich von 
außen bineingetragene Agitation in den legten 
Sahrzehnten eine ſprachliche Gemeinſchaft mit dem 
Hochpolniſchen gewonnen, wie jelbit ihre beiten 
Schriftiteller und Sijtorifer zugeben. Um 1848 
gab es in der Provinz feinen einzigen Geiſtlichen 
oder Xehrer, nad dem Urteil des Lemberger Bro: 
feſſors Buzek, der cine einzige Zeile richtig polniſch 
jchreiben oder Sprechen fonnte. Nur der. Nadficht 
der Regierung iſt es zu verdanken, daß hierin Später 
eine Änderung eintrat, aber der Geiſt der Bevölke— 
rung wurde Dadurch, wie die Treue der oberſchle— 
lifhen Truppen im Weltkrieg beiviefen bat, nidt 
berithrt. | 


Eine andere Grundlage konnte der geſchicht— 
liche Belikitand gewähren. Aber auch ihn hat Die 
Grenze ſchmählich verlegt. Etaatsrechtlich Hat Polen 
auf Oft: und Weſtpreußen nicht den mindeiten An: 
iprud. Dem Deutjchorden hat der ihn zu feinem 
Schutze berbeigerufene polniſche Teilfürft Konrad 
von Maſowien das Kulmer Land und alle vom 


. Orden fünftig zu erobernden heidnifchen Gebiete 


als ſouvernänen Wiſitz gewährleiftet. Die Wieder- 


gewinnung von 1772 war mithin eine bloße Re- 
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vondikation, und die dann bis Mitte des vorigen 
Jahrhunderts fortſchreitende Verdeutſchung ledig— 
lich die Wiederherſtellung eines früheren Zuſtandes. 
ein Prozeß, der ebenfalls bloß durch die Duldſam— 
keit der preußiſchen Behörden nach 1848 ins Stocken 
geriet, weil man den Leuten wieder den polniſchen 
Volksſchulunterricht geradezu aufdrängte. Einen 
gewiſſen hiſtoriſchen Anſpruch mag Polen daher 
nur auf die Provinz Poſen geltend machen, aber 
auch hier waren die Grenzen vielfach flüſſig und 
das Land z. B. zeitweiſe im Beſitz der ſchleſiſchen 


Piaſten und des Ordens und des Großen Kur— 


fürſten. 


Außer jeder geſchichtlichen Betrachtung ſteht 
ganz Schleſien. Im Jahre 1163 don dem Groj;- 
fürſten Foleslav IV. den Söhnen feines Bruders 
abgetreten, ijt die Provinz bereits Damals tatjäd): 
lich aus dem Verband des polnischen Reiches los— 
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gelöft worden und machte unter ihren urdeutſch ge- 
wordenen Füriten fortab eine Sonderentwidlung 
durch. Das einzige ftaatsrechtlih mit Polen nod) 
beftehende Band, das teftamentarii von Boleslav 
Schiefmund feſtgeſetzte Seniorat, wonad) der älteſte 
Biaft außer feinem Stammland die als Krongut 
ausgeichiedenen Provinzen und die Großfürſten— 
würde über ganz Polen erlangen jollte, war in 
Birklihfeit von Anfang an bedeutungslos, und als 
in der Folge die Unrechte hierauf wiederholt gerade 
ſchleſiſchen Piaſten zufielen, da waren es ihre pol- 
niſchen Bettern, die dieſes Verhältnis mit Füßen 
traten, auf das jeßt polniſche Geſchichtsforſcher die 
Tatſache einer längeren Zugehörigkeit Schleſiens zu 
Polen gründen möchten. Der beite Stenner der 
ichlefiihen Gedichte unter den modernen polnischen 
Hiltorifern, der Krakauer PBrofeffor Koneczny, 
ichreibt felbft in jeiner Geſchichte Schlefiens: Das 
polnische Volk antwortete auf den Entichluß Der 
ſchleſiſchen Piaſten, den ſthwarzen an Stelle Des 
weißen Adlers im Wappen zu führen (1335) mit 
der Feſtſetzung, daß keiner jener Fürſten jemals 
zur Erbſchaft auf den polniſchen Thron oder zur 
Ausübung der Vormundſchaft im Fall der Minder— 
jährigkeit des Königs oder zur Statthalter- oder 
ſelbſt nur zur Wojwodenwürde in von zugelafjen 
iverden Dürfe. 

Die ſchleſiſchen Piaſten aber 
und politifh zur Annäherung an Deutichland ge: 
jiwungen, um. fi vor dem Neid ihrer polnischen 
Bettern zu fihern. Sie erjhloffen ihr Land einer 
weitgehenden deutſchen Befiedelung, infolge deren 
wieder nad) dem Doch gewiß von Voreingenoninten- 
heit gegen Bolen freien Zeugnis Koneczyns Schle— 
ſiens Schickſal bereits im 13. Jahrhundert entichie- 
den wurde. Das Land nahm damals ſchon „deut— 
ſches Gepräge“ (przybrala pietno niemieckie) an, und 
zwar auch Oberſchleſien, denn es iſt vorher von der 
Verdeutſchung des Herzogtums Ratibor und dem 
Vordringen der Germaniſation auf dem rechten 
Oderufer die Rede. So urteilt ſelbſt die polniſche 
Wiſſenſchaft — bevor der ſogenannte Friede von 
Verſailles ihren DEN ungeahnten Vorschub 
leiftete. Im Sabre 1335 aber verzichtete Kaſimir 
der Große im Vertrage von Trnuetſchin ausdrücklich 
auf alle Anrechte an Schlefien zugumsten der Krone 
Böhmens, und ſeitdem ftand Schlefien unter dieſer 
(i odtad by Slazk pod korona ezeska). 1339 hat 


der König dieſen durch Abgeſandte aeichloffenen 


waren Deutich- 


0) 


Pakt perjönli unterzeichnet und 1372 Hat ihn 
jein Nachfolger Ludwig von Ungarn bei: Über: 
nahme der polnischen Erbichaft ebenfalls anerfannı. 
Heute ift das den Polen ehr peinlid, und fie ver: 
ſuchen den Bertrag von 1335 durch den Hinweis 
abzuſchwächen, daß Kaſimir nicht auf ganz Schle 
fien verzichtet, jondern ſich auf einen Teil jeine 
Jtechte vorbehalten habe, natürlich auf Oberſchleſien. 


Das iſt bewußte Geſchichtsfälſchung, denn, wie wic- 


der Koneczyn ausführt, haben damals nur drei 
mittelichlefifche Herzöge von der Befugnis Gebraud 
gemacht, den Huldigungscid an Böhmen zu verwei— 
gern, und ibn erft einige Jahre jpater gelciitet. 
Damit war Schlefien auch formell für alle Zeit von 
Bolen getrennt und fortan dem deutichen Reich: 
einverleibt. (1348 dur Karl IV. als römiſcher 
stönig. 1355 wiederholt als Sailer.) 


Wollte man endli den fulturellen Zuſtand 
zum Maßſtab Fir den Charakter eines ftrittiaen 
Gebietes anzuſehn, jo ijt alles zu Preußen gehörig 
geivefene Land unzweifelhaft deutih. Es läßt Twi 
leicht beivcisen, daß die Deutſchen auch da, wo ſie 
zahlenmäßig die Minderheit bildeten, doch de: 
Iteuerfräftigeren Teil ausmadten und in Stadt und 
Land den größten Teil des Grundbeſitzes in di 
Hand Hatten, felbjt im Bezirk Poſen. Sie ware 
ſozial, Fulturell, wirtichaftlich unbedingt führen. 

Endlich fommen unerläßliche wirtichaftlide 
VBoransfegungen für Die Xebensfähigfeit der beide: 
Staaten als einflußreide Faktoren für die Führung 
der Grenze in Frage. Mber Bolen bedarf zur Ent 
wicklung jeiner Daſeinsbedingungen in feiner Mi: 
Deutscher Yandgebicete. Die agrarifchen Überſchuß 
provinzen Weltpreußen und Poſen find ihm ent 
behrlidh, da es bisher Schon jeinen Bedarf ungefähr 
zu decken, wenn auch feine Lebensmittel in größerem 
Umfange' auszuführen vermodte. Tagegen fin: 
Diefe Provinzen für Deutſchland einfach eine Not 
wendigfeit und ihr Verluſt bedeutst eine Werem: 
gung der Hungersnot und Unterernährung, die au 
jede Leiſtungsfähigkeit der Mrbeiterbevölferung au 
induſtriellem Felde ausſchließt, mitbin den Weder: 
aufbau unmöglich macht. 


Ebenſowenig aber iſt die Exiſtenz Polens vo: 
dem Beſitz Cherfchleftens abhangig. Tie nahezu er 
ſchöpften Erzaruben können ihm feinen Erjfaß Fi: 
die fehlende Eijenproduftion gewähren. Hinſich 
ib der Steinkohle aber Treat erſt wet ein Wider 
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nicht vor, denn von dem gejamten oberichleftichen 
Becken entfallen an Polen ohne das preußijche 
Oberjchlefien bereit 40 % Die genaue Yahl 
fann wegen der noch nicht feitliegenden Grenze 
gegen Tichedhien nicht angegeben werden — und 
allein die früher zu Österreich gehörenden Gruben 
bergen rund 22 Milliarden Tonnen Vorrat. Zicht 
man den Tiefftand der polnischen Induſtrie und den 
geringen Bedarf an Hausbrand bei dem Waldreid): 
tum des Landes in Betracht, was in Vorfriegs- 
zeiten ein Vielfaches des polniſchen Bedarfs pro 
Kopf der Bevölkerung in Deutſchland zur Folge 
hatte, fo iſt Far, daß Polen ungleich beſſer gejtellt 
iſt al3 der deutſche Oſten. Nicht mwirtichaftlicher 
Bedarf, fondern wirtichaftlihe Bequemlichkeit, der 
Wunſch, in den Befiß der mit deutfcher Arbeit an- 
gelegten Gruben zu Fommen, bildet neben dem 
blindwütigen Haß und Bernichtungswillen den 
alleinigen Grund für die polnifhe Sehnſucht nad) 
Oberſchleſien. Dazu treten politiihe Erwägungen 
Frankreichs, das in der Abtrennung Oberjchlejiens 
das wirkſamſte Mittel zur Lahmlegung Deutſch— 
lands und zu feiner politifchen Auflöfung fieht, 
wobei auf die Zufunft Mitteleuropas nicht die min: 
deſte Rüdfiht genommen wird. 

Das alles aber geihieht im Namen ver 
Menſchlichkeit und Gerechtigkeit und auf Grund von 
Wilſons 14 Bunften! 

Prof. Dr. Zaubert- Breslau. 


* 


Zur Gprachenfrage. 
Das oberſchleſiſche Polnisch wird vielfach als 
Waſſerpolniſch bezeichnet. Die polnischen Führer 
haben, um aud) diefen Punft ihrer Propaganda 
dienjtbar zu machen, biergegen mit großem Pathos 
Einſpruch erhoben. Tatſache ift, daß die polnifchen 
Oberſchleſier, ebenjowenig wie fie, bis auf wenige 
. reinpofnifche Inſeln infolge jahrhundertelanger Ber- 
miſchung mit deutſcher Volfsart, als reine Polen 

anzuſprechen jind, auch Feine rein polnische Sprache 
\preden. Der von den Polen jeßt fo übel ver- 
merfte Ausdrud Wajjerpolnifch deutet, weit davon 
entfernt, ein Schimpfivort zu fein, darauf hin, daß 
das polniſche Idiom eine mit zahlreichen deutjchen 
Beitandteilen durchſetzte Mundart ift, die, wenn 
man Will, weder polnisch noch deutich ift. Es ift 
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jelbjtverftandlih, dag auch das Deutſch in Ober- 
Ichlefien in umgefehrter Weife ebenjowenig un- 
berührt geblieben if. Das geht genau fo wie bei 
den polnischen Oberſchleſiern bis in die Höher 
gebildeten SKreife hinauf. Iſt dies einerjeit3 nur 
ein neuer Beweis dafür, wie wenig die Sprache 
in gemiſchtſprachlichen Diſtrikten ein verläßlicher 
Regulator für die endgültige Feſtſetzung einer 
gerechten politiichen Grenze fein kann, und mie fehr 
gerade in ſolchem alle das Fulturelle und wirt⸗ 
ſchaftliche Uebergewicht einem foldden Lande die 
natürlide Grenze gibt, jo wird man anderer- 
feit3 dem einfachen Mann polnischer Herkunft 
fein unbeholfenes Deutſch nit zum Borwurf 
machen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die in der 
Natur begründete Verzerrung ſolchen Sprad)- 
weſens Dialeftdichter zu komiſchen Effekten reizt. 
Am befannteiten jind in diefer Hinficht die Schnurren 
bon Kondziolfa, der durch feine drolligen Vierzeiler 
befondere Bopularität genießt. Hier zwei Proben, 
(Berlag Plefner, Breslau): 


Wie der Kater auf die Mäuſer 
ieber Dächer, ieber Häufer, 

jo fchleicht fi) der Antek Hin 

zu dem Haus von Schwägerin. 


Seberfchrift: Der Bruderliebe. 


‚seit umſchlungen figen jie 

der Alois und fein Braut Marie, 
wenn dann Xicht wird wieder hell 
gehn fie auseinander fchnell. 


Jeberſchrift: Der Kineromatorgraf. 


Diefe Ausdrudsform des radebrechenden 
biederen Oberjchlefiers, der fi um die deutjche 
Spradde jo bemüht, weil er im Grunde feines 
Herzend auch jonjt von Polen nichts wiſſen will, 
hat felbftverftändlich auch in der reichen Tages— 
literatur zur Abjtimmungsfrage ihren Niederjchlag 
gefunden. So brachte das oberjchlefifche Witblatt 
„Pieron“ kürzlich folgendes Gedicht: 


Paßt Obacht! 
Eine Mutter tutt ſich melden, 
pleezlich cham wir eine Muter! 
Sie verſprich unz Gott werweißwas, 
Schinken, Eier, Milch un Buter. 


Die Gegenpvdarı 


Und fie faag: wir fin von ihr die! 
Den dor ville Hundert Jahrren 
faßen wir in ihrem Schoße, 

bi8 wir fortgegebben warren. 


Fragg ich jeß, der Iuftjer Pieron: 
Was fier Muter biß du eintlich, 
wen du fohnz unz don dir lahfen, ' 
ala es ſchläht unz ging un feindlich? 


Was chaz du unz fortgegebben, 

alz wir faum erfch fohnten gehen, 
alz wir faum erſch kohnten ſprähen, 
alz wir kaum erſch kohnten ſtehen? 


Chas du ſich um unz gekimmern 
durch die chunderjährje Zeiten? 
Chas du unz gefittert, als wir 
ſchwer ſich mußten raufarbeiten? 


Rabbenmuter cheis die Muter, 
was verläßt ihr Kind, wen Not is, 
un es widder chabben mechte, 
wen es reich un ſcheen in Brot is. 


Stiffmuter, ſo cheis die Muter, 
die, weil Kind nich mehr zurick wihl, 
es durch ihre wahre Kindern 


ſchießen tot und chaun in Stück wihl. 


Und ſo ſehn wir Obberſchleſier, 

wie die „Poler“ bei unz kriechen, 
um unz ahles, was unz choh is, 
in dem tiffſtem Dröck zu ziechen. 


Un wir ſehn ſie mit Rewolwern, 
Hangranatten, dikke Stökken 
friddlibbende Obberſchleſier 
cheimtikkiſch zu Boden ſtrecken! 


Auf! ruf ih, der luſtje Pieron, 
ſchmeißt die ſchmuzzje Lauſebande, 
ſchmeißt die geldbeſtochne Räubern, 


ſchmeißt die Mördern aus dem Lande!! 


Mit den ſcharfgeſchliefnen Witze, 
mit Chumores breiter Wehr un 
mit der Ironie, Satire 


chelf ich mit 


Unzweifelhaft zum Teil ſehr richtige Gedanken! 
Ob aber das ſprachliche Gewand in dieſem Zu— 
ſammenhang nicht von ſo manchem deutſch geſinnten 
Oberſchleſier, der ſich ehrlich deutſch zu ſprechen 
bemüht, als Verhöhung empfunden wird, iſt eine 
andere Frage. Wenn die Abſtimmung erſt hinter 
uns liegt und der gerechten deutſchen Sache der 
Sieg erfochten ſein ſollte, werden hoffentlich alle 
Kreiſe begreifen lernen, daß des Grenzbewohners 
ſprachliche Unbeholfenheit ein Naturrecht iſt. 


* 


Steigerung der Kohlenproduktion. 


Das einzige Mittel, um aus dem Wirtjchafts- 
elend herauszufommen, ift die Steigerung der 
Broduftion.e Darum können Wir es als ein 
boffnungspolles Anzeichen unferer wirtſchaftlichen 
Genefung betradyten, dag im Monat Sanuar 
zirka 120000 t Kohlen in Oberfchlefien meh 
gefördert find, al8 im Vormonat. Die Produktions: 
fteigerung ijt, wie nicht ander zu erwarten, au’ 
die Wiedereinführung der Überjchichten zurüd: 
zuführen. Es Hat fi) wieder einmal erwieſen 
daß die Arbeitszeit nicht ſchematiſch für alle Berui 
feftgelegt werden kann, ohne unfere Wirtſchaft ai 
das ſchwerſte zu jchädigen, ja fie überhaupt au 
den toten Punkt zu bringen. 

Der Export iſt dementſprechend gejtiegen 
Bolen fonnte mit 40000 t mehr beliefert werden. 
Deutſch⸗Oſterreich mit 15000, die Tichecho-SIopafe: 
mit ca. 12000 und Ungarn mit reichlich 2000 ! 
Kohlen. Für Ungarn, dag größere Mengen braudt 
iſt für die folgenden Monate eine Durchſchnitts 
menge von 20000 t Kohlen vorgejehen worden. 

Die Transportverhältnijie haben fi zwar 
noch nicht weſentlich gebeſſert, doch ift, wenn keine 
Unruhen einfegen, auch hier mit einer Rückkehr 
zu normalen Zuſtänden zu rechnen. Zur Zei 
lagern auf den oberſchleſiſchen Halden noch üheı 
420000 t Kohlen, mwährend die normale Menge 
350000 t beträgt, aljo ein Mehr von 70000 ı 
das bvorausfichtli in den nädjiten Wochen br- 
wältigt wird. 

Demgegenüber hat ſich die Kohlenproduktior 
in Polen erheblich verringert, wodurch die wirt 
Ihaftliden Verhältniſſe des Landes fich meiter 
verichlechtert Haben. Im Strafauer Beden und im 
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etwa 70000 t Steinkohlen weniger als in den 
Vormonaten gefördert. Die Folge davon iſt eine 
weitere Einjchränfung: des Bahnverkehrs und eine 
Reihe von Betriebgeinftellungen: in der Induitrie. 
Die Preife jind dementſprechend in die Höhe 
gegangen. Im freien Handel wird ein Zentner 
Kohlen mit 100 Mark bezahlt! Kein Wunder, da 
Polen verlangende Blide nad) dem oberſchleſiſchen 
stohlenrevier wirft, von deſſen Angliederung es 
eine Sanierung jeiner rettungslos zerfahrenen 


Finanzwirtſchaft erhofft. 


Das Urteil eines Amerifanere 
über dag Kohlenproblem 


Sn feinen joeben bei Georg Stilfe, Berlin, 
erichienenen Buche „Die oberjchlefifche Frage und 
das deutjche Kohlenproblem“ ninımt Sidney Osborne 
in bemerfenswerter Weije Stellung gegen die pol- 
niſchen Annektionsgelüſte und gelangt zu einer voll- 
fommenen Berurteilung der von der Gntente be- 
friebenen . Zerjtüdelungspolitif gegenüber Mittel- 
europa. Cine der vielen marfanten Stellen diejes 
hoch beachtenswerten Buches lautet: 


„Das Geſchick des fchlefiichen Handels und der 
ſchleſiſchen Induſtrie ift fo unzerreißbar mit den 
anderen Zeilen des Meiches verfnüpft, daß Die 
Amputation eines Gliedes das Ganze unzweifelhaft 
derartig in Mitleidenjchaft zöge, daß der Lebensnerv 
der Nation getroffen würde. Bon welchem Stand» 
puntt wir immer Schlejiens wirtjchaftliche Lebens— 
rähigfeit in Vergangenheit und Gegenwart betrachten, 
\o jehen wir, daß die verjchiedenen Induſtriezweige 
aus einer Menge verflochtener Glieder beitehen, die 
indeſſen alle nad) Oberſchleſien in die Induſtrie— 
bezirfe Der verſchiedenſten Faktoren zurüdführen und 
jo durch Die Vereinigung eine geivaltige SEIN dar- 
itellen. 

Aus der natürlichen, politifchen und wirtſchaft— 
lichen Einheit des Landes hat ſich eine vollitändige 
Solidarität in der Induſtrie gebildet, und wollte 
man einen Teil davon fortnehmen, jo hieße dag, 
das Ganze vernichten, bedeutete es die Zerſtörung 
des aufbauenden Werkes der Zivilifation, dent ſich 
aanze Generationen hingebend gewidmet haben . 
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Senn Deutichland Oberſchleſien behält, jo wird 
es, wenn auch nur mit großer Mühe und durch 
jahrelange Harte und rajtlofe Arbeit aus feiner 
Zwangslage herausfommen. Wird Oberfchlefien aber 
Deutjchland genommen, fo bedeutet das feinen 
völligen Ruin, das Feuer feiner Fabriken erlifcht, 
in feinen Induſtrieſtädten jteigt fein Rauch mehr 
aus den Schoriteinen, und Gras wird in den 
Straßen wuchern, die ehemals der Schauplaß regen 
Verfehr8 waren. Millionen Hungriger, fleißiger 
Yrbeiter werden ſich dem Alfohol und Laſter in die 
Arme werfen umd der Revolution anfchliegen, und 
in dieſer gefährlichen Stimmung werden fie das 
ganze joziale und zivililierte Yeben Europas, diel- 
feiht da3 der ganzen Welt anjteden und vergiften. 
Es iſt nur ein nüchternes Bild, daS dor einem un⸗ 
prophetiichen Auge aufiteigt; die Wirflichfeit wird- 
mit ihren Schreden alles, was wir uns nur er- 
ſinnen mögen, überbieten, und von der Verwüſtung 
wird ſich kein menſchlicher eine Sorielung 
machen fünnen.” 


Greuelpropagande. , 


Wie oft habe ich in der erſten Kriegszeit, die 
ih in Argentinien, |päterhin in Spanien verlebte, 
den Kopf gejchüttelt über die Nachrichten, die wir 
über deutjche Greueltaten befamen. — Daß ein Volf, 
wie das Deutjche, das ich doch einigermaßen gut 
fannte, jich jo verändert haben follte, wollte mir 
nicht ins Gehirn. Und ic) glaubte doch aud) die 
Engländer zu kennen — ich fonnte mir fein Bild 
davon madjen, daß der Krieg Völfer fo verändert 
haben jollte. Die vergiftelen Brunnen, die in den 
deutfchen Briefen eine große Rolle jpielten, die in 
Frankreich geöffneten Luftjeuchenhäufer, deren mweib- 
lichen Infafjen durch die franzöfifche Front gelaijen 
wurden, um die deutichen Soldaten Tampfunfähig 
zu machen, das alles jchien mir jo entwürdigend 
in einem Sampf, der zwiſchen Völkern außsgefochten 
wurde, daß ich fait die Luſt verlor, weiter zu 
fahren, um dem Vaterland helfen zu können. Die 
Bilder, die die franzöfiichen „Wiblätter”, und leider 
auch ernſt zu nehmende Zeitjchriften brachten, und 
die den Stempel der Fälſchung jo deutlich aufge- 
drüdt hatten, taten aber ihre Wirfung. .Und es 
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war wie eine Beruhigung für mich, daß die deutjche 
Preſſe aus Notwehr handelte, wenn aud) fie ſolche 
Meldungen und Bilder brachte, die da8 Entjegen 
aller Menſchen wedten. Ich Fam nad) Deutjchland 
und babe den Krieg mitgemacht big zum bitteren 
Ende. Und ich babe viel Furchtbares gejehen, 
mandes, was mid) faft an den Menſchen ver- 
zweifeln lieg. — Gott fei Danf! es bat niemal? 
die Phantaſien der Greuelfchriften erreicht. 

Jetzt erleben wir in Orten Deutſchlands einen 
Nachfrieg, der weniger mit Waffen als mit der 
‚seder ausgefodhten wird. Die Polen haben jehr 
jehr viel Gemeinfchaftliches mit den Franzofen, und 
das erflärt ja ihre nahe Freundſchaft. Und aud) 
in der Kampfesweiſe ähneln fie ſich. Ich will damit 
nichts gegen den franzöfifhen Soldaten jagen, den 
achte ich als Gegner ſehr hoch, er war vielleicht 
von allen unferen Gegnern der tapferfte und befte 
Soldat. Aber im TTederfampf, den ja der Soldat 
nicht macht, fondern der „Intellektuelle“, da ähneln 
ih die beiden Völker außerordentlid. Wenn man 
diefe Flut von Flugblättern und Plakaten jieht, 
die Oberjchlefien überſchwemmen, und alle die ſchönen 
Behauptungen lieſt, die im Lager Storfantys auf- 
geitellt werden über ung arme Deutſchen, dann 
"lernt man da8 Grufeln vor ſich felbft, wenn man 
alles glauben wollte. Sem 3.8. in der „Gazetta 
Opolska“, der polniſchen Zeitung Oppelns, bittere 
Klagen über das „mangelnde Entgegenfommen des 
Volkes Byrong, des ſprichwörtlichen Bändigers der 
Tyrannen“ lieſt, two doch gerade England „die 
vertierte und mitleidloje Graufamfeit der Deutfchen 
— tauſendfach iſt wenig gejagt" — während des 
Strieges kennen gelernt hat, jo muß man fich fragen 
was wohl die Dberjchlefier dazu jagen mögen, die 
wir doch draußen mit alS unfere beiten Soldaten 
Ihäßten. Der ganze Artikel ift ein von deutjchen 
Greueltaten nnd feiger VBerbeugung vor England 
itrogendes Machwerk, das wohl gerade bei den 
Engländern jehr wenig Erfolg haben dürfte. Die 
ihönjten Blüten treibt freilich die Plafatfunft der 


Polen. Ueberall, wenn man durch Oberſchleſien 
fährt, fallt ein Plakat ins Auge, das mid) von allen 
am meiften amüfierte. Ein Plagiat des franzöfiichen 
Schredbildes vom Finderfrefjenden deutſchen Offizier. 
Ein Schläcdhter mit der Pidelhaube auf dem Kopf, 
der fein Meffer jchleift, um ein blutendes Kalb ab- 
zuftechen. „Nur die dümmſten Kälber wählen ihren 
Schlächter felber” ift die ſchöne Anſchrift. Die 
deutfchen Plafate find ja auch überall in Deutſch— 
land zu ſehen, ihnen fehlt wenigiten® die platte 
grobe Anpöbelei. Bon einer etwas unfreiwilligen 
Komik ift das Plafat „Seid nicht Sklaven des 
deutfchen Leichnams". Ein Sinochenmann, der in 
der Uniform eines deutfchen Dffiziers ftedt, trampelt 
mit feinen Sporenftiefeln auf einem Haufen Leute. 
die Oberfchlefier fein ſollen.“ Sehr richtig bemerfie 
eine Zeitung dazu, e8 muß doch fehr Ichlecht um 
die Bolen ftehen, wenn fie vor dem lebenden Leid; 
nam Deutjchlands Angft haben. Faſt noch inter: 
ejlanter ift das polnische Witzblatt „Kocynder“. 
Die Eleinen Wigchen kann ich leider nicht erzählen 
evtl. Iefen au) Damen den Artikel, und ich kam 
verſichern, was da erzählt wird, ift jchlimmer als 
der derbfte Stammtiſchwitz, der je beim Skat er: 
zählt wurde. Das deutfche Gegenblatt, der „Pieron“ 
bat wenigſtens die Entjchuldigung, daß es als At 
wehrmittel gegen das polnifche gegründet wurde. 
und dab es den oberichlefifhen Bergleuten eine 
Quelle — reinjten VBergnügens ilt. 


Politit hat ja fhon immer etwas Charafter- 
verderbendes gehabt nad) dem Wort eines berühmten 
engliihen Staatsmannes — aber id) glaube, wenn 
der ältere Pitt — der tat wohl, wenn ich nid 
irre, den berühmten Ausſpruch — die jegige Greuel- 
propaganda gejehen und gelefen hätte, wäre fein 
Ausſpruch vielleicht noch ſchärfer geweſen. Hoffen 
wir wenigjtens, daß wir e8 bald nicht mehr nötia 
haben, unferen Gegnern in der Abwehr ihre Sünden 
borzuhalten. 


Hans Broodmann. 
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BÖORSENSPIEG EL 


Auch in Berlin, an der Berliner Börfe, ift 
cin ziemlich ſtiller und lautlofer, aber doc} leiden: 
Ihaftliher Kampf um Oberjchlefien entbrunnt, und 
über die Beligverhältniffe in jenem heute jo viel— 
genannten Gebiete wird nicht allein durch die Ab— 
ſtimmung jelbjt entichieden. Im Laufe der ver- 
rloffenen Wochen find ziemlich bedeutende Beträge 
oberſchleſiſcher Aktien in franzöſiſchen Beſitz über: 
gegangen, und auch belgifches Kapital hat fich neuer: 
dings für dieſe Werte interejjiert. Eine çanz ver: 
ſtändliche Erſcheinung; denn erjtens einmal mar 
franzöſiſch-belgiſches Kapital ſchon jeit Jahrzehnten 
in großem Maßſtabe an der Oberſchleſien eng be— 
nachbarten polniſchen Eiſeninduſtrie ſtark inter— 
eſſiert, teilweiſe auch an oberſchleſiſchen Werken 
ſelbſt — etwa der Schleſiſchen Zinkhütten-Geſell— 
ſchaft in Lipine —, vor allem aber lernte das Aus— 
land die wahre Bedeutung der oberſchleſiſchen In— 
duſtrie und ihrer Werte erſt kennen, nachdem das 
Gebiet von fremden Truppen und fremden Be— 
amten beſetzt wornden war. Es wiederholte ſich im 
Oſten Deutſchlands das. gleiche, was ſich kurz zuvor 
im Weſten ereignet hatte. Die Ausländer, und 
nicht etwa nur die Franzoſen, ſondern ſogar Die 
ihnen induſtriell weit überlegenen Engländer und 
Amerikaner kamen aus dem Staunen nicht heraus, 
als ſie die deutſchen Induſtriewerke — wozu ihnen 
der unglückliche Vertrag von Verſailles das Recht 
einräumte — eingehend beſichtigten und gründlicher 
kennenlernten. Anlagen jo muſtergültiger Art, von 
older techniſchen Vollendung hatten fie nicht für 
möglich gebalten; hatten fie niemals vorher bei ıms 
vermutet. Bas war aus Rothringen, was war aus 
den Eljaß geworden in den wenigen Sahrzebnten 
deuticher Herrſchaft! Induſtriell hochentwidelte, 
reiche Gebiete, in denen zahlreiche neue Industrien, 
Eiſen, Kali, Betroleum, emporgeblüht waren. Und 
in Oberſchleſien gab es die gleiche überraſchung, viel: 
leicht ſogar eine noch größere; denn diejes Gebict 
hatte man in Frankreich Schon zu Halbajien gerech— 
net, und Durch eigenen Augenſchein kennt man Die 
polniſche Montaninduftrie in ihrer ganzen Rück— 
tandigfeit und ihren Tiefitande. Wie hätte cs da 
im benachbarten Oberjchlejien viel anders fein 
ſollen? Aber es war fo ganz anders. Die Frie— 
denshittte, die Nönigs- und Laurahütte, die Bis— 


marckhütte, Die Ponnersmarfhütte — um nur ein 
paar Werke aus der großen Zahl zu nennen — 
jtellten fi) al3 Mufterbetriebe großen Stils dar, Die 
nicht im mindelten denen im Welten Deutichlands 
nachjtanden, Jondern ihnen vollfonimen. ebenbürtig 
waren. Welch ein riejengroßer Abſtand zwischen 
ihnen und den Werfen in Bolen! Daß unter Joldhen 
Umftänden die Franzoſen den Wunſch beaten, aut 
dem Umtmege über Polen Herren Diefer hoch 
entwidelten, aufunftstreichen Induſtrie zu werden, 
it ganz verständlich; cbenfofehr aber, daß man ın 
Deutſchland auf Oberſchleſien und feine Induſtrie 
weder verzichten kann noch will. 

Im Grunde iſt der franzöſiſche Standpunkt über— 
aus kurzſichtig, und wenn heute franzöſiſche Kapi— 
taliſten Großaktionäre oberſchleſiſcher Werke gewor— 
Den find - - wie zu fein ſcheint — Jo könnten fie als 
kluge und nüchterne Rechner nur den einen Wunſch 
begen, daß Oberjchlefien bei Deutjchland bliebe. Die 
größten Naturſchätze eines Landes ind nämlich 
wertlos, wenn fie nicht richtig ausgebeutet werden, 
und unter polnischer Zeitung wird die oberſchleſiſche 
Induſtric zurüdgeben und verfumpfen. Man jiebt 
bereits jegt in Lothringen, was aus den dortigen 
Werken geworden ilt; die gewaltigen Hagendinger 
Werke, die Thyffen vor einigen Jahren angelegt 
hatte und die mit allen Errungenschaften moderner 
Tehnif ausgeftattet waren, wahre Mufterbetricbe, 
liegen feit Monaten ſchon zun Teil till, weil dir 
Franzoſen nichts Nechtes mit ihnen anzufangen 
willen. Wie aber würde es in Oberfchlefien werden, 
wenn die Bolen dort die Herrſchaft bäatten? Es 
wiirde alles verloren=, zugrumdegeben und dem Ver: 
fall preisgegeben werden; denn nur deutfche Intelli. 
genz, Deutjcher Arbeitsiville und deutſcher lei; 
haben aus Oberjehlefien das gemacht, was c5 heute 
iit, ein induftrielles Mufterland, und ohne deutjcht 
Arbeiter würden diefe ungebeuren, nad) vielen Mil: 
liarden zäblenden Werte dem Untergang gemeibt 
ein. Das jcheint man in Frankreich vollfommten 
zu verkennen, und wenn man heute aus Chauvi: 
nismus und Deutſchenhaß die polniſchen Abſichten 
auf Oberichlefien begünstigt, jo iſt das eine rem 
gefühlsmäßige, aber fadylid; durchaus falſche Politif. 

An der Berliner Börfe aber, wo man eine Zeit— 
lang für Oberfchleften ziemlich „flau“ war, ift jeit 
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kurzem die Stimmung entſchieden umgeſchlagen. 
Man iſt neuerdings der Anſicht, daß die Abſtim— 
mung günſtig für uns ausfallen, Daß dieſes wahr: 
baft deutſche Gebiet auch bei Dutjchland bleiben 
werde. Daher das neuerwachte Intereſſe fir Caro, 
Yaurahütte, Oberbedarf, Bismardhütte und 


Hohenlohe-Aktien, deren Kurſe durchweg fehr nie: 


drig ſind; vielleicht mit einigen Musnahnten von Bis- 
marckhütte-Aktien, bei Denen aber ihr ausgedebnter 
Beſitz im Weiten, in Bochum, das Papier nicht als 
ein vollkommen oberſchleſiſches ericheinen läßt. 
Bleibt aber das Land bei Deutſchland, jo eröffnen 
jih gerade jeßt der oberſchleſiſchen Induſtrie Die 
größten Ausſichten; jeßt, wo in Rußland die Som: 
jetherrichaft jich ihrem Ende zuneigt, wo Rußland 
wieder im Begriff Steht, in den Kreis Der handel: 
treibenden Nationen einzutreten. Gerade für Ruß— 
land aber ift die oberſchleſiſche Induſtrie der natür— 
lihe Lieferant, nicht cftva nur für NRobprodufte, 
jondern vor allem für Fertigerzeugniſſe. 
iveiß, daß gerade auch die weiterverarbeitende In: 
duſtrie in Oberfchlefien auf hoher Stufe ſteht; dat; 
verjhiedene der dortigen Eijeniverfe eigene Waggon: 
fabrifen und verwandte Mbteilungen befißen, daß 
alfo auch gerade für dieje hochwertigen Erzeugniſſe 
ein neues Rußland ein gewwaltiges Abjagfeld fein 
wird. Ebenjo jtellt der Balkan, ftelt ganz Südoſt— 
Europa ein wichtiges Gebiet für die Erzeugniſſe der 
oberſchleſiſchen Induſtrie dar; aber nur unter Deut: 
her Leitung. Den auch die kaufmänniſche Orga: 
nijation, der Vertrieb der Erzeugnilje müſſen von 
Männern bejorgt werden, die Kenntniſſe auf ihren 
Gebiete befigen, und wer will ernitlich glauben, daß 
Die Bolen, daß eine polnische Geſchäftsführung dazu 
in der Lage wäre? Wie ift in den polnifch geworde- 
nen Provinzen Roten und Weftpreußen jedes in: 
duftrielle Leben erloihen? Welch ein Rüdgang und 
Berfall iſt dort eingetreten, obwohl die dortige In— 
duſtrie nicht entfernt fo viel techniſches Können ver: 
langt wie die in Oberſchleſien heimiſchen Induſtrie— 
zweige? 


Man. 


Eng zueinander Hehörende, aufeinander ange 
wieſene Wirtſchaftsgebiete gewaltſam auseinander 
zureißen, iſt geradezu ein Wahnwitz. Der Hinweis 
Darauf, daß Deutſchland Die oberſchleſiſche Mobil: 
und andere Erzeugniſſe dringend brauche und aut 
fie angetviejen ſei, iſt nicht neu; aber auch umge 
febrt; die Induſtrie Oberſchleſiens braudt cine 
ganze Menge Tinge in ibrem Betriebe, Die fie nicht 
aus Polen bezieben fan, ſondern nur aus Deutich: 
land. Wenn fie mit der fajt twertlojen Bolenmart 
diefe unentbebrlichen Dinge in Deutſchland kaufen 
muß, welch ungeheure Musgaben bat fie Da, im 
Gegenſatze zu Dem jeßigen Zuſtande, zu tragen”? 
Und an einen Bezug dieſer Segenftände aus ande 
ren Ländern iſt angejichts der Zerrüttung der pol 
niſchen Währungsverhältniſſe erſt recht nicht zu 


denken. Oberſchleſiens Übergang an Polen würde det 


langjamen, aber ſicheren Ruin diejes blühenden In 
dustriefandes bedeuten, und das Wäre ein Ver 
brechen an Oberſchleſien, an Deutſchland, Darüber 
binans aber an ganz Europa, das dringend dm 
Wiederaufbau braud;t, und zu deffen Wiederaufbau 
Oberſchleſiens gewaltige Kräfte unbedingt erforder 
lich, ja ſogar unentbehrlich ſind. 

Es liegt heute kein Grund vor, in der ober 
ſchleſiſchen Frage peſſimiſtiſch in die Zukunft 35 
blicken. Zum die Oberſchleſier ihre Pflicht, jo Bleibt 
Oberſchleſien, was es heute iſt: deutſches Land, und 
dann gebt cs einem gewaltigen Aufſchwung vn: 
gegen. Schon aus dein einfachen Grunde, weil dis 
ſchleſiſche Induſtrie in dieſer Zeit der Ungewißheu 
feine neuen Pläne, wie fie es andernfalls wohl av 
tan hätte, in Angriff nehmen oder gar zur Durch 
führung bringen fonnte. Das wird jegt alles nad 
geholt werden müſſen. Iſt erjt der Drud von dem 
Lande genommen, weiß es erft, daß an feinen Schif 
jal, an jemer Zugehörigkeit zu Deutfchland nid 


mehr zu rütteln ft, jo wird neues Leben Durch den 


oberſchleſiſchen Wirtichaftsförper Strömen, fo kommt 
eine große Zeit des Aufſchwungs für das neugeivon 
nene Land. Florian. 
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Krontadt / Don Fedro 


Se bitte ich Sie denn, ladies and gentlemen, 
„== ſich bereit zu halten, in vier bis ſechs Wochen 
bei mir in Peteröburg zu dinieren.” So Sir Charles 
Napier, der englifch-franzöfiihen Blockadeflotte 
Oberbefehlshaber vor Kronftadt im Mai 1855. Quer 
über dem Finniſchen Meerbufen feine gewaltigen 
Dreimafter — hilflos und jämmerlic; der Ruſſen 
Flotte. Höhniſche Gleichgültigkeit bei den rujjiichen 
Bauern, zu deren patriotijcher Erbauung Bilder 
mit firhenfchändenden und EHlojterplündernden Fran— 
zojen und Engländern (Siriegspropaganda von da- 
mals) in Umlauf gejegt wurden. Nie jah Sir Charles 
Petersburg. Kronftadt, das Werk des großen Beter 
auf der Inſel Kotlin, Retterin Rußlands. 

Vierzig Sahre fpäter. Am Birkenwäldchen von 
Schloß Oranienbaum hält ein federlojes Wägelchen: 
Eine Bauerngeftalt mit profejjoralsmelandolijchen 
Zügen jchreitet den Kopf gebüdt zum Strande, febt 
über nad) Kronſtadt und an den Öranitfort3 vorbei 
über einen ſchwankenden Bretterfteg durch jumpfiges 

Erlengelände. zu einem blaugetündhten Blocdhaufe. 
Hier wohnt Bater Johann, deſſen Chriftusauge 
Männlein und Weiblein von förperlicden und mo— 
raliſchen Gebrechen erlöft, deſſen weiße, mongoliſch— 
ſchmale Hand von Kronſtadt bis zum Südabhang 
der Krim am zariftiichen Kranfenbett in Livadia 
Ischias und gelähmte Extremitäten, Blindheit und 
Ihiefe Genitalien heilt. In diefer Hütte Kronftadts 
bericht Rußland. Pobedonoftzerv holt fich hier Nat, 
deſſen Befolgung Warſchau in Blut ſchwimmen läßt, 
den zarentreuen innen die griechiich-Fatholische 
Kirche auf den Höhen von Helfingfors befchert und 
den Juden die Arbefanfes und das Herz zerreißt. 
„zorquenada des 19. Jahrhunderts.” Pobedono— 
ſtzew, Oberprofuratur des heiligen Synod, deſſen 


gütiges Lächeln, in langer Uebung dem Pater Jo— 
hann abgegudt, Taujenden Sibirien beſcherte. 
Deſſen Pazifismus den Haager Stongreß erjchlich, 
un Die nie fertig werdende ruffiihe Armee nicht 
gegenwärtigen Gefahren auszujeßen und Die 
Rüftungsgelder lieber den Klöftern zuzumeifen. 
Der Geift von Kronſtadt, hypnotiſch-melancholiſch, 
auf Körper entfandt, die Durch Kriege und Steppen 
indolent, follte Rußland uneinnehmbarer für Fremd— 
linge maden al3 die Granitforts und der Eiſen— 
turm von Kronſtadt. Noch Ichüsten baltifche Edel— 
leute den heiligen Körper des Zaren und einige 
Intendanturkaſſen. Doc die griechiich-Fatholifche 
Kirche auf Heljingfors zeigte den Erfennenden, daß 
Pater Johannes ftärfer war al3 Petersburg und 
Moskau. 


„Wäre es Gottes Wille, daß wir gekochtes 
Waſſer trinken ſollen, er hätte die Newa ab— 
gekocht.“ Niemand unlogiſcher als Tolſtoi, der 
aufrichtigfte und frömmſte aller Menſchen. Nie— 
mand von ſchärferer Logik als der unaufrichtigſte 
Gelehrte Krapotkin, deſſen glänzende naturwiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe die franzöſiſche Revolution 
wie einen Kampf im Ameiſenhaufen wunderbar folge- 
richtig zerlegte, bi3 zur allerlegten SKonjequenz 
der Vernichtung des Menſchenantlitzes durch Men— 
Ihenhand — und 1914 al3 glühendfter Chaupinift 
zum unerbittlichen Krieg gegen Deutſchland aufrief. 

Kronjtadt 1905 und 19171. . Bater Johann 
und Krapotkin — das freundlich heilende Chriſtus— 
auge auf vorher graufam geichlagene Wunden. 

„Aus der Bauernichaft wie aud) au3 anderen, 
Schichten des SKtleinbürgertums gelangt nur eine 
geringfügige Minderheit an die Oberfläche Wird 
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zum Menfchen in bürgerlichdem Sinne, das heißt 
entiveder zu wohlhabendem Manne, einem Bour- 
geois, oder zu gutfituiertem, pribilegierten Beam— 
ten. Die überwältigende Mehrheit der Bauern wird 
in jedem Tapitaliftifchen Staat, in dem Bauern vor- 
handen find, von der Regierung gefnedjtet. Die 
Bauern fehnen daher den Sturz, fehnen eine „bil- 
lige” Regierung herbei. Verwirklicht werden kann 
dies nur durch das Proletariat, und indem es 
dies verwirklicht, tut es einen Schritt zur Umge- 
ftaltung des Staates zu einem ſozialiſtiſchen.“ 
(Lenin in „Staat und Revolution‘). 

März 1921. Erhebung in Kronftadt! Ticher- 
now, einjt in Regierungsgemeinjchaft mit Kadetten, 
telegraphiert aus SHelfingfors nah Züri und 
Paris, das Ende (dev Bolſchewiki) ift nahe, ein 
Nuden geht durch die pogromgejchwächten lieder 
der noch immer lebens- umd tatendurfjtigen Helden 
der ruſſiſchen Geſellſchaft. Eine Million Franken 
überweiſt fofort telegraphiſch Paris — Bankiers, deren 
Treſors berften von ruſſiſchen Kriegsanleihen. 

Serhzigtaufend Menſchen in Kronjtadt fchauen 
jtoifch-zweifelnd, hungrig = jehnend den gejchäf- 
tigen Matrofen zu, hören auf langbärtiger Prie- 
jter Neden von fchändenden, plündernden Bolfche- 
wifen — nur wenige, wenige helfen. „Wenn es 
Gottes Bille iſt .. ... Und Warſchau jubelt: 
Nie würde ein demokratiſches Moskau den Polen 
bis und über die Curzon-Linie orthodore Elemente, 
feine treuften Söhne, ausliefern. Was Hinter 
Stedlce liegt, fanatiſchen Anbetern der ſchwarzen 
Mutter Gottes von Czenſtochau überlaſſen? Den 
„Eroberern” von Kronftadt iſts gleichgültig. Um 
des Aufichubs der Goldzahlung willen jchließen jie 
Frieden — entgegen ihrem erften Willen — eine 
Stunde vor der Abſtimmung in Oberfchlefien. Und 
Bolen weiß, daß ihm die Mondrzower Brüde ge- 
rettet ift. (Dort fteht als jchönftes Bauwerk von 
Myslowig, mit prächtigen Suppeln, die Juden— 
firche, deren Erbauer einft vom anderen Ufer der 
Przemza „rübergeflommen‘ find und Oberjchlefien 
gejchaffen Haben. Schimpft nicht immer jo hyſte— 
rich auf Berlins Grenadierſtraße, fie find die un— 
entbehrlichen und einzigen Mittler für euren Han- 
del mit dem Dften, da eure Dickköppe den Weiten 
verriegeln.) Ihr jchenftet Polen orthodore Glau— 
bensbrüder. Diefe zu ernähren, muß Pojen hun— 
gern — des Sowjetſtern Gabe u den Polen 
Danaergejchenf. | 


‚biet fir Sowjetſterne. 


„Der Bauer wird von der Fapitaliftifchen Re- 
gierung gefnechtet und jehnt deren Sturz herbei.“ 
Ihr Herren Lenins, ihr feid in Wahrheit die Retter 
Rußlands, denn wenn ihre den Bauer miht wit 
harter Fauſt zu noch jo geringer Tätigkeit anhalten 
würdet, längjt wäre Chaos von Kronftadt bis Jalta; 
lagt ihm meiter no, er, der Bauer, foll 
regieren und laßt ihn einmal im Jahre, möglicht am 
Wintertage einen ihm Unbefannten wählen. — Ihr 
Lenins von Rußland mwijlfet ja viel beffer al3 unfere 
deutſchen Lenins, daß ihr euch nur durd) die — 
intenfivfte — Arbeit des Bauern Halten Fönnt. 
Sobald die regieren, die arbeiten und zur Arbeit 
geboren find, it euer Negiment zu Ende. 


Kronftadt — Berlin. Hurtig der Reichswirt— 
Idhaftsminifter! Aktiver als de3 Auswärtigen Am— 
tes Leiter. Arbeitet noch fchneller als England. 
Ein Handel3vertrag mit Somwjetrußland .... „Wir 
find wir!...” Schon reifen deutſche Kaufleute, 
beite „Kenner“ Rußlands, mit Mufterfoffern une 
NRafierzeug nah Moskau, Charkom, Kiew. Im 
Bureau auf dem Krefchatif, einftmals Grand Hotel, 
empfängt ein Qualm von Zigaretten und Tees, 
umgeben von den wahren Kämpferinnen für ſozia— 
Iiftifche Gleichheit, Herr Wladimir Tochusfchtenoto, 
Frühjahr 1918 noch al3 friedlicher Amrom Schloime 
Awterdüft Bobbes auf dem Podol Ffauernd, Den 
ideal-[chmiffigen Deutfchen. „Ich offeriere Ihnen 
Waren, beſte deutfche Qualität zu bilfigften Preiſen.“ 


„Bitte, Tiefern Sie!“ — „.. mit ber de 
zahlung?“ — „Bezahlung?.... Natürlich Friegen 
Sie Geld.’ „— — — —?!“ — „Wenn Sie etwa 


Gold haben wollen, da muß id) erft nach Moskau 
berichten. Ueberhaupt, wir haben ja unfere Ein- 
faufsfommiffionen in Deutjchland, da ift es dod) 
für Sie viel bequemer....... “ 


Und Somjetrußland kauft! Einige Tonnen 


Kali, einige Millionen Waren, wofür deutjche Of— 


ferten über Hunderte Millionen eingeholt werden. 
Gold und Geld muß eingeführt werden — um bie 
Waren zu bezahlen! (Einfuhrerlaubnis für Zwan— 
zig Millionen, davon drei für deutfche Waren und 
fiebzehn für bolfchewiftifche Propaganda). Höhniſch— 
grinfende Grimafjen in den Somjetfanzleien. „Ruß 
land die befte Kolonie für deutfchen Geift und feine 
Produkte.” — „Deutichland das befte Abſatzge— 
„Bir erretten euch aus 
Frankreichs Klauen.” 
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Aus Frankreichs? Natürlich 
England zugeben, dab Frankreich durch Ruhr— 
gebiet (und Oberſchleſien) die Hegemonie in 
Europa erhält. ls ob England nicht wüßte, 
beſſer als wir, daß das Ruhr- und Odergebiet durd) 
stanzojen und Polen gründlicdder runtergewirt— 
haftet wirrde. al3 durdy Kommuniſten und Kaffee— 
hausliteraten. Die medlenburgiichen Bullenföpfe, 
die den Simons höhnen — ihn, der als einziger 
heute noch als Chef eines mit Stroh gededten 
Srporthaufes Kunden zu gewinnen jucht, wenn es 
auch zuviel Kredit einräumt: fie hätten Beljeres 
m London gejprodhen!! 

„Ste Haben, meine Herren, beichlojjen, ung 
256 Milliarden zahlen zu laſſen. Es ijt bitter 
für ung. Mber da e3 geihichtlidh fFeititcht, 
daß wir die allein SKriegsichuldigen jind, nad 
göttliher Gerechtigkeit aljo die DBeliegten jind, 
to werden wir zahlen. UnjerLand ift ruhig. Eine 
weiſe Regierung nimmt von den Reichen und be- 
jriedigt die Armen. Scon it feine Waffe, außer 
den von Ihnen genehmigten, in Händen Unbe- 
rufener. In Oberſchleſien wird die „Bolfsabjtint- 
mung” unter der gerecht abiwägenden Leitung des 
Yerm Le Rond ergeben, daß nur die unter Tage in 
den Kohlenſchächten Arbeitenden für Bolen ſtimmen, 
alle technijch höher entwidelten Arbeiter aber für 
Deutſchland. Sie werden uns alfo in vierzehn Ta— 
gen die Fett-Flamm- und Gaskohle zur weiteren 
Bewirtichaftung übergeben, und jelbitlos wird Eng— 
fand ſich der Konkurrenz erfreuen, denn unter pol- 
niſcher Herrihaft würde England feine Konkurrenz 
zu befürdten Haben: Auf dem Balkan und vom 
Dniepr bis Riga braucht ſich England nicht mehr 
um Abſatz jorgen — dieje Sorge werden wir ihm ab-. 
nehmen. Und Frankreich Hat 300 Milliarden Scyul- 
den, darunter 83 Milliarden Goldfranfs als Pa— 
vierfranks gerechnet, es kann nicht den Tpanijchen 
Anleihedienit befriedigen und braucht 61, Milli- 
orden für Heereszwecke. Beim Wiederaufbau des 
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nur von uns zerftörten Gebietes wollen wir Scho: 
nung üben gegen die mit Ablakbildern und An— 
denken an göttliche Gerechtigkeit handelnden Fran— 
zojen. Wir wollen zahlen, wollen alles bezahlen. 
So laßt uns den an die Arbeit gehen und in Huger 
Beratung dem modus vivendi ſchaffen | a 


Recht behält Lenin. Schlechter als die bourgeoi- 
jen Bolitifer könnte der Muſchik auch nicht regieren —- 
nur werden fich die mit Weisheit gefüllten Litera- 
ten genau jo Tchlecht zur Aderbeitellung eignen. 
Brivatwirtichaftlihe Verſchiebungen find erträglich: 
Ver die Welt verjchieben will, fommt ans Kreuz. 
Mit Sozialismus Tann ein Möndsorden am Fuße 
des Golgatha regiert werden, eine Nation nur mit 
Harer Entichlojjenheit: Die Beweisfraft, die den Ar— 
gumenten Lloyd Georges und Briands Recht ver- 
leiht, den Trägern des Somjetiterns den Mut iden- 
liſtiſchfeiger Banditen einflößt und den jelbitlos- 
menjchheitsbeglüdenden Räubern von Eisleben un— 
getrübte Freude bereitet, - - Die Beweisfraft der 
Maſchinengewehre gehört zum Regieren, fie iſt durch— 
ſchlagender als die Mitgliedskarte zur S. P.! Pre— 
diget der Menſchheit nicht gleiche Daunenbetten 
ſchafft erſt ein Neid) der Arbeit, der harten, uner— 
bittlichen Arbeit, dann jteinigt die Ausbeuter! 
Schenft nicht Barrabas die goldene Freihheit, um 
Chriſtum nicht jüdiſch zu Hängen, jondern römiſch 
zu Treuzigen, damit ihr eure Unſchuld als poli- 
tijche Eiertänzer jederzeit Ear beweijen könnt! Und 
ihr niedfenburgifchen Diplomatenföpfe, ‘treibt den 
Geiſt von Kronftadt raus, wenn er nicht euer Ulti- 
matum erfüllt: Direkter Handel mit Kaufleuten 
und Kooperativen in Rußland, vorab erit mit der 
Ukraine, dem einzigen aufnahmefähigen und mit 
Segenleiftungen dienenden Teile Rußlands. 


Wir geben jedem Kaufmann in Charkow und 
Kiew Tangfriftigen Kredit. Wa3 wir an Lenin ver- 
faufen, müſſen wir und unfere Kinder mit Wucher- 
zinfen jelbit bezahlen. 
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Diteuropäifhe Reaktion / Bon Ernſt Riemann 


In feinen hiſtoriſchen Miniaturen kennzeichnet 
Auguſt Strindberg den Weg der geſellſchaftlichen 
Entwicklung als ein Schwanken nach vorne und 
rückwärts. „Zehn Schritte vorwärts und ſechs zu— 
rück“, das iſt der qualvolle Weg des Fortſchritts, 
wobei als Troſt bleibt, daß man im Enderfolge 
doch um einige Schritte nach vorwärts gekommen 
iſt und daß die ſchlimmſten Auswüchſe der ver— 
gangenen Unfreiheitszeiten verſchwunden ſind. 
| An dieje tiefe Erfenntnis Strindbergs, der mit 
fühnem Blid die hiſtoriſche Entwicklung ſeit den 
älteften Zeiten bis in unfere Tage überfchaut, wollen 
die Vertreter des überwundenen Nüdjchritts nicht 
glauben. Sie ftellen feſt, daß Die gejellfchaftliche 
Revolution unferer Tage zu weit nad) linf3 ge— 
raten ift, jie weijen darauf Hin, daß 3. B. der 
Bolſchewismus in Dfteuropa zweifellos den Weg 
eines lebens- und wirklichkeitsfremden Extrems ein— 
geichlagen Hat und meinen, daß diejer Aktion eine 
Reaftion- folgen müſſe, die die Träger de3 alten 
Rüdichrittgedanfens neuerdings zu Macht erheben 
werde. Es iſt ja zweifellos richtig, daß jede Re— 
volution in ihrem Uebereifer allzufehr ihrer Zeit 
und den Bedürfniſſen vorauseilt, aber es ijt ebenſo 
richtig, daß die entthronten Gößen und ſchlimmſten 
Bertreter der Vorrevolutionszeit durch die Revolu— 
tion endgültig erledigt find, jofern fie nicht aus 
der Entwidlung der Ereigniffe gelernt haben. 

Wen Gott verderben will, den fchlägt er mit 
Blindheit. Das gilt in erjter Linie für die che- 
maligen Träger der Macht in DOfteuropa. Dieje 
Großfürſten, Generale, Exzellenzen, Hetmane und Ad- 
jutanten haben nichts gelernt und nichts vergefjen. 
Namentlid; Hier in Berlin und in Bayern kommen 
jie immer wieder in ihren verblichenen, goldftroßen- 
den Uniformen in erflufivem Kreiſe zuſammen, be- 
wegen jidy in einer Weiſe, als ob es noch Faijerliche 
Höfe gäbe und fie Ihrer Majeftäten Günftlinge 
wären, |prechen von der Gegenwart al3 von einer 
ganz unbegreiflidden Berirrung, erfennen wicht tm 
geringften irgendeine perjönliche oder Stlaffen- 
ſchuld an den Vorgängen in Ofteuropa au, veden ſich 
ein und verſuchen andern einzureden, daß fie beim 
rujfiichen oder ufrainischen Bolfe einen ungeheuren 
Anhang bejähen und tun jo, al3 ob fie nur zeitweilig 
auf Rang und Wirden verzichtet hätten, um in 


- 


furzer Zeit wieder auf den Höhm der Menſchheit 
zu wandeln. Diele Kreiſe haben nichts zu tun; 
arbeiten haben fie mie gelernt und arbeiten darum 
auch jest nicht; fie intrigieren, ſie konſpirieren, 
fie treiben das vicux jeu, daran fie jeit jeher ge- 
wöhnt waren und — werden nicht nur von nieman— 
dem gejtört, jondern finden Duldung und Unter: 
ſtützung. 


Es iſt notoriſch, daß gerade Deutſchland (das 
republikaniſche Deutſchland von Heute!) der Haupt-— 
ſit; der verſchiedentlichen Umtriebe der ruſſiſchen 
und ükrainiſchen Reaktionäre iſt. Dieſe Herren ver— 
fügen in Deutſchland über eine weitverzweigte Or— 
ganiſation. Sie unterhalten Nachrichtendienſte, ihre 
Kuriere fahren in geheimen Aufträgen von München 
nach Berlin und von Berlin nach München, ſie ver— 
anſtalten Empfänge, begrüßen durchreiſende Thron— 
prätendenten, einige von ihnen, wie der famoſe Het— 
man ſeligen Angedenkens Skoropadski, halten ge— 
radezu Hof, haben Adjutanten und Hofſtaat -- kurz 
gebärden ſich wie tatſächliche Potentaten. Dieſe ruſ— 
ſiſchen Reaktionäre haben ausgezeichnete Verbindun— 
gen, fie verfügen über diplomatiſche Päſſe, unterhal- 
ten die beiten Beziehungen zu hochgeitellten Bureau- 
raten, gehen in Minijterien ein und aus und beein- 
fluffen troß republifanifcher Berfaffung, allgemeinem 
Wahlrecht und demofratifcheiten un jehr 
oft den Gang der Bolitif. 


In Wirklichkeit repräfentieren dieſe Derrichaften 
niemanden außer fi. Ihr Anhang eriftiert in ihrer 
Phantaſie. Ihre Herrfchaft ift endgültig dahin. 
Es mag ja zutreffen, daß in Ofteuropa die dortigen 
Bölfer mit ihrer Gegenwart aus vielen Gründen 
unzufrieden find, aber daß dieje Völker ſich es 
auch nur im Traume einfallen ließen, die Wieder- 
fehr ihrer alten Aysbeuter und Peiniger zurück— 
zuwünjchen, daran Tann fein Bollfinniger glauben. 
Darum iſt es geradezu eine Provokation des ruſ— 
fiihen und ukrainiſchen Bolkes, wen man Dem 
Foſſilien der alten abfolutiftiichen Aera mehr als 
Duldung gewährt. Dieſe Neaftionäre deuten näm— 
li) die Tatſache, daß man fie in Deutſchland ge: 
währen läßt, al3 eine Unterftüßung durch Deutſch— 
land und das deutſche Volk und verjuchen, aus 
diefem Umſtande Kapital für fich zu Ichlagen. Auf 
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dieje Weile bringen fie die deutſche Republik in 
Mißfredit, denn für alle diejenigen Feinde Deutjd)- 
lands, die mit dem Schlagworte operieren, daß ſich 
in Deutſchland im Grunde nichts verändert habe, 
nd die geduldeten Umtriebe der ruſſiſchen Reak— 
non in Deutichland ein willfommenes Argunıent. 

Wäre Die oſteuropäiſche Reaktion, die ſich in 
Deutſchland breit macht, wirklich eine Macht, ſo 
gäbe es wohl eine Erklärung, aber noch lange keine 
Entſchuldigung dafür, daß man ſie duldet. Wäre 
dieſe ruſſiſch-ukrainiſche Reaktion in ihrem Gehaben 
völlig harmlos, ſo könnte man begreifen, daß man 
ihr mit einem verachtungsvollen Achſelzucken Dul— 
dung widerfahren läßt. Beides iſt aber nicht der 
Fall. Erſtens ſind dieſe Großfürſten und Hetmane 


Gegenwart 
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ſamt ihrem Anhang feine derartigen Machtfaftoren, 
die man jich für jeden Fall zu fihern Anlaß hat, 
noch find fie derartig lammsfromm und harmlos, 
dag man ihr Findifches Cpiel nicht zu ftören not- 
wendig hätte. Dieje Kreije find vielmehr gefähr- 
lihe Hochſtapler und im Intereſſe Deutfchlands und 
im Intereſſe zufünftiger guter Beziehungen zwifchen 
den? deutichen Volk und den Völkern Rußlands und 
der Ufraine jind fie al3 foldye zu behandeln. Das 
heißt: je raſcher und je grimdlicher man diefer Ge— 
jellichaft, die nichts verlernt hat und nichts lernen 
will, da3 Handwerk Yegt, um jo beſſer für den all- 
gemeinen Frieden und um jo gefünder für eine 
vernünftige Entwidlung der Beziehungen Deutſch— 
lands mit Ofteuropa. 


Amſterdam gegen London/ Von Dr. Erich Ewerth 


Der Fehlſchlag von London iſt nicht bloß für 
die deutſche Politik ein Mißerfolg geweſen, ſon— 
dern auch ein Fiasko für die Entente. Zweifel durch— 
ziehen auch die Reihen der Alliierten, ob ſie gut 
beraten waren. Was Wunder, wenn die Gegner 
jeder imperialiſtiſchen Politik, die Sozialiſten aller 
Länder, glaubten, die Staatsdiplomatie ſei mit ihrem 
Yatein überhaupt am Ende und die Arbeiterichaft 
allein fei imstande, den SKtarren aus dem Sumpf 
zu zichen. Mit dieſem ftolzen Gefühl verjammtelten 
jih jgdenfall3 in der Woche nad) Oftern drei inter- 
nationale Konferenzen in Amfterdam: eine Kon— 
jerenz der II. Internationale von London, beſtehend 
aus der deutfchen Mehrheitsjozialdemofratie und den 
entiprechenden Gebilden der anderen Länder; eine 
der Amfterdamer Oewerfichaftsinternationale, die 
einer Gegenitand des Spott3 und Sohnes für Die 
Moskauer darftellt; und endlich eine Konferenz der 
ſogenannten Internationale 21%, die ihren Sig in 
Wien Hat, und deren deutiche Anhänger die Unab— 
bängigen jind. Man gedadıte, das Problem der 
Wiedergutmachung, wenn nicht zu löjen, jo doch aus 
der Stockung in Fluß zu bringen. In der letzten 
Zeit waren in den Drei bor allen in Betracht 
fommenden Rändern der Entente mandje beachtens- 
werte Stimme aus Arbeiterkreiſen laut geworden, 
jo daß es ſich lohnt, zunächſt einmal einen vollen 
Ueberblick über die Stellung der franzöfiichen, bei- 
gifchen und engliſchen Arbeiterfchaft zu den Ab— 


machungen von Berjailles und London ſich zu ver— 
ſchaffen. 

Die Confederation générale du Travail hat 
Mitte Februar ein Minimalprogramm veröffentlicht, 
worin auch der Wiederaufbau der vermiüjteten Lan— 
dDesteile Nordfrankreichs vorkommt. Es wird daran 
erinnert, daß die Konföderation empfohlen Habe, 
deutfche Arbeiter heranzuziehen, und es wird ge— 
tadelt, daß bisher nicht3 in diefer Richtung gejchehen 
jei. Der deusfche Bauarbeiterverband Hat fich denn 
auch mit dem franzöfischen in dem gleihen Wunfche 
geeinigt. Im übrigen ift befannt, daß der radifale 
Abgeordnete Henneſſy feit längerer Zeit für Heran- 


ziehung deutfcher Hände zum Aufbau der zerftörten 


Ortichaften zu wirken jucht. In letzter Zeit ift ihm 
ein Bundesgenofje erjtanden in Gafton Jeze, der 
in der demofratiihen Ere nouvelle hHervorge- 
hoben hat, daß eine folde Zuſammenarbeit Ge— 
fegenheit zur Verftändigung geben und eine Aus— 
Jöhnung anbahnen fönnte. Man braucht diefe Stimmen 
nicht zu überjchäßen, auch mehrere Schwalben machen 
nod) feinen Sommer; aber man kann doch einten ort: 
jchritt feititellen und bojfen, daß er weiterhin zunehme. 

In Belgien iſt die Arbeiterichaft gewiß nichts 
weniger al3 deutjchfreundlich, und gerade da3 So— 
zialiftenblatt Le Peuple erſchwert dem fozialdemo- 
kratiſchen deutſchen Geſandten Landsberg feine Ar— 
beit und Stellung ganz beſonders. Auch haben in 
der belgiſchen Kammer bei der Abſtimmung über 


— 101 — 


2 ie 


GG egenvart 





das Gejeß betreffend die 50 o0 Strafabgabe auf 
deutfche Ausfuhrwaren, das eine Folge der Lon— 
doner Beſchlüſſe war, die Sozialiften zum Teil dafür 
geftimmt und ein Teil von ihnen hat ſich enthalten; 
während zwei bürgerliche Abgeordnete, die Ver— 
treter der flämiſchen Volkspartei, dagegen ſtimmten! 
Smmerhin führte in der Kammer der Sozialiſt 
Huysmans aus, daß.die Gewaltmaßnahmen mehr 
im Intereſſe Englands als Belgiens liegen und 
daß dieſes aufhören follte, ſich für andere zu opfern. 
In der Tat ift ja die wirtichaftliche Bedeutung 
des Hafens von Antwerpen durch den CErportzolf 
bedroht. Aber auch im Senat enthielt ſich nur ein 
einziger Sozialdemofrat der Stimme, obwohl mehr 
als zehn Sozialisten dent Senat angehören. Indeſſen 
dringt auch in belgischen Arbeiterfreifen die Anſicht 
dur, daß eine Befriedigung des Entjchädigungs- 
anſpruchs nicht ohne direkte Hilfe der Deutfchen 
Arbeiterfchaft zu erlangen ift. Zu Oſtern fand in 
‚Antwerpen der Jahresfongreß der Jozialiftilchen Par- 
tei Belgiens ftatt, auf dem der Führer der linken, 
nicht nationaliftifchen Gruppe der Sozialdemokratie, 
de Brouckere, über die gegen Deutfchland angeiven- 
deten Zwangsmaßnahmen ſprach. Er Iegte dar, es 
jei ausfichtslos, gegen den Willen der deutjchen 
Mrbeiter zur Reparation zu gelangen; man müſſe 
die Grenzen der Gerechtigkeit einhalten und dan 
fönne man nicht Deutjchlands Gebiet zerichlagen. 
Aud; er wandte ſich gegen die Großmächte unter 
den Alliierten, die in die cigene Taſche arbeiteten 
auf Koften der Heineren Berbündeten. Er forderte, 
ebenfo wie der belgische Gewerkichaftsführer Mer- 
tens, daß man mit den deutfchen Sozialdemokraten 
zufammenarbeiten und zunädhjt jo ſchnell wie möglich 
direkte Verhandlungen zwischen den Arbeiterorgani- 
fationen Deutfchlands und der alliierten Länder 
aufnehmen müfje, um ein gemeinfames Arbeits- 
programm aufzuftellen. Das iſt dann in Amjterdam 
geichehen. | 

sn England liegen — vder lagen wenigjtens 
vor dem jebigen großen Streif — die Dinge für 
uns injfofern am giünjtigiten, als die britifche Ar— 
beiterfchaft nüchternen und ſachlichen Erwägungen 
bejonders zugänglich ift. Die Labour Party hat 
fürzlicd eine umfaſſende Denkſchrift gegen die Lon— 
doner Beſchlüſſe veröffentlicht unter dem Titel: 
Unemployment, the peace and the indemmity - - 
Arbeitslofigkeit, Friede und Entichuldigungsfrage — 
worin die Dauptjorge der engliichen Arbeiter natür— 


lid am die Spitze geftellt war, eben die Arbeits 
fofigfeit. Sie ift weit größer als bei uns, un 
man fürchtet, daß fie jich noch fteigern wird, wen 
Deutichland jahrzehntelang ſozuſagen billige Ge 
Tangenenarbeit leiftet und dadurch den ausländi— 
ichen Arbeitern doppelten Abbruch tut: indem cs 
durch feine Wareneinfuhr ihnen Arbeit nimmt und 
außerdem mit feiner geſchwächten Nauffraft ihre 
Erzeugnifje nicht abnehmen kann. Die Denkſchrift 
ftellt daher feit: „Niemals in unferer Wirtſchafts 
gefchichte find wir einer Konkurrenz diefer Art be- 
gegnet. Deutjche Arbeiter erhalten, bei derjelben 
Borbildung wie die unfere, weniger als cin Dritter 
der engliſchen Lohnfäge.” Und andererfeit3 wird 
dargelegt, daß der Rüdgang der englifchen Ausfuhr 
nad) Deutichland die engliſche Arbeit jchädige, und 
c3 wird gefagt: „Der Rückgang unſeres Yandelse. 
mit Deutichland, Rußland und Defterreih allein 
reicht aus, um den größten Teil unferer heutigen 
Arbeitslofigkeit zu erklären.” Es wird ausgeführt, 
daß der Sriedensdertrag gegen Treu und Glauben 
verftößt, infofern, da er Verpflichtungen aufcrlege, 
die durch die Waffenftillftandsbedingungen nicht ge- 
rechtfertigt werden; namentlich wendet man ſich 
gegen die „sorderung, daß den alliierten Staats 
fafjen ihre Ausgaben für Striegspenfionen und 
Familien-Unterſtützungen zurückerſtattet werden 
ſollen. Es wird feſtgeſtellt, daß Deutſchland ſolche 
„phantaſtiſche“ Summen nicht zahlen Tann, das ganzr 
Verfahren ſei unehrlich und Bluff, und die befannten 
Steuerberechnungen, die beweiſen ſollen, daß wir 
weniger Laſten tragen als das engliſche Volk, werden 
unfair genannt. Starke, aber zutreffende Worte! 
Dagegen appelliert man an die Menſchlichkeit und 
an die Solidarität der Arbeiterklaſſen zugunſten der 
Deutjchen: der phyſiſche Ruin dieſer fähigen Na: 
tion, die Fortführung eines Lebens unter dem Exi— 
ftenzminimum, muß, wenn fie wirflid auferlegt 
würde, Schließlich die Maſſe jelbjt vernichten und 
mit ihr die produftivfte und fortgefchrittenfte Zivili: 
fation des Stontinents. Als einzige Rettung wird 
gezeigt: „Wir müſſen entweder unfere Verbünde 
ten überzeugen oder jie beherrichen. Als letzten 
Ausweg follten wir vorbereiten, falls Frankreich, 
Polen und die übrigen nicht von der Politik des 
Militarismus und der Forderungen abjtchen wollen, 
fie ihren Plänen zu überlaffen und den Vertrag fich 
jelber ausführen zu laſſen. Keine Hilfe, ſolange der 
Militarismus regierte, die großzägigite GIF dann, 
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wenn der Militarismus aufgegeben iſt.“ E3 wird 
porgefchlagen, durch Nachlaß auf die engliichen For- 
derungen Frankreich, Polen uſw. wirtichaftliche Er— 
feihterungen zuzuführen und fie dafür zur Reviſion 
des Friedensvertrages zu bringen. England folle, 
damit Europa zur Ruhe fomme, auf feine An— 
ſprüche an die Alliierten verzichten, felbjt wenn 
Amerika nicht Englands Schulden annullieren wo le 
— die Beſetzung der Nheinprovinzen könnte jofort 
beendet und der Anſchluß Oeſterreichs an Deutſch— 
land geftattet werden! Man fieht, diefe Vorſchläge 
gehen jehr weit und um fo weniger unmittelbare 
Sofmung dürfen wir uns machen, daß fie ange- 
nommen werden. Dazu fommt nun der Otreif in 


England, der das Intereſſe aller Engländer völlig. 


aufjaugt umd, wenn er mit einer Niederlage für 
die Arbeiter ausgehen follte, ihren Einfluß natürlich 
ſchwächen muß und, dba dergleichen Heute immer 
internationale Folgen hat, auch den in Amſterdam 
gefaßten Beſchlüſſe der verfchiedenen Internationalen 
viel von der Wirkungskraft nehmen muß, die fie 
\onft vielleicht Hätten entiwideln können. 

Die Bartei> und Gewerfjchaftsführer, Die 
in Amjterdam zufammenfamen, twollten eine Eini- 
gung zunächſt unter ji) anbahnen, um dann mit 
einem gemeinjamen PBrogamm überall auf die Re— 
gterungen einwirken zu fünnen, damit beim Wieder- 
aufbau des zerjtörten Nordfrankreichs aller bisherige 
Schlendrian befeitigt, aber auch Webergewinne de3 
Privatfapital3 ausgejchloffen würden. Man ift ſich 
vielfah Far, daß man die Mitwirfung des pri- 
vaten Unternehmertum nicht entbehren könne, und 
man jieht auch ein, daß diefe Mitwirkung natürlich 
nit umſonſt zu haben’ jein würde; aber der Ge— 
danfe, daß bei diejer Gelegenheit auf feiner Seite 
‚eine bejondere Bereicherung nad) Art der Kriegs» 
gewinne geduldet werden bürfe, bleibt daneben be- 
ttehen, und zweifellos mit Recht. Die deutjchen 
Arbeitervertreter waren vor allem davon durd)- 
drungen, daß Deutfchland nicht reich genug ſei, 
um private Gelüſte franzöſiſcher Kapitaliften zu 
befriedigen. 

Die deutſchen Sozialdemofraten find nad) 
Amijterdam gegangen mit der Abjicht, ein möglidjit 
konkretes Progamm für die praftifche Hilfe beim 
Wiederaufbau des verwüſteten Nordfrankreichs, im 
bejonderen bei dem bisher noch faum in Angriff 
genommenen Häuſerbau, den Arbeitervertretern der 
Ententeländer vorzulegen. Sie wünfchen, daß der 
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Entente Photographien und Modelle von Typen- 
bauten und Typenmöbel vorgeführt werden, deren 
Herjtellung verhältnismäßig billig ift und deren 
Einzelteile in Deutjchland angefertigt werden 
fönnten, fo daß nur ihre Zuſammenſetzung, alſo 
der eigentliche Aufbau, an Ort und Stelle zu ge- 
ihehen Hätte Dann brauchten nicht Ddeutfche 
Arbeitermajfen dauernd auf franzöſiſchem Boden an— 
gefiedelt zu werden, was der franzöfifchen Regierung 
befanntlic) befonder3 unerwünſcht wäre. Mit Hilfe 
jenes deutschen Gedanfens könnte man allen Rei— 
bereien zwijchen der Arbeiterfchaft der verjchiedenen 
Kationalitäten, vor denen man in Pari3 und aud) 
anderswo bejonder3 bejorgt zu fein fcheint, aus 
dem ‘Wege gehen, und man vermöchte zugleich der 
deutichen Arbeitslofigfeit abzuhelfen. Ferner Tieße 
ſich auf diefe Art vermeiden, daß der Unterhalt 
der etwa nach Frankreich überzujiedelnden Arbeiter 
und ihrer Familien, die doc) in Deutfchland bleiben 
müßten, doppelt teuer würde, teurer al3 auch der 
Transport der in Deutichland gearbeiteten Stüde 
nach Frankreich ſich ftellen würde. Die Reichs— 
regierung it. Diefem Aufbauprogamm . gegenüber 
durchaus nicht ablehmend geblieben. Sie hat fogar 
ein Preisausfchreiben vorbereitet, bei dem deutfche 
Firmen Preisanjchläge einreichen jollen mit Pho- 
tographien und Modellen, damit die Gegenſeite troß 
des Typenbaues auch die Möglichkeit der Auswahl 
habe, denn ganz uniform fann man eine Ortfchaft 
nicht aufbauen. Der Minifter Simons ift zwar im 


Reichstage kürzlich einigen Ausführungen des Un- 


abhängigen Dr. Breitjcheid, der ihm die Sache 
zu leicht darzuftellen jchien, entgegengetreten, aber 
an dem Intereſſe der deutjchen Regierung für Die 
Amjterdamer Konferenz und auch für den Grund- 
gedanfen des Deutichen - Arbeiterprogamms zum 
Wiederaufbau Nordfranfreichs ift nicht zu zweifeln. 

Die Verhandlungen in Amfterdam haben den 
Deutſchen twieder eindringlich vor Augen geführt, 
wie verfchieden die Denkweiſe der anderen Sozialiſten 
von ihrer eigenen iſt. Einig find die anderen alle, 
auch), Die Neutralen, int der Ueberſchätzung der augen- 
blicklichen Zeiftungsfähigfeit unferer Wirtichaft. Da- 
gegen haben die deutjchen Sacjverftändigen auf- 
färend gewirkt. E3 war im Auslande auch kaum 
befannt, daß Die deutjche Regierung jchon mehr- 
ınal3 der franzöfiichen Angebote für direfte Be- 
teiligung am Wiederaufbau Nordfranfreidyd ge- 
macht Hat, und daß dieje nicht ohne Mitfchuld der 
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deutſchen Regierung, die fie nicht veröffentlicht hatte, 
teils totgejchwiegen, teils einfach abgelehnt worden 
jind. Die genauen Mitteilungen, die den Entente- 
jozialiften darüber in Amfterdam gemacht worden 
jind, haben ihren Eindrud nicht verfehlt. So ilt 
zu hoffen, daß die neuen deutfchen Vorfchläge, die 
noch in dieſem Monat zu erwarten find, nicht wieder 
ſpurlos verſchwinden. Wenn die Verhandlungen in 
Amſterdam dazu geholfen haben, daß unfer neues 
Angebot ein bejjeres Echo in der internationalen 
Deffentlichfeit findet ald bisher, haben fie ein großes 
Berdienft. Daneben treten die eigenen Borjchläge 
der Gemwerfichaften und der beiden anderen Inter— 
nationalen, die in drei Entichliegungen vorliegen, 
an Bedeutung zurüd. Das offizielle Frankreich 
läßt - natürlich — fchon verlauten, daß Deutich- 
fand Sich täufchen würde, wenn es glaubte, auf 


dem von den Gewerkſchaften gewiejenen Weg allein 
zum Biele zu fommen; Deutjchland dürfe aud) 
nicht hoffen, ſolche Progamme mit Hilfe der fran- 
zöftichen, englischen uſw. Arbeiter gegen die alli- 
ierten Regierungen durchzuſetzen. Nun, die deutfche 
Regierung wird natürlich mit der franzöjischen Re— 
gierung verhandeln und nicht den Umweg über die 
Gewerkſchaften gehen. Das verjteht ji) ganz von 
jelbft. Und an einen Zwang, den die Arbeiter: 
ſchaft der alliierten Länder auf ihre Regierungen 
ausüben würden, glaubt bei uns Fein vermünftiger 
Menſch, und niemand wird verjuchen, fie dazu an- 
zuſtiften. Etwas anderes iſt es, ob nicht die fran- 
zöfilchen Arbeiter dafür jorgen werden, daß die 
neuen deutſchen Borfchläge wenigſtens ernithafter 
erörtert werden, als es bisher in joldhen Tällen 
gefchehen it. Damit wäre jchon viel gewonnen. 


BomGeift der Erde /Bon Guſtav Erenpi 


D u gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht 

mir“, — wie wäre es, wenn man dieſe ſtolzen 
Erdgeiſtworte, die Fauſtens ſeeliſches Gleichgewicht 
zerſtören, nun doch zu widerlegen ſuchte? Wenn 
man das ewige Auf- und Niederwallen und das 
Wirken auf dem „Webſtuhl der Zeit“ in Menſchen— 
ſprache zu deuten ſich vermeſſen würde? Es iſt 
nicht das erſtemal geſchehen. Goethe ſelbſt läßt 
uns das Weſen durchfühlen, indem er einem Helden 
den Einblick in der Dinge Weſen mißgönnt. Der 
formende Geiſt des Künſtlers und Philoſophen greift 
immerwährend in jene Welt der ſatteſten Töne und 
tiefſten Gründe hinüber, und was er uns an greif— 
baren Löſungseffekten des Welträtſels vorenthält, 
das bewirkte die ſubjektiv abgerundete formvollendete 
Offenbarung ſeines Ahnens. Das ſchöpferiſche In— 
dividuum, in deſſen wunderbarer Folgerichtigkeit und 
unergründlichem Glanz die Natur ihre höchſten 


Trümpfe ausſpielt, iſt es nicht „Löſung“ genug?, 


Und es gehört mit zu jenen unergründlichen Natur— 
widerſprüchen, die in ſpäterer Folge Harmonie und 
Leben zeugen, daß der ſchaffende Geiſt ſelbſt ſich 
in den ſchwerſten Zweifeln windet und unbefriedigt 


von dannen zieht, während er durch das verkündete 


Wort Tauſende von Gläubigen beglückt und er— 
leuchtet . . . . .. 

Nun kommt es aber nicht ſo ſehr darauf an, 
aus den feſtgezogenen Erdenkreiſe hinauszuflattern 


und mit irdiſchen Sinnen ein überirdiſches Sein zu 
konſtruieren, als vielmehr darauf, mit dem Ueber— 
irdifchen, das in uns allen wohnt, die Erdendinge 
zu adeln. Das hat Plato getan, als er die Wahr- 
nchmung wuchtig zur „Idee“ weiterjpann und erit 
als ſolche gelten ließ, und das tut jeder Künſtler, 
deffen Orpheusflöte Seelenlojes zu einem felbit- 
erlebten Reigen bejchwingt. 

Das Problem, das fic) einem Geſchichts- und 
tunftphilofophen von Konzept als bisher ungewagt, 
al3 eine Art Umkehr aller überlieferten Trans 
zendentalforjchung darbietet, wäre nun folgendes: 
verzichtend auf alle unerquidfichen Unendlichkeits— 
und Senfeitfragen, die ſich ein jelbftentzweiter Ber: 
ftand aus geiftesgymnaftifchen Gründen ftellt, ver— 
zichtend überhaupt auf alles Un- und Ueberdimen— 
fionale, das "aus dem Nahmen unferer Erwägungs— 
iphäre fällt, - - aus dem ſchlechthin Gegebenen und 
ſinnlich Begreifbaren ein perjönlichfeitserjchöpfendes 
Gedankenwerk von überfinnlicher Geltung zu formen. 
Diefe Metaphyſik des Phyſiſchen ſoll freilich juſt 
das Gegenteil aller materialiſtiſchen und material!- 
jierenden Beſtrebungen fein: eine ſymboliſche Deu‘ 
tung der erdgebundenen Kräfte und Säfte, eine 
äberzeugende Menfchheitsjinfonie, ein Zeichen J 
Scholle, Völkiſches und Uebervölkiſches, alles wa⸗ 
das Menſchenſchickſal angeht — was uns bedrückt 
und was wir beherrſchen — ſei gleichſam aus 
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dem Erdenmotiv herausgejchält. Ein Werf der Na— 
turandacht und nicht des Natheders, der Ernte und 
nicht des Zwanges! 

Da erfcheint nun als das natürliche Urſymbol 
alles Denkens und Schaffens die zeugende und til- 
gende Erde jelbft. Der primitive Geift ging tajtend 
aus ihr hervor, wußte ſich von ihr nicht recht los— 
sulöjfen, wies mit jenem gedrungenen und dennoch 
verſchwommenen MWaturerfallen, das nur Dem 
Denken des Urmenjchen eigen, auf fie als auf den 
Schoß aller Zeiten und Dinge bin. Auch das 
Höttliche, das’ ſich damals jeines menjchlichen. Ur- 
ijprunges noch nicht geſchämt hat, war dem Erden— 
ihoße entiprofjen. Zeus, der Donnerer, war Gäas, 
der Erdengöttin, Sohn. Der formende Sinn, der ſich 
in kühnen Flugverſuchen vom nacdten Humus los— 
ſagt, kehrt gerade in Stunden tiefſten Ergründens 
oder kläglichſten Scheiterns zu ihr als tröſtlichem 
Anhang und Abſchluß zurück. Der bibliſche Spruch: 
„Aus Staub biſt du geworden, zu Staub ſollſt du 
werden“, entbehrt nicht eines gewiſſen ſchöpfungs— 
geſchichtlichen Sadismus. Setzt man jedoch „Erde“ 
an Stelle von „Staub“, ſo erſcheint der Kreislauf 
alles Irdiſchen auf eine einleuchtende Schickſals— 
formel gebracht und in deren Zeichen geläutert. 

Weſen niederer Art befräftigen durd) ihre Le— 
bensweife inniger das Moment der Bodenftändig- 
feit. Dasjenige, was der id) auf dem Boden wälzende 
Hund, wa3 das im Moraft watende Schwein ver- 
iinnlichen, weit aus dem Phyſiſchen ing Sinn— 
bildliche, ift ein tierische Vergnügen und eine 
Götterluſt zugleih. Dunkle Inſtinkte walten und 
ein hehrer Sinn leuchtet dur)! Der Landmann 
ift nicht nur durch feinen Beruf, fondern auch 
durch fein Innenleben, durch das feſtlich-unbewußte 
Aufflammen feiner Seele nod) von Schollenbanden 


beitimmt, Millets ländliche Genrebilder werden 
dDiefer irdenen Banermannsandacht äſthetiſch ge— 
reicht. Die Kultur entfernt im Trachten und Ge— 


baren von der Erde, macht aber durch ihre An— 
jprüche in erhöhtem Maße von ihr abhängig. sit 
doch Kulturaufitieg ohne erhöhte Bodenkultur nicht 
erdenklich. 
Was jedoch ein ſtädtiſches Philiſtertum im 
Taumel der Surrogate anſcheinend überwunden hat, 
das entdeckt geniale Rückſchau immer wieder im 
bedeutungsvollſten Zuſammenhange. Im Erden— 
thema läßt ſich der ſo betrogene Gefühlszauber, 
den Mutter und Geliebte ausſtrahlen, ſchuldlos 


einen. In ihm werden das Befruchtungs- und 
Ernährungsmotiv, das Begehren und Befcheren, der 
tieberhafte Umfaſſungsdrang des jinnberaufchten 
Mannes und das fürjorgliche Zugededtwerden des 
ſchutzbedürftigen Kindes zu einem unerotiſchen Wol— 
luſtempfinden verſchmolzen. Hermann Heſſe ſchafft 
in ſeinem wunderſam irdiſchen „Demian“ eine 
ſolche Geſtalt, die Mutter und Geliebte mit einem 
Male — das erdgewordene Schickſal zu ſymboli— 
ſieren ſcheint. 
% . 

Das ftolze und verantwortlide Werk einer 
Erdenphilojophie zu leisten, die im Zeitgemäßen aus- 
fingt, bat der befannte Ejjayift und Literatur: 
fritifer Ernit Heilborn auf ſich genommen.“ Die 
geiftige Vorbereitung zu diefem gewichtigen Unter- 
fangen mag ihm bereits eine vor zwölf Jahren er- 
Ihienene Studie gewährt haben, die den Titel „Das 
Tier Jehovahs“ führt. Damals ſuchte und fand das 
minder gejchulte Denfen in Tieriumbolen des Alten 
Tejtaments ein wirkſames Bermittlungsglicd 
zwiſchen Erdgeiſt und Menſchentum. Boll der bib- 
liſchen Zitate, Jollte diefes Büchlein doch mehr als 
eine biblische ZTierfunde bejcheren. Der Menſch 
jener Stulturftufe, verwob vielfach ängitlich-phan= 
taftiich das Tierische mit dem Dämoniſchen. Mehr 
noch al3 in unjerem mechaniſchen Zeitalter Des 
Menschen ‚Helfer und Kamerad, verförperte anderer: 
jeit3 die vernunftloje Kreatur zu jenen Zeiten auch 
da3 Unbegreifliche, Schidjalsgegebene und deute aus 
dem Kreis täglicher Arbeit und Erfüllung in den 
Urnebel ferner, von Spufgeftalten bevölferter Zonen. 

Den Seilborn von damals waren Bibel und 
Zoologie die Wegweiſer im Reiche des Geiftes. Dem 
Heilborn von heute jind es Gejchichte und irdilcher 
Inſtinkt. Die Rolle des Tieres, als KRulturgenofien 
und Kulturinſtrumentes, wird auch im neuen Werfe 
gedacht. Aber der ‘Blick iſt freier, der Sinn durd)- 
dringlicher, da Ziel umfafjender geworden. Vom 
triebhaften Erdenwalten ausgehend, jchmwingt Tich 
der Verfaſſer — ſtets im Bereiche des Menſch— 


lien verharrend -- zur Deutung künftigen 
Menſchenſchickſals empor. Aus dem melfenhaft auf- 
und niederſchwingenden Urjtreben des ewigen 


Menjchentgpus differenziert ich der Gegenwarts— 
mensch) Heraus, die Phänomenaliſtik des Erden- 
imenjchen mündet in eine Art Evolution. Was 


J „Vom Geiſt der Erde“. Ein Zeitbrevier von Ernſt 
Heilbronn. Egon Fleiſchel & Co., Berlin 1921 
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viele mit naturwiffenfchaftlichen, metaphyſiſchen oder 
fulturgefchichtlichen Methoden verjucht haben, trady- 
tet Heilborn nach einem neuen Syftem der Eingebung 
zu löſen. 
verfchadhtungen beſchaulich verweilend, klimmt er 
durch manche Umwege von Stufe zu Stufe. Aber 
der Aufbau entbehrt nicht einer formbefeelten Archi— 
teftonif. 

Ein ſchwunghafter Erdenrhythmus ſetzt 
Menſchenkraft und Menſchenwollen in Bewegung. 
„Menſchen ſprechen von Nomadenzügen und Völ— 
kerwanderungen, von Kriegen und Eroberungen, 
aber vielleicht iſt es nur die Bewegung als ſolche, auf 
die es der Erde ankommt.“ Nicht der Menſch iſt 
es alſo, der lenkt, ſondern die durch die Erde ma— 
nifeſtierte Weltkraft. Die Erde ſteht ſomit an 
Gottesſtelle da. Wozu den Blick nach fernen Höhen 
richten? „Der Himmel iſt nur das luftgewobene 
Kleid der Erde.“ Doch iſt es Menſchenart, die 
Augen emporzuheben und den letzten Sinn aller 
Weisheit aus den Sternen leſen zu wollen. In 
Heilborns Betrachtung iſt dieſer Hang ein bewußter 
Widerſpruch zur Erdengebundenheit, der als Ge— 
dankenflug und Religion uns vorübergehend von 
der Erde trennt, damit Heimweh uns dann mit 
verdoppelter Befruchtungskraſt zurückgeleiten möge. 
In unſerer Fügſamkeit und unſerem Widerſtand 
ſind wir gleicherweiſe ein Werkzeug bloß; — „die 
Menſchheit iſt das Organ der Erde.“ 

Tiefdurchdachte Kontraſte löſen einander ab. 
Erdbewegung und irdiſches Ruhebedürfnis folgen 
aufeinander und bedingen der Menſchheit wech— 
ſelndes Schickſal. Mangel und Ueberfluß des 
Bodenertrages werden gleicherweiſe zum Anſporn 
und Verhängnis. Bodenbeſchaffenheit beſtimmt die 
Bevölkerungszahl und den Volkscharakter. Dies 
wird an der Hand entwicklungsgeſchichtlicher Daten 
oft allzu minutiös erörtert. Nun gibt es aber 
außer einer ſolchen Abhängigkeit der Entwicklung 
von den Wandlungen und Unterſchieden des 
Terrains auch eine Gleichzeitigkeit und Gleich— 
förmigkeit der Erdbildungen, die verſchiedene Kul— 
turen ohne irgendwelche ſichtbare Wechſelbeziehungen 
oder ein menſchliches Dazutun analog geſtaltet. Das 
gleichzeitige Auftreten gewiſſer religiöſer Strö— 
mungen auf verſchiedenen Erdteilen, die konforme 
geographiſche und kulturelle Gliederung der bri— 
tiſchen und japaniſchen Inſelwelt, werden als Be— 
lege eines ſolchen Naturparallismus angeführt. Auch 
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Beiſpiele, die minder einleuchten, ſollen dieſen Satz 
erhärten. Der Verfaſſer ſieht in. ſolchen Analogien 
ein Naturbeſtreben nach Artenbildung. 


Dann gibt es etwas wie eine periodiſche Erden— 
rhythmik; einen gleichförmigen Wechſel klimatiſcher 
Wärme- und Kälteepochen, ferner eine mathematiſch 
veranferte, wennſchon nicht. im Sinne der Fließſchen 
Theorie durch die Zahlen 23 und 28 mathematiich 
beitimmbare Gejegmäßigfeit de3 organischen Wech— 
ſels. Eine ſolche Rhythmik des Naturgeichehens 
wirkt in der Folge auf die Menſchwerdung ein, - 
bedingt Auf» und Abjtieg, Handlungen und deren 
unausbleiblichen Widerjprüche. 


sn dieſes Erdenjpiel wird num mit vielem Ge 
ſchick der menschliche Ideenkreis eingerenft. Handel 
und Religion, Krieg und Bodenkultur finden ihren 
Plaß, und fie ergänzen einander, indem fie ſich 
zum Teil gegenjeitig ausjchließen. Der Glaube wirkte 
ebenſo als ein bedeutjamer Handelsregulator, wie 
der Krieg gegebene und veraltete Schichtungsver- 
hältnijje umftülpt und zu neuen Kulturbildungen 
jpornt. Indem dies behauptet wird, ſoll fchon auf 
die Lehren der Gegenwart angefpielt werden. 
Verfaſſer gönnt jich jedoch noch ein farbiges In— 
termezzo, führt uns in die ihm jo wohlbefanmten 
Veraftungen der verjchiedenen Neligionen und jchenft 
uns in einem Ntapitel, das er „Eingebungsdenfen“ 
nem, eine artige Idylle diverfer Glaubensetita- 
tiker. Dann aber lenkt er ung haftig in das Neid) 
des MWerdens zurüd und bejaht mit etwas unver 
mittelter Begeifterung unſer Heitalter, das zu einer 
Umwertung der Arbeit, zu einer Erlöfung aus der 
mechanischen Staire, zu einer froheren Gegenſeitig— 
feit der Berufe drängt. Das wäre im Sinne Heil— 
born eine Art kultureller Rückkehr zur Erde. 


Der 


Ein ſolch weitläufiges und tiefichürfendes Un— 
ternehmen, fo jehr es aud an den Srübeljinn des 
Leſer appelliert, muß jchon durch) das Ungewohnte 
jeiner Seftaltung mandje Bedenken wachrufen. Heil 
born hat uns vieles zu jagen, was er nur mit Mühe 
und Not in den gegebenen Rahmen zu fügen ver⸗ 
mag. Gewiß verſchweigt er auch manches, aber er 
ſagt ſtellenweiſe noch immer vielzuviel. Das Ma— 
terial, das mit unendlicher Sorgfalt in die fertige 
Gedanken- und Theſenform gedrängt wurde, zeugt 
von einem erſtaunlichen Können, aber erhöht die 
Gültigkeit der Theorie nicht im ſelben Maße. Es 
geraten zwei Konzepte in einen fühlbaren Wider— 
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ſpruch: das eine »t Entwurf des kühnen „Ein- 
gebungsdenkers“, um einen Ausdrud aus der Heil— 
bornſchen Terminologie anzumenden —, der Erd- 
geruch verfpürt und nach einem neuen Formen— 
und Normendikftat durftet, das andere das Detail- 
wert eines Srümdlichen, der durch jeine oft ge— 
ſuchten Beweiſe und Illuſtrationen den äſthetiſchen 
Kern eher lockert denn feſtigt. Das Erdenmotiv 
verträgt ſo viel Gelehrſamkeit nicht. Was aber 
auf der einen Seite zu gelehrt anmutet, das wird 
auf der anderen Seite oft zum Schema, zu einer 
gegenſtandsloſen Gedankenformaliſtik, weil eben das 
fließende Ineinanderwirken des Subtilen und Ma— 
teriellen ſich nicht erzwingen läßt und man nicht 


ungeſtraft zu gleicher Zeit Pendant und Fanatiker 
ſein darf. Zu beſt ſind deshalb jene Teile ge— 
diehen, in denen der Kontemplation kein Daten— 
ſchwarm im Wege ſteht und in denen die Wucht 
des individuellen Geſetzes über den Sachlichkeits— 
eifer triumphiert. 

Der Erdgeift trat uns immerhin — Wie in 
allen Werfen, die es um das Weſen ehrlich nıieinen — 
wieder einmal um ein gut Stüd näher, dod) er— 
weift ſich SHeilborn mehr als ein Beſchwörender 
denn ein Bannender. Man wird mehr angeregt 
als gaſtlich feitgehalten und fühlt fid) verjucht, das 
„Buch von der Erde‘ im eigenen Innern neu auf- 
zubauen. 


Charles DBaudelaire / Bon Hans Bensmann 


Zu feinem hundertiten Geburtstag. 


Fyihter wie Baudelaire gehören troß ihres in 
| ihrer Nation und Zeit begründeten Weſens 
fraft ihrer Bedeutung für die Entwicklung der künſt— 
lerifchen Ausdrudsmittel, für die VBergeiftigung der 
Kunſt, für die unmittelbare Veranfchaulichung jee- 
licher Borgänge, des Menfchlichen wie de3 Perſön— 
lihen — und gerade, weil dies in rüchichtslojefter 
Singebung des Geheimſten, des Berjönlichiten ge— 
ihieht — der geſamten Menſchheit, der Geschichte 
der Weltliteratur an. Wenn dies ſchon die Er— 
innerung an diefen eigenartigen Geiſt rechtfertigt, 
jo ift ferner aud) noch unvergeſſen, daß neben Ver— 
laine faum ein romaniſcher Dichter ſo nachhaltig 
auf deutihe Dichter der letzten Jahrzehnte einge: 
wirft bat wie Baudelaire. Geijtige Beziehungen 
laſſen fi) bei Dehmel, formale bei Stefan George, 
der ja Baudelaires Hauptiverf „Les Fleurs du mal“ 
meijterhaft übertragen hat, feititellen*). Zutreffend 
jagt George in jeinem kurzen Vorwort: „Es be— 
darf heute wohl kaum noch eines Hinweiſes, daß 


*) Georges Ueberſetzung iſt im Verlage von Georg Bondi, 
Berlin erſchienen. Eine Zeit überholten ſich die Baudelaire— 
Ueberſetzungen in Deutſchland. Das Geſamtwerk Baudelaires 
iſt im Verlage J. C. C. Bruns, herausgegeben von von Bruns, 
Minden, erſchienen. Stefan Zweig und Camill Hoffmann 
lieferten Gedichte und Proſa von Baudelaire in deutſcher 
Ueberſetzung (damals Hermann Seemann Verlag, Leipzig) 
—uſw. — Neuerdings iſt im Inſel-Verlag eine Ausgabe 
des franzöſiſchen Textes der „Fleurs du mal“ — 
in der Bibliotyeca Mundi erjchienen. 


nicht die abichredenden und widrigen Bilder, Die 
den Meifter eine Beitlang verlocdten, ihm die große 
Verehrung des ganzen jüngeren Geſchlechts einge- 
tragen Haben, fondern der Eifer, mit dem er der 
Richtung neuer Gebiete eroberte, und die glühende 
Seiftigfeit, mit der er auch die ſprödeſten Stoffe 
durchdrang“. 


Noch ein anderes Moment rechtfertigt dieſes Ge— 
denkblatt. Baudelaire lebte in einer Zeit, als noch 
nicht die beſten Geiſter Frankreichs von einem uner— 
klärlichen Haß gegen alles Deutſchtum umnebelt 
waren. Er liebte Heine und E. Th. A. Hoffmann, 
freilich Dichter feiner Art! Aber im innerſten Sanc- 
tuarium feines Poetenherzens duldete er neben Bor 
nur noch — Nichard Wagner. Infolge übermäßigen 
Haſchiſchgenuſſes ſiechte Baudelaire vor ſeinem, am 
31. Auguſt 1867 in Paris erfolgten Tode langſam, 


der Sprache beraubt und gelähmt, dahin. In dieſen 


bitteren Tagen gewährte ihm die Muſik Wagners 
tiefen Troſt. Betz erzählt hierüber in ſeinem Aufſatz 
„Poe in der franzöſiſchen Literatur“ (vgl. „Studien 
zur vergleichenden Literatur der neueren Zeit“, 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M.): „Des Meiſters 
Muſik ſpendete dem ſo ſchrecklich langſam und ſicher 
dahinſiechenden Baudelaire beglückenden Sonnen— 
ſchein. Ueber die abgehärmten und lebloſen Züge 
des Dichters, der ſchon der Sprache beraubt war, 
glitt ein glückliches Lächeln, wenn Richard Wagners 
Name genannt wurde. Das iſt, dünkt mich, nicht 
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der erzentrifche Snobisinus des nach Fremdartigem 
und Abſonderlichem hajchenden Dichterfonderlings 
— Das iſt vielmehr da3 große Atmen einer fchön- 
heitötrunfenen, echten Woetenfeele, eines außer- 
ordentlichen Menfchen, der feiner Zeit vorauseili 
und der Kunſt neue Wege bahnt“. 

Man darf Baudelaire nicht mit irgendeinen 
Defadent der Weltliteratur zujammenftellen. Seine 


Sinnlichkeit ift freilich eine perberje, eine in Träu-. ' 


men, in Düften, Zarben, in abjonderlichen Bor: 
ftellungen ſich ergehende, die Sinnlichkeit des 
Yeftheten, die nur in diefem Rauſch der Nerven jich 
zu genießen vermag. - Schon diefe Sinnlichkeit aber 
wird bei Baudelaire verflärt von einer myſtiſchen 
Snbrunft der Gefühle, oft durch eine wunderbare, 
faft feufche Zartheit des Ausdruds. Sodann aber 
wohnt in feiner Seele eine tiefe Schmjucht, eine 
immer zum Weberlaufen reiche Flut weicher, un— 
ruhiger, inniger Gefühle Cs ift charakteriftiich für 
ihn, daß er ſich wie ein Kind für die Größe eines 
anderen begeiftern konnte — für Edgar Poe. Aber 
er liebte auch) das Grandioſe, Titaneste, ja jelbft 
dad Brutale. Er war in jeinen feinften Empfin- 
dungen ein überzarter Melandjoliler wie Verlaine, 
er lieg im Grunde nichts gelten al3 nur die Ver— 
gänglichfeit alles Lebendigen. Dementjprechend aber 
vermochte er auch in den aktiven Empfindungen 
dDiejes univerſalen Peſſimismus gradezu zu ſchwelgen. 
Er war ein Nevolutionär, der die Natur aud) in 
den ſeltſamſten Ausfchweifungen verehrte, der die 
Alltagsmoral in unerjättlicher Luft befämpfte und 
in den Staub zog. Sa, er erridtete dem eigen 
Nevolutionär, dem Geift, der ſtets verneint, wahr: 
hafte Altäre, er ſchuf ſich eine Moraltheorie des 
Böjen, wie Stefan Zweig jagt. Er war in diejer 
Beziehung recht pin Kind ſeiner Zeit, der aud) och) 
Heinrich Heine und Schopenhauer angehören. Paul 
Bourget ſchildert dieſen Peſſimismus in ſeinem Eſſay 
über Baudelaire*). „Zunächſt iſt Baudelaire Peſſi— 
miſt, was ihn von den zart empfindenden Skep— 
tikern, wie Alfred du Muſſet einer war, und den 
ſtolzen Empörern, wie Alfred de Vigny, ſcharf unter— 
ſcheidet. Vom Peſſimiſten weiſt er einen verhängnis— 
vollen Zug auf, in dem die Chriſten die Wirkung 
des Satans ſehen würden: den Abſcheu vor dem 
Sein, den Wunſch, die wütende Begier nach dem 

) Bol. „Pſychologiſche Abhandlung über zeitgeunöſſiſche 
Schriftſteller“. Von Paul Bourget (überſetzt von A. Köhler 
Minden i. W., J. C. C. Bruns Verlag. 
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Nichts. Auf dem Grunde der heutigen Nervenzer— 
ſetzung hat er daS alte Nirwana der Hindus wieder 
aufgefunden”. Die meiften Gedichte Baudelaires 
ind von hofjnungslofen, jchmerzlichen Stimmungen 
erfüllt. Ich gebe eins wieder, das Stefan George 
übertragen bat, und zwar in der Schreibweife ®e- 
orges: 

Trübſinn. 
Die wolken niedrig flach wie ein deckel ſenken 
Sich auf den geiſt der erſeufzt unter leides macht. 
Den ganzen himmel verhüllen ſie und beſchenken 
Mit ſchwarzem tage der trauriger iſt wie die nacht. 
Die hoffnung flattert wie eine fledermaus. 


Die erde verwandelt ſich in einen feuchten kerker. 

Sie rennt mit den kopfe wider den niedrigen erker 

Und Schlägt mit dem ängftlichen Flügel das faulende 
haus. 


Und während der regen mit feinem endlojen rimmen 
Wie eines weiten gefängniffes gitter umfängt 

Und lautlo3 uns eine jchaar von verrufenen fpinnen 
In unſers hirnes tiefen die neße hängt: 


Beginnen die gloden zu läuten mit wütendem tofen. 
Sie jhiden zum Himmel hinan ihr heulendes wort 
Und gleich den geijtern - - den irrenden heimatlofen 
sahren jie eigenjinnig zu wimmern fort. 


Ein leihenzug ohne trommtel und Hang ımauf- 
haltſam 

Und langſam in meiner Seele vorübertanzt. 

Die Hoffnung weint und die angſt entſetzlich ge— 
waltſam 

Auf meinem geneigten ſchädel ihr banner pflanzt. 


Nichts ſchildert Baudelaire mit jo gefälligen 
wie grauenhaften Farben und Bildern als den Tod, 
die Todesfurcht, die Sehnſucht nach dem Tode, die 
drückende Oede der Verlaſſenheit und Ueberſättigung, 
den Ekel vor dem Leben, vor ſich ſelbſt. Er träumt 
Davon, zu leiden und Leiden um fich herum zu ver— 
urſachen, jagt Bourget ungefähr, um jidy innere 
Erregungen zu verſchaffen, Verzückungen feiner 
Seele. Der Gedanfe, „das biutende Werfzeug Der 
Zerſtörung“ — ein Wort Baudelaireg — zu fein, 
bejänftigt einzig einen Augenblid dieſes Fieber einer 
Sinnlichkeit, welche nie befriedigt wird. In bezug 
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auf Boe und Baudelaire jagt Bes un jeinem Eſſay: 
„Auf beide läßt ji), ebento wie auf Byron und 
Goleridge, auf Leopardi, auf Heine, Grabbe, Lenau 
und auf die Weltſchmerzdichter vom Schlage Gérards 
de Rerval und Heinrich LZeutholds das berühmte 
Wort anwenden: Ihre Seele ıft mit einer Wunde 
zur Welt gefommen. Untichtig ijt e3 daher, wenn 
behauptet wird, es jei Baudelaire bloß ein romani— 
iher Abglanz des genialen Amerifaners; er hat 
vielmehr die literariſche Million Poes vollendet”. 
Und fpäterhin: „Baudelaire iſt das Produkt der 
überreifen, nervenmüden, im inneriten Marfe cer- 
frankten romanischen Raſſe, die ſich wieder erholen 
wird, wie ſie es ſchon ojt getan, -- Poe war 
ein Anglo-Germane, der fich troß feines zerrütteten 
Nörper3 und Geiftes bis zuletzt jeinen ſchatfen, 
analgtifchen Berjtand und, was noch jchiverer wiegt, 
da3 reine, ideale, findliche Gemüt bewahrte. Ten 
ſataniſchen Ekel des Ueberjättigten, mit welcher der 
für weihrauchduftende Myſtik ſchwärmende Katholif 
die heiligiten Dinge und Gejeße mit Füßen trat, 
den tiefen Abſcheu des Ueberfättigten, der in dein 
Veibe nur die giftige, Schöne Sumpfblüte einer erz— 
ijulenden Kultur jieht — all diefe in den „Fleurs 
du mal‘‘ wuchernden Symptome werden wir bei 
gar Poe vergebens fuchen. Und wenn er aud) 
cin genialer Dichter war, der ſich -in die nachtge— 
borene Dämonie verirrte, wenn aud) große Kunſt 
und Schönheit diefen Satanismus adeln und mir 
manche „Blume de3 Franken Mitleids” bewundern, 
ſo kann Doch nicht weggeleugnet werden, daß Baude- 
RAaire verderbliches Gift in die moderne Literatur 
geträufelt Hat. Nur richten Dürfen wir nicht und 
vergejjen, daß ihm die vergangene und gegenmärtige 
Kultur das Gift Eredenzt, daß Baudelaire und Poe 


große Künftler waren und nur Künftler fein 


wollten. . ..“ | 

Welcher Zartheit des Empfindens der Dichter 
fähig ift, Das mögen folgende, einem Nachtgefang 
entnommene Strophen jagen: 


Ich Liebe deiner augen grünen ſchimmer. 

Su fanfte. doch wur bittrer fühlt ich heut. 
Nicht deine liebe nicht famin und zimmer 
Erfeßt dns jonnenlicht aufs meer verftreut. 


Und dennod). zarte Seele. lieb uns heute 
Auch den den undankbar mit böjem Drang. 
Geliebte. ſchweſter! fei die flüchtge gute 
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Bon herbitesglanz und fonnenuntergang! . 

Ein kurzes wert... das grab ift gierig lauernd 

Auch ih will knieend dir zu Füßen fein. 

Des weißen dürren ſommers flucht bedauernd ‘ 

Mid) freun am gelben milden ſpätjahrsſchein. 
(George. ) 


In anderen Gedichten wiederum entzüdt und 
padt Baudelaire den Leſer durch die Wucht, Pracht 
und Bedeutjamfeit de3 Ausdrucks, des Bildes, des 
Symboles. Die Sprache flutet wie ein funfelnder 
ſchwerfließender Strom dahin, in dem ſich die Lichter 
de3 Himmels und die bunten Kugeln eines zauber- 
haft jchönen Feuerwerkes ſpiegeln. So ſchildert er 
in einem titanesken Gedicht einige große Künſtler 
der Vergangenheit: 


Rubens. der müßigkeit garten. Fluß von vergeſſen 

Und pfühl friſchen fleiſches. für unſere liebe wol leer. 

Doch von einem leben ſo ſtrömend und drängend be— 
ſeſſen 

Wie luft in dem himmel und wie das meer in dem 
| | meer. 


Leonardi da Binci. ein jpiegel tief und dunkel 

Wo reizende engel mit ihrem füß-lächelnden mund 

Und voll von geheinmis ericheinen im abendgefunfel 

Der gleticher und fichten. De3 Heimatland Hinter» 
grund. 


Michelangel. nebenwelt mo die giganten hämmern 
Und märtyrer dulden, wo fih in die höhe ftredt 
Aus feinem grab ein mächtig gefpenft das im 
| dDämmern 
Sein ſchweißtuch zerreißt in dem er die finger redt. 


Soja. ein nachtmaler von unbegründeten Dingen. 
Bon leihen die man an herenjabbathen jott. 
Wo weiber vorm. jpiegel und nadte mädchen ſich 
| ſchwingen 
Die ſtrümpfe ſich bindend den lüſternen geiſtern 
zum ſpott. 


Mit Recht weiſt Stefan Zweig darauf hin, 
daß trotz der Originalität und Großartigkeit ſeiner 
Bilder Baudelaire ſich dennoch wiederholt. „In 
ihnen zeigt „ſich“, ſagt Zweig, „vielleicht am beſten 
die eigentümliche Sterilität des Dichters, der nicht 
an einem unbegrenzten Gebiet ſchuf und ſchöpfte, 
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fondern einen engen Kreis mit Sorgfalt beftellte. 
Nur jo ift auch die zahlreiche Doppelbehandlung des 
gleihen Themas in den Verſen und Profagedichten zu 
erklären‘. Am Tiebjten entlehnt er feine Vergleiche 
der düfteren Umgebung des Todes und dem fatholi- 
ſchen Ritus. | 


Und wie von eines Weihrauchkelches Rand 
Entjtrömt ein Duften ihren lieben Haaren, 
Die dunkelſchmiegſam und wie Wogen waren. 


Und au3 dem leiſe raufchenden Gewand, 

In da3 fie ihre jungen Glieder tauchte, 

Floß ſüßer Duft, der mild wie Pelzwerk haudıte. 
(Üeberjegt von St. Ziveig.) 


Fern hörſt du einer Geige dunkle Saiten beben.“ 


So jingt ein müdes Herz, das ftet3 voll Sonne war! 
Wie eine Kirche ift der Himmel wunderbar, 
Sn einem Purpurftrom verhaudt der Tag fein 
| Leben. . .. 
(Zweig.) 


Wie dumpfer Kirchen tiefes Orgeldröhnen 
Erſchreckſt du mein verwunſchnes Herz, oh Wald, 
Der Trauer Lieblingsort, wo Seufzerſtöhnen 
Mühſelig dir dein „De profundis“ widerhallt. 


Von den übrigen Schriften Baudelaires — 
man findet ſie in der vierbändigen Ausgabe des 
Verlages Bruns, im 3. ‚Bande de3 Dichters Wagner- 
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Eſſay — möchte ich noch diejenigen hervorheben, 
in denen Baudelaire jene dunklen Mächte eingehend 
behandelt, die ihm zum Schickſal wurden, die 
Schriften über den Opium-, Haſchiſch-und Wein— 
genuß. Sie ſind ſpannend und zugleich ſcharfſinnig 
tritiſch geſchrieben. Das Thema iſt an und für 
ji) intereffant. Es wird von dem Dichter geradezıı 
wiljenfchaftlich behandelt. Ausführlid wird 3. B. 
gejchildert, wie das für den Genuß beftimmte Opium 
zubereitet wird, wie es genoſſen wird, und welche 
Wirkung der Genuß auf den menschlichen Körper 
und Geift ausübt. Und zwar werden diefe Wirkun- 
gen von ihrem leifeften Entjtehen an bis zu ihren: 
qualvollen Ende ausführli geſchildert. Wie 
Märchen aus Taufend und eine Nacht, bald wie die 
grotesfen Bilder eines Höllenbreughel, Callot oder 
Rops muten die von Baudelaire geichilderten 
Traumerfcheinungen der in den Opium- oder Ha— 
ſchiſchrauſch Verſetzten an. Baudelaire gibt auch 
eine Lebensbeſchreibung des bekannten engliſchen 
Dichters und Opiumeſſers Thomas de Quincey 
und eine vorzügliche Analyſe und Kritik des Buches 
Quinceys: „Die Bekenntniſſe eines Opiumeſſers“ 
Der Titel „Die künſtlichen Paradieſe“ erklärt ſich 
von ſelbſt. In die künſtlichen Paradieſe wird’ eben, 
wie Baudelaire in3bejondere in den Kapiteln „Das 
Seraphin-Theater” und „Der Gottmenſch“ in dem 
Teile „Die Dichtung des Haſchiſch“ erzählt, der 
Menſch durch den Haſchiſchgenuß verjeßt. Uebrigens 
ift e3 eigentlicher Zweck diefer Schriften, den Leſer 
vor diefen Körper und Geiſt zeritörenden Genüſſen 
zu warnen. 


Bon den Berliner Opern / Bon Prof. Dr. With. Altmann 


gie ein Wunder dünkt es mich, daß unter den 

jegigen VBerhältnifjen in der Reichshauptſtadt 
nod) zwei Opernunternehmungen bejtehen, ja, daß 
man jogar daran denkt, ein mehr als 4000 Plätze 
enthaltendes Volksopernhaus zu fchaffen. Aber ge- 
jet den Fall, daß dieſes wirflich zujtande Täme, 
und auch den Bejuchern der billigiten Pläße wenig— 
ſtens einen wahren Ohrenſchmaus gewährte, jo 
würde fich diefe Volfsoper doch ſehr bald in cine 
Zurusoper verwandeln müſſen, denn in Diejen 
Riefenraum könnte aus afuftifchen Gründen unmög— 
ih die einfache Spieloper gepflegt werden, müßte 


15 M. im Abonnement. 


man fehr bald zu jogenannten großen Opern greifen, 
deren Aufführung mit gewaltigen Koſten verknüpft 
ift. Urfprünglich war auch das Deutſche Opernhaus 
als Bolfsoper gedacht, konnte man dort in den 
hinteren Reihen des Parketts einen Stammjig für 
2.50 M. einichließlid; Theaterzettel und Garderobe 
haben; jetzt koſtet derſelbe Play ohne den Theater— 
zettel oder vielmehr ohne das Bilderbuch mit Thea— 
terzettel, für dag man 1.50 M. anlegen muß, 
Das ift verhältnismäßig 
noch nicht einmal viel, für den gebildeten Mittel- 
ftand aber bereit3 unerſchwinglich. In - diefemt. 
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Deutſchen Opernhauſe, daS 2300 Site Hat, kommen 
auf fo manchen Pla die Feinheiten einer Spiel- 
oper, ‘3. B. einer Mozartichen, nicht mehr zur Gel— 
tung; won ‚dem Dialog geht den Zuhörern ‚viel 
verloren. Es ijt daher fein Wunder, daß das 
Deutihe Opernhaus weniger gut befucht ijt, jo oft 
Spielopern gegeben werden. Dieje find überhaupt 
immer vonviegend den muſikaliſchen Feinſchmeckern 
ans Gerz gewachſen, mährnd das große Publikum 
jih writ mehr an die großen Opern hält. Es 
will eben den Luxus, Die Prunfentfaltung auf der 
Dpernbühne haben. Seitdem es Opern gibt, war 
deren Mufführung mehr oder weniger ftet3 em 
Luxus. Ohne daß der Fürſt, der Opernvor— 
ſtellungen veranftalten ließ, tüchtig in ſeinen Säckel 
griff, konnte er ſie ſich nicht leiſten. Daß ein— 
mal eine von einem Privatunternehmer geleitete 
Oper auf die Dauer größere Ueberſchüſſe erzielt 


hat, war immer eine Ausnahme und überhaupt 


nur möglich in einer Zeit, wo der Orchefterdieneu 
weniger gut al3 die Orcheftermitglieder, die Scheuer— 
trau nicht jo hoch wie die Choriſten, der Bühnen- 
arbeiter nicht Höher als mancher Solift bezahlt 
wurde. Heute haben die Zujchüfle für die ftaat- 
iihen und ftädtifchen Opernhäujer eine Höhe er— 
reicht, daß die Gefahr ihrer Schließung entſchieden 
beiteht. | 
Wundern muß man jid, aber, Daß troß Der 
Ummwälzung der Verhältniſſe, troß des Terrors, der 
‚mitunter don den allmädytigen Bühnenarbeitern aus— 
geübt wird, troß der ewigen Sißungen de3 Bes 
triebSrats, des Rünftlerrats und troß der jtändigen 
Verhandlungen mit jeder Angejtelltengruppe über 
Lohnfragen, der künftlerifche Betrieb im allgemeinen 
jih immer noch mehr als zufriedenftellend abjpielt. 
Nicht auf Rofen gebettet iſt der jetzt bereits in 
der zweiten Spielzeit feines Amts waltende In— 
tendant der Staat3oper, Profeſſor Dr. Mar v. 
Schillings. Außer den eben berührten Hemmungen 
allgemeiner Natur wird er aud) ſonſt daran gehin- 
dert, feine fünftlerifchen Abjichten völlig in Die 
Tat umzufegen. Da aud) jein Injtitut nicht in der 
Lage iſt, erſte Kräfte ihren Leiſtungen entſprechend 
zu bezahlen, muß auch er in ſehr ausgedehnte Ur— 
lanbe willigen, die von den Künſtlern benutzt werden, 
um möglichſt viel, wenn möglich im neutralen Aus— 
lande, zu verdienen. Einige Künſtler ſind über— 
haupt nur für beſtimmte Monate der Staat3oper 
verpflichtet. Darauf muß in dem Spielplane fort- 


werden. 


während NRüdfiht genommen werden, fogar jchon 
bei den Proben. Trotzdem die meiften Fächer mehr 
al3 doppelt befegt find, tft Häufig nur eine Beſetzung 
anwejend, fehlen ojt gerade im legten Augenblid 
infolge Erkrankungen die nötigen Kräfte. Für Aus- 
hilf3gaftipiele muß infolgedejjen verhältnismäßig viel 
ausgegeben, gelegentlid) fogar nody am Tage der 
VBoritellung ein Werk durch ein anderes erjekt 
Nicht felten mangelt es auch an Zeit zu 
Proben für die zweite Bejegung, weigern ſich Künftler 
nachträglich in zweiter Bejegung zu jingen oder 
hintertreiben dies durch Jogenannten paſſiven Wider- 
jtand. Solange nicht in die Verträge ausdrücklich 
die Beltimmung aufgenommen wird, daß aud) erite 
Kräfte Rollen in zweiter Beſetzung jederzeit über- 
nehmen müfjen, jolange nicht ein Perſonal zur 
Verfügung fteht, da3 während der Spielzeit auf 
längere Gaftfpielteifen verzichten muß, wird die Feſt— 
jegung des Spielplans immer Schwierigfeiten 
machen, nicht lediglid aus rein künſtleriſchen 
Gründen erfolgen können. 

Sehr ftören auch die zehn Symphoniekonzerte 
der Kapelle der Staatsoper, weil fie von einem 
jehr viel an allen möglichen großen Orten be- 
Ihäftigten Gaftdirigenten geleitet werden. Sie 
fönnen nicht von Fall zu Fall angeſetzt werden, 
jondern müffen fich nad) den Reijedispofitionen des 
Dirigenten richten. So kann e3 vorkommen, daß 
ie und vor allem die Proben zu ihnen ungemein 
törend die Vorbereitung einer Oper beeinflufien. 

Daß große Lüden im Spielplan find, läßt ſich 
nicht leugnen. Sie auszufüllen wäre nur möglid), 
wenn Orcheſter und Chor zu mehr Proben heran- 
gezogen würden, al3 bisher im allgemeinen üblid) 
ift. Xeider muß beim Spielplan in erjter Linie 
und jet mehr denn je darauf NRüdjicht genommen 
werden, daß der Kafjenrapport günjtig ausfällt. Dies 
Iheint 3. B. bei der legten Neuheit und NReuein- 
jtudierung der vorigen Opielzeit, der entjchieden jehr 
wertvollen Oper Scharahzade von Bernhard Sekles 
und bei Glucks Iphigenie in Tauris, leider 
nicht der Fall geweſen zu fein, ſonſt wären wohl 
dieje Opern in der laufenden Spielzeit mwenigitens 
einmal wiederholt worden. Sehr fchmerzlich 
empfinde ich, daß ein fo mundervolles, echtdeutiches 
Werk, wie Humperdind3 Königskinder und die pradıt- 
volle, zum Teil erjchütternde Mufif bietende Oper 
Notre Dame von Franz Schmidt, in diefer Spiel 
zeit noch nicht wieder herborgejucht worden find, 
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ein Schidjal, von dem auch Liſzts Legende von der 
heiligen Ei’;abeih betroffen worden ift. Neuig- 
feiten jelbit anzunchmen, fonnte Schillings vor- 
läufig nod) nicht, da er noch von feinen Vorgängern 
erworbene aufzuarbeiten hat. Der Zufall wollte 
es, Daß darunter zwei bejonders ſchwierige waren, 
die ebenjo wie in Scillings’ erjter Spielzeit ‘Pas 
teftrina‘ von Pfitzner, und „Die Frau ohne Schatten‘, 
von Richard Strauß einer außergewöhnlicd langen 
Borbereitungszeit bedurften und dadurch die Vor— 
nahme einiger beabjichtigter Neueinftudierungen di- 
reft unmöglich machten. Die beiden Neuheiten waren 
„Dlaubart‘” von E. N. v. Neznicef, und „Die Ge— 
zeichneten‘‘, von Franz Schreker. 

Das erftere Werk, das bis dahin nur in Darm— 
jtadt (am 27. Januar 1920 Uraufführung) in Szene 
gegangen war, bedeutet unjtreitig für den deutichen 
"Bühnenfpielplan mehr als eine nur vorübergehende 
Epifode. Iſt es auch fein vollkommenes Meifter: 
werk, jo Doc) Jicherlid) eine der beiten und wirkungs— 
vollften Opern der lebten Nahe. 

Ihr liegt Herbert Eulenbergs eigenartige 
Bühnendichtung zugrunde Auch wenn man an diejer 
vecht viel auszujegen hat, jo muß man doch zugeben, 
daß ſie einen Pphantaliereihen Mufifer zur Ver— 
tonung recht reizen konnte, nicht etava bloß weil 
er die graufige, ftarf realiftiiche Handlung Diejes 
jogenannten Märchenftüds durch jeine Töne un— 
gemein mildern fonnte, jondern auch weil es Die 
mannigfaltigjte Gelegenheit zu feinjter Stimmungs— 
malerei bot. Mit ficherem Bühnenblid hat Reznicef, 
dejfen feine, 1894 vollendete Luſtſpieloper „Donna 
Diana” hoffentlich zu neuem andauernden Bühnen- 
[eben erwaden wird, den Dichter zu Kürzungen 
und zu einer Abänderung des Schlujjes im Sinne 
vines Erlöjungsdramas veranlaßt. Nicht verzichtet 
hat er auf die unheimliche Unterhaltung Blaubarts 
mit den Köpfen feiner fünf ermordeten rauen, Die 
duch jeine Muſik durchaus erträglid) geworden 
ift, und auf die XLeichenfledderjzene. Hatte Diele 
jeinerzeit bei der Uraufführung des Eulenbergjchen 
Stüds im Berliner Lejlingtheater den vorzeitigen 
Schluß der Borftellung herbeigeführt, jo wirkte jie 
jet Durch den beinahe ſataniſch-infernaliſchen Gal- 
genhumor ihrer Mufif geradezu wie ein 
geniales Scherzu. Das Dämonijche in der Blaubart- 
Seftalt überzeugend zu geitalten, ift dem Tonſetzer 
doch wohl nicht ganz geglüdt. Deine ftärkite Seite 
jcheint mir die Lyrik zu ſein. Daß er biömweilen 
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auf Richard Wagner, auf Richard Strauß, auf 
Schillings, gelegentlid) aud) auf Verdi fußt, möchte 
id) ihm nicht verübeln, un jo weniger, als er aud) 
viel Eigenes zu jagen hat und in der Hauptjadhe 
immer Melodiker ift. Daß er gelegentlich bei der 
Schilderung der Bluttaten und Wahnfinnanfälle 
Blaubarts zu den gewagteiten Dijjonanzen gegriffen 
hat, erfcheint berechtigt. Er beherricht übrigens jede 
Art der Stimmungs- und Situationsmalerei glän- 
zend, ebenfo die muſikaliſchen Formen- und Klang: 
wirfungen und weiß ganz genau, was zu einer 
wirfungsvollen Oper gehört. Mit der Titelrolle hat 
er den Seldenbaritoniften ein ſchönes Geſchenk ge- 
macht, wenn jie auch nur eine neue Auflage der Ge— 
ftalten eines Vampirs, Hans Heilings und des Flie— 
genden Holländers ift. Drei hervorragende Künitler, 
zunächſt Carl Braun, dann Leo Schüßendorf und 
Michael Bohnen bemühten ji) um fie. Un Die 
musikalische Einftudierung diejes feinen Chor, aber 
ein Niefenorchefter erfordernden Werfs Hatte ſich 
eo Blech das denkbar größte Verdienſt erworben. 
Eine Schenswürdigfeit erften Ranges waren Die 
Bühnenbilder von P. Aravantinos, deſſen Genialität 
auch ſchon in der Frau ohne Schatten, der Märchen— 
oper von Richard Strauß, allgemein anerkannt 
worden war. | 

Koch weit größere Anſprüche an die Ausfüh— 
rung, auch infolge der Unzahl Eleinerer Rollen ftellt 
Franz Schrefers Oper „Die Gezeichneten”. Ich 
habe, jeitdem dieſer Tonſetzer 1912 mit jeinem 
„sernen Klang“ Auffehen erregt hat, es ftet3 als 
ein Unrecht gegen ihn empfunden, daß diejes Werk 
in Berlin noch nicht zur Diskuſſion geftellt worden 
ift. Bringt es auch feine Menjchen auf die Bühne, 
an denen wir ung erheben fünnen, |pielt e8 auch in 
jener Welt der Dirnen und Lebemänner, die wir 
namentlich aus franzöfiichen Stüden bis zum Ueber— 
druß fennengelernt haben, jo iſt Doch das Tert- 
buch jicherlich eine Dichtung, in der fi) aud) ein 
jiherer Bülmenblid offenbart. Aber was uns 
Schrefer in der Dichtung feiner dritten Oper „Die 
Sezeichneten (1918) bietet, muß ich wenigſtens 
völlig ablehnen. Dieſer Miſchung von Efelhaftig- 
feiten, 3. B. Schändung, zügellojem Sichhingeben 
eines jungen Mädchens aus vornehmer Familie, 
Mord, und ſchließlich Wahnjinn, war man fonjt 
nur gewohnt in den wüfteften Xibrettis der Fran— 
zojen und Staliener zu begegnen. Die Handlung 
vollzicht fich durchaus wie in einer jener Jogenannten 
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großen Opern, gegen die vor allem Wagner mit 
Recht jo ſehr geeifert hat; fie ift auch) gar zu fehr 
fonjtruiert. In der Hauptſache dreht fie fi um 
geichlechtliche Empfindungen. Sie ift durchjeßt von 
längeren pſychologiſchen Abhandlungen. Dieſe nod) 
dazu gar zu ausgedehnte, auch in ihrer Spraihe 
ojt recht angreifbare Tragödie des häßlichen Menfchen 
bringt uns feinen Gewinn für unfer Menfchentum. 

Reine Freude fann man auch) nicht an der 
Muſik haben, die in der Hauptſache quälend und 
beunruhigend wirft, dod) gibt es auch melodifch ſehr 
annehmbare Stellen, wie denn überhaupt nicht 
beitritten werden kann, daß Schrefer Melodiker ift 
und wirfli Einfälle Hat, mag diejfen auch wohl 
mitunter ein italienifch-jüßlicher Beigeſchmack an— 
haften. Kann uns feine Mufif auch nur felten be- 
glüden, jo fellelt jie uns doch jehr durch ihre rein ar- 
tiſtiſchen Eigenichaften. Es ift aber falich, daß uns 
darin etwas ganz Neues geliefert ift. Schrefer 
jußt auf Wagner, Richard Strauß, Debuſſy, Ravel, 
Puccini, aber auch auf Verdi und Meyerbeer; ic; 
möchte ihm den niodernen Meyerbeer nennen, was 
übrigens keineswegs ein Tadel fein joll. Jeden— 
jalls ift feine Muſik durchaus theatraliſch. Aus 
dem Borfpiel, da3 in erweiterter Form als Ouver— 
türe zu einem Drama in den Konzertſälen fchon 
vor der Erjtaufführung der Oper heimiſch geworden 
war, fann man die Vorzüge der fabelhaften Orcheiter- 
technit Schrefer3 und feine eigentümliche Harmonik 
am beiten fennenlernen; dieſe beiteht in einer Ver— 
quidung jehr entfernt voneinander liegender Ton— 
arten, die dadurch erträglich wird, daß von diejen 
Dijfonanzen die Melodien ganz verſchwommen um- 
Heidet werden. Auf den Klang kommt e3 in dieſer 
Oper vor allem an; aber jo jchön, oder jagen wir 
jo eigenartig feſſelnd dieſer Klang mitunter, na— 
mentlich gleich in dem Borjpiel, da3 Ohr berührt, 
io wird dieſes durch den riefigen Orchefterapparat, 
der faft immer in Bewegung geſetzt wird, auf Die 
dauer zu ſehr belaftet. Durch die ftändige Wieder- 
fehr gewifjer hHarmonifcher oder vielmehr nicht3 we— 
niger al3 harmonifcher Affordverbindungen und den 
allzu häufigen Gebraud) der Celefta und des Xylo- 


phons ſchwächt ſich auc das rein artiftiihe In— 


terelie an dem Werk entichieden ab. Einen blei- 
benden Gewinn für die deutjche Opernbühne Tann 
ıh darin nicht erbliden, doch birgt e3 Keime, die 
mid auf Schrefer doch noch Hoffnung fegen Tajjen. 

An der mujfifalifchen Wiedergabe des Werks, um 
Die ji vor allem Kapellmeifter Dr. Fritz Stiedry, 


Barbara Kemp (Carlotta), Jojef Mann (Ulviano), 
Heinrih Schlusnus (Tamare) und Karl Armiter 
(Herzog), verdient gemacht hatten, muß der Dichter- 
Zonjeßer die hellite Freude gehabt Haben. Auch 
wohl an der Darftellung und den großen Auf- 
zügen, Die von dem Gejchmad des Spielleiters 
Dr. Ludwig Hörth zeugten. Dagegen waren Die 
Dekorationen des Stuttgarter Malers Profeſſor 
Bernhard Pankok wohl faum eine Erfüllung deffen, 
was man erwarten mußte. Insbeſondere gilt dies - 
bon dem Elyfium des Schlußafts; ich fand feine 
Bauten gar zu maffiv, zu wenig feenhaft, gar zu 
proſaiſch-bürgerlich. 

Um fo mehr aber freut es mich, Pankoks Ver— 
dienste um die Inſzenierung von Mozarts Cosi fan 
tutte anzuerfennen, namentlid) feine höchſt geichmad- 
vollen Innenräume uneingeſchränkt loben zu können. 
Er Hat diefe herrlichen Bühnenbilder Schon in Stutt- 
gart ausprobiert, wo ihm Schillings feinerzeit bei 
den Neuinfzenierungen der Mozartſchen Meifter- 
opern beteiligt hatte. (Vgl. das ſchöne Werf Emil 
Gerhäuſers Stuttgarter Bühnenfunft.) Vorange— 
gangen waren diefer Neueinjtudierung ſolche von 
Puccinis beitem Werf, die Boheme, die ebenjo wie 
dejfen int Borjahre ſchon wieder hervorgeholte Ma- 
dame Butterfly als ein Kaſſenſtück ſich bewährt, von 
Wagners Triftan und Iſolde mit neuen Dekorationen 
von B. Aravantinos, der aber allem Anfcheine nad) 
Märchenftimmung braudt, um außergewöhnlich 
Schönes bieten zu können, endlid; von Lorbings 
jeit zehn Jahren nicht mehr gegebenen Zar und 
Zimmermann. Um Balmjonntag wurde eine fort- 
laufende Reihe von neun VBorftellungen des ſeit an— 
derthalb Sahren nicht mehr aufgeführten Parſifal 
begonnen; die erjte, unter Schillings Leitung, ließ 
faum einen Wunſch unbefriedigt. 

Noch ſtehen weitere Neueinftudierungen bevor, 
auch die Erftaufführung der beiden einen Abend 
füllenden Werfe Buſonis Turandot und Arlechino, 
dagegen ift Hans Pfitzners Chriftelflein bereits auf 
die nächſte Spielzeit vorjchoben worden. Hoffentlidy - 
entfchließt fich der Intendant Schillings, in diejer 
auch an dem Komponijten Schillings ein altes Un- 
recht wieder gutzumachen, indem er dejjen heiteren 
Pfeifertag, ein ferndeutiches Wert, hervorholt. 

Der Pflege des Ballet3 Hat er übrigens wie 
ſchon im erjten Sahre feines Sntendantentums aud) 
weiterhin fein Augenmerk zugewandt, den ausge: 
zeichneten Münchener Balletmeijter Heinrich Kröller 
wieder veranlaßt, für längere Zeit bei ihm zu wirken. 
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Gegenwart 





Neizende Heine Tanzſzenen in cigenartiger Auf- 
machung verdanken wir diejem, auch als Inſzenator 
tüchtigen Bühnenkünſtler, vor allem aber die Ein— 
ſtudierung der Joſephslegende von Richard Stranß.. 

Man wird ſich erinnern, daß dieſer, der ſich 
übrigens ſchon lange mit dem Plane, ein Ballet zu 


komponieren, getragen hatte, angeregt durch die 


eigenartige Tanzkunſt der Ruſſen dieſes Mimodrama 
nach einer Dichtung des Grafen Harry Keßler und 
Hugo v. Hofmannsthals geſchaffen und mit den 
Ruſſen am 14. Mai 1914 in Paris zur Uraufführung 
gebracht hat, daß dieſe mit dem Werk dann auch 
nach London gegangen ſind, daß aber der Ausbruch 
des Weltkriegs ſeiner weiteren Verbreitung dann 
ein Ziel geſetzt hat, bis jetzt Schillings es wieder 
in Erinnerung brachte. In dieſem Werke, das nicht 
viel länger als eine Stunde dauert, haben die Dichter 
hoch hinausgewollt. Sie waren aber im Irrtum, 
wenn ſie glaubten, den Kampf zweier Weltanſchau— 
ungen ohne das geſprochene oder geſungene Wort 
nur durch Mimik und Tanzkunſt unter Zuhilfe— 
nahme der Muſik unvorbereiteten Zuſchauern klar— 
machen zu können. Dieſe werden in dem Werke 
nur ein Ausſtattungsſtück erblicken. Hier in Berlin 
hat ein Künſtler wie Emil Pirchan übrigens dafür 
geſorgt, daß das Auge völlig zu ſeinem Rechte 
kommt. 

Daß dies auch bei dem Ohre der Fall war, 
verdankten wir unſerem herrlichen Orcheſter, das 
von Kapellmeiſter Otto Urack einſtudiert worden 
war, bei den erſten Aufführungen aber von Richard 
Strauß ſelbſt geleitet wurde. Trotzdem die Dichtung 
ganz entichieden ein Seitenſtück zu der Oskar Wil- 
defchen Salome ift, ift er jo Flug geweſen, der Jo— 
jephslegende gewiſſermaßen einen eigenen Stil zu 
geben, wenngleich manche Anklänge an feine frü- 
heren Werfe, vor allem an den Bürger als Edelmann 
unverfennbar find. Der Farbenreichtum ſeines Or- 
chefter3 ift wieder erſtaunlich, höchft abwechslungs— 
reih die Rhythmik. Ueberall herrſcht die größte 
Klarheit; felbft an Stellen, wo die Verarbeitung der 
an ſich jehr plaftiichen Themen reichlich fompliziert 


it, werden uns eigentlich feine Rätſel aufgegeben. . 


Die Tonalität herricht vor; vor allzu gewagter Har— 
monik ift offenbar Scheu empfunden. Was für Die 
Muſik am meiften einnimmt, ift ihre breitgefpannte 
Melodif, die gelegentlidy vielleicht etwas leicht gemwo- 
gen erſcheinen kann. Daß die Joſephslegende etwa ein 
Nachlaſſen der jchöpferiihen Kraft erfennen läßt, 
fann um fo weniger behauptet werden, al3 uns 


Strauß nachher das Wunderwerf der Frau ohne 
Scyatten geichenft Hat. 

Weit fürzer als über die Staatsoper können 
wir uns über die Leiftungen des Deutjchen Opern- 
hauſes faſſen. Deſſen jehr rühriger Direktor Georg 
Hartmann, dem man unverdientermweife noch immer 
den Titel eines Intendanten vorenthält, hat in frü— 
heren Sahren verhältnismäßig häufig den Verſuch 
gemadt, für in Berlin noch unbekannte Werke ein: 
zutreten; es iſt ihm dies aber meiſt nicht gedankt 
worden. Kann man es ihm daher verdenfen, wenn 
er ſich jest an bewährte, zugfräftige Werfe vor- 
wiegend hält? Die einzige Neuheit, die er bisher 
in dieſer Spielzeit herausgebracht hat (ihr ſollen 
noch Buccinis drei Einafter folgen), Eugen d' Alberts 
Revolutionshochzeit ſchlug auch nicht recht ein. 

Wenn auch ein großer Teil de8 Publikums 
jiherlich Feine Luſt Hat, fi auf der Bühne Nevo- 
lution vorfspielen zu laſſen, nachdem e3 deren Greuel 
zur Genüge ſelbſt fennengelernt bat, und darum 
den Borftellungen fern bleibt, jo haften dem Werke 
doch unftreitig auch Mängel an, die einem nadhal- 
tigen Erfolge hinderlich ſind. Gar zu kinoartig 
ift die Handlung in der von F. Lion beforgten 
Beroperung des etwa vor 13 Sahren in deuticher 
Ücberjegung erjchienenden Dramas des Dänen 
Sophus Michaelis, das entichieden mehr bedeutet 
al3 bloß einen ftarfen Theatererfolg.. Es mußte 
gerade einen Tonjeger wie D’Albert reizen, der fait 
immer Büchern mit ſehr jpannender, mächtig 
padender, freilih nur für ftarfe Nerven berech— 
neter Handlung den Vorzug gegeben hatte. Cr 
hatte übrigens die Nevolutionshochzeit bereits vor 
dem November 1918 fertig. Sicherlich hat er, um 
unfere Gefühle zu jchonen, es vermieden, in Diele 
Dper die eigentlich unbedingt erforderlihde Mar- 
jeillaije hineinzumeben. Leider iſt feine Muſik oft 
gar zu lärmend und brutal, fo daß e3 den Sängern 
faft unmöglich gemadt ift, den Zuhörern die Tertes- 
worte deutlich) zu vermitteln. Andererſeits aber 
zeugt die Orchefterbehandlung wieder von der großen 
Meifterichaft des Tonſetzers in bezug auf Klang— 
wirfung, Charafterifierung der Perfonen, ſowie 
Situations- und Stimmungsmalerei. Den Gegen: 
ja zmwifchen der jelbit im -Angejichte des Todes noch 
leichtfinnigen, dem Tanz Huldigenden Wriftofratie 
und dem auffommenden dritten Stande Hat er im 
allgemeinen trefflih in Tönen gejchildert, doch hat: 
er nur mit ganzem Herzen jeine zierliden Rokoko— 
weijen, in3bejondere die in dem Werfe ſtark hervor: 


— 111 — 


— — — — — 


uetenden Menuette komponiert. Abgeſehen vom 
etſten At kann man nicht gerade behaupten, daß 
die eigentliche Erfindung ſehr Stark if. Der Schwer— 
punkt liegt unftreitig im Orcheſter, von wo nicht 
nur fehr fein ausgedadhte Klänge, fondern aud) zarte 


km empfundene, freilich meilt nur etwas kurz⸗ 


ımige Melodien auffteigen, während die Geſang— 
fimmen in melodifcher Hinſicht wohl etwas zu kurz 
gefommen find. Feinheiten in der Behandlung der 
jogenannten SKonverfationsfzenen ſeien noch be- 
jonder3 hervorgehoben. 


Die Snfzenierung und Aufführung war vor- 
teflih. In der Rolle der Heldin bot wie ſtets 
hertha Stolzenberg, eine der vielfeitigiten Dar- 
telferinnen, zugleich eine ganz hervorragende Sän- 
grin, VBortreffliches. 


Neueinftudiert, d. 5. in den Spielplan über- 
haupt erjt aufgenommen, wurden Flotows Stradella 
und Rojjinis immer noch fehr wirfungsvoller Zell, 
welhe Opern Direktor Hartmann einer Bearbei- 
tung unterzogen hatte, und Gounods Margarete. 


Die Gegädenvart 





Wiederaufgenommen wurde Wagners Rheingold; zur 
Vervollftändigung des Rings de3 Nibelungen ift die 
Sötterdämmerung in Vorbereitung. 

Necht bemerkenswert waren Gaftipiele der 
Wienerin Maria Serita, die hier jhon im Vor— 
jahre als rafjige Darftelferin und herrliche Sän— 
gerin Aufjehen erregt hatte; al3 einzige neue Nolle 
gab fie auf3 wirkungsvollſte die Recha in Halevys 
Jüdin. Endlich ermöglichte e8 uns Herr Direktor 
Hartmann die wundervolle Altiftin Sigrid Hoff- 
mann-Onegin, die bei ihren LXiederabenden hier feit 
Jahren die größten Konzertjäle immer ausverkauft 
hat; aud) auf der Bühne bewundern zu Tönnen, 
wenn auch nur als Azuzena in Verdis Troubadour. 
Wenige Wochen nachher wiederholte fie diefe Rolle 
in der Staatsoper und fügte ihr nody in bewun- 
derungsmwürdigfter Weife die Amneris (in Verdis 
Aida) und die Brangäne (in Wagner Triftan und 
Iſolde) Hinzu. | 

Aus vorftehenden erhellt alfo, daß wir. mit 
ınjeren beiden Opernhäufern recht zufrieden fein 
können. 


Sidonie Pergolas Weltuntergang / Don Curt More‘) 


G war als eine Folge ihres gehemmten Liebestebens 
anzufehen, day Jungfer Zidonie Pergola ſich vor 
sahren einen Affen anſchaffte. Was den andern eine 
Laͤcherlichkeit dünkte, erjchien ihr als das einzige Mittel, 
ih vor der furchtbar verbitternden Bereinfamung eines 
mannlofen Dafeins zu bewahren. Denn das Leben — oder 
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») Wir entnehmen dieſer Novelle einer Sammlung, 
die Curt Mored unter dem Titel „Brüder im Schickſal“ 
bei Walter Seifert, Stuttgart-Heilbronn, veröffentlicht hat. 
Ser Verfaſſer fennzeichnet fi) Hier, wie in den anderen no- 
veiliftifchen Darbietungen, al3 ein jcharfer Beobachter und 
lanzender Menfchen- und YZujtandsichilderer. Es find 
seitalten, die abfeit3 vom Wege jtehen, die dem Schickſal 
nicht gewachſen find und fich daher in jeder Lebenslage 
Sunden holen, bis fie fchlieflich todeswund vom Kampf— 
Has abtreten. Sonderlinge mit einem reidyen Innen— 
ten, dem fie nicht Ausdruck zu geben vermögen. Dir 
Lelt lacht über fie und bejpöttelt fie, und doc ijt ihr 
schen ein einziger Leidensweg. Mored Hat fie in liebe- 
voller Schilderung in allen ihren Abjonderlichteiten und 
Heimen Schwächen, in ihrer großen Sehnsucht und ftillen 
kefignation feftgehalten. Gin Kleinmaler, dejfen Blick 
auf das ſeeliſch Starfe und Wefentliche gerichtet ift, zu- 
gleich aber ein feinfinniger Humorijt, der mit gütigen 
Serftehen über die Torheit der Menſchen lächelt und mit 
{nen ob ihrer Hilflofigkeit Teidet. Wir brauchen im diefer 
Zeit eines krankhaft gefteigerten Senfualismus mehr denn 
ie Bücher, die, frei von allen Prätentionen, uns eine rein- 
geijtige Koſt bieten. Grund genug, daß mir uns den 
Namen Curt Moreck als den eined aus dem vollen 
Menfchenleben fchöpfenden Epikus merfen. 


das, was bejcheidenen Grijtenzen von Der bürgerlichen 
Gattung Sidonie Pergolas das Leben fcheint — Hatte ihr 
übel mitgefpielt. Im ehrenhaften Alter von fiebenund- 
dreißig Jahren hatte fie ihren dritten und legten Berlobten 
durch den Tod verloren, im Gegenjaß zu den beiden vorigen, 
die, viel unerbittlicher und minder troftvoll, das Leben 
ihr von der Seite geriffen. Hier nun feßte die Wandlung 
ein, die fi in ihrem gutmütigen Wefen vollzog und 
deren Urſache der Umſtand war, daß fie fih niemals in 
anderen Umftänden befunden und die Ausſicht Hierauf nun 
ein für allemal in eine dunkle Ferne entrüdt worden und 
am Horizont ihrer Erijtenz im Untergange ftanden. Die 
Knoſpe ihrer Jungfräulichkeit welfte, ohne die Genugtuuna 
der Blüte oder des Gebrodyenfeins erfahren zu haben. 
Es war dies die Zeit, wo fie mit dem Leben ein wenig 
uneins Wurde; aber es verblieb daraus Teine dauernde 
Zwiſtigkeit, weil fie eine empfindliche und friedliche Natur 
ivar, die gern mit allem in der Welt einig war. Damals 


war e3 auch, da fie den Affen zu ſich genommen. Zugleich 


erfüllte fie damit einen Akt der Menfchlichkeit, indem fie 
einem herrenlos gewordenen Gefchöpf ihre Obhut an- 
gedeihen Tieß. Jahrelang war es der einzige Freund 
und Gefährte eines ein wenig wunderlichen Menſchen ge- 
weſen, der irgendwie ſchuldlos in einen Konflift mit der 
beftehenden Ordnung und in eine daraus gefolgerte Ber- 
mwirrung getrieben wurde, jo dal er den Tod gejurht und 
anf eine feinem Leben entiprechende, fonderbare Weife 
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gefunden hatte. Seines einzigen Hinterbliebenen, der mit 
ſtummer Gefaßtheit den Verluſt des Herrn überwand, 
nahm fi nad) mancher Irrfahrt endlich Sidonie Pergola 
au, deren Gefühl gerade in diefer Zeit die Bereinfamung 
und die grauenhafte Leere ihres Herzens am tiefjten und 
erichredendften bewußt wurde. Die braunhaarige Kreatur, 
deren Gefellfchaft fid) das alternde Mädchen erforen und 
die von ihrem erjten Herrn mit dem Namen Duäftus be- 
lehnt worden, war keineswegs ein ſchmuckes BZieräffchen, 
wie es vereinzelte Damen in ihren Salons zu verzärteln 
pflegen, fondern ein Repräjentant jener Findsgroßen Gat- 
tung, die mit menschlichen Gewohnheiten und Manieren 
ausgejtattet und im ganzen wicht unbegabt ijt. 

Sidonie Pergola bewohnte feinerzeit in einen freund- 
lien Stadtviertel die zweite Etage eines feinen, jtillen 
Haufes, die fie aber noch mit einem äftlichen, 
gefonnenen Wefen teilte. Die drei Zimmer, die fie innehatte 
und die mit dem Nötigen und manchem Bequemen aus— 
gejtattet waren, glänzten von Sauberkeit und Ordnung. 
Die weißen Dedchen auf den Lehnen der Boljterftühle und 
auf den breiten Baden des Sofas jchimmerten wie friſch— 
gefallener Schnee. 

Von hier mußte ſie fortziehen, da die Hausbeſitzerin 
ihr wohl allenfalls einen Hund oder eine Katze, nimmer 
aber einen Affen geſtattet hätte. Und es es halfen Sidonie 
Pergola nicht die Vorſtellungen und Beteuerungen, daß 
es ein gutes harmloſes Tier ſei, das ſich wie ein geſitteter 
Menſch zu benehmen wiſſe. Im Gegenteil, mit dieſer 


letzten Behauptung verſchärfte ſie nur den Widerſtand der 


chriſtlich geſinnten Frau, die es nimmermehr einſehen 
wollte, daß ein Tier jemals etwas mit einem Menſchen 
gemein haben könne. Wohl oder übel mußte das alte 
Fräulein ihren neuerſtandenen Lebensgefährten zu einem 
Manne, der ſich mit der Abrichtung von Tieren befaßte, 
in Penſion geben, bis ſie eine neue Wohnung ausfindig 
gemacht und der Umzug ſtattgefunden hatte. Bei Gott: 
was hatten die Menſchen nur gegen eine einfache, gute 
mütige Kreatur, wie ihr Affe war?! 

E3 war für Fräulein Sidonie fein leichtes Stüd 
Arbeit, eine ihr zufagende Behaufung zu finden, wo man 
auh ihren braunborftigen Gefährten hätte aufnehmen 
wollen. Ein Affe? Nein, da rümpften fie die Nafen und 
fahen Jungfer Pergola mißtrauiſch an, mit folchen Zweifel— 
bliden, die vom Scheitel herab bis zur Fußſohle melfen. 
‘a, ein Affe, was war denn dabei? Und des alten Fräu— 
leing Geficht wurde unter den grauen Augen, die fo Hinter- 
hältig und hämiſch Tauerten, rot und verlegen. Sidonie 
madte auf diefen Gängen ihre Erfahrungen mit den 
Menfchen. Es kam ihr felbft vor, ala bettle fie um eine 
Unterkunft, und fie wurde bald zaghaft. Ein paarmal Tehrte 
fie ein einem fremden Haufe, wo eine Wohnung zu ver- 
mieten ftand, auf der Treppe um; danı wagte fie irgendwo, 
wo e3 ihr nicht ausſichtslos fchien, anzufragen, und man 
wies fie ab; und danach ftodte fie bereits vor den Türen 
und verſuchte es nicht mehr. Abends Tamm fie müde nad) 
Haufe. Sie fühlte fid unendlich verlaffen und vom Leben 
und von den Menfchen fchlecht behandelt. Zuerſt fommelte 
fi) daS ganze Mitleid, das in ihr zufammenrann, auf den 
Affen Duäftus. Lie legte die Hände in den Schoß und 
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vröneten, wohlweiſe eingerichteten Welt Tebte. 


ihr wohl. 


dadıte an ihn, mit Sehnſucht an’ ihn, jo daß fie vergaß, 
die Lampe im dunklen Zimmer anzuzünden. Endlidy dadıte 
ſie au an fich felbit; da wurde ihr Mitleid fo groß, daß 
e3 ſich in dicken, ſchweren Tränen löjte, die wie ein Regen 
auf ihre Hände troffen. Sie ſah ein, daß ihr Teine Wahl 
blieb. Srgendwo mußte fie doch wohnen. So gehörte 
e3 fich wenigjtens für einen Menfchen, der in einer ge- 
Wie, wenn 
jie e83 einmal dort verfuchte, wo man mit weniger genauer 
Wahl die Mieter betrachtete, wenn fie nur den geforderten 
Zins zahlen Tonnten? 

Am nächſten Tage verjuchte fie es, und abends Hatte 
jie eine Wohnung. Sie lag in einem minder guten Viertel 
der inneren alten Stadt. Auch Hier gab es ftille Straßen, 
aber ihnen haftete doch etwas von der Nähe der berüd- 
tigten Ufergaffen an, die ſich zu den Stapelpläßen des 
eslußhafens und der Werften Hin öffneten. Manchmal 
jtörten aud; Kinder mit ausgelaffenem Gefchrei und un 
erzogenem Wefen tagsüber ihre Ruhe, und zur Nacht zogen 
Zrunfene lärmend und ftreitend Hindurd). 

Nachdem die Frift der Auffündigung abgelaufen und 
der Monatserfte berangefommen, ließ Sidonie Pergola 
ihren Hausrat in die neue Wohnung fchaffen. Nicht ohne 
Wehmut gab fie Die liebgewonnenen Räume auf. Die 
dunklen Ylede auf den kahlen Tapeten rührten von ihren 
Bildern her; den brauen Anſtrich Hatten ihre emſigen 
Füße von den Dielen gefchliffen. Alles Erinnerungen, Die 
hier fortlebten, während fie davonging. Auf ber dunklen 
Treppe twifchte fie ein paar DEDMNLLDLRUNEN von ber 


. gelben Wange. 


- Eine ganze Reihe von gleichartigen Wohnbauten ftand 
in der Strafe, in die Sidonie Pergola einzog, und fie 
unterfchieden fich durch nichts anderes als etwa die Farbe 
des Anſtrichs, ein mehr oder minder fchmußiges, ber: 
wafchenes Grau. In den Umntergefchoffen waren kleine 
Handlungen untergebracht und es lagen dort Spezereien, 
Schlacht- und Badwaren und Grünkram in den fehmalen 
Scaufenftern aus. In einem diefer Häufer, Dort mo der 
ichöne grüne Kohl, Die rotgelben Möhrenbündelchen und die 
appetitlichen Apfelfinenbälle ausgeboten waren, dort, bier 
Treppen hoch, befand fich nunmehr ihr Heim. Wer von 
der Treppe auf ben kleinen Flurplatz trat, ftand vor ziel 
Türen. Auf der zur Rechten ftand ein unausfprechlicher 
Name, der -polnifcher Herkunft ſchien; dort mohnte ein 
Fräulein, welches davon Iebte, daß es fehr Häufig einen 
Dnfel von auswärts zu Beſuch bei ſich hatte. Die Wohnung 
zur Linfen wurde die Sidonies. 

Es befleideten fehr faubere, frifchgeftärtte Gardinen, 
deren Mufter mit Sorgfalt ausgebügelt war, bie brei 
Feuſter, Die zur Straße gingen. Die Mufter waren ber‘ 
ichieden, an jedem der Fenſter ein anderes; denn das 
Fräulein Hatte die Fenfterbeffeidung aus Reſten, Die in 
der Stadt gelauft waren, felbft angefertigt. Sidonie Per- 
gola hatte überhaupt einen nicht zu unterjchäßenden Sinn 
für das Praktiſche. Dabei war fie fparfam mie eine: 
fie wollte wifjen, wofür fie ihr Geld ausgab, wenn jie es 
tat. Groß war ihr Kapital nicht, aber da fie es gut anlegte 
und einfach Iebte, gelang es ihr, fid das Leben fo ein’ 
zurichten, daß es von düfteren Sorgen unbejchattet blieb. 
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Am zweiten Tage, al3 fie mit der Ginrichtung der 
Zimmer fertig war, fuchte Sidonie den Tierdrejfeur auf, 
um die Ueberfiedlung des Affen Quäſtus, den fie inzmwifchen 
etfihemal befucht, zu veranlajffen. Gegen die Abend» 
tunden zu, wenn die Gafjen fidy fchon ein wenig ver- 
dunfelten, follte der Mann das Tier zu ihr führen. So 
sermied man, es dem Gefpött der Gaffenjungen auszuliefern 
ınd entzog es Der unfauberen Neugier der Nachbarn. 
den Hausbewohnern würde Sidonie e3 auf die Dauer 
:a feinesmeg3 verhehlen können. 

Ohne Zwiſchenfall vollzog fich der Einzug des neuen 
Lebensgefährten Quäſtus in das Heim feiner Herrin. Mit 
vertrauficher Unbefangenheit nahm er gleich von der weich— 
gepolſterten Sofaede Beſitz und jchaute mit einem wicht 
mißzuverſtehenden Blid über den für dag Abendbrot ge- 
deckten Tiſch. Im übrigen benahm er fich mit Anftand und 
ßeſittung. Er hockte auf feinen unterjchlagenen Beinen 
wie ein Türke und ftüßte die überlang geratenen Arme auf, 
während fein kluges, menjchenhaftes Geſicht Ergebenheit 
in jede Lebenslage ausdrüdte Sidonie holte aus einer 
zdublade zwei raubfchalige Uepfel hervor, die fie gewohn— 
kitsmäßig an der Schürze rieb, und reichte die Früchte 
Suaftus. Als dieſer die behenden Singer feiner rechten, 
baarigen Hand, wie zu einem Gruß, an die borjtigen Schläfe 
jührte, was er als Dankbezeugung aufgefaßt zu wiſſen 
wünjchte, war das Fräulein derartig entzücdt und von 
ſeiner Bofjierlichleit gerührt, daß fie ihm mit viel Güte 
ind Jartheit über feinen Schopf ftrich, ja, ihn am Tiebjten 
andie Bruſt gedrüdt Hätte und nicht abgeneigt geweſen wäre, 
im einen Kuß ihrer jungfräulichen Lippen auf fein breites 
Maul zu applizieren. Er aber wandte jeine Sorge und 
ſeinen Fleiß dem bedächtigen Verzehren der beiden Früchte 
u, deren Rund feine braunen Fingerchen pubßig um— 
ſpannten. Sidonie faß ihm am Tiſch gegenüber und aß 
AaNadıt.e Sie Hatte vom Mittag übriggebliebenes Fleiſch 
aufgefcehnitten, bas fie zu ihrem Butterbrot verjpeilte, 
nährend Duäftus fein Gebiß knackend in das faftige Apfel— 
Heiih grub und die abgebrochenen Stüde behaglid) zer» 
almte. Als er, dor feiner Herrin, geendet und die Zähne 
mit jeinen Fingerchen gejäubert, faß er untätig und ver» 
tolgte gedanfenvoll jede Bewegung der menjchlichen Ge— 
tihrtin mit einer vertraulichen Neugier. Sidonje Pergola 
var dermaßen an das Alleinfein gewöhnt, daß jene anf 
Hr ruhenden Blide fie tatfächlich in gelinde Verwirrung 
verjeßten. Sie beganı deshalb ein Geſpräch. 

‚sch denke, lieber Quäſtus“, jagte fie, „Daß wir wohl 
niteinander ausfommen werden. Ich bedaure, daß ich dic 
üht in mein Heim aufnehmen konnte, wo und Behaglich— 
at und Ungeftörtheit gewiß waren... Schade, man 
hatte dort etwas einzumenden gegen dich. Du bilt er— 
fahren genug, um dich nicht mehr unnütz darüber zu 
wundern, daß das Verſtändnis für Wefen deiner Art bei 
ven Menschen geſchwunden ift, mein Freund. Sie erinnern 
id nicht mehr, daß wir alle aus einem Tiergarten her— 
rühren. Ihr furzes Gedächtnis langt nicht mehr bis dorthin 
zurück.“ 

Quäſtus nahm ihre Worte mit ſtummem Beifall auf. 
Seine Entgegnung beſtand darin, daß er den runden 
Rücken in das Sofapolſter preßte und einen knurrenden Laut 
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aus der Kehle gurgeln lie. Er war jehr zufrieden, und 
plößlich befann er fich, daß er feinem gegenwärtigen Ge— 
fühl dadurch vollendeten Ausdruck verleihen könne, daß 
er langfam und gleihmäßig die beiden Daumen feiner 
über dem Magen verfalteten Hände umeinander kreiſen 
ließ. Aus der grimaffenhaften Verzerrung feines Gefichtes 
erhellte jich Sidonie Pergola, daß er lächelte. Tatfächlich, 
er betrachtete fie und lächelte. Mit gerührtem Herzen 
empfand jie den Danf, der in diejen einfachen Neußerungen 
deutliche Form nahm. 

„Es freut mich, Tieber Freund“, bemerkte fie, „dich 
zufrieden zu fehen. Ich darf daraus wohl den Schluß 
siehen, daß ich dir als Sefährtin für die Zufunft ſym⸗ 
pathiſch und willkommen bin. Ich meinerſeits bin mit 
dir vollkommen einverſtanden. So ſteht ſchließlich nichts 
dem entgegen, daß wir miteinander glücklich werden. Die 
Menſchen im allgemeinen ſind kurzſichtig genug, in dem 
Glauben zu verharren, zum Glücklichſein bedürfſe man 
immer eines Menſchen. Gejehlt, weit gefehlt! In dir, 
Quäſtus, jpricht die Natur fich deutlich aus; fie enträt 
der Winkelzüge und Lügen. Wer du bijt, tweiß ich im voraus 
So brauch ich e3 nicht zu raten und bin vor Enttäufchungen 
ſicher. Und schließlich gibt es Menfchen, die vor dir nur 
die weiße Haut voraus haben. Dies alles ijt aber endlich 
fein Grund für dich, Hochmütig zu werden. Es kommt 
darauf an, lieber Freund, das ganz zu fein, wa3 man fein 
fann. Dabei ift weiter fein Verdienſt.“ 

Sidonie erhob fich von Tifch und räumte das Geſchirr 
ab, dann trug fie zwei mit Milchkaffee gefüllte Taffen 
herzu, eine für Quäſtus, die andere für ſich. Quäſtus, 
der diefen Abendtrunf von feinem erjten Herrn her ge- 
wohnt war, ergriff mit einer gemiffen Gier das Gefäf; 
und trank fchmalzend und ſchmatzend den wohljchmedenden 
bräunlichen Sud. 

Ihrer Gemwohnheit folgend las Stdonie vor dem 
Schlafengehen ihr Tageblatt. Als Duäftus da3 ihm un— 
begreifliche Blatt Papier gewahrte, eriwachte auch in ihm 
der Wunſch, ein Stück davon in die Finger zu nehmen 
und Hineinzuftarren, welches ‚Begehren er in einer drollig 
unbeholfenen Bewegung ausdrüdte. Sidonie, die ihn in. 
jeder Beziehung zufrieden fehen wollte, teilte fich mit ihm 
in ihr Blatt, fo daß Quäſtus den allgemeinen Teil befaın, 
mwührend fie den Tofalen und die Offerten behielt. 

Endlich endete Sidonie ihr ſchweigendes Beieinander- 
jeim, indem fie bemerkte: „Ich halte es für an der Zeit, 
jich zur Ruhe zu begeben, Quäſtus.“ 

Hierauf faltete fie in einer Zimmerecke die für Quäſtus' 
Lager bejtimmten Wolldeden auseinander und machte eine 
befehlende Geſte zu ihm Hin. Quäjtus lieh fich von feinem 
Spfajiß Herabgleiten und bewegte fidy wiegend hinüber. 
Sie war don feiner Folgſamteit gerührt und erfreut. 
„Hier wirft du jchlafen, lieber Freund. Das Lager iſt fo, 
wie es dir wohl paffen dürfte. ch kann dich alfo ver- 
laſſen.“ 

Ohne den dankbaren, ein wenig nachdenklichen Blick 
von ihr abzuwenden, hockte der Affe auf den weichen 
Bauſch von warmem Zeug nieder und drückte den runden 
Rüden gegen die Wand. Sie preßte feinen Haarigen Kopf 
gegen fich und ſtrich ihn mit ihren leifen gütigen fyingern. 
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Ihre Augen glänzten mild und verjühnt, voll Dankbarkeit 
gegen das Scidfal, daS fie ein Wefen, dem man gut 
ſein konnte, hatte finden laſſen. 

Obſchon Jahre darüber vergingen, blieb das Verhält— 
nis der beiden ungeſtört und durch nichts getrübt. Sie 
lebten in einem ſeltenen Verſtändnis für einander dahin. 
Keinem von ihnen ward der Weſensunterſchied des an— 
deren ein peinlicher Verwurf gegen die eigene Exiſtenz. 
Beide, als zwei vom Leben in irgendeiner Beziehung be— 
nachteiligte Geſchöpſe, hatten für ihre Sonderlichkeiten die 
weiteſtgehende Nachſicht. Ein großer Teil des Tages ging 


für Sidonie an die Beſchäftigung mit Quäſtus auf. Wenn 
er auch von beſcheidenen Anſprüchen war, durfte ſeine 
Pflege doch nicht außer acht gelaſſen werden, um ſo 


weniger, als er auf ſein Aeußeres großen Wert legte und 
in gewiſſem Sinne eitel zu nennen war. Der Vormittag 
ging für Sidonie mit der Inſtandhaltung ihrer drei Räume 
hin, die ſie in derſelben peinlichen Weiſe wie früher er— 
ledigte. Die Nachmittagsſtunden gehörten ausſchließlich 
Quäſtus. Das Fräulein Hatte es vorgezogen, ihn nicht 
in einer der menſchlichen nachgeahmten Kleidung zu ſtecken, 
die ſeiner Bewegungsfreiheit Hemmungen auferlegte und 
ſein Gebaren unfrei und abhängig machte. Er ſollte 
ſich unbehindert und fröhlich, wie er geboren war, be— 
wegen dürfen. | 
Nachdem Quäſtus fich morgens von ſeinem Lager ers 
boben, kämmte und bürſtete er nach Möglichkeit dor einem 
Zptegel fein zottiges Fell, dann ließ er Sidonie die Kohr— 
ſeite ſeines Weſens behandeln und feiner Berfon die leßte 
Storreftur geben. Zo gejchah e3 Tag ſür Tag; aber dann 
durjte er die Herrin am Morgen nicht weiter Debelligen, 
jondern mußte fich nach feinem Frühſtück im einem Winkel 
jtilf verhalten, Iv5, ev danin meiſt in behbaglicher Trägbeit 
kauerte. Ab und zu erreichte ihn dann wohl ein Anruf 
Sidoniens, Dem er gehorſamſt Folge leiftete. Er follte dann 
Dies und das tun und erledigte ſeine Tleinen Aufgaben, Die 


in Handreichungen beitanden, mit jehr viel Pflichtgefühl 
und Iichtigieit. 
Nachmittags widmete Zidonie ihm ihre Zeit. Zie 


beſaß eine alte Zither, auf der fie etwas fpielen Tonnte; 
das hatte fie in ihren Mäpdcbenjahren gelernt. Für Quäſtus 
war ihr Zpiel ein Genuß. Er jaß unbeweglich und wagte 
faum zu atmen. Ja, er beſtaunte das Inſtrument wie 
etwas MUeberirdifches, und als er im einem unbewachten 
Augenblick felbjt einmal an den Zaiten zu zupfen magte 
und auch das Tönen hervorrief, floh er erſchrocken in einen 
Winlel des Zimmers, als fürchte er fiir jene Vermeſſenheit 
eine —— Strafe zu erhalten. Sidonie ging wenig 
aus. Wenn ſie ihre Wohnung verließ, war es, um das 
zum Leben Notwendige einzukaufen, wofür ſie kaum bis 
über die nächſte Straßenecke hinauszugehen brauchte. Den 
Nachbarn und noch weniger den Hausbewohnern war es 
längſt fein Geheimnis mehr, daß Die Jungfer Sidonie 
Pergola zuſammen mit einem Aſfſen lebte, der einen ziem— 
lid unverftändlichen: Namen führte. Much daß ſie ſich 
mit ihm ganz menschlich unterhalte, var zur Kenntnis 
der Leute getommen, aber man wich doch in dem, was 
man über den Fall erzählte, wenig von der Wahrheit 
ab. Kaum daß die Neugier ſich aujdringlich in des alten 
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Fräuleins Angelegenheit gemijcht Hätte. Wohl nahnı 
Sidonie ſchon einmal wahr, daß Schritte, die auf der 
Treppe gejchlürft famen, vor ihrer BZimmertür ftodten, 
hatte das Gefühl, daß draußen ein Neugierling lauſche, 
wohl gar durd, das Schlüſſelloch zu ihr hereinſpähe; dod 
da3 fam felten vor und hatte feinerlei üble Nachrede im 
Gefolge. Und daß es nicht mehr die fehöne ftille Straße 
in dem guten Stadtviertel war, auf die fie, wenn fie am 
Fenſter jaß, hinaugsfchaute, fondern eine, von denen man mit 
Naſenrümpfen fprad), weil dort ſchon einmal etwas „vor: 
kam“, auch das Hatte fie verjcehmerzt. Ein Leben ıvir 
das ihre gedich, wohin man e3 pflanzte; die ganz feinen, 
zarten Enden von ihres Weſens Wurzel waren längſt 
abgejtoßen oder verfümmert. 

Seit fie Quäſtus Hatte, vermied Sidonie es, nee Bu: 
fanntfchaften zu Schließen, wie es die Gelegenheit wohl 
schon einmal herbeiführt. Wenn fie ihre Fleinen Ausgäuge 
zu machen hatte, bemußte fie dazu die graue Stunde 
zwifchen Helle und Dämmerung, die jo ganz ihrem be 
scheiden dahinhufchenden, unauffülligen Weſen entjprad. 
Sie felbft war wie der Geijt dieſer Stunde Stets trug 
fie ein Kleid von einem  umbejchreiblichen Grau 
Ichlichtefter Madjart, das niemals anders al3 abgetraası 
ausgejehen Hatte. Die Friſur glatt um den Kopf gelent, 
Durch ein paar Kämmchen aus imitiertem Schildpatt über 
den Schläfen feitgeflemmt, Hinten in einen ſpärlichen 
Knoten zuſammengewunden, jo hujchte fie leiſe auftreren 
die Treppen hinab und wieder herauf, nicht leiſe gemis 
um von der Hausbewohnerin im erjten Stordwerf, Türe 
unbemerft zu bleiben, wenn dieſe twieder einmal 
auf der Lauer ſtand. Dieſe, eine bejahrte Perſon, war 
nämlich eine leidenschaftliche Nednerig und natürlich daraui 


und 


erpicht, wo es anging, für ihre nicht endenwollenden Cr 
güſſe ein Publiium zu Finden, zu welchem Behufe ie 


oft im der liſtigſten Weiſe die Hausbewohner auf der 
Treppe anhielt. Wer ſich im Treppenhauſe befand und 
ihre Türe leiſe knirſchen hörte — das wohlbekannte 1 
ſchende Geräuſch — der zuckte zuſammen, denn er wußſ'ie, 
was ihm drohte. Der Mann dieſer mundgewandten Part 
befand ſich ſeit ziemlich langer Zeit in einem nicht nähet 
zu bezeichnenden Gebäude Sie lebte für ſich allein, 0» 
ſchon ſie behauptete, irgendwo einen Sohn zu haben, N 
einen unbeſtimmten Beruf ausübte. Sie erwähnte 
häufig, ließ aber diesbezüglich ihre Phantaſie unbefhzinit 
jpielen, woher e3 Fam, dan der befagte Sohn, den ned 
Yeiner zu fjehen befommen, heute Oberfellner eines entT 
Nivierahotels war, während er noch gejtern Steward all 
einem Amerifadampfer gemwejen, morgen als Reiſemarſchal 
einer rujjiichen Gräfin unterwegs nach Italien war, © 
andermal al3 Jockei auf einem franzöfifchen Rennen eu 
einen fabella'ten Triumph erritten hatte. Der Sohn, wirt 
er wirklich exiftierte, machte im Hirn diefer Mutter mai 
haft märchenhafte Metamorphojen durd). | 

Oft war Eidonie das Opfer diefer Schwatzhaiten, 
denn mit einer bewundernswerten LZangmut erduldete IN 
die Nötigung dieſes unermüdlichen Mundwerks, das zut 
Plage feiner Mitmenfchen mit einem derart langen Atem— 
gefegnet war. Mit feinem fonft im Haufe Hatte Sidonit 
aber audy zu fprechen Welegenheit. Ihre Nachbarin, das 


de 


= 


das 


Die 





Stäulein mit dem Onkel von auswärts, war tagsüber 
wenig zu Haufe. Uebrigens mußte der Onfel geitorben 
fein, denn er wurde jetzt durch ein jüngere Mitglied der 
*amilie, einen Vetter vertreten. Diefer hatte die Eympa- 
thie des Hauſes dadurch verjcherzt, daß er fid) mehrmals zu 
fpäter Stunde fehr laut benahm. Man stellte fejt, daß es 
zwifhen ihm und bem ‘Fräulein fogar zu einer Prügeler 
gefommen fei. Der Better hatte gejchimpft, das Fräulein 


jehr heftig gemeint; ntan deutete fogar an, das Fräulein 


werde infolge diefer Zwijchenfülle ausziehen müfjen. Aber 
die Sache geriet ins Vergeſſen, zumal auch bald diefer jtreit- 
hafte Better von einem gejebten Herrn abgelöjt wurde. 

Eine Nachmittags mollte Cidonie von einem ihrer 
hurzen Ausgänge in ihre Wohnung zurüdfehren. Sie hatte 
faum ben Anfang der zweiten Treppe erreicht, al3 die Türe 
im erften Stod rechts ihren Tanggezogenen Ton quietjchte. 
Sidonie fühlte feine Neigung, fic mit der Nachbarin in 
ein unerfprießliches Geſchwätz einzulaffen und wollte vor- 
beihaften, aber fchon ſah fie ſich mit fanfter Gewalt am 
Arm ergriffen und auf die Türe zugezogen, während die 
rau mit gewich iger Miene in fie eindrang, für eine Minute 
bei ihr einzutreten. Sidonie trat twiderjtrebend in oas 
Zimmer, da3 zugleich als Stiche und Wohnraum diente 
and darin e3 nach ?yett und übergefochter Mitch roch, 
Tas Mundwerk war dicht hinter ihr und jchob fie tiefer 
birein in den dämmrigen Raum. 

„Mach's Lichte an, Karle, s'Fräulein kann ja fonjt 
mithte ſehen . . .“, wandte es fich an eine noch unſichtbare 
fefon. Ein Brummen antwortete aus dem Zojaminfel 
et. „Jungchen is da, Fränlein. Hab ich's nicht jejaat, 
Jungchen Kommt und überrajcht jeine Mutter. Und da 
is er nu, redete da3 Mundwerk auf Sidonie ein, die eim 
werig verlegen war. Tatſächlich erhob ſich da eine dunkle 
Deitalt aus der Sofaecke, redte ſich und gähnte laut, 
Auf „Jungchen“ ſchien die mütterliche Redebefliſſenheit 
wirkungslos zu ſein, denn es bedurfte einer abermaligen 
Anſeuerung. „Nu wird's bald mit's Lichte?! Globſte 
Fräulein hat Katzenogen. Man en bißchen forſch und 
galante. Ick denke, Karle, du biſt'n Kavalier.“ 

Bei dem gelben Schein der nun endlich in Brand 
geſetzten Lampe ſah Sidonie einen jungen Mann an der 
Ziichtante Tehnen, die Hände nachläſſig im die Hoſen— 
taſchen verſenkt, eine erlojchene Zigarette in den Mund— 
wintel getlemmt. 

Die Mutter trat neben den Zohn: „Karle, det 's Fräu— 
lein von oben, wo den Affen Hat.” 

Sidonie betrachtete den jungen Menſchen einen Augen— 
blid verloren mit Hundsbliden. Er hatte für jie etwas 
surchteinflößendes, Bannendes. Schon feine ganze Er— 
Iheinung war Wenig geeignet, Vertrauen zu erwecken. 
Läſſig gefleidet, eine rote Binde um den Hals gefnotet, 
das Schwarze, wäaſſergekämmte Haar mit einem Zipfel auf 
die platte Stirn geführt, wirkte er wie ein Lazzaroni. 
Diefen Eindrud unterftüßte noch der gelbliche Teint und der 
tierifch fentimentale Blid. Ein Heiner ſchwarzer Schnurr— 
bart bededte die Oberlippe. 

„So... Sie find der Sohn... . brachte Sidonie 
nur unter dem Einfluß diefer tücijch Tauernden Augen 
hervor. Sein Geficht hatte einen brutalen jähzornigen Zug. 
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„sa, der bin ic‘, murmelte er über die Lippen. 

Hinter Sidoniens Rüden gab ihm die Mutter ein 
Zeichen, da3 ihn zu mehr Freundlichkeit ermuntern follte. 
„Ru, Fräulein, wat jagen Sie zu dem Jungen. Hab id 
zudilfe jefagt? ein, wat? Und direft von Paris i3 er 
jefommen. Ga, wat en juter Sohn it...” Damit gab 
jie fich daran, mit der Hand die Brotfrumen von der 
Tifebplatte zu fegen und die Tajjen mit den Talten Staffee- 
rejten beifeite zu räumen. ‚So, und nun fegen Se ſich man, 
‚sräuleinche; hier is en fein und blank jepußter Stuhl“, 
drängte das Mundiverf. 

Sidonie knickte widerftands[los unter dem Drud einer 
maſſigen Waſchweiberfauſt auf die Stuhlfante. 

„Sie kommen viel in der Welt herum‘; begann fie 
Ihüchtern ein Gejpräd) mit dem jungen Menfchen, dejjen 
jtehende, Augen ihr unheimlid) waren. 

„Rat haſte denn erzählt von mir, Mutter? Werden 
ihöne Saden jemwefen fein...” Er zupfte mit den 
Fingerſpitzen an den ſchwarzen Häckchen über feiner Lippe. 

Das Mundwerf ftemmte die Arme in die Hüften. 
‚ber Sarle, wat läßte dir träumen! Ick bin eben ne 
richtige Mutter, wo ſtolz iS auf ihr einziget Kind. Und 
da Hab id em Fräulein eben erzählt, wie jut et dir 
Draußen jeht und wie du in de Welt Herumjondeln tuft. 
Is doch nicht Unrechtes dran.“ Ihr Ton geriet in eine 
künſtliche Weinerlichteit. 

„Nich flennen, Mutter. Is Schon gut“, lenkte der junge 
Mann ein. Sidonie ſah das Weiß in feinen Augen auf: 
blitzen, als er die Arme mit Poſe übereinanderlegte und 
ie nicht aus dem Blick ließ. „Ja, Fräulein, unſereins 
fonmmt in der Welt herum wie ein Meerſchwein. Man 
tut michts dazu, aber es macht ſich alles fo ganz von 
allein. And auf einmal iſt man mittendrin im Vergnügen. 
Wenn man zu was Großem bejtimmt ift, Fräulein, ja 
dann kann man Steh wicht Dagegen wehren, man muf; mit...” 
Gr fam auf feine unfragliche Grijtenz zu Sprechen und 
redete ſich in eine ſchwunghafte Begeijterung, er ver: 


miſchte die Erfahrungen eines Hotelhausfnechtes mit den 


Reminiſzenzen an maſſenhafft verichlungene Schundromane 
und tiſchte der Jungfrau, die befangen an ihrer Stuhlkante 
klebte, dieſen Miſchmaſch als Illuſtration ſeiner Perſön 
lichkteit auf, konſtruierte mit überzeugender Frechheit aus 
ſabelhaften Tatſachen ein unglaubliches Leben und gab es 
mit der Unverſchämtheit des geborenen Hochſtaplers für 
ſein eigenes aus. Er wußte dem Bilde auch geſchickt jene 
Heinen Epiſoden einzufügen, die bei einem unbefangenbt 
tweichen Gemüt auf Teilnahme, Sympathie, ja fogar Mit- 
leid rechnen fünnen. Und tatjächlich fing er auch Sidonie, 
die gegen das Ende jeiner Erzählung hin teilnehmend au): 
gehorcht hatte, in diejer ;yalle. Sie war zu einfach, arglos 
und harmlos, um hier auf der Hut zu fein, zu gläubig, um 
an feiner Schilderung zu zweifeln. Ihr murde dieſer 
Menſch und fein Schidjfal plötzlich etwas Beftürzendes, und 
fie fand aus diejer Verwirrung feinen Ausweg. Sie fürchtete 
ih auch eigentlich jchon gar nicht mehr ‚vor ihn; viel- 
feiht war er doch ein ganz angenehmer junger Menfc. 

Der Sohn koſtete die Wirkung feiner Auffchneiderei, 
während die Mutter e3 vor Bewunderung über fid) brachte, 
zu ſchweigen. Endlich rafite Sidonie Pergola fih auf. 
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Sie ftanmelte: „Ach Gott, mein Quäſtus!“ und rannte 
mit einem furzen Gruß aus dem Zimmer. | 

„alte Schadhtel”, brummte Karl, als die Türe hinter 
Sidonie zufiel. Aber der Mutter Gefühl empörte fich bei 
dem berben Worte; jie legte ihm die derbe Hand auf den 
Arm. „Bis man nich dumm, Junge Die hat'n Doge auf 
dich, und bei der iS was zu Holen. Die kann dich mal in 
ihr Teſtamente mit 'nem Legat bedenfen. Sp ne olle ver- 
drehte Schraube wie die, mit ihrem Affen. — Wat, da 
tidjte. Siehjte woll, wat ne jute Mutter is, Jungchen?!“ 

Aber Karl jchien nur fchwer zu der Ueberzeugung 
jeiner Mutter zu befehren zu fein. — 

Es fam in der Folge verjchiedentlich vor, daß Frau 
Schmandfes Zimmertüre zufällig offen ftand, wenn Sidonie 
ausging oder zurüdfehrte Cinigemal ließ man es bei 
fürzeren Hin- und Herreden bemwenden, in die fih dann 
auch der anwesende Karl Schmandfe mijchte. Bei anderer 
(Selegenheit aber nötigte Frau Schmandke Sidonie unter 
Vorwänden, für einen Augenblick bei ihr einzutreten. Man 
mußte e3 einfehen, daß Frau Schmandke dem alten einfanıen 
Fräulein don oben nur wohlmoltte, und es fanıı nicht 
geleugnet werden, daß Sidonie die Erzählung Karls, für 
die er entjprechende Fortſetzungen mühelos erfand, wicht 
mißfiel, ja ihr den jungen Menfchen im Laufe der Zeit 


jogar ſympathiſch madıte. Da er den größten Teil des Tages 


im Haufe zubrachte, wußte Sidonie nicht, ob er eitter 
Beihäftigung oblag oder von dem zehrte, was er nach 
Angaben feiner Mutter in der Welt aufgeſpart Hatte. 
Danach zu fragen, wagte fie nicht. f 

Eines Tages, als Sidonie dabei mar, für ſich und 
Quäſtus das Nachtmahl zu richten, flopfte es zaghaft an 
ihre Türe. Frau Schmandfe war es, die auf ben Hereincij 
eintrat. Zum erjtenmal befuchte fie Sidonie in ihrer 
Wohnung. Sie feßte ji, nachden das Fräulein auf— 
gefordert Hatte, mit einer gewiffen Scheu Duäftus’ Nähe 
meidend, in den Lampenſchein an den Tiſch. Man jah, dafı 
te irgendein Anliegen hatte, und daß fie fich den Anfchein 
gab, als fei ihr der Gang nicht leicht geworden. Das legte 
jte auch in dem Ton, in dem fie Sprach, und indem fie ſich 
gegen ihre Gewohnheit in Worten ſehr befchränfte. Du 
te ein wenig jpäter jedoch weder die Mäßigung noch die 
Beicheidenheit weiter beobachtete, Yiegt Grund vor, auzu— 
nehmen, daß fie ihren Zweck leichter, al3 jie gedacht, erreicht 
hatte, 

Ein nächjtes Mal fam Fran Schmandke gleich von 
einem Ausgange zu Sidonie herauf. Sie hatte den Hut 
nit den verfnitterten Bändern ganz jchief auf dem Nopie 
itgen und machte ein fehr befümmertes Sejicht. „Ja, m 
bin ich fehon wieder da, Fräuleinche. Zie waren letztesmal 
jo jut... Möchten Ze nich nochmal... Ja, ja, es is 
e Kreuz . . .“ 

Quäſtus grollte in ſeinem Wintel, weil ein Fremder 
anweſend war. „Huch ne! Er is doch nich beeſe? Er 
wird doch nich... . Frau Schmandke warf Quäſtus, der 
ihre Miffion ftörte, unmilfige Blide zu. Dann tam jie 
auf ihren Sohn zu ſprechen, darauf, daß er an einen 
Schwindler feine ganzen Erfparnifje verloren und bei einem 
neuen Unternehmen bald wieder fabelhafte Summen ver- 
dienen könnte. Alles ging nach dem Beiten, er konnte jein 
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Glück machen, jeßt war der rechte Augenblid dazu da, und 
an der Lächerlichfeit von ein paar hundert Marl, die dazu 
erforderlid; waren und die er nicht bejaß, drohte alles zu 
Scheitern. .|n ein paar Tagen waren fie zurüdverdient ; 
aber was half das, wenn fie ihm feiner herlieh. Frau 
Schmandfe war untröjtlid. Die Tränen regneten ihr aus 
den Augen. Karl überlebte dieſen ZSchidjalsfchlag nicht, 
der qute Junge war verzweifelt. 

Eine Bierteljtunde ſpäter konnte Frau 
ſich mit getrockneten Augen hinunterbegeben. 

Ihre Beſuche wiederholten ſich von da ab mit immer 
kürzeren Abſtänden. Ein paarmal kam Karl ſelbſt ſtatt 
ihrer. Sidonie nahm ihn freundlich auf, denn der junge 
Menſch, der bei feiner Jugend mit fo vielen Mißhellig- 
teiten zu kämpſen hatte, war ihr fehr angenehm geworden. 
Sie Hatte das Gefühl, ihm etivas von feinen Sorgen ab- 
nehmen zu müſſen. Er legte ibr jedesmal über das Gedeihen 
des linternehmens, bei dem er bald ein Vermögen verdient 
haben wollte, ausführlichen Bericht ab. Noch war ed ia 
nicht möglich, das von Zidonie entlichene Kapital aus 
dem jungen Unternehmen herauszuziehen, dagegen ſah man 
ſich imfjtande, den Zinsfuß stetig zu erhöhen, fo daß Tür 
ſie ein anfehnlicher Gewinn herausjprang. 

Karl bewies aud, daß er bedacht war, Fräulein 
Sidonie, Die ihn fo manchen vertrauten Dienft erwies, 
einmal eine Freude zu bereiten. Ju dent Zwecke bat er jie, 


Schmandte 


ihm für vierzehn, höcyftens zwanzig Tage Quäſtus zu 


überlajfen. Er kannte einen gejchidten Mann, der ge: 
eigneten Tieren Tomplizierte Wunjtjtiide beibradyte. Zu ihm 
jollte Quäſtus in die Lehre gegeben werden, denn SNarl 
fand, daß der Affe bei aller Begabung denn Doch eigentlich 


recht wenig von dem leilte, was feine Gattung fonjt aus- 


zeichne. Nach langem Sträuben gab Zidonie den Drängen 
des jungen Mannes nach, mehr wm ihn nicht zu Fränten, 
als aus Vorliebe für äffiſche Kunſtfertigkeiten. Schmerzlid) 
Dachte fie daran, wie es ihrem armen Quäjtus in Der 
neuen Schule geben werde. Und ihre Sorge war nidt 
ganz ohne Grund. 

Eines Tages ſah Sidonie ſich genötigt, einen Zei 
ihrer Barſchaft zurückzufordern. Sie ging hinunter, um 
den beiden Schmandkes den Wunſch vorzutragen. Frau 
Schmandke ſaß breit hinter dem reich beſtellten Tiſch 
und aß Fettkrapfen aus der Fauſt. Karl luderte auf dem 
Zofa herum. In ihrer Geſellſchaft befand ſich eine junge 
‚srauensperjfon mit jtrohblond gefärbtem Haar und u einer 
traflig roten Zeidenblufe. 

Die alte Schmandke jtellte fie als eine Berivandte vor, 
vor der man keine Geheimniſſe habe: Sidonie möge nur 
reden. Dieje erflärte Jchüchtern, um was e3 Sich handle. 
Man hörte fie jtillfchweigend an. Karl gähnte gelang 
weilt und überließ, es der Mutter, au antworten, als 
ginge ihn die Sache nichts an. Ja, er fing fogar an, mit 
der fremden Perjon zu ſchäkern und kniff fie in den dicken 
Oberarm, das .jie kreiſchte und heifer lachte. Sidonie ſaß 
dDiefe wenigen Meinuten wie am Marterpjahl. Hätte Not 
jie nicht gezwungen, feine Minute fänger hätte fie ge— 
weilt. Nachdem Frau Schmandfe einmal begonnen, jpann 
fie einen ganzen wüſten, wirren Knäuel von Worten: 
nur auf eine Mare Antwort ließ fie fich nicht ein. Auf 
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Sidonies gerechte Forderung machte man Ausflüchte. Man 
war um Ausreden nicht verlegen. Am Ende mußte das alte 
Ftäulein doch, ohne etwas erreicht zu Haben, auf einen 
ver nächſten Tage vertröjtet, abziehen. 


An diefjem Abend wanderten ein paar Zinnteller und 
eıne Kanne, Stüde aus dem Erbgut ihrer Mutter, zum 
!rödler, und das dafür Cingehandelte wurde jo verteilt, 
daß es ſür einige Tage reichte. Dabei erwartete fie täglich 
vie Rüdkehr ihres Duäftus, war doch der Zeitpunkt, für 
ven er ihr verſprochen, längſt verjtrichen. Cie fragte nad) 
ihm und erhielt die Antwort, daß er noch nicht fo woit 
wäre; er fei ein „dummes Bieſt“. Sidonie war in Unruhe 
und Zweifel, fo daß fie nachts kaum fchlafen fonnte. Ihre 
ganze Perſon befand ſich in einem innerlichen Aufruhr. 
Häufig meinte jie.plößlid; und ohne Grund drauflos. Es 
war ein ſurchtbarer Zuftand, befonders feit jenem zweiten 
ihlgefchlagenen Berfud), von den Schmandkes einen Teil 
ihres Geldes zurüdzuerlangen. 


Da endlid; offenbarte fich ihr der ganze brutale 
Schwindel. Sie wußte num, daß jie betrogen war, betrogen 
un ihr Letztes, um das, was fie brauchte, um zu leben. 
Ale! war fort. ES war furchtbar für fie. Die Hare Er— 
ſenntnis ihhres Unglüds wollte ihr ſchier den Kopf zer- 
istengen, ben Kopf. mit dem graugewordenen Haar. Was 
am? Zunächſt wollte fie zu denen, die ihr Unglüd ver- 
ſculdet, die fie um den jorglojen Reſt ihres Lebens be— 
trgen Gatten. "Über fie fand niemanden daheim. Dann 
nachte SiDonie ſich auf, lief überall herum, erzählte ihre 
öeihichte mind fragte und ſann, ob denn nicht Doch irgend- 
eiwas nodp zu retten fei. Uber bald ging ihr die Ausfichts- 


loſigkeit eines folchen Verſuches auf. Es gab feine Hoff- 


nung mehr. Da ſchoß ihr plötzlich der Gedanfe an Quäſtus 
dur den Kopf. Ueber ihrem eigenen, maßloſen Leid Hatte 
einer ganz vergeſſen. Nun war fie froh, fich zur rechten 
jet an in zu erinnern. Die Menfchen waren alle falidh, 
tie betrogen und bejtahlen, und freuten ſich hämiſch an ihrem 
Nummer; Duäftus allein war ihr Freund. Aber wo befand 


er ſich? Das Sicherfte, ihn aufzufinden, war, bei den Leuten, 
nachzufragen, Die ſich mit Abrichten ſolcher Tiere abgabeı. 


Sie Tante einige Adreffen. Dorthin wandte fie fi}, ob- 
ton der Abend fchon ziemlid) vorgerücdt war. Die drei 
etiten, zu denen fie fam, wußten nichts von ihrem Mifen. 
die Leute machten zu des alten Fräulein Gefchichte 
Welichter und fchafften fich die wunderliche Perfon fchnelf 
vom Haljfe. Beim nächſten endlich erhielt fie eine bejtürzende 
ustunft. Der Mann wollte wijjen, wo Quäſtus war 
und bejchrieb Eidonie den Weg, ihn zu finden. Anfangs 
mistraute ihm diefe, fo unglaublich dünfte ihr des Mannes 
Bericht; fie dachte, er wollte ich einen Scherz mit ihr 
erlauben. Nein, fo Fonnten die Menfchen nicht fein; das 
mt ihrem Quäſtus, ihrem Freunde, dem einzigen, der 
ie nicht betrog, nicht tum. Aber der Mann beteuerte 
ihr, daß er die Wahrheit ſpräche. Sidonie fah ihn mit 
verirrten Augen, mit aufgeriffenem Munde an. Sie 
Nammelte ein paar zujammenbanglofe Worte, die wir 
dank Hangen, und ftürzte davon. 


Sie Tief durch die Strafen, im denen die Laternen 
beammten und ein lauer Zprübregen niederging: fie Tier, 


121 


ohne ſich umzufehen oder der Wagen zu achten, deren 
eiligen Weg fie freuzte, oft dicht vor einem Rade, einem 
Pferdefopf hinhuſchend, und fie hielt nicht an, bis in 
feuchend und atemlos die Gaſſen einer füdlichen, von 
Wrbeitern bewohnten Vorſtadt erreicht hatte. Der durch— 
näßte Kapotthut war ihr aufs Ohr herabgerujcht, Strähnen 
des Haares Hatten ſich von ihrem Schädel gelöft, lebten 
auf der Stirn und baumelten herab. Einen Wugenblid 
hielt fie Umfcdau, ftürzte dann durch ein paar Straßen 
weiter und blieb vor einem erleuchteten Zirtuszelt ftehen, 
das auf einer Banftelle aufgefchlagen war. Bon den 
legten Nideln, die fie befaß, und die für ihr Abend— 
brot bejtimmt gemwejen, Taufte fie fi ein Billett zum 
biftigften Platz. Die Borjtellung Hatte läugft begonnen. 
Ein bunt zufammengewürfeltes Bublifum füllte die Bänke; 
überall brannten offene Gasflammen. Eine Wolfe von 
dünnem Staub lag über dem engen Raum der Manege 
in der warmen Zuft. Ueber den Banfreihen ſchwebten graue 
Schwaden Tabafraudys. Auf dem Stehplak, mo ſich aud) 
Sidonie befand, jtanden Burjchen und Mädchen gedrängt. 
Sidonie ftüßte fih auf die Holzlehne der Vorderſitze. 
Ihre Kniee zitterten, ihre Beine waren müde. 

Ohne Anteilnahme ließ fie die Vorjtellung verlaufen. 
Nach jeder Nummer brach da3 Bubliftum in lärmenden 
Beifall aus. Sidonie würde der Geruch, der aus den 
Jacken der Arbeiter aufitieg, der beizende Rauch, der fi 
in der Hibe nicht verflüchtigte, und die Stalluft betäubt 
haben, wenn die innere Erregung fie nicht wach gehalten 
hätte. 

Wieder war eine Nummer vorbei; eine neue kam 
yaran. Zwei Clowns tummelten fi in der Zwiſchen— 
zeit in dem Sand der Manege herum, das Publikum 
brüflte vor Lachen. Die Muſik — eine Geige und bier 
Blechinſtrumente — fpielte einen Wiener Walzer. Sidonie 
Hammerte ſich mit ihren mageren Händen an die Rüd: 
fehne einer Banf. Dann gejchah das Furchtbare. Nein, 
der Mann vorhin Hatte fie nicht belogen, er nicht. Nun 
wußte fies, es gab feinen Zweifel. Denn obſchon ihr 
alles vor den Augen Treifte, fah fie da3 eine doch deutlich: 
daß; dort unten in der Manege Karl Schmandfe ging, in 
roten rad und waſſergekämmtem Haar, und vor fidh 
her trieb er Quäſtus, ihren Quäſtus. Seine braunen. 
lieder waren in einen grotesten bunten Anzug gezwängt, 
dev mit Scellchen benäht. Es follte etwag wie eine 
Uniform Darjtellen, denn er trug eine Mütze auf dem 
Kopf, einen Kavalleriefäbel umgeſchnallt und fchulterte ei 
Gewehr. Das Bublitum gröhlte, al3 der Affe feine Pro- 
durftion begann. Die Mufit fpielte die ummiderjtehliche 
Meife: „Dir bift verrüdt, mein Sind. . .“ und dann einen 
Marih. Karl Schmandke fchrie feine Kommondos, der 
Affe befolgte fie. Sidonie klopfte das Herz bis in den 
Hals, ihr ſchwindelte. Jetzt ererzierte Quäſtus unten im 
Sande auf und ab, warf fich auf den Boden, erhob fi 
und jtand ſtramm. Alles madjte er jtumpf ergeben, was fein 
Herr forderte. Karl Schmandfe fofettierte mit feinen fen: 
timentalen Tieraugen zu den Reihen des Bublifums; ev 
zwirbelte fein kleines Lippenbärtden. Bon Zeit zu Zeit 
ließ er Die lange Peitjche, die er trug, über den Kropf des 
Affen durch die VLuft pfeiien, feine Herrſchaft zu beweiſen. 


Die 


Gegenrvart 





Sidonie ftarrte von oben auf Quäſtus herab. Der 
jtumpfe Musdrud jeines treuen Affengefichtes erjchütterte 
fie. Sie ſchnappte nach Luft, wollte fchreien, aber fie fonnte 
nit. Jetzt follte des Affen Paradenunmer fommen, wo— 
bei er mit einem fcharfgefchliffenen Savalleriefäbel gegen 
drei aufgepfählte Notkohlföpfe ein Duell auszufecdhten Hatte. 
Er ftand mitten in der Manege, da3 Kommando ertönte, 
aber Duäftus rührte fich nicht. Er verharrte, den Kopf auf 
die uniformierte Bruft gejeuft, in feiner zufanımenge- 
junfenen Stellung. Karl Schmandke wiederholte fchreiend 
jeinen Befehl. Sein Geſicht war vor Wut rot überflogen. 
Aber auch diesmal hatte er feinen Erfolg. Da hob er den 
Arm, ließ die Peitſche durch die Luft Freifen. Die Schnur 
itriemte des Affen Rüden, Schlag auf Schlag ſauſte auf den. 
*ichmerzgefchüttelten Affenförper in grotesfer Uniform. Das 
Publifum wurde unruhig, vereinzelte pfiffen.. Oben auf 
der Galerie entitand ein Tumult. Dort drängte jemand 
durd; die Menge. Sidonie. Sie jtand an der Britjtung, 
die Arme hinabgereckt. Dann fchrie fie jcharf, fchrill, zer- 
riſſen: „Quäſtus — Quäſtus!“ Das war zuviel geweſen 
für ihr gepeinigtes Herz; Quäftus, ihr einziger Freund, 
von Karl Schmandfe, des Betrüger, des Diebes Peitfche 
gequält und gejchlagen. Als fie das fah, war ihre Welt 
zufammengeftürzt. Das war das Ende. Konnte eine Welt 
bejtehen bleiben, in der etwas fo Unerhörtes geſchah? 
Sie mußte fort, hinaus aus ihr. Diefe Welt war eine 
Hölle, die Menſchen eine Berfanmlung von Berbrechern 
und Ungeheuern. Nirgendivo Treue, Liebe, Reinheit. Sie 
mußte hinaus aus einer foldyen Welt, das Stand feit, aber 
Quäjtus mußte mit, das gute arme treue Tier. Er war 
von dem gleichen del der Seele wie fie; er durfte nidht 
feiden, nicht trauern, nicht bluten. Gerechtigkeit! Geredhtig 
feit auch für ihn... | 

Sidonie Hatte ſich durch die Menge, die unruhig ge— 
worden, einen Weg gebahnt und jtürzte die Stufen zur 
Manege hinab. Die Muſik fpielte weiter. Karl Schmandke 
hatte, durch den Zwiſchenfall verblüfft, feine Beitfche ruhen 
lajfen, und der Affe war in einen Winfel geflüchtet, wo 
er fich Iauernd und abwartenb verhielt. Als Karl Schmandke 
aber nun Sidonie in diefer Weife auf fih zuftürzen fah, 
zog er e3 vor, das Feld zu räumen, Er trieb den Affen mit 
erneuten Beitfchenhieben vor fich her aus der Manege dem 


A 


Stalle zu. In dieſem Augenblid erreidte Sidonie die 
Manege, überffomm den Rand und verfolgte unter einem 
unbändigen ©elächter des Publitums den Beiniger ihres 
Quäſtus. War das ein Wiederfehen zwiſchen Quäſtus und 
feiner Gebieterin! Der Affe wollte auf fie zuftürzen, aber 
Karl Schmandtes Beitjche trieb ihn zurüd. Zidonie Treifchte, 
al3 empfinge fie felbjt die Schläge. Ihr Hut baumelte ihr 
am Bande über den Rüden. ‚Dieb! Gauner! Betrüger!” 
zifchte fie und warf fich zwifchen Schmandke und Quäſtus. 
Ein paar Ztallfnedyte Tiefen zuſammen und ergüößten jid} 
an dem Auftritt. In diefem Augenblid traf ein Peitſchen 
Ihlag Sidoniens Hand und zog einen flammenden Stridı 
Darüber. Nun brannte fie in Raſezorn und Wut mild 
auf. Quäſtus Fauerte bei ihr hin, jie ftreichelte mit erregten 
Öriffen feinen zitternden Körper. Da taftete ihre Hand 
nad dem Fühlen Metallgriff feines Säbele. Und nun ge— 
ſchah es, daß fie die Waffe heraustiß und Durch das Auj- 
blinfen des Stahls unter den fochenden Gasflammen ange: 
feuert, das tötende Inſtrument mit qurgelnden ‚Schreien 
über ihrem Haupte ſchwang. Karl Schmandfe |prang an 
die Wand zurüd, die Gaffer brachten ihn in Sicherheit. 
Sidonie ließ den Säbel ein paarmal durch die Yuft Treifen: 
in ihren Mugen Yeuchtete nur dag grelle Weiß. Dann madıte 
fie mit der Waffe ein paar Streiche, al3 mähe fie. Quäſtus 
ftieß ein Gurgeln hervor und ſank mit durdhichnittener 
Kehle jchtver auf die Füße der Rafenden. Sein Blut ſpritzte 
an ihr hinauf und rann um ihre „süße zufammen. Wieder 
warf fie die Klinge mit einem entfeßten Schrei in Die Höhe, 
tat ein paar taumelnde Schritte über Quäſtus hinweg. 
Mit wilden wahnfinnigen Augen jtarrte fie auf ihn, deſſen 
Störper in der befledten grotesfen Uniform verzudte. Da 
jant ihre Hand, wie mit zerbrochenem Gelenk, herab; die 
umflammerte Klinge fiel ſchwer auf ihren entblößten Kopi 
und grub einen Haffenden Spalt, aus dem das Blut |prang- 
Sie drehte ſich noch einmal um ſich felbjt und fanf dann 
zufammen, mit dem Geficht auf den Leblofen Affenleib. 

Kari Schmandke ftand an der Wand. Er zupfte au 
feinem Kragen; die Zunge war ihm troden, und er hatte 
eine naffe Stirn. Es hatte feinen Zwed, einen Arzt hinein: 
zuſchicken. An ihrem Gejicht jah er, daß fie tot war. Er 
wandte fi} ab und ging langjam aus dem Stall hinaus. 

Draußen jpielte die Mufif „Roſen aus dem Süden”. 


Berliner Kaleidoſkop / Von Hermann Kiensi 


Sir hat im allzu runden Geſicht eine Stülpnafe, 

und die Geſtalt gleicht eigentlich einer Pome— 
vanze. Und doch lieblih! Denn: ſiebzehn Sahre! 
Sprecht e3 bedächtig, und ihr werdet der Rührung 
euch nicht erwehren können: „ſiebzehn Jahre!‘ 
Aller Frühling it ſchön. 

Berfrühte Dfterblüten des März wehen über 
den Berline: Ajphalt. Die Sonne vergoldet Tineare 
Häuferzeilen. Er ift nicht zu verbergen, nirgend 
zu verleugnen, der Frühling! ' 


Auch nicht in Berlin, der hurtigen Kolonijten- 
itadt. Die pompöfen PBierjtöder, falten Stud an 
der Stirn, find unperjönlich wie das Geſchäfts— 
mäßige des weltſtädtiſchen Meenfchendajeins, fie be— 
deuten eine Majje, nicht Einzelheiten. 

Auch in Berlin gibt e3 noch alte, baufällige 
Häuſer mit frummgetretenen, ächzenden Holztr:ppen, 
engen, jchmußigen, dunklen Höfen. Genügjame Pe 
trioten diefer Stadt führen den Fremden, der etwa— 
aug Nürnberg, Braunſchweig oder Hildesheim 
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fommt, zu den jpärlichen Reſten des alten „Fiſcher— 
dorfes“, — zu den Geheimniffen am Ufer der Spree, 
damit er Berlins ehrmwürdige Ueberlieferung ge= 
nieße. Der Krögel, nabe dem Yentrum, da3 nod) 
vor einem Menfchenalter von den beiten Patrizier- 
familien behauft war, während ſich heute in Alt- 
Berlin nur Gefchäftsbetrieb und Slleinbürgertum in 
da3 PBomdrium teilen, diefer den lauten Straßen 
jo nahe und doch ohne Führung faum auffindbare 


jtille Krögel und die mit ihm zuſammengewachſenen 


Ifergäßchen des Vorort3 Neukölln find die Schlupf- 
winkel der Berliner Romantik. Die Häuſer ver- 
bogen, die Winkel "mit Urväter-Trümmermwerf ge- 


fülft, ein Labyrinth von Türen, Treppen, Kleinen 


Höfen — und mandes ſchwankende Gebäude Hat 
jeine jteinerne Waſſerlaube, iſt von dem trägen, 
jettigen "Fluß unterjpült, wie malerifche Fiſcher— 
hütten italienifcher Dörfer. Immerhin — es läßt 
ih in Diefer Verlorenheit der Großſtadt von Ge— 
wejenem träumen, jo lange uns nicht der jchrilfe 
Yisfant einer Göre oder ein Wortſchwall im nüch- 
tenften aller Idiome auffcheudht. 

Berliner Romantif? Auch Jie Hat den Mode- 
ihnitt unferer Tage. Von der Romantik der guten 
alten Räuberzeit ift fie im Weſen nicht einmal 
allzu weit, doch wohl mit ihren politiichen Formen 
entfernt. 

sn dem baufälligen Häuschen „Am Waller‘ 
ipann, wie uns die Polizei erzählt, ſolch ein mo— 
derner NRäuberroman. Dort wohnte über knar— 
renden Hühnerjtiegen, die den Bejuch zun Wagnis 
machen, zwifchen lichtlojen Kleinen Höfen, die Senk— 
gruben ähnlich Jind, in Stuben, durch ein Gewirr 
von Gängen gegen Pfadfinder gefhügt, ein Stunit- 
maler. Bubenfcheibenfenfter wehren zum Ueberfluß 
den Einblid ab. Doch wer begriffe e3 nicht, daß der 
Maler den Winkel fand, mo Moder und Staub und 
des Fluffes dunkle Tümpel jeinem jinnenden Auge 
Tiefere3 boten als der pralle Prunk des Berliner 
Weitens? Ge nun aber! Diefer Maler Wolf war 
doch gerade ein Jünger der abjoluten Linie und der 
lieblichen geometrifchen Figuren, vom Kubus auf- 
wärt® zu noch höheren Potenzen! Was gingen 


ihn eigentlich Butzenſcheiben, Nuinen im Abendrot 


und Spinngewebe an? 


Beziehungen eigener Art Hatte er zu Diejen 


Lingen. Er verkroch ſich ins Undurchdringliche, 
um jüber den Plan zu brüten, wié er Berlin, 
Deutfchland, die Welt in Ruinen verwandeln fünne. 


Er — mit feinen Genoſſen. Das greijenhafte Häus— 
chen ım Berfted barg eine fommuniftifhde Brut» 
höhle. Zwölf ſchwerbewaffnete Verbrecher über- 
raſchte die Polizei am Tiſche des Hausherrn, unter 
ihnen die Buben, die die Höllenmaſchine auf die 
Siegesſäule getragen hatten, um Hunderte von Men— 
ſchen zu ermorden und das Signal zur wahnſinnigen 
Weltrevolution zu geben... Sie brüteten nicht 
um Gotteslohn. Moskau gab den Befehl. 

Künftler und Maſſenmörder! Es mag nidt 
weit her fein mit der „Kunſt“ des fommuniftifchen 
Wolf; doch der bloßgeitellte Zujfammenhang, dern 
bier in einem von Ührgeiz vergifteten oder über- 
haupt Eranfen Hirn Funftwillige Beitrebungen und 
verbrecherifche politische Inſtinkte knüpften, ift feine 
ganz zufällige, feine vereinzelte Erſcheinung. Es 
beitehen verbindende Unterſtröme zwiſchen gewiſſen 
Brüdern des Café Größenwahn und der Kaſchemme. 
Der „Uebermenſch“, der im heißen liebenden Herzen 
die Welt der Uebel verwirft und in der Sehnſucht 
ein drittes Reich baut, läßt ſich von irrer Phan— 
taſie ins Untermenſchliche ſtürzen, wenn nid)t‘ Ver— 
ſtand und Charakter ſeine Stützen ſind. Phantaſie 
und Verſtand — das kann gewiß zweierlei ſein, 
Zuweilen übrigens lootſt ganz allein die ſchranken— 
loſe Eitelkeit. 


* * 


Zumeiſt in harmloſeren Dunſtkreiſen tollt ſich 
die politiſche Phantaſtik der Kunſtmenſchen aus. 
Nichts iſt ſchwerer zu diſziplinieren als eine Zweck— 
gemeinſchaft von ſogenannten Intellektuellen. Sehr 
im Widerſpruch mit den ſozialen Dramen, Romanen 
und Aufſätzen vieler Schriftſteller verrät deren Un— 
fähigkeit, das Bindende über das Trennende, das 
Allgemeine über das Beſondere zu ſtellen, eine ge— 
radezu aſoziale Naturbeſchaffenheit. Noch ſchwie— 
riger — womöglich — iſt die Aſſoziation der in 
zahlloſen Parteien hadernden bildenden Künſtler. 
Die Schauſpieler hinwieder werden von jedem Winde, 
der ſie beſtreicht, durcheinander gewirbelt. 

Das wäre wohl auch ein minderer Mime, der 
ganz unwandelbar iſt! Ein rechter Schauſpieler 
hat den Tugendbold und den Laſterausbund in ſich, 
den König und Königsmörder. Und lebt jeden, will's 
die Stunde, ehrlich. Ich kenne einen, der hielt 
drei Tage nach der Novemberrevolution in geſel— 
liger Runde eine Anſprache mit gebrochener Seele 
und Stimme. Den geſtürzten König umhüllte der 
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Mantel feiner Tränen. Sechs Wochen jpäter — ſechs 
Wochen fpäter! — traf ic ihn zufällig, fragte ihn, 
ob er ſich mit den neuen Verhältniſſen vertrag:. 
Entrüftet wie er e8 ab. „Ich bin doch Sparta- 
fit!” — rief er. Sch glaube, er meinte es auf- 
richtig damals und damal3. Den Schaujpieler be- 
wegt und trägt die andere Stimme, die ihm das 
Stichwort gibt; die Stimme des Dichters, de3 Ze— 
phirs oder der Mafje. Oder die eigene Stimme, 
die manchen ſchon fortreißt, che noch die Rolle zu 
Ende bedacht if. Der Impuls, den nicht die Denk— 
mafchine erzeugt. Das find Menjchenfinder, denen 
der Ausdruck das Primäre ift. Die ſich am eigenen 
Worte beraufchen (aber es gibt auch grüblerifche 
Mimen. Die Sritifer nennen fie „denkende Schau— 
jpieler”, — was nidt immer fo gut iſt ala es 
klingt)! | 
Man unterjcheidet laute und jtille Räuſche, dio— 
nyfiiches Evoe und bejoffenes Elend. Doch der 
Wortraufh ift immer jehr lärmig. Schaufpieler- 
verfammlungen gleichen allerweilen mehr oder min- 
der den Exzeſſen von Betrunfenen. Blitze zuden, 
Donner brüllen, Wolfenbrüche prafieln, Lawinen 
frachen, der Koeythos heult — und zuweilen ijt's 
wie mit dem berühmten Bafet! Ginballage auf 
Emballage, wieder eine Hülle und noch eine, und 
wenn die lebte entfernt ift, findet fich ein alter Hoſen— 
fnopf. Sa, das Wort fanıı toller machen als 
der Alkohol! 

Knapp vor Oſtern war der Berliner Bezirfs- 
verband der deutſchen Bühnengenoſſenſchaft ver- 
jammelt. Unter dem Borjiß ihres Nobespierre, 
Dr. Czempin, der keineswegs die Abficht Hat, zu 
zügeln. Es ging um neue Forderungen an die 
Direktoren. Gott, nur fubalterne Gemüter miß— 
gönnen dem Nebenmenjchen — und nun gar dem 
Künftler, der feine Funken nicht aus der Not Ichlagen 
fann! — das Mohlbefinden. Es iſt windſchief, 
zu murren: Ein Menſch, der auf der Bühne Die 
gejattelten Bferde anzumelden Hat, ſtehe ſich zur 
Zeit beifer, als der Gelehrte, der in ungeheizter 
Sammer die Menjchheit um einen Siebenmeilen— 
jchritt aufwärts trage... . Gerechten Ausgleich 
gibt es nicht. Der Hunger des einen ftillt nicht 
den des anderen. Die fordernden Schaujpieler haben 
Recht, folange fie nicht ihren eigenen At abjägen, 
nicht das ernftlich bedroßte Theater unterwühlen. 
Gerade diefen Einwand freilid erheben die Direktoren 
gegen die neuen Daumenschraubenpojtulate der Ber— 
liner Schaufpieler, die u. a. in den Schiedägerichten 


‚ fennen wollen. Die fich einen Jilbernen, wenn 


der einzelnen Bühnen nicht einmal mehr eine Ver- 
tretung der anderen Partei, der Direktionen, aner- 
icht 
goldenen Schußpanzer anlegen, aber dem Theater 
jeden Schuß gegen den nahrhaftgefräßigen Film 
beriveigern, jo daß es in Berlin faun mehr möglid) 
ijt, Broben anzuſetzen, auf denen allen Beichäftigten 


zu erjcheinen „möglich“ wäre.... 


Das Erreihbare von den Wünjchen des Dr. 
Czembin zu jondern, kann der Snterejjeneintracht 
der Parteien gelingen, nicht aber der Uebertragung 
Reinhardticher Danton-Szenen, in ben Verfamm- 
lungsjaal. Weil einige „denfende Schaufpieler 
gegen den Terror proteitierten, gegen ein zwölf— 
tündiges Ultimatum, hinter dem -man den Scred- 
popanz eines Theater-Ofterftreif3 aufrichtete, ging 
die Hölle 105. Die niedergebrüllten Warner be- 
hielten Recht — aber erſt am Tage nach der Ver— 
jammlung; entgegen den tobjüchtigen Beſchlüſſen, 
wurde der Streif vertagt, der Verhandlungsweg 
in Ausficht genommen, die jelbftmörderifche Sabo- 
tage des Dftergefchäftes fallengelajfen. Entgegen 
den Beichlüffen der VBerfammlung! Beweiſt das nicht 
hinlänglih, was von Verſammlungen und Be: 
ſchlüſſen zu halten ft, die die Luft und die Grund— 
pfeiler des Saales erſchüttern? So kannibaliſch 
war der Skandal, daß die Gejchäftsleitung Des 
Saales mit der Räumung des Lokals drohen mußte. 
Die ji) jo benahmen, waren nicht die Arbeitslojen 
vom Wedding, waren Nitter vom Geiſte, Briefter 


der Kunſt. Aber Menfchen, die ſich zuerſt aus- 
drüden und dann denken. Schauspieler. 
x 
x * 


Das Zeitungsinſerat eines ſozuſagen litera— 
riſchen Berliner Kabaretts. In fauſtdicken Buch— 
ſtaben: „Erſtes Auftreten von Leopold Wölfling, 
ehemaliger Kaiſerlicher Hoheit Erzherzog Leopold 
Ferdinand von Oeſterreich“ . . Was den ehema— 
ligen Erzherzog betrifft, der auf dieſe Weiſe unter 
die arbeitenden Selbſtverſorger tritt: ſeine Eigen— 
tümlichkeit war näheren Nachbarn längſt befaunt, 
ein höheres Intereſſe für ſeine Perſon ſcheint ebenſo— 
wenig begründet, wie etwa eine Anwandlung de— 
placierter Ritterlichkei, das Haus Habsburg in 
Schutz zu nehmen. Bemerkenswert ſcheint dagegen, 
wie gerne ſich die vorurteilsfreien Geiſter des Ka— 
baretts des monarchiſtiſchen Magnetismus bedienen, 
wenn Merkur die Stunde regiert. 
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RANDBEMERKUNGEN 


Probibition und Berbrechen. 


The American Monthly, Nero York, jchreibt 
im Januar-Heft diefes Jahres: 

„Die Eriminelle Welle, die über unjer Land 
dahinfegt, hat die Deffentlichkeit begreiflichermeije 
in die Heftigfte Erregung verſetzt. Die Verbrechen 
haben in der Tat einen derartigen Umfang 
angenommen, daß wir allen Grund haben, ung zu 
beunruhigen. Das Räuberhandwerk fcheint Die 
Saupttätigfeit einer meitverbreiteten, vor nichts zu— 
rückſchreckenden Menfchenforte geworden zu fein. In 
den größeren Städten hat man außerordentliche Po— 
lizeimaßnahmen ergriffen — ohne Erfolg. Alle 
Belt wundert ich über den plößglichen Ausbruch 
einec Geſetzesverachtung und Unjicherheit, die es 
anftändigen Menjchen unmöglich macht, abends 
auszugehen. 

Ebenfowenig wie die Zeitungen niemals die 
Bahrheit über die fogenannte „Spaniſche Influenza‘ 
gejagt Haben, ebenſowenig bejchäftigen fie jich mit 
den Urſachen der amerikanischen VBerbrecherepidenmnice. 
de Krankheit, die in den legten Jahren ganz Eu— 
rom und Amerika heimfuchte, war gewiß feine „In— 
luenza’, fondern e3 war eine von den Schladht- 
teldern ausgehende ſchwarze Peſt. Es mar gleich- 
am der Preis, der für den verbrecheriichen Krieg 
gezahlt worden iſt. Keine Negierung wagte es, 
dem Volke die Wahrheit hierüber zu jagen. Ebenfo 
it die Hochflut von Verbrechen ein Teil des für 
den Krieg bezahlten Preiſes. Nach Beendigung des 
amerifanifchen Bürgerfrieges vereinigten ſich große 
Scharen von entlafjenen Soldaten im fernen Weſten 
zu Räuberbanden. Heute, da e3 im fernen Weiten 
feine jpärlich befiedelten Flächen, auch feine ijoliert 
liegenden Ortfchaften und einfame Boftkutichen mehr 
gibt, ift e3 Lohmender, in den großen Städten auf 
Raub auszugehen. ' 

Die ſtets wachſende Arbeitsloſigkeit — aud) 
ein Poſten, den wir in die Kriegskoſtenrechnung 
einſtellen müſſen — drängt viele unbeſchäftigte 
Menſchen dahin, ſich etwas „Kleingeld“ auf die 
nicht mehr ungewöhnliche „direkte Aktion“, das heißt 
durch Straßenraub, Einbruchsdiebſtähle oder Bank— 
einbrüche verjchaffen. | 

Es gibt indeſſen noch eine andere Urſache, des 
die ganze Nation beunruhigenden Krankheitsſymp— 
toms. Es ift dies nach dem übereinftimmenden 


Urteil hervorragender Kriminaliſten und anderer 
Autoritäten die Prohibition. Zur Beurteilung der 
Wechjelbeziehungen zwiſchen Brohibition und Ver— 
brechen bieten ſich uns viele Anhaltspunfte. 

An erſter Stelle ift die Zerjtörung einer harm— 
[03 fröhlichen Gefelligfeit zu nennen. Während man _ 
früher feine Abende bei einem guten Glaſe Bier 
verplaudern konnte, it man jest auf fich jelbit 
angewiefen, was nicht jedermanns Sache iſt. 
Mancher wird dadurch) zu einem unleidlichen, leicht 
erregbaren Menjchen, ſchwächere Charaktere, denen 
es jeßt an guter Kameradſchaft fehlt, jind infolge 
davon leichter verbrecherifchen Ideen zugänglid). 
Diefer Gefahr find namentlid) jüngere Männer, 
die früher zu ihrer Erholung in Bierlofalen und 
Saftwirtichaften verfehrten, wo fie ein gejundes und 
billiges Getränk erhielten, ausgejeht. Heute, mo 
ein gutes Glas Bier nicht mehr zu haben ift und 
die meiften Lokale geichloffen find, Hält es ſchwer, 
ih in harmloſer Gejellichaft zufammenzufinden und 
die gejelligen Bedürfniffe zu befriedigen. Daher 
fommt, daß die Not der Zeit, die auf jeden ſchwer 
lajtet, jchließlich alle moraliihden Hemmungen be- 
jeitigt und ſchwache Charaktere auf die Bahn des 
Berbredyens drängt. 

In zweiter Linie ift die Prohibition für die Zu- 
nahme der Verbrechen verantmwortli zu madjen, 
weil fie zum Whisfygenuß den Anreiz gibt. Hun— 
derte und Taufende von Männern — und aud) 
rauen —, die feinen Tropfen Whisky anrührten, 
ehe das gegen die amerifanifche Freiheit gerichtete 
Schandgejeß erlajjen wurde, find jetzt gewohnheits- 
mäßige Whiskytrinker geworden. Es kann weder 
die Heritellung noch der Handel mit Whisfy ver- 
hindert werden, und wenn noch fo viele Sejege 
dagegen erlaffen werden. Wie die Verhältnijle 
heute in den amerifanijchen Städten liegen, haben 
diejenigen, die dor den Folgen de3 PBrohibitions- 
gejeßes warnten, recht behalten. E3 haben nament- 
lich jüngere Leute, die es fich früher an einem be— 
Icheidenen Glaje Bier genügen ließen, zum Whisky, 
den man fich ‚überall ohne große Schwierigkeiten 
verichaffen lann, ihre Zuflucht genommen, um die 
Lebensgeifter aufzupeitihen. VBerüdjichtigen mir 
ferner, daß die unter der Marfe Whisky von dunklen. 
Ehrenmännern vertriebenen Spirituofen, meiftens 
nur eine Miſchung von ungereinigtem Alfohol und 
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gefärbten Wafjer jind, jo kann man ermefjen, welche 
Wirkung ein joldyes Getränk auf die geiftige Ver» 
faſſung des Menjchen ausübt. 

Noch jchlimmer als die Ueberhandnahme des 
Whiskygenuſſes ift die mwachjende Beliebtheit ſolcher 
narkotiſchen Stoffe, die in moralifcher Beziehung 
die ſchrecklichſten Verwüſtungen anrichten. Gewiſſen— 
loſe Händler drängen ſich an Männer und Frauen 
heran, die früher, als ihnen ein leichtes Getränk 
zugänglich war, gar nicht daran dachten, ſich zu be— 
täuben, um ihnen das Narkotikum aufzuſchwätzen. 
Dieſem Handel iſt überhaupt nicht beizukommen, 
da die von ihm vertriebenen Stoffe von ſo geringem 
Umfange ſind, daß ſie mit Leichtigkeit von Ort 
zu Ort verſchoben werden können. | 

Endlich wollen wir nicht vergelfen, darauf hin- 
zuweilen, daß die Prohibition jede Achtung vor 
dem Geſetz untergräbt. Ein Menſch, dem durch 
Geſetz der Genuß eines harmloſen und erquidenden 
Glaſes Bier oder Wein verboteit ift, wird jchließlid) 
zu einem Geſetzesverächter. Wenn er ferner da- 
hinter fommt, daß das Gefeß von denen, die feine 
Hüter fein follten, tägli” umgangen wird, wenn 
er bemerft, daß die Konftitution der Vereinigten 
Staaten für das Zuftandefommen des Brohibitions- 
geſetzes mißbraucht worden ift, und daß Schein- 
heiligfeit und Unehrlichkeit unſer Regierungsiyftem 
beherrichen, dann ift auch der legte Nefpeft vor dem 
Geſetz dahin, worauf fehr bald der erſte Vetſuch, 
23 zu brechen, unternommen wird. 

Das iſt alles fo augenscheinlich und jelbit- 
verftändlich, daß nur die eingefleifchte Scheinheilig- 
feit, die eine fchändliche Tyrannei ausübt, es nicht 
jehen will. Uber viele Anzeichen deuten darauf hin, 
daB das amerifanifhe Volk entfchloffen ift, zum 
wirflihen Amerifanismus zurüdzufehren. Wir 
müſſen uns immer vergegemvärtigen, daß die Bro- 
hibition eine Nebenfrucht des Krieges if. Wir 
find viele üble Dinge, die uns der Krieg auferlegt 
hat, wieder losgeworden, darum iſt die Hoff— 
nung vorhanden, daß mir und aud) von dieſer 
nationalen VBerrüdtheit befreit werden.‘ 

Soweit die Ausführungen des „American 
Monthly“, denen gegenüber wir uns unter Wahrung 
unferes neutralen Standpunftes in der Alfoholfrage 
jeden Stommentars enthalten. 


Die Sperrung der Mufeen. 


Bom 1. April ab wird an den Wochentagen 
in den ftaatlichen Muſeen ein Eintrittägeld von 
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zwei Marf erhoben — eine „Reform“, die man 
in unjerem demofratifchen Staate einfach für un- 
möglich gehalten Hätte, wenn man nicht durch die 
bittere Tatjache eines anderen belehrt worden wäre. 
Seit Jahrzehnten arbeiten Volkserzieher und ge- 
meinnüßige Gejellichaften mit bemerfenswertem 
Eifer daran, das Bolf zur Kunſt und zum Kunſt— 
genuß zu erziehen und ihm alle Bildungzftätten 
zu erichließen, bis eines guten Tages das ganze 
Erziehungswerf durch einen minifteriellen Ukas über 
den Haufen geworfen wird. Begründet wird Die 
Maßnahme, die einer Sperrung der Mufeen für 
die breiten Volksſchichten gleichfomnit, nicht etiva 
durch die Finanzmiſere des Staates, jondern ledig: 
lid) durdy das Geldbedürfnis der Mujeumsperwal- 
tung für die Neuausgabe von Natalogen. Nun 
it zweifellos der Statalog cine jehr fchäßenswerte 
Einrichtung, namentlidy für den Kunjtftudierenden, 
weniger für den Bejchauer, der lediglich Anregung 
und Genuß durch die Betrachtung aus dem Stunft- 
werk jchöpft. Ic Habe nod) nie einen Volksge— 
noſſen mit dem Katalog in der Sand durd) die 
Muſeumsſäle wandeln gejehen. 

Die Kunft dem Volke! Eine Forderung, Die 
jich mit den Tatjachen nicht mehr recht in Einklang 
bringen läßt, nachdem das Kino feinen Siegeszug 
über den Erdenrund angetreten hat. Es läßt fid 
auch nicht in Abrede ftellen, daß mit der Berallge- 
nıeinerung de3 Yilmdramas das äjthetiiche Be— 
dürfnis und damit die naide Freude an dem reinen 
Kunftwerf auf ein erjchredendes Niveau gejunten 


ift. Das darf uns aber nicht abhalten, ein Ge— 


gengewicht gegen die ſich ſtetig ausbreitende Ge— 
Ihmadsverwilderung zu Schaffen. In Dieler 
Beziehung könnten die Mufeen eine große Aufgabe 
erfüllen. Darum fort mit allen Maßnahmen, die 
auf eine Sperrung unferer Kunftfammlungen hits 
auszielen. Finanzielle Geſichtspunkte dürfen, wenn 
es fih um das Volkswohl und die Volkserziehung 
handelt, überhaupt nicht in Frage fommen. Wir 
find arm geworden, aber nicht jo arm, daß wir 
auf den Kunftgenuß verzichten müjjen. Gemeſſen 
an den Riefenziffern unjerer Reichs- und Staats— 
budget fällt eine Einnahme aus den Cintritts- 
geldern für den Mufeumsbejucd überhaupt nicht in 
die Wage. Es iſt einfach ein jfandalöjer Zuſtand, 
daß eine Staatsbehörde nicht nur die künſtleriſche 
Broduftion, fondern nunmehr aud) den Kunſtgenuß 
befteuert. Durch Eintrittsgelder, und mögen fie nod) 
fo hoch angejegt werden, kann man ohnehin nicht 
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die Verwaltungskoſten der Muſeen decken. Ein Be— 
ſchluß, die Muſeen durch Erhebung von Eintritts— 
geldern für das Volk zu ſperren, kann nur am 
grünen Tiſch ausgeheckt worden ſein von Bureau— 
kraten, die jede Fühlung mit dem Leben verloren 
haben. Er kennzeichnet aber auch die bureaukratiſche 
Verſimpelung der Staatsverwaltung, die in der 


BOR SEN 
Shiffahrtsaftien. 


Wenn man ji) ein Urteil darüber bilden will, 
ob eine Sache gut und zivedmäßig ift, jo iſt nicht 
der unzwedmäßigite Weg dazu der, die Frage einmal 
aufzumwerfen, welche Berjönlichkeiten ji) neuerdings 
befonder3 dafür intereffieren. In dieſem alle 
läßt ſich die Frage dahin beantworten, daß die beiden 
flügften Köpfe des deutſchen Wirtſchaftslebens für 
einige Zeit ein wachtendes Intereſſe am Schiffahrts- 
weien und an Schiffahrtsaftien befunden. Diele beiden 


fügften Köpfe find Herr Hugo Stimme und Herr 


Dr. Hans Jordan; aljo zwei Oroßinduftrielfe. Unfere 
Hoffnung, unſere Bankwelt jpielt Geute -- eine 
bisher noch niemal3 nach Gebühr beleuchtete und 
gewürdigte Tatſache — eine ziemlid) bejcheidene 
Holle gegenüber der Induſtrie, was die Führer auf 
beiden Gebieten betrifft. In den Tagen eines Georg 
von Siemens und SHanjemann lagen die Dinge 
anders, und damals nahm die Bankwelt unbedingt 
die führende Stellung ein. Heute nicht mehr; man 
braucht Die heute rührigften Männer unferer Bank— 
welt, etwa Strauß, Solmjjen, Goldſchmidt, Teines- 
wegs zu unterjchäßen; aber die Führung haben in 
den bedeutfamen Wirtichaftsfragen nicht fie, ſon— 
dern die großen Snduftriefapitäne; Feineswegs zum 
Schaden der Gefamtbeit, und im übrigen auch in 
vollem Einvernehmen mit den Grokbankdireftoren. 
Unter der Menge der führenden Geijter aber ragen 
zwei befonder3 hervor, Stinnes und Jordan. Daß 
fr Mülheimer Kohlenmagnat und Truftherricher 
ih jeit Sahren jchon lebhaft für Schiffahrt inter- 
eſſirrte, war jedermann geläufig; aber. bei Dr. Jordan 
erußren es weitere Kreiſe erft, als der Glanzftoff- 
Lorfigende, der Spezialift auf dem Gebiete fom- 
blizierter Finanztransaktionen, plötzlich in den Auf 
ſichtsrat des Norddeutichen Lloyds gewählt wurde. 
Benn der Huge Schloßherr von Schloß Mallind- 
todt eines Tages in die Verwaltung des Lloyd ein- 
tmtt, fo hat das natürlich feine gauz bejonderen 
Gründe, und man kann nur der Anficht fein, daß 


— 


12 


Ss P 


ewigen Suche nad) neuen Sinnahmequelfen gar nicht 
mehr danach fragt, welche Wirkung eine Steuer 
in Sittliher und erzieheriiher Hinficht ausübt. 
Smmerhin: die Kataloge find gerettet, die Kunft- 
gelehrten jind bis auf weitere® mit Arbeit ver- 
ſehen — was fümntert es die Mufeumsperwaltung, 
wenn die Kunftitätten Darüber yeröden! J. ©. 


IEGEL 


diefe Verbindung für den Lloyd jehr erſprießlich 
jein wird. Aber auch wohl für Herrn Dr. Jordan, 
der ſich auf Schlechte Sachen einzulafien glücklicher: 
teile nicht nötig hat. 

Den Sciffahrtsgejellichaften iſt in leßter Zeit 
ziemlich übel mitgeipielt worden. In den Jahren 
des Krieges von der Entente, welche die deutjchen 
Schiffe beichlagnahmte oder verjentte, und in den 
Tagen des Friedens von der deutſchen Negierung, 
welche fi) mit Händen und Füßen gegen die ge- 
rechte Entihädigung der Sciffahrtsgejellfchaften 
iträubte; das Heißt, die Entſchädigungspflicht er- 
fennt jie wohl au, aber nur fo, wie fie fie auffaßt. 
An einem Kaiſerwort joll man befanntlid) nicht 
drehn noch deuteln; aber wir haben ja fein Kaiſer— 
reich mehr, fondern eine Republif, und an den Ver— 
ſprechungen republifanifcher Minifter kann man ſehr 
wohl drehen und deuteln. Den Reedereien ift durd)- 
aus nicht der volle Schaden für die verjentte Ton- 
tage vom Neid; erjeßt worden, und die Anfichten 
der Reichsbehörden weichen in beinahe allen Punkten 
\ehr erheblich von denen der Reedereien und ihrer 
Sachverſtändigen ab. Die Regierung freilich hatte 
ebenfalls Sachverſtändige aufgeboten, die gegenüber 
denen der Schiffahrtsgejellichaften den unleugbaren 
Borzug Hatten, Ffeinerlei praftifche Kenntnis der 
Materie zu befigen, alfo durchaus unvoreingenommen 
zu fein. Im neuen Deutichland machen nun ein- 
mal genaue Sachkenntniſſe von vormherein ver— 
dächtig, und das hätten die Herren Reeder bei der 
Auswahl ihrer Sachverſtändigen ——— in Be— 
tracht ziehen ſollen. 

Die deutſche Seeſchiffahrt iſt alſo, nachdem das 
„Entſchädigungsgeſetz“ ſie in keiner Weiſe angemeſſen 
entſchädigt Hat, auf eigenes Können, auf .eigene 
Kraft angewiefen, und fie muß gewiffermaßen gegen 


die Neicdsregierung wieder groß zu werden ſuchen. 
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Es blieb ihr nichts anderes übrig; denn ſie konnte 
nicht mit einem „Ultimatum“ drohen, und ſie mußte 
ſich vielmehr wieder „Diktatabkommen“ gefallen 
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lalfen. Aber fie gibt darum doch nicht die Hoffnung 
auf. Im Vegenteil; fie jteht am Beginn neuer 
großer Entwidlungsmöglichfeiten, wobei es fein Zus 
fall ift, daß fich gerade die Großinduſtrie und ihre 
klügſten Köpfe auf einmal fo Icbhaft für das Schiff— 
fahrtsweſen intereffieren. | 

Während ere waderen Behörden ſich 
heldenhaft bemühen, von braunen, roten und grünen 
Klubſeſſeln aus das deutſche Wirtichaftsleben durch 
Kommunalilierung, Sozialitierung und Zwangswirt— 
Ichaft zum Zeil zu erperimentieren, find die führen- 
den Geiſter in der Induſtrie leidenſchaftlich be— 
müht, dem Chaos entgegenzuarbeiten und einen 
Wiederaufbau nach vernünftigen, logiſchen Wirt— 
ſchaftsgeſetzen herbeizuführen. Dr. Walter Rathe— 
nau, der ein ganz geſchickter Theoretiker, nur in 
der Praxis ein heilloſer Dillettant iſt, hat ja ſchon 
ſeit Monaten den Gedanken vom „vertikalen“ Zu— 
ſammenſchluß propagiert; übrigens nachdem andere 
ihm die Sache längſt in der Praxis vorgemacht hat— 
ten. In den „vertikalen“ Aufbau unſerer Wirt— 
ſchaft ſoll nun das Transportweſen einbezogen wer— 
den. Zu Lande geht es nicht, da wir bekanntlich 
Reichseiſenbahnen (mit der in den republikaniſchen 
Staatsbetrieben üblichen Defizitwirtſchaft) haben. 
Aber im Seetransport geht es, und es handelt ſich 
gegenwärtig um nichts Geringeres als einen engen 
Anſchluß der Großreedereien an die großen In— 
duſtriekonzerne. Dabei gibt es noch ein beſonderes 
Bindeglied zwiſchen Reederei und Montanwerk; 
nämlich die Schiffswerft. Die Werft iſt einerſeits 
Großabnehmer des Eiſenwerks, andererſeits Groß— 
lieferant der- Reederei. Beide aber find außerdem 
zum Teil ſchon jeßt ſehr ftarf durch Aktienbeſitz 
am Schiffbau interefjiert. 

Die Beltrebungen der Montamverfe, an die Küfte 
zu gelangen, ſind nicht ganz neuen Datung, aber 
in jüngjter Zeit ift diefer Drang immer ftärfer her- 
vorgetreten. Faſt alle großen Eifenfonzerne haben 
ji) Heute bereits an Werften beteiligt. Das Prinzip 
ift zweifellos durchaus richtig und zwedmäßig: Das 
Eifenwerf liefert den Stahl an feine eigene Schiffs— 
werft; dieje liefert die Schi,ffe an die Reedereien des 
eigenen Konzerns, und dieſe übernimmt wiederum 
die Berfrachtung der Erzeugnijje des Konzern-Eiſen— 
wertes; ein im ſich geſchloſſener Ring. Bertifaler 
Aufbau, aber im größten Stil, denn unſere großen 
Reedereien haben heute 200 Millionen Stapitalien, 
und fie jelber bilden wieder mit ihren Tochter- und 


befreundeten Geſellſchaften ebenfalls große, weitver- 
zweigte Stonzerne. 

Herr Stinnes hat den großen Elektro-Montan— 
fonzern gejchaffen; die Gelſenkirchener Bergwerks— 
Sejellichaft gehört dazu, die Deutſch-Luxemburgiſche, 
der Borfumer Gußjtahlverein, die Siemens & Halske 
Aft.-Gef., die Schudert-Gejellichaft und noch etliche 
Heinere Werfe; jet foınmt offenbar eine der großen 
Reedereien hinzu. In irgendeiner Sorm, die heute 
noch nicht feftiteht, . aber irgendwie gefunden 
werden wird. Weiter aber: Zwiſchen der Hapag 
und ihren amterifaniichen Bartnern bejtehen heute 
jehr enge Beziehungen, und e3 iſt feinesivegs aus- 
geichloffen, daß auf dem Wege über die Dapag 
Amerifa fi) in Zukunft an der deutichen Induſtrie 
ftärfer beteiligt. Das hat allerlei Borteile; zum 
Beifpiel auch den, daß die Truſts, die ſich Heute 
bei uns, ganz nach amerifaniihem Mufter, bilden, 
einen mehr internationalen Charakter befonmten, und 
das ift eine nicht zu unterjchägende Sicherung gegen 
alles mögliche. Einmal ſchafft e3 una ein erhöhtes 
MWohlivollen der Amerifaner, und darauf find wir 
heute nun einmal angewiefen. Dann aber ift darin 
auch ein gewiſſer Schuß gegen Sozialijierungs- und 
andere Erperimente wildgewordener Bureaufraten zu 
erblicfen, der bitter nottut. Will man aus einem jo 


kunſtvollen Wirtfchaftsgebilde, in dem ſich Kohle, 


Eifen, Elektrizität, Schiffbau und Necdereibetrieb 
aufs engjte vereinigt haben, die Kohle plötzlich her- 
auslöfen und „Sozialijieren?” Und felbit in der 
zahmften Form der Sozialifierung, der Schaffung 
von Kleinaktien, will man bei einen jo vielge- 
ftaltigen Gefüge für einen jeiner Zeile, nämlich die 
Kohlenbergwerfe, Kleinaftien jcyaffen, für die ande: 
ren nicht? Es wäre ein ganz unmögliches Beginnen, 
ein vollkommener Unfinn, und aujtatt zur Cozia- 
Iifierung gelangen wir fo allmählich zur Truftbildung. 
„Welch eine Wendung durd) Gottes Fügung“, könnte 
man beinahe jagen. 

Das wachſende Interejje für Sciffahrtsaktien 
erfcheint alfo, wenn man dieje geſamte Entwidlung 
ins Auge faßt, durchaus verftändlich. Die Mehrzahl 
der Befiger von Paketfahrt, Lloyd, Hamburg-Süd 
oder Hanſa-Aktien ahnt zivar die tieferen Zuſammen— 
hänge noch gar nicht; aber es bereiten ſich große 
Dinge dor, nämltd; die Einbeziehung der Großree— 
dereien in die indujtriellen, vor allem montan— 
induſtriellen Truftgebilde mit allen ihren Kon— 
jequenzen. - Ä 
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Fiasko bureaufratifcher Wirtſchaft /Von Otto König 


Hie Uebernahme von Gewerbetrieben durch die 
“ Gemeinden nahm in den jechziger Jahren des 
vorigen Jahrhundert3 zum erftenmal einen größeren 
Umfang an. Das raſche Wachstum der Städte und 
die damit in Zuſammenhang jtehende Ausdehnung 
de3 YAufgabenfreifes der Kommunen führte dazu, 
die Zahl der Öffentlichen Unternehmungen zu ver- 
mehren. Der leitende Gedanfe bei der Kommu— 
nalijierung der Betriebe mar einesteil3 die Er— 
jielung von Ueberſchüſſen, vor allem aber Die 
bejlere und zmedmäßigere Befriedigung allgemeiner 
Bedürfniſſe. E3 waren aljo im mefentlichen wirt- 
Ihaftlihe und ſachliche Beweggründe, die e3 rat- 
jam erjcheinen ließen, wichtige Produktionszweige 
in eigene Regie der Gemeinden zu übernehmen. 
Die in den lebten Jahren verjtärkt aftftretende 
Kommunalijierungsbewegung unterfcheidet ſich von 
den früheren ſehr mwejentlid. Sie gewinnt neue 
Werbefraft mit dem Auftauchen des Sozialiſierungs— 
gedankens, der feit dem politildyen Umſchwung die 
Köpfe von Millionen in Deutjchland beherrſcht. 
Der Kommunalijierungsgedanfe wurde ein Gegen 
ftüd zum Sozialifierungsgedanfen, und die Forde— 
rung nad Kommunalijierung der Betriebe wurde 
lauter und dringender denn je erhoben. Der Ur- 
jprung der Bewegung zeigt, daß es dabei nicht 
mehr auf mwirtfchaftliche und ſachliche Momente an— 
fommt, vielmehr foll einer maſſenpſychologiſchen 
und parteipolitifchen Zeitftrömung Rechnung ge— 
tragen werden. Wie außerordentlich weit man 
dieſer Zeitjtrömung entgegengefommen ift, bemeift 
nicht3 deutlicher al3 der Vorſchlag der Sozialifie- 
ng3lommifjion vom 24. September 1920 für ein 
ommunalifierungsgejeg. Mit Ausnahme von Un— 
ternehmungen zur Berftellung und zum Bertrieb 


von Drudjchriften ſowie zur Deranitaltung von 
ſchauſpieleriſchen und muſikaliſchen Aufführungen 
und zu Ausſtellungen fünftleriichen und mwijjenjchaft- 
lihen Charafters darf nad diefem Vorſchlag 
eigentlich jo gut wie alles fommunalifiert werden. 
Mit äußerfter Konjequenz vertritt die Sozialifie- 
rungskommiſſion dabei den Standpunft: Die 
Kommunalilierung ift Sache der Kommunen. Gie 
jtellt fich damit in einen direften Gegenfab zu dem 
früher erjchienenen NRegierungsentwurf, wonach die 
Gemeinden grundfäglich nicht ohne die Genehmigung 
der Reichsregierung fommunalilieren dürfen. Eine 
Ausnahme bilden nur diejenigen Wirtſchaftszweige, 
in denen fich der Semeindebetrieb jchon vor dein 
Kriege unbejtritten. bewährt hat (Straßenbahnen, 
Wafjer- und Gasverjorgung, Beltattungswefen, An— 
ſchlagsweſen ujtv.). Dagegen ftellt der Entwurf der 
Sozialiſierungskommiſſion, wie fchon gejagt, das 
Recht der Gemeinden zur jelbitändigen Kommu— 
nalijierung in den Bordergrund. 

Infolge der neuerlichen Kommunalijierungs- 
bewegung ijt man denn auch vielerorts zur Tat 
geichritten. Die Kommunalifierung der Großen 
Berliner Straßenbahn iſt noch in friiher Er- 
innerung. Weitergehende Projekte find eifrig ven— 
tiliert worden. Erinnert Sei an die Denkfichrift 
eine3 Mitglieds des Berliner Magiftrat3 über die 
Kommunaldierung des Berliner Milchhandels. 
Ferner ift der Plan der Kommunalijierung des 
Kohlenhandel3 erörtert worden. Es gibt üiberhaupt 
feinen Geſchäfts- oder Wirtſchaftszweig, der nicht 
für die Kommunalifierung in Vorſchlag gebradht 
worden wäre. 

Aus dieſen Plänen geht mit aller Deutlichkeit 
hervor, daß man von den urſprünglichen geſunden 
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Bemweggründen, die allein in der Wirtichaftlichkeit 
und Sachlichkeit zu fuchen find, allmählich mehr 
und mehr abgefommen ift. Auch in der Verwaltung 
der Kommunalbetriebe hat fich mit der Zeit ein 
grundlegender Wandel vollzogen, der mit der Poli- 
tijierung der Wirtfchaft in engiter Beziehung Iteht. 
Während früher in den Direftioneit genügend fad- 
fundige Perjonen faßen, die unter normalen Ber- 
hältnifjen eine, wenn auch befcheidene Wirtichaft- 
lichfeit der Betriebe garantieren, jo ift das heute 
nicht mehr der Fall, weil die überaus wichtigen 
Poſten vielfach nad) politiichen Geſichtspunkten be- 
feßt worden find. Die Leitung diefer Werke mußte 
. auch häufig einer von Fachleuten gebildeten Kon— 
trollinitanz entbehren, wa3 wiederum eine Weber- 
organifation und eine Perfonalverfchwendung zur 
Folge Hatte, die die Grenze de3 Erträglichen weit 
überjtiegen. Selbjt bei Löſung einfachiter Fragen muß 
eine unglaublich hohe Zahl von Verwaltunggitellen, 
Kommiflionen und Deputationen mitwirken, wo— 
durch der ganze Betrieb ſchwerfällig wird. Von 
Veranwortungsbereitſchaft und fchneller Entjchluß- 
fähigkeit ijt feine Spur mehr vorhanden. Eine 
Kontrolle löſt die andere ab, während doch allein 
höchſtes Vertrauen in die leitenden Berfönlichkeiten 
zu greifbaren Erfolgen führen fann. 

Die NRefultate eines derartigen Wirtjchafts- 
betriebes find erjchredend. Urſprünglich zur Ent- 
laftung der Steuerzahler eingerichtet, haben fich die 


jtädtifchen Betriebe heute vielfach in der entgegen- 


gelegten Richtung entwidelt und zu einer außer- 
ordentlichen Bedrüdung der Steuerzähler geführt. 
Aus Ueberfhußmwirtichaften ſind Zufchußmirtichaften 
geworden. Daß diefe Art des Wirtfchaftend auf 
die Dauer’ nicht weitergehen kann, ijt klar; denn 
die Leiftungsfähigfeit der Steuerzahler hat auch ihre 
Grenzen, und es geht nicht an, daß große jtädtifche 
Betriebe immer mehr zu den Organen der Arbeits— 
loſenfürſorge werden. 

. Erft an Hand diefer Gefichtspunfte Tann man 
zu einer richtigen Würdigung‘ der kürzlich erjchie- 
nenen Denfichrift über die Neuorganifation der 
Berwaltung der ſtädtiſchen Werfe von Stadtbaurat 
Horten (vgl. Nr. 148 der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung‘) kommen. Die Aufgabe, die Horten der 
Stadtverwaltung ftellt, geht dahin, für die Gas» 
und Wafjerwerfe, die eleftrifchen Betriebe und das 
Maſchinenweſen eine möglich einfeche und billige 


Verwaltung zu Schaffen, die in technijcher, Tauf- 
männifcher und Sozialer Beziehung den neueften 
Errungenſchaften der Zeit entiprechend nach privat- 
wirtfchaftlichen Methoden unter Vermeidung aller 
Schwerfälligfeit arbeiten ſoll. Es iſt bezeichnend, 
daß ſelbſt ein Mann wie Horten, der politisch dem 
Iinfsftehenden Nadifalismus zuzurechnen iſt, ſich 
troß allem radifalen Doktrinarismus aus dem 
Zwang der Prariß heraus zu dem Standpunkt hat 
befehren müfjen, daß ein wirtjchaftliches Arbeiten 
der SKommunal-Broduftionsanjtalten für Gas, 
Waſſer und Elektrizität innerhalb des Apparates 
der fommunalen Verwaltung nicht zu erreichen, und 
daß deshalb der Weg nicht zu beichreiten ift, dieſe 
gleichartigen Betriebe zu einer Organiſation zu— 
jammenzufaffen und vollitändig aus dem kommu— 
nalen Verwaltungsapparat herauszunehmen, indem 
fie in die Form einer Gefellfchaft (Aftiengefellichaft 
oder G. m.b. 9.) übergeführt werden. Selbſt Horten 
muß zugeben, daß Dies der einzige Weg ift, die 
fommunalen Wirtjchaftsbetriebe aus den Feſſeln und 
Schhwierigfeiten de3 Bureaufratismus, unter denen 
fie heute leiden, zu befreien. Die Arbeitsfreudigfeit 
der Angeſtellten ſoll dadurch beſonders gejteigert 
werden, daß entiprechend der perjönlichen Leiftung 
auch beſſere Einfünfte gewährt werden, inSbejondere 
durch geeignete Feſtſetzung entiprechender Tantiemen 
und dergleichen. 

Die Denkſchrift Hortens iſt unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt von großer prinzipieller Bedeutung, und 
es entbehrt nicht eines gewiſſen pikanten Bei— 
geſchmacks, daß der Verfaſſer zu denjenigen Leuten 
zählt, die von der Errungenſchaft der Revolution in 
ziemlich weitgehendem Maße überzeugt waren und 
ſich für eine entſprechende Umgeſtaltung der Wirt- 
ſchaft immer ſtark ins Zeug gelegt haben. Horten 
wiederholt in der Denkſchrift eigentlich nur, was 
wirtſchaftliche Sachkenner in den letzten Jahren 
angeſichts des Sozialiſierungs- und Kommunaliſie⸗ 
rungsfieber immer wieder betont haben, nämlich, 
daß Erwerbsbetriebe rationell nur nach wirtſchaft— 
lichen Geſichtspunkten geführt werden können, daß 
politiſche Beſtrebungen nicht in derartige Betriebe 
hineingetragen werden dürfen, wenn ſie zweck— 
entſprechend arbeiten ſollen. Die Politiſierung der 
Wirtſchaft hat dazu geführt, — die Denkſchrift gib 
das offen zu —, daß ſelbſt diejenigen Wirtſchafts 
zweige, in denen ſich der Kommunalbetrieb vor de 
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Kriege einigermaßen bewährte, wie Gas, Waſſer 
und Elektrizität ufio., heute nicht mehr in den alten 
Sormen teitergeführt werden fünnen. Die lebten 
Jahre haben ‚genügend Anfchauungsunterricht in 
diefer Beziehung erteilt. Die Arbeiter diejfer Werke, 
die .nicht im Beſitz von Kapitalijten, jondern der 
Wgemeinheit jtanden, haben ihre Ehre darin ge» 
juht, bei Streif3 in vorderiter Linie zu ftehen. 
So viel über da3 PBrinzipielle der Denkſchrift. 
Tie praktiſchen Vorſchläge der neuen Geſellſchaft 
werden noch ftark der Kritik ausgefegt fein. Horten 
will die Organifation der ganzen Gefellfchaft zwar 
genau nach den Prinzipien Durchführen, die Die 
Privatwirtſchaft al3 die allein richtige in unzähligen 
sällen erprobt hat. Er vermeidet aber, der Ge— 
jellfihaft auch diejenigen Organe zu geben, die ein 
zwedmäßige3 Arbeiten garantieren. So will er an 
die Stelle der Generalverfammlung die ftändige De- 
yutation, in Verbindung mit Magijtrat und Stadt- 
verordmetenverfammlung, jeßen. Wie dabei ein ver- 


nünftige® Arbeiten möglich fein joll, in3bejondere 
wie bei der Mitwirkung der Stadtverordnetenver- 
jammlung, zumal bei ihrer heutigen Zufammen- 
ſetzung, politiſche Motive außer acht bleiben follen, 
iſt zunächſt noch das Geheimnis des Herrn Horten. 
Es ift eine alte Erfahrung, daß die Freiheit und Dis- 
politionsfähigfeit von Fachleuten, felbjt wenn fie 
noch jo tüchtig find, gebrochen werden, wenn fie 
unter einer Stadtverordnietenverfammlung ftehen. 
Wenn Ichon einmal eine Umorganifierung der Kom- 
munalbetriebe notwendig iſt, dann foll man aud) 
ganze Arbeit machen und einfah zu dem ge- 
mifcht-wirtichaftlichen Betrieb übergehen, der auch 
heute noch) unzweifelhaft große Erfolge hat. Zunächſt 
bleibt jedoch zu hoffen, daß die Hortenſche Denk— 
Ihrift bei den Stadtverordneten genügende Bead)- 
tung findet, damit erſt einmal etwas gejchieht. 
Ueber die praftifche Ausgeftaltung des neuen Planes 
wird zu gelegener Yeit noch mandjes Wort zu 
jagen jein. 


Eingefährdetes Wohlfahrtsw erk / Von Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns (Blu.) 


Pit⸗ kennzeichnet vielleicht die Stärke des deut— 

ſchen Volkes beſſer als die Tatſache, daß in— 
mitten aller Wirrniſſe der letzten ſieben Jahre die 
Irheiten zur Hebung der Volkswohlfahrt in keinem 
Yugenblid zum Stillftand kamen. Um jo ſchwerer 
trifft das deutiche Volk deshalb alles, was unter 
dem Drud der allgemeinen Verhältniſſe dazu nötigt, 
Vohffahrt3einrichtungen einzufchränfen oder jtill- 
äulegen. Und wenn heute faum ein Tag vergeht, 
an dem nicht die Prefie von diejer oder jener Be— 
trieb3einfchränfung oder Stillegung eines Kinder— 
heims, eine Krankenhauſes oder ähnlicher Ein- 
tihtungen berichtet, fo treffen ſolche Verlufte die 
Allgemeinheit um ſo härter, als hier nicht nur Öegen- 
wartswerte vernichtet, jondern Entwidlungen zum 
!bbruch gebracht werden, die einen guten Teil ber 
Önmdlage unſeres Wiederaufbaues und unjerer Zu— 
kunft darſtellen. 

Schlimmer noch wirkt dieſe Verarmung da, wo 
es ſich um Einrichtungen handelt, mit deren Verluſt 
eine Einbuße an nationalen Werten verbunden iſt, 
wie bei gemeinnützigen deutſchen Einrichtungen im 
Ausland. | 


Auch da3 Deutiche Kriegerfurhaus in Davos 
droht jest ein Opfer der Entwertung der Mark zu 
werden. In beijeren Zeiten vom Reichsausſchuß 
der Kriegsbeichädigten und Kriegshinterbliebenen- 
Sürforge und den deutichen Vereinen vom Roten 
Kreuz unter Beteiligung einer reichsdeutſchen Ein— 
rihtung in der Schweiz ind Leben gerufen, um 
lungenkranken Kriegsbeſchädigten zu helfen, die ihre 
Heilung nad) fachverjtändigen Gutachten nur im 
Schweizer Hochgebirgsflima finden fonnten, hat es 


‚in den drei Jahren feines Beſtehens Hunderten von 


deutichen Männern Gefundheit und Arbeitsfähig- 
fett wiedergegeben. Opfer genug haben die an der 
Gründung beteiligten Vereinigungen ſchon gebradit, 
um den Verluft des Haufes hintan zu halten. Jetzt 
jind aber begreiflicherweije auch fie trog vieler Unter= . 
ftügung, die fie fanden, nicht mehr in der Lage, 
iveitere Laſten auf fich zu nehmen, und fie jtehen 
vor der stage, da3 Haus aufzugeben. Es bedarf 
feiner Ausführung, welcher Verluft an gejundheit- 
lichen Werten unſerem Baterlande eine jolche Preis- 


‚gabe gerade in einem Augenblid bedeuten würde, 


wo uns zum Bewußtfein fommt, daß unbeitrittener 
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Sieger in dem vergangenen Krieg die Tuberkulofe 
gemwefen iſt. Es iſt deshalb begreiflich, daß Tührende 
Männer auf dem Gebiete der TQTuberfulojebe- 
fampfung, wie Sauerbad München, de la Camp- 
Sreiburg, Brauer-Hamburg, Hahn-Freiburg und 
andere fi im Intereſſe der Wiedergefundung un— 
ſeres Volkes und feiner Zufunft auf da3 deutlichite 
für die Notwendigkeit der Erhaltung des Hauſes 
ausgefprochen haben. Als Leiter des Minifteriums, 
das als Zentralitelle für die Kriegsbeichädigten- 
und Kriegähinterbliebenenfürjorge, für die Sozial- 
verjicherung und für den Arbeiterihuß an der Ent- 
widelung der Volkswohlfahrt mit am jtärkiten be- 
teiligt ift, Habe ich deshalb gerne die Gelegenheit 
benugt, um alle auf die Erhaltung des Deutichen 
Kriegerfurhaufes Davos-Dorf hinzielenden Beſtre— 
bungen zu unterftügen. Ich hielt eine ſolche Unter- 
ſtützung für um jo gerechtfertigter, als das Haus, 
das aus Kriegsnotmwendigfeiten gejchaffen und dem— 
gemäß zunädjft nur für die unmittelbaren Kriegs— 
opfer beftimmt war, von feinen Trägern injofern 
auf friedensmäßige Grundlage geitellt werden wird, 
als es in allen Schichten des deutſchen Volkes und 
vor allem auch Frauen und Kindern eröffnet werden 
ſoll. Mit ſeinen 160 Betten wird es damit einen 
um ſo beachtlicheren Faktor in der Geſamtbekämpfung 
der Tuberkuloſe bilden, als die bisherigen Heiler— 
folge äußerſt günſtige ſind. So weiſt der ärztliche 
Bericht für das Jahr 1919 nach, daß, trotzdem in 
dieſem Jahr eine verhältnismäßig große Zahl 
Ichwerer Fälle dem Kurhaus überwiejen wurden, 
von den zur Entlaffung gelommenen Patienten 
42 Prozent voll arbeitsfähig, 48 Prozent teilmeije 
arbeit3fähig waren. Das find Ergebnifje, an denen 


wir heute mweniger denn je vorbeigehen Fünnen. - 


Auf meine Beranlafjung und unter meiner För— 


derung hat ſich deshalb ein „Ausſchuß zur Erhal- 
tung des Deutfchen Kriegerfurhaufes Davos-Dorf“ 
gebildet, dem der Herr Reichsfanzler und die Reichs— 
minifter und darüber hinaus zahlreiche führende 
Männer aus Handel und Induftrie und öffentlichem 
Leben beigetreten jind. Erfreulicherweiſe habe ich 
an allen Stellen, die ih für die Erhaltung des 
Haufes zu erwärmen juchte, ein großzügiges und 
warmherziges Verſtändnis für die Notwendigkeit der 
Erhaltung der gejundheitlich und national fo wich— 
tigen Einrichtung gefunden, fo daß zu erhoffen fteht, 
daß die Werbungen, die der „Ausſchuß zur Erhal- 
tung des Deutichen Kriegerfurhaufes Davos-Dorf“ 
demnächſt eröffnen wird, vollen Widerhall bei 
allen findet, denen ein gütiges Geſchick gemeinnüßige 
Einrichtungen zu unterjtüßen erlaubt. Ein joldyer 
Erfolg würde mir um jo wertvoller erjcheinen, als 
Deutichland ſchon zuviel an geſundheitlichen und 
nationalen Werten verloren hat, als daß es ohne 
ſchweren Schaden den Berluft einer fo bedeutungs- 
vollen Einrichtung, wie des Deutichen Kriegerfur- 
haufes, ertragen könnte. | 

Nähere Ausfunft erteilt der Reichsausſchuß der 
Kriegsbefchädigten-e und SKriegshinterbliebenenfür- 
Jorge, Berlin NW 40, Scarnhorititraße 35, die 
Abteilung Bäder- und Anftaltsfürjforge des Zen— 
tralfomitees der deutfchen Vereine vom Roten Kreuz, 
ebenda, ſowie die Gejchäftsitelle des Ausſchuſſes zur 
Erhaltung des deutjchen Kriegerfurhaufes Dapos- 
Dorf, Berlin W 50, Nürnberger Straße 7. 

Spenden nehmen. fämtlide Banken, deren De: 
pojitenfajjen und Filialen entgegen. Einzahlungen 
fünnen auch auf die Poſtſcheckkonten des Ausſchuſſes 
zur Erhaltung des Deutjchen Kriegerfurhaufes Da— 
v08-Dorf (Berlin Nr. 109076 und Franffurta. M. 
Kr. 50825) erfolgen. 


König und Kärrner / Eine egemplarifhe Sloffe von Kurt Offenburg 


Sn der Sphäre der menſchlichen Erfenntnis 
—D ein ſeltſamer Konflikt, der ſowohl in der 
Urſache wie auch in der Art der Löſung, bei zallen 
den Menſchen, die, berufsmäßig oder auch nur als 
Nebenbeſchäftigung, ſich mit den ewigen Welt— 


problemen befaſſen, ein unverhohlenes Erſtaunen her— 


vorgerufen hat: der Konflikt von überlieferter und 
neuerworbener Erkenntnis! 


Schopenhauer, der mit zu den Wenigen gehört, 
die dieſes eigenartige Widerſpiel in ſeiner ganzen 
Tragik durchlebten (vielleicht tiefer als Nietzſche), hat 
für dieſe ſeltſame Tatſache bittere, gallige Worte der 
Nachwelt hinterlaſſen. Wenn man ſich jedoch mit 
dieſem merkwürdigen Kontraſt jahrelang wie von 
ungefähr, alſo mit völliger Unbefangenheit, auch 
nur ohne den Schein der leiſeſten Abſichtlichkeit, be— 


— 12 — 


Bd Zi > — 
rs — AS v.. Be m 


2 ie 


Gegenwart 





ſchäftigt hat, ſo wird es einem nie in den Sinn, 


kommen, die Elemente der Ueberlieferung und Tra— 
ditionsloſigkeit gegeneinander auszuſpielen. Nur 
muß man ſtets berückſichtigen: es liegt im Menſchen 
von Natur aus ein inſtinktives Mißtrauen gegen 
jedes Andersſein und Anderswollen, da3 durchaus 
nict mit Bejchränftheit oder Ignoranz verbunden 
zu ſein braucht, fondern obendrein noch oftmals Die 
fihhaltigjten Gründe auf feiner Seite ind Feld 
führen kann. Allein fchon die Genealogie des Ge— 
lehrten und des Genies zeigt dies deutlich an.’ 

Das Genie iſt da3 Auge der Welt, ijt der aus 
dem Unterbewußtfein zum Selbjtbewußtfein erhobene 
Urntelfeft, der plöglich, man weiß nicht wie, durd) 
einen Menſchen in die Welt blidt. Es ift, wie wenn 
ein König, ohne jede vorherige Anmeldung und 
Frütenfion, in ein fremdes Land eindringt und hier 
jein Reich erfennend, die Aufgabe vor fich fieht, Ord- 
nung in das Herrichende Chaos Hineinzubringen. 
Tod die Gelehrten, die fange Zeit ohne jede Führung 
waren, al3 die Verwalter und Adminiftratoren der 
früheren Könige Haben, wie die meiftens der Fall 
war, die Gejchäfte jelbitändig in Die Hand genommen, 
Durch Tradition gelangten jie zu ihrem Amte, ver- 
walteten es nach beitem Wiſſen und Können ımd 
waren empört, jobald jemand auftauchte, der. ihnen 
den Rang ftreitig zu machen verfuchte. Das Genie 
dagegen, ohne jede Tradition und zeitlos, nimmt, 
als geborener König, unbefümmert von allen Seiten 
die Berichte der Gelehrten aus dem Archiv der 
Wiſſenſchaft entgegen und jieht mit dem ihm eigenen 
Serricherblid die Mißftände, die fich jeit Jahr— 
Hunderten, die ſich feit des legten wahren Königs 
und Geſetzgebers Tode eingenijtet haben. Hier be- 
ginnt nun das Genie feine Befehle, feine Geſetze zu 
formulieren, die jedoch von den verwaltungsbefliſſe— 
nen Handlangern mit größtem Mißtrauen auf- 
genommen werden, denn diefe haben, durch Tradi- 
tion geheiligt, eine viel zu hohe Meinung von ihren 
eigenen Anordnungen, al3 daß ſie ſich ohne weitere? 
dazu verftehen würden, die neuen Verordnungen auf- 

zunehmen und in deren Sinne zu wirken. Doch da 
die Kärrner gewöhnlich an der autofratifchen, ſelbſt— 
jiheren Form irre werden, in der das Genie ſich 
offenbart, jo tun fie jtet3 das in ihrem Falle Klügſte 
und fett Generationen Bewährteſte: ſie ſchweigen 
ih aus. — Zeichnet fich die Gedanfenformulierung 
de3 Gelehrten durch eine äußerſt relative Sprache 


aus, jo die des Genies durch eine abjolute. Die 
Gelehrten beziehen ſich auf Gott und alle ihre Mit- 
menjchen (d. h. Kollegas!), das Genie dagegen auf 
niemanden, höchſtens auf feine ihm ebenbürtigen 
Vorgänger. Die Kärrner find, wenn es fich um ihre 
eigene Rettung handelt, ſtets Demofraten und juchen 
dur Majoritätsbeichlug irgendein Geſetz, eine 
Wahrheit einzuführen; das Genie dagegen iſt auto— 
fratiich und abjolut. Seine Worte Elingen wie Be— 
fehl, feine Sätze mie Geſetz, doch niemals wie aſth— 
matifche Lehrhaftigkeit. | 

Da3 Genie, das auf Grund feiner Traditions- 
und Zeitlofigfeit von der jeweil3 herrjchenden Ge— 
lehrtengilde nicht anerkannt wird, weil die Anſchau— 
ungen beider fich durchaus entgegenjtehen, muß 
jtet3 eine geraume Zeitjpanne an ſich borüberfluten 
lafjen, bis die Gelehrten in ihm ihren Führer er- 
fennen. Daß er gewöhnlich jchon tot iſt, big den 
Brojamenjuchenden ein Licht über ihres Ernährers 
Exiſtenz aufgeht, ijt hier nicht von Belang, da äuch 
diefer befondere Faktor im geiftigen Geſamtkomplex 
eines Volkes verwurzelt ift. Sind die berufsmäßi- 
gen, doch meiltens nachtichlafenen Pojaunenbläfer 
durch Zeitſtrömungen unficher geworden, fo ilt das 
Genie völlig unbefangen; es fieht, weil e3 ohne 
jede Tradition ift, die Dinge der Welt in einem 
neuen, für die Kärrner durchaus fremden Lichte; in 
bisher ungewohnten Beziehungen. Doch die Ge- 
lehrten, von dem Herlömmlidhen, der Tradition völlig 
befangen, lehnen jede Neuerung als jtörend ab. Sie 
betrachten das Genie al3 Störenfried, der Traditionen, 
die durch ihr Dafein geheiligt wurden, mit Füßen 
tritt. Aber das Genie, al3 neuer, unerfannter König, 
it weit davon entfernt, da3 zu tun, was ihm feine 
jpäteren Schleppenträger andichten; es iſt lediglich 
bemüht, den Volfe neues Xeben zu verleihen, und da 
ſolches in neuen Gejegen, bisher fremden Verord- 
nungen und obendrein noch in anmaßendem Tone 
geichieht, wird die Kärrnergilde mißtrauiſch. Sie 
erfennt die Leiſtung des Genies keineswegs ab, er- 
fennt fie aber auch nicht an; in ihrer Unjicherheit 
ſchweigt fie fi) aus, denn: man fann nie willen. 
Das Genie, ſich feiner SHerricherpflichten bewußt, 
legt jeine Geſetze, unbekümmert um Anerkennung 
oder Tadel, im Archiv des menschlichen Geiftes 
nieder. Hat es eine Pflicht erfüllt, die ein Menſchen— 
Yeben umfpannt, legt es jich hin und ſtirbt. 
Längſt ſank des Genies Criftenz in %er- 
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geſſenheit; da ſucht, ſcharrt und findet plötzlich 
ein Kärrner, der in ſeiner geiſtigen Impotenz mit 
dem Zeitgeiſt nicht aus noch ein weiß, des toten 
Führers Geſetze, die mit Blitzeshelle das ganze 
Chaos durchleuchten. Jetzt, da keine Gefahr mehr 
droht und nur rettender Ausweg ſein kann, nehmen 
ſich die berufsmäßigen Wiederkäuer jenes ſeltſamen 
Störenfriedes an; ſtellen gewiſſenhaft feſt, wann 
er geſtorben iſt, wie er geſtorben iſt, wo er geſtorben 
iſt; ſchnüffeln in eifernder Ueberlegenheit dergleichen 
äußeren Belangloſigkeiten nach und zerbrechen ſich 
noch die unbehaarten Schädel über die Frage, ob 
der König im Reiche ſeiner Gedanken einſtmals beim 
Schlafengehen eine Nachtmütze trug oder nicht. Je 
geringer nun der Kärrner eigene Verdienſte ſind, 
deſto mehr bemühen ſie ſich, die des Genius in den 
Himmel zu heben, immer mit dem (für mich unde— 
finierbaren) Gefühl jener Sorte von Getier, das in 
Sommernädten :die ſtrahlenden Leuchtkugeln, im 
Verlangen nach Licht und Wärme, umſchwirrt und 
ji dabei nun entweder die ‘Flügel verjengt oder 
nad) und nad) den Kopf einrennt. 

Das Kennzeichen des traditionellen Gelehrten 
ift feine relative Ausdrucksweiſe. Alles, was er 
ſpricht und fchreibt, ſteht entweder in ſehr oberfläcdh- 
licher Beziehung zu den Dingen, mit denen er gerade 
berufßmäßig zu tun hat, oder er hält ſich nur rein 
beſchreibend, feititellend, vergleichend in einer Sphäre 
auf, in der er immer and unter den süßen. verjpürt; 
wohingegen da3 Genie trunfen an den fchroffiten 
Abgründen, unbefümmert, ſchlafwandleriſch — jicher 
vorbeitaumelt. 

Das Genie zieht, glei” dem Großkaufmann, 
der nad) Jahren wieder in jein Gejchäft zurüdtehrt, 
die Bilanz der menjchlichen Entwidlung. Er ver- 
gleicht die Einnahmen mit den Ausgaben, ftellt 
unter den veränderten Zeiteinflüſſen feit, daß Die 
alte Ware feine Zugfraft mehr bejigt und jieht ſich 
deshalb gezwungen, einen neuen Artifel auf den 
Markt des Lebens zu bringen. Sleichen die Genies 
von Plato bis Leibnig einem Öroßfaufmann, der 
immer neue Xrtifel auf den Markt wirft, jo gleicht 
Kant dem Amerifaner, der eingejehen hat, daß die 
meiften Fehler und Defizit3 nicht der Ware, fondern 
der jchlechten Buchführung entipringen. Sant ift 
gewifjermaßen eiu Nevijor, der nicht3 mit dem Ver— 
fauf der Ware zu tun hat, jondern der nur die Buch- 
haltung einer kritiſchen Prüfung unterzieht. Da 


Kant einjah, daß die Gefchäfte nur deshalb fo jchlecht 
gingen, mweil die Agenten und Wiederverfäufer der. 
Lebenswerte (Gelehrte, Prieſter ujm.) bisher ledig- 
fih mit Reklame und Verſprechungen arbeiteten, 
ohne jedoch die Ware liefern zu fönnen, jo richtete 
Kant eine Führung der Geſchäfte ein, die jeden als 
unredlich brandmarfte, der fich diejer Gejchäftsfüh- 
rung entzog. — Seit dieſer Zeit ijt e3 denn aud) 
um fehr Vieles ftiller geworden im deutſchen Blätter— 
wald, und jeltener erſchauern Weisheitöftürme ge— 
wiſſer Auch-PBhilojophen. 

Da gibt e8 aber noch eine dritte Spezied unter 
den Führern der Menjchheit: die Cholerifer, die, 
wie Schopenhauer, nach reifiter Erwägung zu dem 
Schluß famen, daß eine Fortführung der Gejchäfte 
feinen Zweck mehr habe, und es da3 ratjamfte fei, 
die Lofalitäten zu fchließen und für immer aufzu= 
geben. Er jchidte die ganze Weltgefhichte nach 
Haufe oder empfahl fie allen Teufeln, da er ich 
nicht denken fonnte, was bei einem derart ver- 
[otterten ©efchäftsgang am Ende noch herausſprin— 
gen jollte. Daß kleinere Geiſter, wie etwa Ed. v. 
Hartmann, auch die Taktik de3 Großen befolgten, 
bemeijt nur, daß jede Verfallszeit und Uebergangs- 
epoche dieje Art Pleitegeier hervorbringt. Doch eine 
bemerfenswerte Abart ift nicht zu vergeffen: der 
Wirtichaftstheoretifer Karl Marr, der für weite 
Kreije niemals fo jehr im Vordergrund des geiltigen 
Lebens jtand mie jeit dem 9. November. Marr 
gleicht einer gemillen Sorte von Gejchäftsleuten, 
die erjt etlihe Male tüchtig Pleite machen mußten, 
ehe fie eine rentable Fortführung der Betriebe er- 
möglichen können. Daß diefes Verfahren eine etwas 
unlautere Manipulation iſt, fommt hier nicht in 
Stage. Die Vorausfegung dazu ift jedoch ſtets: ge— 
wiſſe Leute, die ſich ihr Vermögen ſchwer erarbeitet 
haben, um ihr Geld zu bringen; wie Dies bei der 
allgemeinen Clendstheorie der Fall ift. E3 Handelt 
Jich bei ihr durchaus nicht nur um materielle, als 
vielmehr um rein dynamifch-traditionelle Lebens— 
werte. Die Aufjpeicherung aller Lebenswerte und 
Lebenskräfte ift auf einer gewiſſen traditionellen 
Baſis erfolgt. Und obgleich dieſe Lebenswerte durch 
das allgemeine Elend eine Beeinträchtigung erfah— 
ren haben, ſo iſt es von dem ſonſt weitblickenden 
Karl Marx eine Abſurdität, ihnen jede Lebensbe— 
rechtigung abzuſprechen. Im Vergleich mit ihm iſt 
Schopenhauer die Objektivität in Perſon. Er ver— 
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jucht nicht den Einen auf Koften der Anderen zu 
bereichern, jondern enterbt jie alle, d. h. er hält 
es für ratjam, die Bude glattweg zu jchließen. 
Schopenhauer ift, von diefem Standpunkt aus 
betradhtet, der Xriftophanes unter den Philojophen. 
Diefer Gallimathias Hat Jich den köſtlichſten Witz 
geleijtet, den die Geichichte der Philofophie kennt. 
Selbft Niegiche in feiner Ruftizität und. grimmigen 
Ironie erzielte im großen ganzen lange nicht die 
draftiihe Wirfung, die Schopenhauer erreicht hat; 
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faſt mühelos erreicht hat. Bei ihm muß die un- 
verwüftliche Lebensgier mit in Betracht gezogen. 
werden, um zulegt das olympiſche Lachen zu ver— 
jpüren, da3 ihm bei den Göttern Griechenlands 
zuteil geworden wäre. Eine Lebenzgier, ein Ver— 
langen nad) Intenſität des Daſeins, das bei den 
modernen Bhilofophen — vielleicht mit einer ein- 
zigen Ausnahme, die irgendiwo in einem Ölashaus 
wohnt -- ih in ein jchafsmagenähnliches Ver— 
dauungsleben transformiert hat. 


Alko h vlelend / Don Dr. med. Paul Engelen, Düſſeldorf 


merheiniſch-weſtfäliſchen Induftriegebiet macht 
J ſich eine Zunahme des Alkoholgenuſſes bemerf- 
bar. Der Bierabſatz hat trotz der Verbeſſerung 
dieſes Getränkes ſich hier nicht gehoben. Dieſe Er— 
ſcheinung verkündet Gefahr. Unſer ſchwerkranker 
Volksorganismus iſt jetzt weit empfindlicher gegen 
Schäden als in der Zeit ſeiner früheren Vollkraft. 
Der jetzige traurige Zuſtand Deutſchlands erinnert 
in vieler Beziehung an die Kulturverwüſtung, die 
nach dem dreißigjährigen Kriege geſchichtlich uns 
entgegentritt. Damal3 wurde der Wiederaufſtieg 
aufs ſchwerſte bedroht durch die hereinbredjende 
Alfoholverelendung. Hier gilt es, aus der Ge— 
ſchichte für die Gegenwart die Nutzanwendung zu 
ziehen. Die folgenden Darlegungen jtüßen fidy auf 
Angaben in Echerrs Aulturgefchichte. | 
Ein trinffrohes Volf find die Deutfchen immer 
geweſen. Schon Tacitus berichtet von den Ger— 
manen, daß ein aus Gerſte oder Weizen ge- 
zogener Saft „zu einiger Ähnlichkeit mit Wein: ver- 
derbt” Nationalgetränf war. Alle wichtigen Be- 
ratungen des Zamilienlebens und öffentlicher An- 
gelegenheiten, ſelbſt Entſcheidungen über Frieden 
und Krieg, wurden bei Gaftmählern gehalten, bei 
denen aus großen Trinfhörnern das Pier der da- 
maligen Zeit in gewaltigen Mengen genoffen 
wurde. Reichliche Zechgelage waren den Häupt- 
lingen ein Mittel, tapfere Krieger ſich geneigt zu 
halten und den im Kampf gefallenen Helden winkte 
als Lohn in der Walhalla Göttermeth. Doch ſelbſt 
der Hang zur Unmäßigfeit vermochte nicht Die Ur— 
traft der Germanen zu ftören; ihr Hervortreten 


prägte der Kulturgeſchichte Europas die Geſtaltung 
im Mittelalter, 

Der Weinbau, durd die Römer nach Deutich- 
land eingeführt, wurde zur Zeit der hriftlich-ger- 
maniſchen Kultur durch Karl den Großen verfeinert 
und erweitert zumal am Rhein. Im Mittelalter 


erreichte der deutfhe Weinbau eine Ausdehnung, 


die heute noch nicht wieder erreicht ift, die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung erhellt aus dem Umſtand, daß 
Deutſchlands Weinausfuhr die Frankreichs über— 
ragte. Zum Mittelpunkte des deutſchen Wein— 
handels entwickelte ſich Ulm. Die geſchätzteſten 
Weinſorten wuchſen am Rhein, Main und Neckar. 
Hervorragende Verdienſte um die Veredelung des 
Weinbaues erwarben ſich die Klöſter. Der ein— 
heimiſche Wein wurde im frühen Mittelalter ganz 
jung getrunken, ſchon in allen Stadien der Gä— 
rung, jelten älter als einjährig. Importierte 
Weine aus Frankreich, Italien, Griechenland, Un- 
garn jtanden im Anjehen am höchſten, zumal be- 
liebt war al3 „Lautertrant” eine Mifchung mit 
jorgfam ausgeſuchten Gewürzen. Im 14. und 15. 
Jahrhundert gehörte ein wohlausgeſuchter Wein- 
keller zu den Erforderniffen eines vornehmen 
reihen Bürgerhauſes. 

Tod in den breiten Volksſchichten war, abge- 
fchen von einzelnen Gegenden Süddeutfchlands, 
regelmäßiger Weingenuß nicht üblich. National: 
getränf blieb das urgermanijche Bier. Im frühen 
Mittelalter wurde das Bier in jedem Haushalt zu- 
bereitet, da$ Bierbrauen gehörte zu den hödjftein- 
geihägten Hausfrauenfünften. Doch ſchon im Be- 
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ginn des 13. Jahrhunderts hatte in Köln die Bier- 
brauerei al Gewerbe großen Ruf, im 14. Jahr— 
hundert verzeidmeten Hamburg, Bremen, Lübeck 
gewinnreichen Biererport. Bier wurde Damals au? 
Gerjtenmalz und Hopfen, auch aus Weizen und 
auch aus Hafer gewonnen. Im höchſten Anfehen 
ftanden Die Klöfterfeller, und gegen Ende des 
Mittelalters trugen Fluge erfahrene Mönde der 
Verfeinerung des bürgerliden Biergefchmiades 
Rechnung dur ſorgſam ausgeprobte Hopfenzudt. 
Das ältefte deutiche Buch über die Kunft des Bier: 


brauens erſchien 1575 in Erfurt: Fünff Bücher von- 


der Böttlihen und Edlen Gabe der philofophifchen, 
hochtheivren und wunderbaren Kunft, Bier zu 
brauen. Durch Henrikum Knauſtium, beyder 
Rechte Doktorem.“ Die Bierbrauerei entwickelte 
ſich allmählich zu ſolcher Vollkommenheit, daß ſelbſt 
in Weingegenden, zumal in der Heimat ſaurer 
Trauben, die Konkurrenz ſich ſtark fühlbar machte, 
ſo daß in Reutlingen 1697 der Rat Schritte unter— 
nahm, „die Sudelei des Bierbrauens in allweg ab— 
zuthun“. 

Unſere Vorfahren waren nach heutigen Be— 
griffen mächtige Zecher. Selbſt von den Damen iſt 
uns berichtet, daß ſie nicht die Gewohnheit hatten, 
ängſtlich zu nippen, fie liebten beſonders ſtark ge: 
würzte Weine. Schon der Umfang der Trinkgefäße 
zeugt für erſtaunliche Leiſtungen, der ritterliche 
Humpen faßte 11%—2 Maß. Gelegenheiten zum 
Trunk waren oft geboten. Jeder Gaſt mußte mit 
einem Zabtrunf empfangen werden, zu den Mahl— 
zeiten gehörten twohlgepflegte Getränke, bei den Be— 
tatungen und gefelligen Zufamenfünften in den 
Yunftftuben des Handwerkerſtandes wurde das 
altnationale Bier Fredenzt, in den Ratskellern der 
aufblühenden Städte war für ausgeſuchte Getränke 
der Bürger gejorgt, in den Frauenhäufern wurde 
Icharf gezecht, Treitlichfeiten wurden mit großen Ge— 
lagen begangen. Allgemein üblid) war ein Schlaf— 
trunf vor der Nadtzeit, der fogar felbft noch im 
Bette genommen wurde Selbſt bei den mittel- 
alterlihen Badefuren in den Gefundbrunnen 
wurde nad) der Tafel fo lange dem Mein gefrönt, 
wie nur irgend der Magen vertrug. Mit zu: 
nehmendem Wohljtand machte ſich ein Hang zur 
Völlerei ftarf geltend. In Zürich wurde bei dem 
srühlingsfeft, genannt das Sechſeläuten, auf den 
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Trinfituben der Zünfte pro Kopf 16 Maß Wein 
gerechnet. Der jchlefifche Ritter Hans von Schwei— 
nichen berichtet in feinen Memoiren, er habe ſich in 
Medlenburg „mit meinem Saufen einen großen 
Namen gemadt, daß ich mich dieſe Zeit nicht voll: 
Saufen Eonnt.“ Der brandenburgiihe Oberfän: 
merer Kurt von Burgsdorff war gewohnt, während 
einer Mahlzeit 18 Maß Wein zu ſich zu nehmen. 
Als Mufter der Mäßigkeit galt in Deutichland der 
Hofhalt des Herzogs Ernſt des Frommen von 
Sachſen-Gotha, aber in der Hoftrinfordnung mar 
borgefehen „zum Frühe und Bespertrunf vors 
gräfflide und adelige Srauenzimmer vier. Mat 
Bier und abends zum Abjchenfen drei Mat Bier.“ 
Im 16. und 17. Jahrhundert gabs berühnite 
Trinferinnen. Gräfin Anna von Stolberg, Abtiffin 
in Quedlinburg, bedurfte zur Erquidung und La: 
bung jährlih drei Fuder Wein. Völlerei war in 
der hohen und höchſten Befellihaft daheim. Auf 
den Univerfitäten tobte die akademiſche Jugend fich 
aus in „Banfettieren, Brangen und Schiwelgen“ 
und in den durch minutiöfe Trinkfitten geregelten 
Gebräuchen bewahrte fih am längsten eine Erinne- 
rung an die Romantik des Mittelalters. 

Gegen die Unmäßigfeit wurde gelegentlich 
Warnung erhoben. Schon 1524 verfuchten deutjche 
Fürſten bei Gelegenheit eines Gejellenfihießens in 
Heidelberg die Gründung eines Mäßigkeitsvereins. 
Auch die Kirche verfagte in der Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauches. 

Trotz der beſtehenden Mißbräuche kann von 
einer Gefährdung der Volkskraft durch Alkohol— 
elend bis zum dreißigjährigen Kriege nicht die Rede 
ſein. Deutſchlands Handwerkerſtand und Bürger- 
ſchaft waren berühmt in ganz Europa durch Ge— 
ſchicklichkeit, Fleiß, Erfindergabe, Kunſtſinn, Bil— 
dung, von geiftig führenden deutſchen Perſönlich— 
keiten wurde der anbrechenden neuen Zeit die Ent— 
wicklungsrichtung gegeben. Ein Alkoholelend haben 
wir erſt zu verzeichnen nach Erfindung des Korn— 
branntweins und des Sartoffelfhnaps. Brannt— 
mein, Aqua vitae, wurde bis zum 15. Jahrhundert 
in Deutjchland nur als Arznei hauptſächlich gegen 
Infektionskrankheiten getrunfen, erſt im Verkaufe 
des 15. Jahrunderts fam cr al& Genußmittel in 
Gebrauch. Wahrſcheinlich kannte man damals 
ſchon die Gewinnung aus Kornfrüchten. Kartoffel— 
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branntwein wird zuerſt 1682 erwähnt. Jedenfalls 
griff bei dem Niedergange Deutſchlands, bei der 
Verarmung und Unterernährung, die Schnapspeſt 
um ſich. Belehrungen, Verbote, die Gründung von 
Vereinen und kirchlichen Genoſſenſchaften vermochten 
das Üübel nicht zu hemmen. Der Schnaps iſt ges 
fährlich für die Volksgeſundheit als billiges 
minderwertiges Getränk von hoher Alkoholkon— 
zentration, das nicht edlen Wohlgeſchmackes wegen 
in mäßiger Menge genoſſen wird wie die gegorenen 
Getränke, ſondern das wegen der beſonderen Ver— 
einigung von anregenden und hemmenden Wir— 
kungen heruntergeſchüttet wird. Von warnenden 
Belehrungen iſt Nutzen zu erwarten. Einen durch— 
greifenden Erfolg verſpreche ich mir aber nur von 
einer Behebung des Pauperismus. Dieſe uns jetzt 
am meiſten drohende Gefahr kann nur durch inten— 
ſive Arbeit überwunden werden. Aus kulturge— 


ſchichtlicher Betrachtung müſſen wir dann noch die 
Lehre ziehen, daß mit dem neuzeitlichen Induſtria⸗. 
lismus Gefahren für das materielle Wohlergehen, 
für Gefinnung, Bildung, für die Fähigkeit zum 
felbftändigen Denfen verbunden find. Diele Ge— 
fahren müffen in Zukunft vermieden werden. Die 
visherige Form der jozialen Kürforge in Deutjch- 
land hat einigen Nutzen geftiftet, anderſeits aber 
die in der Eelbitforge liegende fittliche Kraft ans 
genagt. | 

Nur dur Veredlung des Samilienlebens und 
duch Bodenftändigfeit der Menſchen im eigenen 
Heim laffen fih die Tozialen Nöte unferer Zeit 
wirkſam befämpfen. Nicht durch Bevormundung 
und Angſtmeierei kann das Alkoholelend beſeitigt 
werden, ſondern nur durch Hebung der geſamten 
Lebensführung, die Körper und Geiſt, Größtes und 
Kleinſtes umfaßt. 


Amerikanismus oder Kommunismus? / Von Guſtav Erenyi 


NPeben dem höchſt unfruchtbaren Wettkampf der Re— 

gierungen, die dem Feſtſtellen der gegenſeitigen 
Kriegsſchuld gilt, waltet auch ein unbefangeneres 
Bemühen, die Urſachen und Impulſe des Weltkrieges 
im Kulturpolitiſchen und Nationalökonomiſchen 
kritiſch feſtzunageln. Indes find die Diftanzen. nod) 
viel zu gering, die Forſchenden — ohne fich dejjen 
ſtets bewußt zu jein — noch viel zu jehr in die zeit- 
genöjliiche Partei» und Kampfmechanif und in deren 
zwangsläufige Terminologie verjtridt, um das fo 
überaus Verwickelte frei vom Zauber irgendwelcher 
Hangvollen Zeitlofung auf einleuchtende Grund— 
formeln zu bringen. Die Stichworte -,‚Kirieg des 
Kapitalismus” und „Krieg des Imperialismus’ 
wurden auch von nichtiozialiltiicher Seite als be- 
freiende Devijen aus dem mobilen Begriffsinventar 
der Gegenwart gern und häufig hervorgceholt. Doch 
beachten die frohen Verkünder nicht, daß ſich das 
hinter ihre jo verblüffend einfache Definition ge- 
dachte Ausrufungszeichen im Urteil des problema- 
tiicher VBeranlagten wie von jelbit in ein Fragezeichen 
umwandelt. Gerade ein jolch lapidariicher Löſungs— 
verjucch drängt zu erneuten Weflerionen über Wert 
und Umfang jener Begriffe jelbit, die einjtweilen noch 
im Kreuzfeuer des Parteihaders arg verzerrt oder 


aufgebaufcht werden. Die „Ismen“ vom Tage 
taugen zum Aufdeden jo verborgener und verworre— 
ner Zujammtnhänge nid. 
Wir vermögen heute nod) feine beweisfräftigen 
Urſachen zu nennen. Wir fehen nur Kriſen, aus 
denen der große Zujammenftoß hervorgegangen war, 
und Kriſen, in die er mündet. Iſt uns aber auch 
Sinn und Ursprung der legten Entwicklung nicht ge— 
läufig, jo find wir immerhin Augenzeugen eines 
Umſchwunges, der ſich vollzieht, und vermifjen einen 
anderen, der ſich laut den prophetilchen Angaben 
dogmatiſierender Brauſeköpfe längſt vollziehen 
ſollte. | 

Sozialismus war und ijt nicht bloß eine Bartei- 
angelegenheit. Er lebt als gewichtige Zukunftsidee, 
’als die Richtlinie eines unaufhaltfamen Werden: — 
wie der Fall Spengler beweiſt — auch im Be- 
wußtſein rüdfchauender und dem Fortichrittsglauben 
abholder Geiſter. Aber juft derjenige Sozialismus, 
der programmatijch, durch die Onlidarität der Ge— 


„werkſchaften und Maſſenverbände ver Zukunft das 


Gepräge ſeiner Gründe aufzunötigen ſuchte, ſiecht 
dahin. Juſt in einer Epoche, die ihm Erfüllung 
bringen ſollte, zerſtiebt er hüben und drüben in ein— 
ander feindliche Fraktionen und vermag ſomit nicht 
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mehr formend und umtmertend einzujchreiten. Dies 
Icheint eine nicht geringe Ueberraſchung, audy für 
diejenigen Vermögenden und Rechtsgeſinnten, Die 
dem WParteifozialismus von Baus aus abgeneigt, 
fein Reich immerhin in der Kriegsfolge als eine un- 
abweisliche Notwendigkeit mit innerem Sträuben 
fommen fahen. So wie ſich die dem Individuum 
innewohnende Lebenskraft nicht beitimmen läßt und 
der jähe Tod Scheingefunder wie auch die Zähigfeit 
längſt Parentierter der ärztlichen Weisheit oft ein 
Schnippchen jchlägt, gibt es auch etwas Unberechen- 
bares im Ausreifen und Abjterben von inner und 
übervöffifchen Bindungen und Ideen. Nachträglich 
fällt es dann einem gelehrten Streben gewiß nicht 
Schwer, den Entwidlungshergang von den erjten 
Regungen angefangen glaubhaft zu motivieren. 
Aber zur Lehrmeifterin de3 Lebens kann Geſchichte 
troßdem nicht für die künftigen Lenker des Maſſen— 
ſchickſals werden. 


So darf denn heute ſchon getroft behauptet wer— 
den, daß die Sozialdemofratie ihre Slanzepoche be- 
reit3 im Zeichen Bebeld und Saures’ erlebt hat. 
Daß der friedliche Aufbau der Kapitafwirtichaft 
‚ihrer Methodif mehr zujtatten fam al3 deren un- 
verhofft jäher Verfall. Daß fie in einem nad} wirt- 
Ichaftlicher Wiedergefundung lechzenden Beitalter, 
wie das unfere, am allerwenigften die Menge um 
ih zu fcharen weiß. Sie gedieh, folange fie, durch 
die produftiven Leiftungen und Entgleifungen der 
anderen gejtügt und erregt, im Geiſte leben durfte. 
Nun, da die Braris an jie mit unmittelbaren Forde— 
rungen herantritt, droht fie zu verjagen, und es find 
lediglich noch zujammenrottende Konventionen, Die 
die alte fehichtenverlötende Gemütspdifziplin über- 
dauert haben. 


Not und Vorausficht würden derzeit "viel eher 
zu einem gründungsfrohen, impulsreichen Elemen— 
tarfapitalismus drängen, der wieder von der Pife 
auf anfängt und mit ungejchmälerter Gejchäftigfeit 


neues Leben über Nuinen jät, wenn fi nit aus. 


der alten Wirtichaft fo vieles hinübergerettet hätte, 
was erhalten, erneuert, für die veränderten Bedürf— 
nijfe umgefchaltet werden will, und wenn es dei 
vielen Schutt nicht gäbe, der jtört und jtörrig mad. 
Neue Faktoren find hinzugefommen, die foziale Er- 
wägungen aucd den Unjozialjten aus Selbfterhal- 
tungsgründen aufnötigen: die um vieles anſpruchs— 
voller und um vieles behäbiger gewordene Arbeiter- 
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Ihaft, deren herkömmlichen Eifer fozialiftifche 
Parteiüberlieferung und Kriegsentwöhnung gleicher- 
weile herabgejeßt haben und ein durch ihre Nefiftenz 
bedingter Produftionsrüdgang, der wiederum an der 
Subſtanz der Allgemeinheit und des Arbeitenden un— 
heilvoll zehrt. Was ſich im Rußland von heute 
eruptiv vollzieht, da3 geht als langſamer Ver— 
brennungsprozeß auf dem ganzen Kontinent vor Jich. 
Das Gebäude der Vorfriegszeit, das von den Er- 
löfern des Oſtens mit unartifuliertem QTriumph- 
gefchrei gefprengt wurde, geht im bejonneneren 
Weiten mählich aus den Fugen, wenn nicht den ge— 
änderten Forderungen ein geändertes Syſtem auf 
dem Fuße folgt. Nicht ein Beglüdungsprogramm, 
jondern eine regulative Umſchaltung, nicht eine ſo— 
ziale Umwälzung, jondern eine foziale Berftändigung 
und Oegenfeitigfeit in erhöhtem Maße tut not. Den 
gegenwärtigen Zuftand aus cinem Schlagwort ab- 
zuleiten, ift leicht; aus aller Schlagmörter-Dialefti} 
der Rechten und Linken zu einer neuen, brauchbaren 
Wirtichaftsfujion zu gelangen, ift der allein bejchreit- 
bare Zufunftsiweg. j 

Der Krieg erwies ſich in ökonomiſcher Hinſicht als 
klaſſenſpaltendes und ertremförderndes Gejchehen. 
Snmitten rührigiten Kriegseifers und überzeug- 
tefter Rationierung der Lebensmittel waren bereits 
die eriten Anſätze der wirtjchaftlichen Sabotage von 
oben und unten zu verjpüren, die bei einer wirt- 
Ihaftlichen Erlahmung, wie fie ſich mit Kriegs— 
abſchluß in allen Zändern eingeftellt hat, verhängnis- 
voll werden mußte. Als dann Kriegsgewinnler und 
Kriegsbejchädigte, Schieber und Spartafiften, findige 
Ufurpatoren reftlicher Werte und brüdeniprengende 
Ideologen von wirtjchaftlicher Impotenz überall 
tatendurftig an Ort und Stelle waren, und Die 
Mittelklaffe zwiſchendurch eingefeilt am Hungertuche 
nagte, da ſchien jene Spaltung vollendet, die ſich in 
den Gegenpolen „Bolſchewismus“ und ‚„Ueberameri- 
kanismus“ manifeltiert. 

Der Bolſchewismus ift das Zerjeßungsproduft 
des zerfallenden fozialdemofratiichen Prinzips. Auf 
die ruffiiche Fläche projiziert ift er freilich mehr, 
obſchon bei weiten nicht all das, was Arthur Holit- 
Iher in ihm fehen will. Dort ift er der dornige 
Uebergang aus Hiftorifcher Starre zu einem neuen 
Syitem der Fruchtbarkeit, das diejes ſich rafch ver- 
mehrende, bildungsfähige Volk in das Europäische 
geleiten, ja vielleiht auch über das Guropätiche 
emporheben foll. Auch ift er dort ein fraßenhaftes 
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Zerrbild der ruſſiſchen Erlöſungsidee, wie jie von 
Doſtojewſki bis auf Toljtoi und Gorki jich im Gehirn 
wirklichkeitsfremder Uebermenjchen, die dieſes Land 
der Unterdrüdung maſſenweiſe hervorgebradjt hatte, 
unermüdlich fortfpann — damit es die als „Ge— 
nofjen‘ nicht weniger denn als „Untertanen’ Leiden— 
den ernüdhtere und für ihre künftige Wirtjchafts- 
jendung jeelifch rüfte. 

Außer diefem ruſſiſchen Revolutionschaos je- 
doch, das troß aller mweltaufrüttelnden Gelüjte in 
jeiner Wirkung national bleibt, gibt es einen ing 
Kontinentale überjegten Gemütsbolfchemismus, der 
gar nicht jo fehr der Leninfchen Propaganda be- 
darf der einfach eine jpezielle, in der jogenannten 
„proletarifchen Hemiſphäre“ auftretende Erkran— 
fungsform der allgemeinen Nervenzerrüttung dar— 
jtellt. Seine erften Keime entiprießen einer bejjeren 
Vergangenheit, da nur ein zeitweiliger politifcher 
Mord oder ſchüchterne Anarchiſtenkomplotte den Ent- 
zündung3herd aufdedten. Nicht nur die blutrün- 


gen NRevolutiönchen imbeziller Stürmer in aller 


Herren Länder vom Berliner Spartafus bis zum 
jüngiten thüringifchen Gemaltitreich, von Bela Kung 
Schredensregiment bis zu den letten Mailänder 
Nevolten atmen diefen Geift. Er jpiegelt ſich aud) 
getreu in der Wut der ©egenrevolutionen, der 
„reißen und „grünen‘ Vergeltungsfanatifer, die 
in ihren Methoden die boljchemiftiihe Anjtedung 
nichtSdeftomweniger deutlich fühlen laſſen. Alles, was 
in dieſem Zeitlaufe des Scheitern ‚mit aufgepeitfchten 
Nerven unaufgefordert Vollstribunen und Führer 
pojten ftürmt, auch das dadaijtilche Grinſen, die 
paradieſiſchen Gelüfte gewiſſer neuerotifcher Sekten 
an der Spree und allerhand hirnverbrannte Ab- 
Jurditäten Des entarteten , Geſchlechtslebens ſind 
Früchte derjelben geijtigen Ueberjpannung, die nur 
im Rauſche der Ummälzung bejtehen kann und zu 
erlöfen mwähnt, indem fie vorhandene Nährquellen 
unterminiert. Dieſe Zuckungen bejänftigen fich nicht, 
ohne dem Sejamtorganismus rüftig zugufegen. Die 
bolfchemiftifchen Eruptionen des Weſtens jind weit 
gefährlicher als die des Oſtens, weil jie jchleichender, 
ideallofer auftreten und nicht dem Drange zur Um— 
orientierung, ſondern einer allgemeinen Kulturfrifis 
ent}projjen find. 

Solche negierungsfüchtigen Ergüfje, die immer- 
hin. eine geniale Denkfunktion vortäufchen, werden 
von der anderen Seite durch eine ungefünftelte Ober- 


flächlichleit im Gründen und Erraffen ergänzt. Die 
Hemmungen de3 gejunden Produftionstriebes von 
ehemal3 führen auf der einen Seite zu einem krank— 
haft entitellten Altruismus, zu einem falſch auf- 
gefaßten Kollektivgeifte der Bolſchewiſten, unter 


deſſen fnebelndem Einfluß die Gefchügten und die 


brutal Ausgefperrten im gleihen Maße leiden 
müſſen. Auf der anderen Seite laſſen fie die 
Schlauen auf Koften jo mancher wahrhaft Tüchtigen 
im Materiellen von heute auf morgen und zwifchen 
phantaftiichen Grenzen gewähren; diefe Erfcheinung 
deutet gewijjermaßen auf den amerikanischen Geiſt 


als Urjprung hin. 


Amerikaniſche Produktion — und hiermit Hand 
in Hand auch amerifanifche Kultur — entfalteten 
fih im Bergangenen unter Boden- und Bevölke— 
rungsverhältniſſen, die von den unferen grundver- 
Schieden, mehr auf das Dimenfionale und Quanti- 
tative drangen. Europäiſche Mentalität ließ ſich 
in Zeiten gejicherter Produktion durch Errungen- 
Ihaften von drüben wohl beeinflußen, aber nicht 
überrumpeln. Was nad) dem Striege gleichfam im 
drahtlojen Wege zu uns hinüberjtrömte, daS war 
nicht die jo heiß herbeigeſehnte amerikanische Wirt- 
Ihaftshilfe, jondern etiwa3 von jenem amerifani- 
ichen Geiſte, der im überfeeifchen Lande unerjchöpf- 
licher Zuflußquellen auch durch gewagte Speku— 
lationen und ein überhurtiges Gründertum ener— 
gieaufſpeichernd wirken konnte, in unſerer ausge— 
pumpten Wirtſchaft jedoch nur unproduktive Selbſt— 
bereicherunggerfolſe von Zwiſchenhändlern und 
Winkelgründern zu zeitigen imſtande war. - 

Man war in den erſten ſturmbewegten Mo— 
naten nach erfolgtem Zuſammenbruch, da man außer 
ſolchen Sabotierungsgelüſten des Oſtens und des 
Weſtens, der unterſten und oberſten Schichten, nichts 
Berheißendes vor ſich ſah — nur nicht alle Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft fahren zu laſſen — faſt ge— 
neigt, an eine ſpätere erlöſende Verkittung dieſer 
Extreme zu glauben, an eine neue Wirtſchaft, die ſich 
aus den brauchbaren Ergebniſſen des Sowjet- und 
Schieberfurjes kühn zufammenjegt. Allein, aus der 
Kreuzung zweier jchiefer Säule Tann fein Edelhengit 
hervorgehen. Sm Wechjelreigen Hitiger Luftexi— 
itenzen der Doftrine und des SHafardipieles, die 
ja beide die Allgemeinheit nicht zu ernähren ver- 
mögen, lechzt die unterjochte Mitte wieder nad) 
einem ökonomiſchen Grundſatz der Nealität. 
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Heute, da die ärgſten Leidenjchaften abflauen und 
die Umriffe einer werdenden Konfolidierung durch— 
zuleuchten beginnen, glauben wir wahrzunehmen, 
daß reales wirtichaftliches Schaffen noch immer nicht 
bon jenem individuellen Stiftungs- und Vermeh- 
rungsdrange, den die Unzufriedenen und Gejcheiter- 
ten al3 ‚Kapitalismus‘ brandmarken, loszulöſen ift. 
snt Gegenteil, zur Ueberwindung der afuten Wirt- 
Ichaftsfrije fann nur der Impuls von Unternehmern 
hinreichen, die — Nealdenfer und Diftatoren zu— 
gleich —, das Erfchlaffte Durch Ueberorganifationen 
und durch eine geniale Verknüpfung der verjchieden- 
jten Produktionszweige zu beleben vermögen. 

Daß aber gerade jolche Dimenfionalgebilde nad) 
amerifanifhem Mufter unter unferer Zone zu einer 
Rationalijierung und demzufolge auch zu einer all- 
mählichen Cozialifierung der Produktion führen 
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müſſen, dafür ſorgt unfere Wirtjchaftsftruftur, die 
einen Aufſchwung nur bei mehr planmäßiger Verwen— 
dung und Verteilung des Ueberfchufjes und mefent- 
licher Einſchränkung Luxus- und Schleuderwaren zu- 
gunjten ejjentieller Bedarfsartifel zuläßt. Selbſt Er- 
prefiungswellen von außen, wie jie auf die deutjche 
Wirtſchaft jest einftrömen, wirken ungewollt legten 
Endes in diefem Sinne. Ohne einen wiedererwachen— 
den Ktolleftivinftinft, der gibt, um zu empfangen, 
kann der unterbrochene Wechjelitrom nicht wieder 
eingelchaltet werden. Die Rathenaujche Formel über 
den Kapitalismus, der in Hinkunft mehr an Be— 
trieb3foften zujeßen und weniger an verfügbaren 
Referven anhäufen mird, bejteht zu Recht. Der indi- 
viduelle Sründungsimpuls wird fortwirfen, aber 
jeine produftiven Ausftrahlungen müfjen wieder in 
die Maffen und Tiefen reichen. 


Bolfslieder aus Finnland / Bon Dr. Hans Bensmann 


Die Volksdichtung der Finnen iſt eine durch— 
aus eigentümliche, ſie zeigt nur Verwandt— 
ſchaft mit der des ſtammesverwandten eſthniſchen 
Volkes. Sie hat mit der ſlawiſchen Volkspoeſie 
nur das Versmaß des Trochäus gemein und mit 
der germaniſchen die Alliteration. Eine ausge— 
ſprochene, tief in ihrem Weſen begründete Vor— 
liebe hat ſie für den Gedanken- oder Sinnreim 
(Wiederholung desſelben Gedankens in doppelten 
oder mehrfachen Beziehungen oder Bildern, Par— 
alelismus), eine Vorliebe, die auf Eigentüm— 
lichkeiten orientaliſcher oder aſiatiſcher Volksdich— 
tungen hinweiſt. Im übrigen aber zeigt die finniſche 
Poeſie in ihrem ganzen Gepräge, in ihrem Phanta— 
ſie- und Empfindungsleben wie in ihren Veran— 
ſchaulichungsmitteln, in Mythenurſprung und -ent— 
wicklung, in der Spiegelung nationaler und kul— 
tureller Erſcheinungen wie individueller Stimmun— 
gen eine vollkommene Selbſtändigkeit, einen urtüm— 
lichen, in ſich abgeſchloſſenen Charakter, einen aus— 
geprägten nationalen Stil, der ſich gleichwertig als 
ein ſelbſtändiger Typus etwa neben die großen 
Typen der Pſalmen, des indilchen Heldenepos, des 
griechiſchen Heldenepos, der Eddalieder, des deutſchen 
Volksepos und des deutſchen Volfsliedes, der eng— 
liſch-ſchottiſchen Volfsballade, der däniſch-nordiſchen 


Volfsballade, des jerbijch-bulgarifchen Heldenliedes 
und der ſpaniſchen Romanze (vom Lid) ftellen 
fann. 

Dieje Eigentümlichkeit wurzelt in dem natur— 


haften, d. 5. von der äußeren Natur fortwährend 


beeinflußten Erleben des Volkes und in den mythi— 
Ihen von einem Dämonismus bejtimmter Art be— 
herrſchten Borftellungen der Bolfsfeele. Hieraus 
ergibt jich ein doppeltes Grundweſen, da3 in diejen 
Gedichten getrennt, in jenen vereint fich zeigt: Die 
finnische Volkspoeſie ift ſowohl realiftiich als auch 
phantaſtiſch-myſteriös. Sie ſpiegelt getreu und 
detailliert daS ganze Leben und Weben des Bolfes 
bei der Arbeit, bei der Jagd, beim’ Fifchfang uſw. 
und die Natur des Landes. Und fie enthüllt an- 
dererjeits ein Eosmogonifches Phantajieleben, Bhan- 
tasmagorien von ſchier orientaliſch ausjchweifen- 
der Bieljeitigfeit und Ungenügjamfeit, eine alle 


Möglichkeiten einer mythiſchen Idee oder eines 
magifhen Problems rabuliſtiſch erjchöpfende. 
Thantaftif. Das Fabulieren, daS Ausſpinnen und 


Sortipinnen eines Gedanfens bis ins Unendliche 
it für das finniſche Volkslied bejonder3 bezeich- 
nend. Cine Empfindung in ihrem Wejen zu er- 
faffen — wie es Eigenart 3. B. des deutfchen 
Volksliedes ift —, ift dem finnischen Volkslied nicht 
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möglih. Dagegen hat e3 alle Reize einer realiſti— 
fhen Stimmungskunſt, e3 nianciert wie ein 
modernes Gedicht, ed erinnert in der Friſche und 
Prägnanz des Ausdrucks direft an unfere neue 
erpreflioniftiiche Kunſt ... 


Ich möchte bei dieſer intereſſanten Eigentüm— 
lichkeit — der realiſtiſchen Ausdrucksfähigkeit des 
finniſchen Volksliedes — zunächſt verweilen. Lieder, 
in denen dieſes Weſen ſich beſonders ausgeprägt 
zeigt, ſprechen uns beſonders an, weil ſie, eigen— 
artig perſönlich geſtimmt, realiſtiſch anſchaulich und 
lebendig das Leben und Empfinden dieſer nordiſchen 
Menſchen inmitten ihrer großartigen Natur ſpie— 
geln. Sie zeigen in ihrem perſönlich geſtimmten 
Weſen, in dem Reichtum der Nüancen und Be— 
ziehungen, die Stimmungsmittel, in ihrem unge— 
bundenen, dem Wechſel der Stimmung folgenden 
Fortgang der Schilderung zugleich auch, wie ſehr 
ſich dieſes Volkslied von dem typiſch- und naiv— 
ſentimental gerichteten Weſen des deutſchen Volks— 
liedes unterſcheidet. Ich gebe den Anfang eines 
Liedes wieder, das man vielleicht ein „Weidmanns— 
lied“ nennen kann: 


Auf den Schneeſchuhn fahr' ich ſchlitternd 
Eines froſt'gen Morgens frühe, 

Daß nicht alte Weiber merkten, 

Mich mit krummem Kinn anſchielten. 
Nach dem Saum des Waldhains fahr' ich, 
Zu des goldnen Hügels Nabel: 

Wenn ich ſchieße hin zum ſchnellſten, 
Feuer unter Schneeſchuhn ausſprüht, 
Rauch von meines Schneeſtabs Ende; 
Goldne Schneeſchuh nützen ab ſich, 
Dünne werden Silberſchneeſchuh. 

Wandle ſo ich nun zum Walde, 

Leuchtet Mondenlicht gleich Tanne, 
Fichtenzweige hell wie Silber, 
Kiehnenkämme wie die Sonne; 

Riecht der ganze Wald wie Tannreis, 
Duftet allwärts wie Wacholder. 


Waldes-Wirtin, die mir lieb iſt! 
Oftmals ſind der ſchönen Wirtin 
Finger voll von goldnen Ringen, 
Ihre Hände ſchmückt Goldſpange, 
Die gewonnen ſie durch Gaben. 


Oftmals ſind der ſchlechten Wirtin 
Finger voll von Ruthenringen, 
Ruthenfpang' nur ſchmückt die Hände, 
Wenn ſie garftig ift und geizig. — 
Woher joll ich Beiltand bitten, 
Wohin foll den Ruf ich richten? 
Leidig ift freundlofer Abend, 

Lang der Tag der Beute ledig, 
Wenn fie Wen’ges nicht, nicht Eines, 
Etwas nicht zumeilen gibt mir. | 
Mein Geſchlecht Haft du geipeifet, 
Meine Väter du genähret, 

Und warum nährſt du nur mich nicht? 
Mit Geſchlechtes großen Biſſen, 

Mit der Bettern Lederbijjen? 

Ah du Waldes gütige Wirtin, 

Du jparfame Tapio's Hausfrau! 


Die Schilderung de3 Jagdausfluges auf Schnee- 
Ihuhen iſt ungemein reizvoll in ihrer feinen und 
friſchen Nealiftil. Sie erinnert an moderne er- 
prejfionijtiide Stimmungsfunft. Auch an die gro- 
Ben Naturjtimmungen gewiſſer nordifcher Romane, 
etwa von Hanſum, denken wir. NRätjelhaft mutet 
jedoch der zweite Abjchnitt, der weitere Fortgang 
des Gedichte an, den ich abbrechen mußte, da fich 
das Gedicht dann — echt finniſch — in ähnlichen 
Boritellungen unendlich meiterfpinnt. Man könnte 


- nun bei der „Waldes-Wirtin, die mir lieb iſt!“ 


an die freundliche. Wirtin denfen — ein munder- 
voller realiſtiſcher Gedanke! Wber weit gefehlt: des 
Waldes gütige Wirtin, Tapio3 jparfame Hausfrau, 
it vielmehr eine Waldgottheit, Tapio ift. der 
moosbärtige Waldgott. Mit diefem zweiten Teil 
des Gedichtes feßt der Mythus, die Magie, die 
Beihmwörung ein, die Beſchwörung, die auf eine 
gute Sagdbeute gerichtet ift. Dieje Beſchwörungs— 
formeln, die die Walddämonen bald umfchmeicheln, 
bald bedrohen, bald ausſchelten, bilden den eigent- 
lichen Inhalt des Gedichtes, das nach den friichen 
Anfängen enttäufcht, an fi aber doc) durch das 
eigentümliche Spiel der Beſchwörungen, in das ſich 
immer wieder derbe Realitäten miſchen, hochinter- 
eſſant wirft. 


Sn einem Gedicht, Das von Der Bärenjagd 
handelt, wird der Bär ebenfall3 zuerſt freundlich 
befchiworen: 
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Du mein einer, einziger Obto, 
Mein geliebter Honigtaker! 

Mache Mund und Haupt dir fraftlos, 
Kraftlos mache die fünf Zähne, 

In dem Haar verbirg’ die Nägel, 
Drüd dein Haupt in eine Bülte; 
Handichlag gib mit deinen Tagen! 


Iſt der Honigtager aber dann gefangen, dann 
wird er mit blutigem Humor zum Herbe, zur Küche 
geleitet: 


Still ihr Alten, ftill ihr Weiber, 
Still aud ihr, ihr alten Helden! 
Sort ihr Knaben von -der Hausflur, 
Mädchen von den Türcspfoften! 
Wenn der Gute fommt zur Stunde, 
Wenn der Gelige hereinfteigt. 
Komm! nun hier herein, mein Söhndhen, 
Aus den armen Norderlanden. — 
Schüfjeln find gegofjfenen Meffings, 
Sit der Tiſch von Stahl gefertigt, 
Wo ich (dich) als Beute Friege, 
Setze dich) auf reines Holz Hin, 
Laſſe dich auf reinem Brette. 


Diefe wenigen Proben zeigen, wie ungemein 
realiftiich, perjönlich, Iebendig und humorvoll das 
finnifche Volkslied gehalten ift. Aehnlich geftimmt 
jind die Hirten- und Fifcherlieder. Sie alle fpeziali- 
jteren und Ddetaillieren Die Verrichtungen dieſer 
uralten Berufe außerordentlich draftifch und lebens— 
voll. Es weht wie Erdgeruch, wie frifche Luft und 
Waldesodem oder Meereshauch durch alle dieſe 
Lieder. Welch eine wundervolle geruhfame Abend- 
ftimmung ſpricht behaglich aus diefem Heinen Lied 
von der Heimkehr de3 Hirten: 


Komm ic) fhon nach Haufe hin! 
Komm ich ſchon nach) Haufe Hin! 
„It die Grüße ſchon gekochet, 
Sit bededt jie mit der Wanne? 
Hat fie Butter in den Augen? 
Steht der Löffel ſchon daneben, 
Steht das Milchfaß ihr zur Seite?” 
Komm id ſchon nach Haufe hin! 
Komm id) Ihon nad) Haufe Hin! 


GG egenrvart 


Eine Spezialität find die Mahlweiſen, die Müh- 
lenlieder, die von den alten gejchwäßigen Frauen 
mit Vorliebe — beim Wahlen de3 Getreides — 
gejungen wurden. Auch fie zeugen von dem ge- 
junden, derben Humor dieſes friichen, regſamen 
Volkes, von feinem realiſtiſchen Geifte. 


Mahle ich für meinen Jacob, 

Dreh’ (die Mühle) meinem Krummbein; 
Aber nicht für mic) mahlt Jacob, 
Dreht (die Mühle) nicht der Krummbein, 
Schwirrend nicht der Budelrüd’ge, 
Gut ift Buckligem gehören, 

Glücklich Krummbein angehören; 

Nährt der dich mit guten Speiſen, 
Jener dich mit Waſſers Fiſchen. 
Führen nicht zum Krieg ſie fort ihn, 
Fordern fort ihn nicht zum Streite. 
Mahl' ich ſelbſt, die alte Hausfrau, 
Mahle ich, die Schimmelöhr'ge. 

Mahlt mir nicht die Schwiegertochter, 
Umdreht nicht des Sohnes Hausfrau. 


Dutzendweiſe könnte man ſolche Lieder zitieren, 
von denen eines das andere an feinen Stimmungs- 
effeften, an cdharaktervoller Schilderung des Volks— 
leben3 oder an friihem graden Humor übertrifft. 
Natürlich kehren auch in diefer Volkspoeſie alle 
Typen und Motive des Volksliedes wieder, das 
Hochzeitälied, da3 Mädchenlied und Liebeslied uſw. 
Aber auch dieſe jentimentaler gemendeten Lieder 
laſſen zumeijt den realiftifh Eugen und gefunden 
Bolfögeift erkennen. 

Ein Motiv muß noch bejonder3 hervorgehoben 
werden, weil e3 häufig wiederfehrt und eigentlid) 
in diefer Form in feiner anderen Volkspoeſie — 
abgejehen von der efthnifchen — fo Liebevoll be= 
handelt mwiederfehrt. Das Motiv von dem Zauber 
des Geſanges. Der inne redet nicht viel, aber er 
jingt fortwährend. Es ift feine Oeltenheit, Land— 
leute zu treffen, die jeden gegebenen Vorwurf, mit 
Bierlichkeit, tiefem Gefühl und einer in Erjtaunen 
jegenden technifchen Vollendung dichteriih zu be— 
handeln mwilfen, und ihre Gefänge mit jelbjterfun- 
denen Weijen, auf dem, von den Vätern angeerbten, 
Rantele begleiten. Die kunſtvolle, aller Schönheit 
und Lebendigkeit des Ausdruds überreiche Sprache, 
die fie in ihrem ganzen Umfange befigen, fommt 
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ihnen dabei zu jtatten, daß es fajt unmöglich ift, 
die gemwöhnlichite Nedensart hervorzubringen, die 
nicht in eine andere Sprache übertragen, durch ihre 
Eigentümlichfeit überrafchen und ergößen follte. So 
geſchieht es, daß in allen Gefchäften des gewöhnlichen 
Lebens, in allen, jelbjt gerichtlichen Verhandlungen, 
der poetiſche Ausdrud gefucht und geliebt wird, 
und faum ein lebhaftes Geſpräch zu denken ift, dem 
nicht, Durch eingeftreute Liebderftellen höheres Ge- 
wicht, lebendigere3 Leben gegeben würde. Hat doch 
der göttlich-menſchliche Heros der finnifchen Volks— 
poejie, Wäinämdinen jelbjt, wie e3 in dem rührend 
ttefjinnigen Gedicht von der Geburt der Harfe ge- 
ihildert wird, die Harfe und die Kunſt des Gejanges 
erfunden. Der Zaulaja, der Sänger, die volfstiim- 
lichfte Figur des alten Finnlands, war der Bewahrer 
und Pfleger des Liederſchatzes. Die Lieder, die von 
ihm ſelbſt handeln, find voll ſüßer, zarter Poefie, 
indem immer wieder daS Motiv von der bezaubern- 
der Macht der Dichtung und des Gejanges, das Or— 
pheusmotiv, in den teizendften Bildern Hin- und 
hergemwendet wird. 


Die Lieder von der Macht des Gejanges gehören 
ebenfall3 zu den Zauberrunen, den magifchen Ru— 
nen, die eine bejondere Kategorie des finnifchen 
Volksliedes bilden, die von den Zauberern jelbit 
vorgetragen und deren Texte von ihnen aufbewahrt 
und vor Entftellungen und PBrofanierungen behütet 
wurden. Sie wurden gejprochen, nicht gefungen. 
Es waren Beihmwörungsformeln, gerichtet gegen 
Krankheiten, gegen Unmetter, Mißernte, oder Lod- 
jormeln, die das Wild, die Fiſche, die Seehunde in 
die Fallen und Netze Ioden follten. . Die Boefie 
Finnlands iſt fehr reich an folchen ganz altertüim- 
lihen Bauberrunen, die auf die heidnifche Vorzeit 
zurüdmweijen, in denen ſich aber friedlich heidnifche 
Voritellungen mit chriftlihen mifchen. Solche 
Zauberrunen jind die von der „Geburt des Eiſens“, 
„Seburt de3 Feuers“, „Geburt der Kolik“, Die 
Schlangenbeſchwörung. Dieje Gedichte find unend- 
ih lang. Ich gebe Hier die kurze Beſchwörung 
wieder: 


An die Belt. 


Geh’ zu wandern, Wunderbare! 
lieh” hinweg, du Landesplage, 
Bon der nadten Haut des Leibes! 
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Gern will Reiſepferd ich geben, 
Will ich Wagenpferd dir geben, 
Deſſen Huf nicht hinkt auf Eiſe, 
Deſſen Fuß am Berg nicht ſtolpert. 
Fahr' dorthin, ich dir befehl' es, 
Wähl' ein Füllen dir vom Berge, 
Um damit nach Hauſ' zu reiſen! 
Denkſt du Roſſe zu begehren, 

Dir ein Wagenpferd zu betteln, 

So auffordre ich dahin dich, 

Raſch und grade aus zu fahren 
Dort hinein in Turja's Feldwand, 
In die ftahlesharten Berge! 

Sahre hart dann auf den Höhen, 
Stürze um des Böjen Neiter, | 
Wenn den Weg du heimwärts mwendelt, 
Hin zu deiner ew’gen Hölle, 

Woher man dich niemals höret, 
Niemals in den ew'gen Zeiten! 
Dorthin fahr’, ich Dir befehl’ es, 
Sn den dichten Laubwald Lappmarks, 
In des Nordens Aderhügel, 
Dorthin fahr', ich dir befehl' es, 
Dorthin in den dunklen Norden! 


Alle dieſe lyriſchen und magiſchen Runen ſind 


ı nun irgendwie verarbeitet und in Zuſammenhang 


gebraht mit den epiſch-mythiſchen Runen, 
den Liedern von den Drei finniſchen Heroen 
und Zauberern Wäinämöinen, Ilmarinen und Lem— 
minfäinen in dem Berühmten Epos „Kalemwala‘, 
das der finnifche Gelehrte und Dichter Elia Lönnrot 
(geb. 1802), der Ießte großzügige Laulaja Finn— 
lands, aus all den zerjtreuten Liedern kombiniert 
und geitaltet Hat. Dieſes einzigartige nationale 
Werk ift daher nicht unmittelbare Volkspoeſie, aber 
es enthält doch die gefamte mejentliche Volkspoeſie 
Sinnlands, und was Lönnrot hinzukombinierte, die 
Mebergänge, die Lötftellen, find ganz und gar im 
Geiſte des Volksliedes gehalten. 

Lönnrot hatte dem Epos aud) den Namen 
„Kalewala“ gegeben. Das Wort ift verjchieden ge— 
deutet worden. Kalewala ift der Utvater oder der 
Geiſt der Urzeit. Das war er jedenfall in Lönn— 
rots Vorſtellung. Und diefe Bedeutung paßt aud) 
am beiten auf das Epo3, da3 ja in einer uner- 
Ihöpflichen Fülle von PBhantafien den Mythos von 
der Welt und der Entitehung aller Dinge, den 
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magijchen Zujammenhang der Naturfräfte variiert. 
Mittelpunft des Gedichtes ijt ja der unjterbliche 
Sauberer, der göttliche Weltfänger Wäinämöinen. 
Die mythiſche Geſchichte dieſes Heros ift ja nichts 
anderes al3 cine „Kette magiſchen Geſchehens“. 
„Die Macht der Dinge und die UÜebermadt des 
Zauberers — das ift der Gegenſtand der epijchen 
Rune.” Dem Weltfänger fteht der Weltſchmied 
Ilmarinen gegenüber. Ebenfalls urjprünglidy ein 
Gott, eine Gottheit der Luft, wie jener eine Öott- 
heit des Waſſers war. Die Götter find dem 
magiſchen Willen und Spiel diefer beiden Heroen 
unterworfen. In immer neuen magischen Beziehun— 
gen enthüllt ſich das Weltall, der Weltprozeß in 
den Runen, unendlid find die Macdtäußerungen 
des Zauberers. Ein Spiel der PBhantafie, zunädhit 
uns fremdartig anmutend, dann aber lieblid) und 
bedeutjam in feinen Bildern, in feiner Poeſie, in 
feinen quellenden, lebendigen, originellen Symbolen, 
da3 iſt der undefinierbare Zauber des „Kalewala“, 
der Geiſt der finnischen Volkspoeſie. Sch verweiſe 
auf die Neuausgabe der vortrefflidden deutſchen 


Üebertragung des „Kalewala“ durch U. Sciefner. 
Die Neuausgabe ijt fürzlidd im Berlage Georg 
Müller, München, erjchienen. Martin Buber hat 
ie bejorgt und mit Nachwort und Anmerkungen 
verjehen. Auf den mannigfaltigen, überaus reichen 
Inhalt des Epos jelbjt näher einzugehen, würde 
eine bejondere Studie erfordern; denn die phan— 
taftiiche Vorftellungswelt der Finnen ijt jo eigen- 
artig, jo ganz anders als die anderer europäiſcher 
Bölfer, etwa der Germanen, daß nur in ausführ- 
licher Darftellung des Mythos ſelbſt eine Anfchauung 
davon gegeben werden könnte. 


Eine Darftellung diefer Mythologie aber tt 
im Rahmen diejer furzen Studie nicht möglid). 
E3 mag hier ein Hinweis auf diejes bedeutende Werf 
genügen, das in der Fülle feiner höchſt eigenartigen 
Erzählungen, in der Bhantafie feiner fabulierenden 
Kunft, in der feinen und jeltjamen Symbolik, in 
dem Reichtum, in der Kraft und in dem Glanz 
feiner Bilder, in dem edlen einfachen Fluſſe feines 
Stils einzigartig in der Weltliteratur iſt. 


Wilhelm Yauff / Bon Walter von Molo 


&: ijt nicht Leicht, über einen. Dichter zu fprechen, 

der ſich ſchon mit fünfundzwanzig Jahren ins 
Grab legen mußte. Geht Eisfroft über eine Roſen— 
Inojpe, jo kann niemand fagen, wie die Roje geworden 
wäre, die vor ihrer Entfaltung vernichtet wurde, e3 
fann fein, fie wäre herrlich in ;sarbe und Duft ge- 
raten, e3 fanır jein, daß die Knoſpe mehr veripradh, 
als jie hätte einlöjen können. Hauffs Werk ift nur der 
Anfang eines Lebenswerfes. Gin uneingelöftes Ver— 
jpredden auf Großes. Warum ftehen noch immer 
Hauff3 Bücher in unſeren Bibliothefen? Die Lite— 
raturgeihichte ift nicht der Anlaß; Sie ift micht 
allmädjtig; Hauffs jugendfiches, unfertiges Anfänger- 
werf lebt weiter aus ſich felbit. Es ift ganz jonder- 
bar: Er hat nichts „Neues geichaffen, feine „Rich— 
tung‘ begründet, er war fein großer Künſtler, er 
Ihuf feine Geſtalten, die vorbildlich Hätten werden 
fönnen, er war das, was man einen „Elektiker“ 
nennt, fein Pionier, er trug viel Angelejenes in 
jih, jeine Beeinfluffungen, die Anklänge, feine An— 
lehnungen find mehr als deutlich, er hat das Un— 
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klügſte geſagt und niedergeſchrieben, was ein Autor, 
der auf ſich hält, tun kann. Und doch? Er ſchrieb: 
„Ich bin ſehr glücklich, ein wenig Talent zu be— 
ſitzen, denn um den Namen und um das Geld, 
das man dadurch bekommt, iſt es doch etwas 
Schönes! Wer vom Fach erblaßt nicht? Als 
Hauff ſeinen „Lichtenſtein“ ſchrieb, gab er öffentlich 
zu Protokoll: „Mein Entſchluß ſtand feſt, einen 
hiſtoriſchen Roman mußt du ſchreiben — denn nad) 
allem, was man gegenwärtig vom Geſchmack des 
Pulbikums Hört, kann nur diefe und feine andere 
Form Glück machen.“ Das ift geradezu furdtbar! 
„Ich bin ein junger, arner Menjch, der ſich mit 
ſeiner Feder durch die Welt jchlagen muß!” Darüber 
Ihweigt man! „Sch bin nur ein geringer Burſch, 
ich bin ohne Kammerherrſchlüſſel der Poeſie“. Hauff, 
un Gottes Willen, darüber hättet du fchweigen 
jollen, das zu jagen, hätteft du den Kritifern über- 
laſſen müſſen! „Gott und jeine lieben Mritifer 
mögen wiſſen“, Ichrieb Hauff, „ob meine Gejchichten 
wirflichere und gerechtere Novellen ſind“. 


Die Gegenrpdpearı 





Ich frage, ift ein Menſch, der fo etwas nieder- 
Ichreibt, ein Dichter? Tichter find Götter, jie leben 
von der Luft, jie haben feinen Ehrgeiz, ſie ſind 
immer lebensabgewendet und unglüdlic), fie jchreiben 
nicht für das Publikum, fie willen, genauefteng, 
was eine Novelle, was eine Gejchichte, was ein 
Roman, was ein Drama, was ein Gedicht ift. 
Dichter geben ſich nicht mit den Tragen des Tages 
ab! Hauff balgte ſich mit den Literaten feiner Zeit 
in den Sournalen herum und dazu war er aud) 
noch Redakteur! Es fehlte bloß noch, daß er. ji 
jelbjt jeine Rezenſionen fchrieb, wie der Literat 
Goethe es als Theaterdireftor übte. Yauff mar 
von Goethe, Schiller, von E. T. 4. Hoffmann, 
von Sean Paul, von Walter Scott, von Cervantes, 
von allem beeinflußt, was gut ift und ſchon zu 
feiner Zeit erfolgreich war, er war ein „Viel— 
ichreiber‘, mit fünfundzwanzig Jahren ftarb er, 
jeine „ſämtlichen Schriften‘ umfafjen jech3 Dicke 
Bände (über 2000 Seiten!), er madjte verjöhnliche 
fitichige Kolportage-Schlüffe, wie „Ich bin der 
Räuber Orbaſan“, „EI war die Bettlerin vom Pont 
des Arts“. Hauffs Stil war oft nadläffig und 
Hüdtig, fat durchaus ungefeilt, in Hauffs Werfen 
ftehen Schwäbißmen und Saloppheiten, er ift mand)- 


mal banal, moralifierend, er war feine geiftreiche 


Berjönlichkeit, er war ein Unterhaltungsichriftiteller, 
ein Modejchriftiteller und doch? Hauff ift nicht über- 
lebt. Seine Märchen gehören zum feſten Beſitze des 
deutichen Haufes, jein Lichtenftein ift lebensfriſch, 
al3 jei er von heute, feine Novellen werden dauernd 
mit Freude gelefen, jein Mann im Mond rührt 
noch immer, feine Memoiren des Herrn von Natas 
jind noch nicht altersſchwach — ift das deutſche 
Volk im Unrecht? Erhielt fi) hier ein Unmerter 
durch Zufall eine kritikloſe Gefolgichaft, oder: ift 
Hauff in feiner Art nicht übertroffen, ift er ein 
deutſches Gemüt, ein urjprünglicher deutſcher Er- 
jähler, wie wir wenige haben, ein echter Erzähler, 
von entmwaffnender Leichtigkeit, ein Darfteller, deſſen 


anmutiger, leichter flüffiger Stil von geradezu fri=. 


itallener Klarheit und durchjichtiger Diktion ift, wie 
jelten? Erklärt Hauffs gemütvolle, einfache, ſchlichte, 
warme, }elbitironijch zarte, innige, ftet3 „ſchickliche“, 
höchſt anſchauliche Sprache, die in ſich Wehmut, 


Fidelität, Phantaſie und Ernſt zur Einheit vereinigt, 
fein Fortleben? | 

Hauff iſt ein Erzähler in des Wortes innerſtem 
Sinn! Er iſt der gute, gemütliche, harmloſe, im 
Schreiben plaudernde, amüſante Onkel und Haus— 
freund, deſſen Phantaſie die „ſchöne Leſerin“, die 
er immer zuhören fühlte, entzückend beflügelte, der 
das Beſte des ſchwäbiſchen Landes in ſich trug: Tiefe, 
Verſpieltheit. Schwaben und Deutſchland lieben in 
Hauff das emigrierte, kultivierte nieder-öfter- 
reihiiche Adelsblut, dejien Müheloſigkeit der fran- 
zöſiſchen Formgewandtheit ähnelte, er bejaß ererbten 
weltmänniſchen Schliff und undoreingenomntenen 
Bid, dazu fchenkte ihm Schwaben den Schuß Tiefe, 
der in der Vereinigung mit den Vorzügen des 
ölterreichischen Südens die großdeutiche Art Ichafit, 
die wir fo nötig zur preußifchen Kraft brauchten, 
um endlich eine fchöne deutſche Einheit zu 
ſein. Hauffs ftilvoller Realismus stellte getreu, 
ruhig, in biederfter Wahrhaftigkeit dar, in einer 
Einfachheit, die das Kennzeichen höchſter Kunft ift; 
Hauffs leichtanſchmiegende, beivegliche Phantaſie, die 
die Menſchen und die Natur ftets mit liebens— 
würdiger Befcheidenheit injtinftiv gut und jchön 
erfaßte, die mehr ihre Stoffe bedichtete, als aus 
innerlichſter Ergriffenheit aus ſich dichterifch jchuf, 
ift ohne jede Künijtelei, ohne jede VBerframpftheit, 
ohne jede Prätenfion. Er war und ift ein liebens- 
werter Freund, ein goldiges, offenes, jonnenhelles 
Gemüt, ein treues, unverdorbenes deutiche3 Jüng- 
lingsherz. | 

Solange Deutjche deutich fühlen, ſolange es trok 
allem ein deutſches Gemüt in Deutjchland gibt, 
jolange unjer Volk noch nicht ganz verdorben iſt — 
es ift nicht zu verderben —, wird Hauff geliebt und 
dadurch lebendig bleiben. Es fommt eben jchließlid) 
doch auch in der Dichtung auf das Herz, auf die 
Ehrlichkeit an. Es ift ein gutes Zeichen für die 
Unbejtechlichfeit unferes Volkes, daß Hauffs Wert 
nod) Iebt, e3 jtünde aber jchon beſſer um vieles, 
hätte die deutſche Dichtkunſt Hauff bereits überlebt, 
wir haben größere Könner, aber zu menig echte 
Herzen wie Hauff bis heute hervorgebradt. Hauffs 
Geltung ift eine Mahnung, ein Flehen, ein Bolfs- 
verlangen, das eingelöft werden muß! Bis dorthin 
kann und darf Hauff nicht vergejjen werdet. 
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carte in Texas / Eine merkwürdige Spielergefchichte von Richard Rieß 


hree of the kings“, jagte Mifter Hunt. 

Mifter Bell gähnte. Der Diener, der hinter 
ihm ftand, machte mit dem rechten Arme lautlos 
einen Bogen und hielt feinem Herrn die Hand vor 
den Mund. Dann legte Mifter Bell fein Blatt auf 
den Tiſch: 

„Full house of. Queens”, ſagte er., 

Mijter Mullfen, der berühmte New Yorker 
Journaliſt, der, mit einer Empfehlung Rockfellers, 
die Schwelle des „Dreizehner-Klubs“ zu Perunza 
im Lande Tera3 hatte überjchreiten dürfen, um, 
während eine3 furzen beruflichen Aufenthaltes im 
Dften, ein paar freie Stunden in hoher Gefellfchaft 
zu verbringen, jaß am Spieltiſch. Aber er war 
bloß Zufchauer bei diefem Poker-Kampfe, den Mifter 
Hunt und Mifter Bell, die beiden reichſten Männer 
de3 Oſtens, miteinander ausfochten. 

Mifter Bell hatte das letzte Spiel gewonnen. 
Er erhielt vom Diener Hunt3 die Anmweifung über 
eine viertel Milliarde, die den Einſatz diefes Spieles 
gebildet Hatte. Hunt fchien über den Ausgang 
feineswegs erſtaunt. Da die Reihe, Karten aus- 
zuteilen, an ihm war, mijchte fein Diener die Blätter 
und handelte alsdann nach den Regeln des Spieles. 

ALS nad) einigen Minuten das Spiel abbrad), 
hatte Mifter Hunt zwei Milliarden Dollars ver- 
loren. 

Die Herren gähnten. Da ſie alle Diener hin— 
ausgeſchickt hatten, blieben die Mäuler unbehütet. 
Faſt erſtaunt klappten ſie zu. 

„Eine neue Partie?“ fragte Miſter Bell. „Gebe 
Revanche!“ 

„Revanche? Wofür? Will nicht. 
Reiz das alles. Wozu?“ 

Wieder Schweigen. Dann Hunt: 

„Bell, haben Sie in Ihrem Leben ſchon ein— 
mal Hunger gehabt?“ 

Bell: „Lag ja krank einmal. Mußte geſchnitten 
werden und faſten. Es gibt kein ſchöneres nn 
al3 den Hunger.” 

Da ſagte Hunt: „Wollen wir eine Partie um 
den Hunger jpielen? Ecarte. Wer verliert, muß 
dem anderen den Hunger verfchaffen. Was koſtet 
der Hunger? .... Mr. Mulljen, wiſſen Sie nicht, 


Hat feinen 


was der Hunger foftet? Sie find doch ein... 
ein Mann des Lebens! 

Mullfen lächelte: „Die ‚Preile ind eher 
se nad) den Berhältniljen. Je nach dem, was einer 
zu verlieren hat. Wie groß ift Ihr Vermögen?‘ 

Miſter Hunt erwiderte, er wilje es nicht. „Vor 
jieben Jahren ftarben unjere Väter. Miſter Hunt 
und Mifter Bell waren Freunde. Sie ftarben am 
gleichen Tage. Ihr Ruftautomobil erlitt eine Banne. 
Gie hatten einen jchönen Tod. Nun arbeitet ihr 
Geiſt in ihren Werfen, die nun unjer Eigentum find. 
Es wird und nie möglich fein, arm zu werden. 
Denn was wir heute vergeuden, ift uns morgen 
neu gewonnen.‘ 

„Das Leben ijt langweilig, Miſter Mulljen. 
Begreifen Sie das nicht?“ 

„Das Geld hat feinen Reiz für Sie, Mijters. 
Und Sie jpielen doch um Geld?“ 

„Dan will leben” jagte Bunt. 
ſich erregen!‘ 

„Aber der Berluft ift Ihnen ja feine Erregung.‘ 

Die Herren gaben darauf feine Antwort. 
hatten einen WAugenblid nachzudenken. 

Mullfen tat das gleiche und Babe — er. 
Dann fuhr er fort: 


„Man will 


Sie 


„Sie... Sie... da Sie mich nun einmal 
un Nat den ... Sie Jollten nit um Geld 
pielen, Miſters. Sie follten um andere Werte, 


um andere Güter ſpielen . . . um Weputation ... 
um Die Lächerlichkeit... um ... weiß Der 
Hinmel... um Ihre Würde..... z 
Die Herren veritanden nicht redht. Würde? 
„Wie meinen Sie das?“ fragte Mifter Hunt. 
„Was ift das: Würde? Bell. 
Wieder ftedte Mulljen fein verd. 
ziöſes Lächeln auf. Dann fragte er: 
„Möchten Sie gern Nigger fein, Miſters?“ 
Die Herren lachten jo gut, wie ſie fonnten. 
Mifter Bell brachte es fogar über ich, einen Witz 
zu machen: 
„Möchten Sie gern auf den eleftrifchen Stuhl, 
Mifter Mullſen?“ 
„Der Vergleich hinkt, Miſter“, erwiderte 
Mullſen. „Beſſer als Nigger im Klubſeſſel, als als 


mali— 
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Milliardär in Singfing auf dem kitzligen Strom- 
ſeſſel!“ 

Die Sache begann den Herren zu gefallen. Hunt 
winkte ſeinem Lakai, auf daß der ihm die goldene 
Doſe mit dem doppelkohlenſaueren Natron reiche. 
Humor erzeugte Miſter Hunt nämlich immer 
Magenſäure. 

„Hören Sie meinen Vorſchlag, Miſters“, fuhr 
Mullſen fort, „Sie ſpielen einmal um das Nigger- 
tum .. . beileibe nicht darum, für da3 ganze fernere 
Leben Nigger fein zu müfjfen... nur um ein 
Kigger-Öntermezzo, um... ein paar Nigger- 
woden. Kurz: Wer ein Double Ecarte verliert, 
ilt ehrenmörtlich gezwungen, fich ſchwarz zu färben 
und vierzehn Tage lang in diefem Ausjehen der 
Welt zu zeigen. Er muß mindeitens zweimal 
ins Theater gehen und täglid) eine halbe Stunde 
auf der Negina-Street im offenen Auto jpazieren 
fahren... .“ 

Sie riffen beide die Augen auf, al3 fie da3 
hörten, Mifter Hunt und Mifter Bell. 

„AN right!” riefen dann beide zu gleicher Zeit. 

Zu gleicher Zeit, alle beide, jprangen Mifter 
Bell und Mijter Hunt von ihren Klubſeſſeln auf. 
Und die Aufregung war bald jo groß, daß fie 
eigenhändig nad) den Karten griffen, die vom 
legten Spiele her. noch auf dem Tiſche lagen. Es 
erwies fi, daß Hunt austeilen mußte. Und — 
man denke ſich: — Hunt rief nicht feinem Diener, 
jondern milchte eigenhändig, und eigenhändig gab 
er jeinem Partner drei SKartenblätter, dann ich 
jelber drei, Mifter Bell alsdann zwei, ſich ſelber 
auh. Drehte nun den Trumpf um und jagte, 
mit nod) nie empfundenen Triumphe: „King!“ Sein 
Herz Ichlug ſichtlich höher, als er eins der fünf 
Merkzeichen ergriff, es auf die Gewinnſeite zu 
legen. Lagen vier diefer Zeichen dort, dann ent- 
Ihied der nächſte Gewinnpunkt das Spiel. Zwei 
Bintereinander gewonnene Spiele entichieden die 
Bartie, und der Berlierer war für die nächſten 
vierzehn Tage Nigger. 

-Da3 Spiel war im Gange, und die Köpfe 
glühten. Drei Punkte lagen bereit3 auf Mijter 
Hunt Seite, eines erjt bei Bell. Da durfte im 
nächften Spiele Bell den Bejit des Trumpffönigs 
al3 Gewinnpunft anmerken, und da es ihm gelang, 
das Teiljpiel zu gewinnen, ohne daß jein Gegner 
einen „Stich“ befam, lagen nun auf feinem Gemwinn- 


fonto jtatt einem vier Punkte. Noch einer und 
die erite große Chance gehörte ihm. Das nädhite 
Spiel aber gewann Bell. „Oho!“ fagte er, und . 
vergaß ſich jo weit, daß er ſich an der Glatze 
iudte. „Partie egale.‘ 

Die Gegner jtanden nun glei. Aber Die 
Spannung war damit auf den Siedepunft geftiegen. 
Der nächſte Heine Borteil entjchied. 

„Wollen die Herren nicht doch Lieber auf die 
Entiheidung verzichten?‘ fragte lächelnd Mullſen, 
der fich freute, feiner Zeitung mit der Schilderung 
diefer Partie „Ecarte” im „Dreizehner-Klub“ zu 
Perunza die große Senfation des Herbſtes bieten 
zu fönnen. ‚Der Gedanke, den ich da angeregt habe, 
erjcheint mir jet etwas frivol... .” 

Mit den Worten: „Mifter Bell gibt!‘ ſchnitt 
Hunt einen derartigen Vorſchlag ab. Er würde 
den...7T 77T Zeufel tun, bevor er fich dieſe größte 
Spannung feines Lebens rauben Tieße. 

Diefe Spannung war bald gebrochen. Bell 
wandte als Trumpf den König, fagte... nein 
ihrie: „The .king! !!” und fchob die Merkzeichen 
zurüd. Bell hatte die erfte Partie gewonnen. In 
Ihlanfer Form gewann er auch die zweite. 

Die Herren richteten ihre Uhren: 

„Ab morgen zehn Uhr morgen? hat Mijter 
Hunt, der Chef der „Hunts steel compagnie’” mit 
Ihwarzgeichminttem Antlig und ſchwarzen Händen 
auf der Negina-Street zu erjcheinen und vierzehn 
Tage lang ſich nicht ander3 denn in der Nigger- 
farbe zu zeigen. Samstag, den 19. Mai, 9 Uhr 60 
morgens, ift die Friſt abgelaufen.‘ 

Der Diener wurde gerufen, der Sefretär mußte 
die Spielentfcheidung in da3 goldene Buch des 
Klub3 vermerken. Unterfchrieben von Bell, Hunt, 
Mullfen und dem Präfidenten des „Dreizehner- 
Klubs“, war die einzigartige Wette für die Ewig— 
feit aufgemerkt. — — 

Andern Tags forderte Hunt von Bell Revanche. 
Es wurde beitimmt, daß der Verlierer zivei Wochen 
lang die rote Hautfarbe der Indianer anzulegen 
habe, und e3 traf ji, daß Miſter Bell die Partie 
verlor. Als er drei Stunden fpäter feinem Bartner 
wieder gegenüber jaß, trug er, im Antli$ und an 
den Händen den Zinnoberſchmuck, der die auf dem 
Kriegspfade befindliche Rothaut zu zieren pflegt. 
Im tiefiten Ernfte bewußter Demütigung blidte er 
einem Niggerpariner ins Antlit. Man beichloß, 
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bis zum Ablauf der durch die Wette bebingten Friſt, 
das Kartenſpiel zu meiden. — 

Perunza war in heftigſter Aufregung. Denn 
Hunt und Bell waren die Führer der Stadt, ſie 
waren tonangebend für zahlreiche" Mindere, und 
ihon oft war die Mode ihrem Borbilde gefolgt. 
Dan kannte „Hunt-Krawatten“ und in dem fran- 
zöfiihen Warenhaus in der NRegina-Street gab es 
„gilets à la Bell” in den verwegenften Farben. 
Rot war nun die neue Bell-Coulour. Schwarz 
trug, wer Hunt folgte, und als die beiden Milliar- 
däre jeßt Tag um Tag in der ihnen durd die 
Spielverlufte auferlegten Bemalung zu jehen waren, 
folgten viele ihrer Anbeter und Nachahmer ihrem 
Beijpiele; jei es, ihnen ihre unbedingte Er— 
gebenheit zu bemweijen, jei es, darzutun, daß aud) 
fie fich dem ——— der großen Welt zu fügen 
wüßten. 

Das alles wäre gar nicht ſo ſchlimm — 
hätten Nigger und Rothäute nicht in ſo gar ge— 
ringem Anſehen in Perunza geſtanden. Mullſen, 
der die Spielwetten der Milliardäre verfaßt hatte, 
war e3 entgangen, dem DBerlierer die Benußung 
des Autos zu verbieten. In ihren Hundertpfer- 
digen Wagen waren die Herren, aud) als Bunte, 
jofort deutlich erfennbar und in ihrer Masterade 
geachtet. Anders die Leute, die zu Fuße gehen 
mußten. Es ereignet fih oft, DaB einer 
von den Cdlingen, deren Jahreseinfommen eine 
Dollarmillion betrug, in der Dunkelheit von irgend» 
einem SHungerleider, der faum fo viel Vermögen 
bejaß, als Neger angejpien murde. 

Einmal, e8 war ſchon der vorleßte Tag der 
Wette, nahm die aus dem Irrtum 
ergebende Gegnerſchaft Formen an, die die Polizei 
beinahe gezwungen hätte, diefem alle ihre Auf- 
merfjamfeit zu Ichenfen: Eine Gruppe von Bell- 
Anhängern Hatte einen Fleinen Ausflug in das 
Wäldchen vor der Stadt gemacht, um bei Tonio, 
dem italienischen Forellenwirte, die köſtlichen Fiſche 
zu Ichlemmen, die in dieſer Vollkommenheit nur 
bei ihm zu haben waren. Es war jchon dunfel, ala 
der Trupp Indianer der Stadt wieder zupilgerte. 
In den Fabrikſtraßen der Vorftadt begegnete den 
Rothäuten ein Trupp wajchechter Nigger. Es it 
nicht ermwiefen, ob wirflih aus den Neihen der 
ſchwarzen Gentlemen das Schimpfiwort fiel, das die 
überlebenden Sndianer ſpäter vor dem Friedens— 


ih 


richter als Urſache des SKampfbeginnes nannten, 
Tatſache ift, daß aus Steinwürfen und Mefferftichen 
eine regelrechte Schlacht ſich entwidelte. Erſt ala 
Ihon mancher der Kämpfer zu Boden gejunfen war, 
erfannten die Nigger an dem Zinnoberfett, das 
an ihren zufchlagenden Händen haften blieb, er- 
fannten die Rothäute an der durch die rote Salbe 
gelöften Schmarz-Schminfe der Gegner, daß unter 
der bunter Faſſade die reine Haut weiber 
Chriftenmenfchen die Leiblichkeit echter Perunzianer 
dedte....... 

Der Tsriedensrichter hatte ſich in dem Drei- 
zehner-Klub Eingang verjchafft und jtand nun vor 
den wieder in weißer Hautfarbe prangenden Miſters 
Hunt und Bell. Es iſt felbjtverftändlich, daß er die 
abjonderliche Wette als ſolche nicht zu Ffritifieren 
wagte. Nur dies eine tat er: Beſcheiden entrollte 
er vor den Milliardären ein buntes Bild der Folgen, 
die dieſe Zaune für manchen ehrliden Mitbürger 
gehabt Habe und er ſprach den Wunſch aus, die 
Herren mögen doch ähnliche Wetten in Zukunft 
nur in der Abgeſchloſſenheit des Klubs oder im 
Burgfrieden ihrer Paläfte zum Austrag bringen. 

Mifter Bell nickte. Mifter Hunt nidte auch. 
Da nickte der Friedensrichter gleichfall3 und fühlte 
ſich entlaffen. 

Die Diener aber machten fich wieder an da3 
Geſchäft des Kartenteileng. Aber e3 dauerte nicht 
lange, da warf Hunt fein negergeiune> Trumpf 
blatt von ſich und gähnte. 

Die Tage gingen in langer fette. 

Mifter Bell und Mifter Hunt jagen am Spiel- 
tifche einander gegenüber. Aber das Spiel wollte 
ihnen nicht mehr gefallen. Nie mehr bot ihnen die 
Partie die Spannung, die jie einmal’ verjpürt hatten, 
ein einziges Mal, als fie auf Mullſens Rat den 
Einſatz in jo merfwürdiger Weije feitgejegt hatten. 

„Wir wollen um die Armut pielen,” jagte 
Hunt eines Tages. „Wir wollen um unferen ganzen 
Beſitz ſpielen?“ 

„Was ſind wir aber ohne unſeren Beſitz? Mit 
unſerem Beſitze ſpielen wir um unſer Leben ... 
| „Und ich wollte doch den Heinen Finger meiner 
Iinfen Hand gern opfern, brächte mir unſer Spiel 
noch einmal den Genuß jener Niggerpartie.‘ 

„sc nehme den Einfag an” fagte Hunt, er 
regt. „Karten her! Sarten her! Der Verlierer 
verliert ein Glied jeines kleinen ‚Singers.‘ 
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Ihre Herzen klopften, ihre Wangen färbten 
ſich. Die Diener, die eine Öegenrede wagten, wur—⸗ 
den hinausgewiefen. Ins Zimmer aber fameıt Die 
Klubgenoſſen, foviele anweſend maren. Sie alle 
wollten dieſer einzigartigen Partie beimohnen. 

Dean nahm ein Protofoll auf. Profeſſor Dutt- 
lewey, dem berühmten Operateur und Klinikleiter, 
Mitglied des Dreizehner-Klubs wurde die Ausfüh- 
tung der Operation anvertraut. 

„Die lebte Partie, die wir fpielen!” jagte Bell. 

„Die legte! !" bekräftigte Hunt. 

Und dann fpielten fie. Es glühten ihre Augen, 
e5 zitterten die Hände, und in den Augen erwachte 
da3 Licht zur Flamme. Mit unruhigem Griffe 
nahmen ſie die Karten, und wenn der Trumpf- 
fönig umgededt ward, dann erflang der Siegesruf 
„th’ king!” triumphierend und faft gehäflig. 

Hin und her ſchwankte das Glück. Es wollte 


ih niemals einem der Kämpfer beftändig genug 


zeigen, daß er zivei Partieen hintereinander ge— 
winnen konnte. 

Dan brad, um Mitternacht, die Partie ab. 

„Auf morgen!” fagte Hunt. 

„Fünf Uhr!” Bell. 

Dann gingen fie, nach furzem Gruße. 
Tuellanten. Wie Feinde. 

Obwohl man ji im Klub Stilffchweigen über 
diefe Partie gelobt hatte, war, wie das ja immer 


Wie 


it, da3 abjonderliche Abkommen verraten worden.’ 


Eine Tiefige Vollsmenge hielt denn auch, ſchon in 
den frühen Nacdhmittagsitunden, das Klubhaus um- 
lagert, und al3 die Duellanten kurz nadjeinander 
in ihren Autos vorgefahren waren, wurden fie beim 
Aufftieg über die Rampe von braufenden „Cheers‘ 
empfangen. 

Der Zufall wollte es, daß auch Mifter Mullſen 
an dieſem Tage wieder in Perunza weilte. 

Der Journaliſt, deſſen Ehrgeiz durch. den bei— 
ipiellojen Erfolg feiner Artikelſerie „Ekarte in Texas“ 
oder „Der Multimilliardär Hunt als Nigger’ aufs 
äußerite angejtachelt war, pries fein Glück, das 
ihn gerade zu diefer Stunde wieder nad) dem Oſten 


geführt Hatte, wnd fuchte und erhielt Zutritt zu 


der jeltenen Herausforderung. 

An diefem Tage war das Spiel bald ent- 
ichieden. Gegen den Chef der „Bell-Werke.“ Mifter 
Stuart Bell war dazu verurteilt, fi} in Profeſſor 


Duttleweys Klinif das oberite Glied des Heinen 


‚Singers der linken Sand iwegoperieren zu laſſen. 


Er wiſchte fi den Schweiß von der Stirn. 
Ein Glücksgefühl der Erleichterung nach unerhörter 
Spannung erfüllte ihn. Er nidte feinem Gegner 
freundlih zu, und Hand in Hand, wie es das 
fair play will, zeigten Mifter Bell und Mijter Hunt 
fi vor der begeiftert jubelnden Menge, vor dem 
Volke von Perunza, das jeinen Beſten Huldigte. 

Es famen aber ſchwarze Tage über die Stadt 
und allen, denen Mijter Bell teuer war, drohte 
ſchweres Unheil. Die Operation war gut verlaufen. 
Des Heinen Fingers Glied befand fich bereit im 
goldgefeltigten Spiritusgläshen im Neliquien- 
Ichreine des Dreizehner-Klubs, Mifter Bell aber wollte 
nicht geniejen. Die Wunde, von Profeſſor Duttle- 
wey aiuf fachkundige Art trefflich behandelt, Heilte 
nit. Man wandte alle Mittel der Aſepſis an, 
aber man fonnte doch nicht verhindern, daß arger 
Brand an dem operierten Gliede mweiterfraß und 
einen neuen Eingriff notwendig machte. Erſt jest 
fam Duttlewey &urch genaue Unterſuchung auf die 
betrübliche Tatſache, daß Miſter Bell zuderfranf 
war. BZehntaufend gute, aber ſchlechtverdaute 
Diner? vollzogen an dem armen Milliardär jo 


‚ eine jcheußliche, nichtswürdige Rache. 


Es gab für Mijter Bell feine Rettung. Es 
wurde nad) und nad) gu Tode operiert und amputiert. 

Mifter Bell jtarb denn jchließlich auch. Gerade 
als die Blätter fielen, trug man ihn zu Grabe. 
Wenn die Leute von PBerunza nicht jeden poetiſchen 
Sinnes fo völlig bar gewejen wären, dann hätten 
lie das Zujammentreffen vom Scheiden des Som- 
mer3 mit dem Hingang ihres geacdhteten Bürgers 
jiherlih in melancholiſcher Lyrik bejungen. 

Sp aber blieb es Mijter Mulljen, dem New 
Yorker Journaliften, vorbehalten, den geiltigen Ex— 
traft aus dem tieftraurigen Vorkommnis zu ziehen. 
Er pflegte nämlich, wenn er die Geihichte von der 
Ecartepartie der Milter Bell und Hunt erzählte, 
hinzuzufügen: 

„Die Aerzte erflärten das jähe Hinjcheiden des 
armen Mifter Bell mit jeiner diabetijchen Veran— 
lagung. Wer Hindert uns aber zu glauben, daß 
an dem Bedauernswerten ſich die Drohung erfüllte, 
daß der Spielteufel mit Haut und Haar und Leben 
jrejfe, wer ihn auch nur den Heinen Singer zu 
reihen wage...” — — — 
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Unzeitgemäße Betrachtungen über die Freiheit 


Ron Johannes Gaulke 


Se Welch eine Fülle von Ideen löſt dies 
eine Wort in uns aus! Wie oft ift die Freiheit 
von den Dichtern als das Lebenselement des 
Menſchen befungen worden und von den Philojophen 
‚in mehr oder weniger verjtändlichen Worten als 
eine bejondere Form im Entwidlungsprozeß Des 
menfcdlichen Geiſtes begründet worden! Worte, 
nicht3 als Worte. Aber bekanntlich übt gerade das 
Wort, mit dem man die geringite begriffliche Vor— 
jtellung verbindet, immer die ſtärkſten Wirkungen 
auf das Gemütsleben aus. Ungezählte Scharen von 
Menſchen find im Namen der Freiheit, im Kampfe 
um die Freiheit, die für fie nur eine fire Idee 
war, in den Tod gegangen. Sie nahmen fi; die 
Freiheit, für die Freiheit, die in ihrem Kopfe |pufte, 
zu ſterben. Mit ungezählten Verbrechen und Ver— 
rücktheiten hat jich Die Menjchheit belajtet um der 
Freiheit willen. 

Laſſen wir e3 genug fein mit den dunfeln Ge- 
fühlswerten, die das Wort Freiheit auslöjt und mit 
den zahlreichen fich widerfprechenden Freiheitsrezepten 
aus der philofophiichen Herenküche. Faſſen wir die 
Tsreiheit beim Worte. Freiheit heißt frei fein von. 
etwas. Wenn ich mich einer Feſſel entledigt habe, 
dann bin ich frei von ihr. Der Befreiungsprozeß, 
den ich an mir vollziehe, kann indejjen die mannig- 
fachſten Folgen für mich nach fich ziehen; er fann 
mein perfönliches Wohlbehagen erhöhen oder nieder» 
drüden. Diogenes machte ſich frei von allen Dingen, 
die das Leben begehrenswert erjcheinen laſſen und 
lebte infolgedefjen — mie ein Hund. Wenn id} mid) 
eines Kapitals entledige, jo bin ich frei von den 
Corgen, die mir jein Beſitz verurjacht hat, in dem— 
jelben Augenblid trete ich aber in ein höchſt depri- 
mierendes Abhängigfeitsverhältnis zu den Dingen, 
die ich nicht mehr beſitze. 

Die Befreiung von tatjächlicyen oder eingebil- 
deten Werten ift unter allen Umftänden ein gefähr- 
(iche3 Beginnen. Frei ift der Burih! Mit Vorbe- 
halt. Der Habenicht3 ift immer nur unter gewiſſen 
Borausjegungen und beitimmten Machtfaktoren 
gegenüber frei und unabhängig. Der Öerichtövoll- 


zieher kann ihn jchwerlich von dem befreien, das 
er nicht bejigt, dagegen fann ihn der erfte bejte Gen— 
Darm ins Loch fteden, ihn wegen Yanditreicherei oder 
Bettelns jeiner Sreiheit berauben. Das Freiſein 
von materiellen Gütern jchließt, demnach keineswegs 
den Zuftand der perjönlichen Freiheit in ſich. Ich 
habe als Habenichts höchſtens die Freiheit, in aller 
Rejpeftabilität zu verhungern. 

Je mehr ich von dem Machtmittel Geld bejiße, 
um jo freier und unabhängiger bin ich in dieſer Welt 
der Unvernunft, die den Menfchen nicht nach dem 
einjchäßt, was er innerlich ift, jondern nach dent, 
was er fein Eigentum nennt. 

„Wiſſen ift Macht, Macht ift Wiſſen!“ Es ijt 
jelten ein größerer Unjinn produziert worden. Die 
Welt jagt: Geld iſt Macht, Macht iſt Geld. Und 
jie behält einftweilen recht. Sa, wenn alle Menjchen 
Einzelweſen wären, wenn fie nicht vom Herdenbe— 
wußtjein durchdrungen und mit überfommenen Vor— 
jtellungen belaftet wären, dann hätte der Ausſpruch 
jenes deutjchen Ideologen Sinn. Wie die Verhält- 
niſſe nun einmal liegen, fann id; auf das öfono- 
mifche Machtmittel Geld nicht verzichten, um mich 
von den läftigen Dingen, die mid) umgeben, nament- 
lid) von den Menfchen, frei zu machen. Der Bejig- 
loſe gerät täglich, ja jtündlich in die Abhängigkeit 
eines beliebigen Subjekt, das er, nur um jein 
Dajein fümmerlich zu friſten, um Geld oder Arbeit 
anbettelt. 

Das Geld ift ein Miittel zur Freiheit. Sein 
Belig ſetzt mich erjt in den Stand, ohne Rückſicht— 
nahme auf die Wünfche und Yaunen anderer meiner 
Eigenart zu leben und ſie auszubilden. Es ver- 
fteht fich dabei, daß Gelderwerb und Geldbeſitz nie 
Selbſtzweck werden darf, denn in diefem Fall kann 
das Geld zu einer ſchweren Lajt werden und den 
Menjchen zu feinem Sflaven madjen. Das erjehen 
wir täglich an den Leuten, die es unter unjäglichen 
Mühen „zu etwas gebradyt haben” und als Lohn 
für ihre Bladereien den Reſt ihres Lebens in fteter 
Furcht, ihr Eigentum zu verlieren, dahinbringen. 
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Für Geld fann man den Teufel tanzen jehen. 
Ja man fann jich felbjt den Lurus einer eigenen 
Religion und einer bejonderen politifchen Anjchau-= 
ung leiten. Der Bejigloje fann e3 zwar auch, aber 
er ift gezwungen, jeine bejonderen Ideen vor der 
Welt verborgen zu halten, um nicht dem Boyfott 
und dem Hungertode zu verfallen. Ich Habe noch 
feinen Stipendienempfänger kennen gelernt, der ohne 
Gefährdung feiner Erijtenz feine Meinung vertreten 


hätte. 
* * 


* 


Die Idee der Freiheit iſt auf das engſte mit 
allen Angelegenheiten des Lebens verquickt; ſie ſpielt 
aber auch in den Beziehungen der Menſchen zuein— 
ander eine außerordentlich wichtige Rolle. Meine 
Freiheit kann die Unfreiheit der anderen zu ihrer 
Vorausſetzung haben. Und Volksfreiheit kann Un— 
jreiheit des einzelnen bedeuten. Aus dieſem Grunde 
haben einſichtsvolle Leute, namentlich Parteiführer, 
eine Freiheitsnorm aufgeſtellt, das heißt Vorſchriften 
über den ſachgemäßen und zweckentſprechenden Ge— 
brauch der Freiheit, die natürlich alle darauf hinaus— 
zielen, das Selbſtbeſtimmungsrecht des einzelnen nach 
Möglichkeit einzuſchränken. Es iſt in dieſem Rahmen 
nicht möglich, die verſchiedenen Freiheitsbegriffe der 
Parteien auch nur in allgemeinen Zügen zu defi— 
nieren. Für das Mancheſtertum iſt die Gewerbe— 
freiheit die Wurzel aller Freiheit, für das Agra— 
riertum bedeutet die Grenzſperre die wahre Handels— 
freiheit, und für die Sozialdemokratie iſt der Or— 
ganijationszwang die Vorausfegung der Befreiung 
der Arbeiterklaſſe. Im politiichen Leben ift Die 
‚sreiheit vollends zu einer inhaltlofen Wofabel ge- 
worden — ein Köder, mit dem man die Maſſen ein- 
fängt, eine Satire auf Die Freiheit überhaupt. 
Selten gelangt jemand zum klaren Bewußtſein des 
Begriffes der Freiheit. Das tönende Wort hat das 
Denfvermögen lahmgelegt. Es gibt Schwärmer 
für Die ;sreiheit, die bon, dem eigenen Wortge- 
fingel jo konfus geworden jind, daß ihnen darüber 
jede Begriffsbildung abhanden gekommen ift — 

Bin ich zur Freiheit geboren? Habe ich einen 
freien Willen? Zwei Fragen, über die ſich die 
profundelten Denker aller Zeiten ihre harten Schädel 
zerbrodhen Haben. Eine höchft überflüfjige Betäti— 
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gung — nicht um der harten Schädel willen, jondern 
weil beide ragen überflüjjig find. Der Kern— 
punft des Problems ijt in einer andern Richtung zu 
juden. Die Frage um die Willensfreiheit läuft 


Schließlich auf eine reine Wortflauberei hinaus. Es 


fommt zunächit einmal darauf an, ob ich überhaupt 
einen eigenen Willen habe Iſt der Wille vor— 
handen, dann liegt es auch in meiner Macht, mid) 
von den autoritativen Vorftellungen und firen 
Ideen, die mir eine leider nur zu gründliche Er- 
ziehung auf den Lebensweg mitgegeben hat und Die 
mir ein Hindernis, in der Entwidlung meiner Eigen- 
art find, freizumaden. Wie c3 in der Natur der 
Sache liegt, ift der Wille zur Freiheit bei den ein- 
zelnen Individuen aber höchſt verſchieden entwidelt, 
bei den meilten ſogar überhaupt nicht vorhanden. 
Es gibt nur wenige, die mit einem Willen begabt 
jind, der ftarf genug ift, alle überfommenen An— 
Ihauungsformen in bezug auf die Religion, Sitte, 
Recht, Humanität uff., die menjchlicher Aberwitz er- 
funden hat, zu überwinden. Die meilten Menfchen 
lajjen fich auf Zeilgefchäfte ein. Es find die frei- 
willig Unfreien oder die eingebildeten Freien, Die 
dem Komödiendichter den erbaulichiten Stoff liefern. 
Hierzu gehört jene Menfchenforte, die ſich vom Ka— 
tholizismus freigemadht hat, um zum Proteſtan— 
tismus überzutreten. Sie vertaufcht Tediglich eine 
alte Unfreiheit mit einer neuen. Und dann erft 
die Freireligiöſen! Der freigemeindeliche Sonntags- 
prediger hält ſich dem proteitantiichen Paſtor ge- 
genüber für „frei und bemerft darüber nicht, daß 
er nur in einem andern Zuftand der Beichränftheit 
geraten iſt, ſonſt würde er feine ‚freie‘ Neligiojität, 
die ihn keineswegs freigemacht hat von der Religion, 
nicht jo ängftlid) betonen. 


Den Rechts- und politifchen Fragen wird das- 
jelbe tragikomiſche Gepräge durch die Freiheits— 
phrajen aufgedrüdt. Der Nepublifaner dünft ſich 
dem Monardjiften gegenüber „frei,“ er lebt in einem 
freien. Staat und ift Stolz auf feine eingebifdeten 
Freiheiten und bemerkt darüber nicht, daß der Staat 
in jeder Form eine Zwingburg der Freiheit ift. 


* * 
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Ich habe die halbe Welt durchitreift, um Die 
‚sreiheit zu juchen, und habe überall die Unfreiheit, 
nur immer in anderer Geftalt gefunden. Ein an 
deres Wushängeichild, Motto, Bofabel, Wortge- 
flingel — einen verworrenen Begriff der Freiheit. 

Sch Iandete in der neuen Welt. „Freiheit er— 
leuchtet die Welt!’ Das jind die. Flammenworte, 
. mit denen die Göttin der Freiheit — eine echte 

Menſchenkreatur! — den Einwanderer begrüßt. 
Auf gut amerifanijch beſagt das Motto ungefähr: 
Dier hat jeder das Recht und die Freiheit, jid) 
zum Flegel auszubilden. Nenne da3 Staat3ober- 
haupt einen Zumpen, niemand wird dir für Deine 
freie Meinungsäußerung ein Härchen Frümmen, 
während man dich im unfreien Europa für das— 
jelbe Delift Hinter ſchwediſche Gardinen ſteckt. 
Wahrlich, eine große Errungenſchaft — die erite 
Etappe zur Freiheit. Der Amerikaner weiß fie zu 
würdigen, indem er von dieſer feiner Freiheit den 
ausgiebigiten Gebrauch macht. 

Ein anderes Bild. Ich las über dem Portal 
einer Kirche die Worte: „Preiſe Gott, denn aller 
Segen kommt von ihm.“ Vor der Kirche ſteht 
ein Bettler. Jeden Vorübergehenden mißt er vom 
Kopf zum Fuß, um zu erjpähen, wieviel er wohl 
‚wert‘ jein mag. Sein Blick ift durch die lang— 
jährige Beobachtung geſchärft; er irrt ſich jelten. 
Drum. fürchte nichts, armfeliger Wanderer, did) be- 
läftigt er nicht, denn du .bift nichtS wert, nur Dem 
Bejigenden jtredt er demütig grinjend jeinen abge- 


fragenen Hut entgegen — im Angeſicht der Frei— 
heitsgöttin, die die Welt erleuchten foll. Der Bett- 
ler, die Kirche, die Freiheitsgöttin — eine würdige 
Öejellihaft. Eine plumpe Reklame zieht den an— 
gepriejenen Gegenftand immer ind Lächerliche. 
Darum jpielt die Freiheit gerade im „Sande der 
Freiheit” die Rolle der fomijchen Alten — eine 
echte Bühnenfigur. 
* * 
* 


Ich ging nach Frankreich. In Paris, dem 
Herzen der Revolution, glaubte ich die Freiheit 
leibhaftig vorzufinden. Es kam anders. An den 
Mauern der franzöſiſchen Kirchen und Gefängniſſe 
kann man häufig — eine köſtliche, unfreiwillige 
Ironie — die Deviſe der Revolution eingepinſelt 
oder eingekritzelt leſen: Freiheit, Gleichheit, Brü— 
derlichkeit. Als ich gar die Freiheitsphraſe am 
Staatsgefängnis ‚La Roquette“ las, mußte ich 
lachen. Ich begriff wohl die Komik der Situation, 
aber noch nicht die intimen Zuſammenhänge. Später 
erfuhr ich, daß der Henfer auf dem Plate vor dem 
Staatsgefängnis von Zeit zu Zeit feines Amtes 
waltet, da fam mir die Erleuchtung. Ein präch- 
tige Symbol! Denn im Tode find wir alle gleich 
und frei. Der Henker iſt der echte Freiheitsheld 
in der menschlichen Gejellichaft! Denn er verwirk— 
licht die Freiheit, den Menschen dient fie nur als 
Spielzeug. — — — 


RANDBEMERKUNGEN 


Die ftädtifche Lebensmittelverforgung auf der 
Anklagebank. 


In Hannover hat der Magiſtratsangeſtellte und 
Bürgervorſteher Iwan Katz in einem in der Zeitung 
„Das Volksrecht“ erſchienenen Artikel die Zuſtände 
in den ſtädtiſchen Lebensmittellagern und auf dem 
Schlachthofe geſchildert und die Lebensmittelverſor— 
gung durch die Stadt einer ſachgemäßen Kritik un— 
terzogen. Den Magiſtrat, der hierin eine Belei— 
digung und eine gröbliche Verletzung der Amts— 
pflichten eines Angeſtellten erblickt, hat die friſt— 
loſe Entlaſſung des Herrn Nab” verfügt, worauf 


dieſer die gerichtliche Entſcheidung beantragt Hat. 
In der Gerichtsverhandlung machte der Vertreter 
des Klägers geltend, daß die Entlaſſung im jchroffiten 
Segenjag zum 8 18 der Reichsverfaſſung ſtehe. 
Diejer lautet: „Jeder Deutſche hat das Recht, inner- 
halb der Schranfen der: Öcjeße jeine Meinung durch 
Wort, Schrift, Drud, Bild oder in fonjtiger Weife 
frei zu äußern. An diefem Rechte darf ihn Fein 
Arbeit3- und Angeftelltenverhältnis hindern und nie- 
mand darf ihn benachteiligen, wenn er von Diejem 
Nechte Gebraud) macht.“ Das Gericht fam zu feinem 
Beichluß, da erit feitgeftellt werden joll, ob der Stläger 
als dauernd Angeitellter zu gelten Habe. 
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Soweit der nadte Tatbeitand. Für die Oeffent- 
lichkeit Hat der Fall Kab ein doppeltes Intereſſe. 
Erften3 in bezug auf die Meinungsfreiheit im neuen 
Deutichland, die für Beamte oder Angeſtellte, jo- 
fern fie der vorgejegten Behörde unbequeme An- 
fihten äußern, durch einen Federſtrich illuſoriſch 
genacht werden kann. Zweitens in bezug auf bie 
ſtädtiſche Lebensmittelmwirtfchaft, deren reitlofe Be— 
feitigung im Intereſſe aller Steuerzahler liegt. Die 
Stadt Hannover hat im Jahre 1919 mit einem Fehl- 
betrag von 25 Millionen abgeichloffen. Aehnlich 
liegen die PVerhältnilfe im den anderen deutjchen 
Sropftädten. In Düffeldorf ſtellt ſich der Fehl— 
betrag auf 15 Millionen, in Köln auf 104 Millionen 
und in Groß-Berlin hat ſich gar in den legten fünf 
Jahren ein Defizit von 442,5 Millionen ergeben. 

Wa3 würde dem Leiter einer Komjumgenofjen- 
Ihajt gejchehen, wenn er— jagen wir— in ähn- 
liher Weife „aus dem vollen” wirtichaften würde? 
Mit einem Monitum dürfte e3 fchwerlich fein Be— 
wenden Haben. Cine Gemeindeverwaltung befindet 
ih) dagegen in der angenehmen Lage, daß ſie aud) 
bei emer fortgejegten Defizitwirtichaft fein Riſiko 
trägt. Und noch mehr: der fchwerfällig funftionie- 


rende bureaufratifche Apparat ift jo ſtark von feiner. 


Unfehlbarfeit, auch in gejchäftlichen Dingen, durch— 
drungen, daß er jede Kritik eines Angeftellten ala 
einen unerchörten Eingriff in feine wohlerfejjenen 
Rechte empfindet. Im Interefje der Allgemeinheit 
liegt es aber, daß endlich die Urſachen des voll- 
fommenen Fiaskos der kommunalen Lebensmittel- 
verforgung aufgededt werden. Uns liegt es fern, 
die beamteten Verwalter der fommunalen Leben3- 
mittellager für da3 chroniiche Defizit verantwortlich 
zu machen, nein, da3 Syſtem der Lebendmittelver- 
forgung durch die Gemeinden gehört auf die An- 
Hagebanft. Dan fann ein Wirtſchaftsſyſtem, deſſen 
Seele der private Unternehmer ift und das fich feit 
Jahrhunderten bewährt hat, nicht über Nacht in der 
Weiſe umitellen, daß an Stelle der frei fchaffenden, 
jrei waltenden Berfönlichfeiten ein ftarrer Schema- 
tismus tritt. Ein ſolches Experiment fpricht jeder 
gejchichtlichen Erfahrung Hohn und follte ſich in 
einer Zeit, da e3 gilt, unjere Wirtichaft vor dem 
Zuſammenbruch zu bewahren, eigentlich von jelbit 
verbieten. 

Aber dennod arbeiten Tinfsradifale Utopiften 
darauf hin, die unter der Zwangswirtſchaft zuftande 


gefommene kommunale Zebensmittelverforgung in 
cine dauernde Injtitution umzuwandeln, wie über- 
haupt die Herftellung, die Lagerung und dert Vertrieb 
der Lebens- und Genußmittel zu fommunalifieren. 
An ihren Früchten follt ihr fie erfennen! Wenn 
der fommunale Vertrieb ſchon im kleinen verjagt 
hat, jo dürfte die Kommunalifierung der gejamten 
Lebensmittelbranche geradezu Fataftrophale Folgen 
nach ſich ziehen. Noch iſt es Zeit, dies zu verhindern. 
Um den Wiederaufbau der Wirtfchaft handelt es fich, 
nicht um ein von abjitraften Gefichtspunften ge— 
leitete8 Erperiment an unjerem Wirtichaftsförper. 


Schwarzsrot:gold. 


In diefer Zeit der Trübjal und Kümmerniſſe 
wirft die Bekanntmachung im „Neichsanzeiger” über 
die deutiche Flagge wie ein Lichtblid in eine bejjere 
Zukunft. Wenn auch no) mandyes politische und 
volfswirtichaftlihe Problem im Deutſchen Reich 
der Löſung Harrt, fo iſt jedenfall das Problem 
der deutichen Farben mit echt deuticher Gründlich-. 
feit gelöjt worden. Die Nationalverfammlung hatte 
feiner Zeit „die ehrwürdigen Farben deutſcher 
Nation” in einer romantifhen Anmwandlung aus 
der Hiftorifhen Rumpelkammer herausgeholt, zu— 
gleich aber auch, durchdrungen von dem Gefühl 
ausgleichender Gerechtigkeit, die Farben des Kaiſer— 
reich für die Handelöflagge rejerviert, allerdings 
mit einer Konzejlion an Schwarz-Rot-Gold,. womit 
die linfe obere Ede der ſchwarzweißroten Handels- 
flagge geziert werden joll. Wir hätten es demnach 
zu zwei offiziellen Reichsflaggen gebracht, aber da— 
mit ift unfer Flaggenreichtum bei weitem nicht er- 
Ihöpft. Aus der Belanntmachung erfahren wir, 
daß außer den Flaggen für den Tagesgebraud) auch 
jolhe für den Krieg und für verjchiedene Reichs— 
minifterien, wie u. a. für die Reich3poft, vorgejehen 
find. Aber damit noch nicht genug, ift auch der 
Neichspräfident mit einer Hausflagge bedacht mor- 
den. Die Standarte des Neichspräfidenten zeigt auf 
gelbem, rot eingefaßtem Grunde den Neichsadler in 
Ihivarzer Färbung. Da Gold ein rarer Artikel 
im deutſchen Lande geworden it, hat man ſich 
offenbar mit einem Surrogat aus Gelb abfinden 
müſſen. Die Farbenſymbolik, über die tiefgründige 
Heraldifer mandherlei zu berichten wiſſen, wäre dem— 
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t mit der Farbenſymbolik überhaupt eine 


eigene Sache. Betrachten wir die „ehrmürdigen 
Farbey deutjcher Nation‘ aus einem hiſtoriſchen 
Sefichtswintel, jo ftoßen wir dabei auf ein abjolutes 
Nich Das Mittelalter, das ſich im übrigen durch 


eine große Farbenfreudigkeit auszeichnet, kannte feine 
eigentlichen Landesfarben, fondern nur Handels— 
tlaggen, die ihre Farben häufig wechjelten. Später, 
etwa im Laufe des 18. Jahrhunderts, wurden die 
Ssarben und Embleme der Dynaſtien auf die Länder 
übertragen. Das heilige römijche Reich deutjcher 
ation, das bereits in den legten Zügen lag, ging 
abei leer aus. Es Iohnte fich ‚offenbar nicht mehr 
’der Mühe, dieſen jenilen Staat3förper mit einem 
bunten Tuch zu drapieren. Mit einiger Spikfindig- 
feit fann man allerdings die ſchwarzgelbe Haus— 
flagge der deutjchen Kaifer aus dem Hauſe Hab3- 
burg in Beziehung zu den „ehrwürdigen Farben 
deutfcher Nation‘ jegen. Nach allem dürfte es 
außer stage ftehen, daß Die fchiwarzrotgoldenen 
Farben der deutſchen Burjchenichaft, die das Farben— 
iymbol der erjten deutſchen Einheitsbewegung wur— 
den, ohne Anlehnung an ein Hiftorisches Vorbild 
gewählt jind. Ein frommer hiſtoriſcher Trug mit 
einem Schuß deuticher Sentimentalität! 


Ein Sozialiſt gegen die neuen Steuern. 


Die geradezu vernichtenden Wirkungen ber 
neuen Steuern auf Induſtrie, Handel und das ge- 


jamte Wirtfchaftsleben werden jegt jogar ſchon von 


den Sozialiften, denen zu Liebe man hauptjächlid) 
dieje wirtichaftsmörderischen Steuern beſchloſſen hat, 
deutlich erfannt. Der befannte jozialiftifche Wirt- 
Ihaftspolitifer Barvus äußert fich darüber in einem 
in der „Ölode’ veröffentlichten Aufſatz mie folgt: 

„Die erorbitant hohen Steuerfäge bedingen e3, 
daß die Steuern abgemwälzt werden, jowohl die Ver- 
brauchsſteuern wie die direkten Steuern. Daneben 
bemüht man fich, die Geſchäftsbilanz jo zu geitalten, 
daß der verjteuerbare Reingewinn möglichſt gering 
erfcheint. Zwei Tendenzen zeigen ſich aljo: Erjteng, 
durch Breisfteigerung eine derartige Steigerung des 
Gewinnes zu erzielen, daß nach Abzug der Steuern 
noch eine reichlihe Kapitalverzinfung verbleibt, 


zweitens, den verjteuerbaren Gewinn durch Abfchrei- 
bungen möglichjt zu kürzen. Neben dem verfteuerten 


. Einfommen fammelt fi auf diefe Weile ein ver- 


ftedte8 und unverfteuertes Vermögen in den geftei- 
gerten Anlagemwerten der Unternehmungen. Man 
fann aber dem Kaufmann und Induftriellen feinen 
Bormwurf machen daraus, daß fie diesmal ihre Ab— 
Ihreibungen jorgfältiger behandeln denn je. Das 
ergibt fi) aus der ganzen Situation. Das Gel 
ift entwertet, die Warenpreife ſchwanken, man weiß 
nicht, was der nächjte Tag bringen wird — unter 
diefen Umſtänden find die einzige Sicherheit möglichſt 
große Nüdlagen. Das ift noch der einzige Halt 
der Induſtrie, Die letzte Sicherung vor dem 
Bankerott. Die Hohen Steuern und die Eigenart 
einzelner Bejteuerungsarten zwingen ihrerjeits zur 
Bildung einer Steuerreferve. Sch meine vor allem 
das Neichsnotopfer. Diejes wird nach gegenmär- 
tigem Stand des Unternehmens berechnet und in den 
meiften Fällen auf 30 Jahre umgelegt. Es iſt 
30 Jahre lang der gleiche Steuerbetrag zu zahlen, 
einerlei, ob das Unternehmen gedeiht oder zurüd- 
geht. Die Steuer ift hoch, fie beträgt 6,5 Prozent . 
de3 verfteuerbaren Kapitals, erreicht aljo bei grö- 
Beren Unternehmungen 3,9 Prozent des Gejamt- 
kapitals. In jchlechten Zeiten kann fie Direkt eine 
Krifis herbeiführen, das Unternehmen zum Ban— 
ferott treiben. Es ift deshalb nur zu begreiflid, 
wenn man bejtrebt ift, in beileren Jahren eine 
Steuerreferve anzulegen, um für Ichlechte Zeiten 
gededt zu fein. Das jollte von Necht3 wegen aus 
dem NReingewinn gejchehen, nad) Abzug der Steuern. 
Die Abjchreibungen enthalten aber immer un- 
berechenbare Momente in fi, Schäßungen mit 
einem großen Grad ber Willfürlichkeit, weshalb man 
e3 nie wird verhindern können, daß bei den Ab— 
rechnungen neben der Geldentwertung und ber ſach— 
lihen Teuerung auch Steuerrüdjithten mitjpielen. 
Damit ift der Uebergang geichaffen zu Der bös— 
willigen Bilanzverichleierung, die anerfanntermaßen 
mit der größten Virtuofität geübt wird. Je größer 
und fomplizierter fich die Geſchäftsbilanz geftaltet, 
defto leichter fönnen Rüdlagen und direfte Bilany 
verjchleierungen vorgenommen werben. So wirlt 
die hohe Beſteuerung al3 Antrieb zur Konzentration 
de3 Kapitals und führt zur Ausſchaltung der klei— 
neren und mittleren Unternehmungen. An Stelle 
der Herabjeßung der hohen Vermögen, die bei ber 
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Schaffung der hohen Steuern mit beabjichtigt war, 
tritt eine Erpropriation der mittleren Bourgeoijie 
durch das Großfapital. 

Wenn wir nun fragen, ob eine Induſtrie fich 
auf dem Weltmarfte behaupten fann, die durd) eine 
endlofe Steigerung der Steuern zu einer endlojen 


Preisjteigerung angetrieben wird, jo merden mir _ 


von vornherein eine verneinende Antwort befomnten. 
Denken wir uns Zuftände, wie fie vor dem Sriege 
waren, da das MWertverhältnis der Mark zum 
Franken und den anderen Geldjorten der Induſtrie— 
itaaten ein feſtes war, fo würde die Preisiteigerung 
bei uns jehr bald dazu führen, daß das Ausland 
billiger liefern fünnte al3 wir, jo daß wir ung von 
den fremden Märkten zurüdziehen müßten und auf 
dem eigenen Markt der Konkurrenz der ausländifchen 
Ware weichen müßten. Das wäre offenbar der Ruin 
unferer Induſtrie. | 

Das ganze Spiel unjerer Steuern hat ſich nur 
entwideln können auf Grund der Zerrüttung des 
Weltmarktes und der Geldverhältniffe Durch den 
Krieg. Wäre der finfende Marffur an einem 
Punkt angehalten worden — ganz egal, wie hoch 
oder niedrig, wenn er nur feit bleibt — jo märe 
alles andere nur eine stage der Umrechnung. Die 
Warenpreife in Marf würden fich dem Weltmarft- 
werte der Marf anpajjen — eine Bewegung, die 
nicht ohne Schwierigkeiten und Neibungen vor id) 
geht, die Zeit braucht, um fich auszumirfen, die 
aber bereit3 mit Macht eingefegt hatte und zmeifel- 
[03 in gewiſſer Zeit zu einem vollitändigen Ausgleid) 
geführt haben würde. 

Durch das Schwanfen des Marffurjes hat e3 
da3 Ausland in jeiner Hand, unfere Konkurrenz 
auf dem Weltmarkte ein- und auszufchalten. Will 
eö bei uns faufen, jo ſenkt es den Markfurs; will 
e3 verfaufen, jo jteigert e8 den Markkurs. Unſere 
Induſtrie kann aber nicht zu gleicher Zeit teuer 
faufen und billiger verfaufen. Auch werden durd) 
ein derartiges Schwanfen der Warenpreije nicht nur 
bei. uns, jondern aud) auf dem Weltmarft über- 
"haupt alle kaufmänniſchen Berechnungen durdein- 
ander gebradit. 
ſtand offenbar unhaltbar, weshalb e3 denn der ein- 
hellige Wunſch der gefamten Weltinduftrie ift, wieder 
zu ftabilen Geldverhältniffen zu gelangen. Wird 
nun diefe Stabilifierung einmal erreicht, dann ift 
e3 gleich, ob die Mark 100 Centimes oder 10 oder 


Auf die Dauer iſt ein ſolcher Zus 


5 mert ilt. Die Warenpreife werden dann ums 
gerechnet. It erit der Markkurs gejichert, dann 
wird Die Umſtellung unbedingt ftattfinden, und zwar 
in einer überrafchend genauen Weife. Sollte num 
der fonitante Kurs der Mark 10 Gentimes fein, jo 
wird? man mit einem Frank in Deutjchland für 
10 Mark Waren faufen können und doch nicht mehr 
befommen al3 früher für 80 Pfennig. 

In Wirklichkeit gibt es, da es ſich um eine 
Berhältniszahl handelt, weder eine niedrige, noch 
eine hohe Valuta, fondern nur eine jinfende oder 
fteigende. Ich ſage aljo: ob die Valuta hoch iſt 
odeu niedrig, das beeinflußt weder Ausfuhr noch Ein- 
fuhr, wenn die Baluta konſtant bleibt. Und ohne 
fefte Baluta ftürzen ſowohl die budgetären Bered)- 
nungen der Staaten ivie die Faufmännifchen Berech- 
nungen der Induſtrie und der gefamte Weltverfehr 
zujammen. | 

Kehren wir nun zu unjeren Steuerbetradj- 
tungen zurüd, fo ift e3 Elar, daß die Wirkung der 
übermäßig gefteigerten deutfchen Steuern mit Ve- 
hemenz ſich einftellen wird, wenn die Valuta ſta— 
bilifiert fein wird und wenn die Warenpreije auf 
dem Weltmarkt auf das Niveau ihrer normalen 
Produktionskoſten zurüdgeführt jein werden. Dann 
tritt jener Zuftand ein, wie wir ihm vor dem Welt- 
friege hatten, da die Induſtrie jedes Landes fcharf 
hat rechnen müfjen, um fich behaupten zu können. 
Dann Tann das deutiche Steuerfyitem zu einem 
Zuſammenbruch der deutjchen Induſtrie führen. 

Das Gefamtfapital der deutichen Aftiengefell- 


ſchaften war im Jahre 1911/12 rund 18 Milliarden 


Goldmarf. Davon eingezahltes Kapital nicht ganz 
15 Milliarden. Nach der beitehenden Geſetzgebung 
hätten zunächſt die bejtehenden Aftiengejellichaften 
als Körperjchaften Steuern zu zahlen. Sie hätten 
zu zahlen 10 Brozent vom Gejchäftsgewinn. Der 
Gejchäftsgewinn war 1571 Millionen Mark. Alfo 
hätten fie zu zahlen aus diefem Kapital 157 Mil- 
lionen Mark. Ferner hätten fie zu zahlen 10 Pro— 
zent der auögejchütteten Dividende. Da dieſe 1220 
Millionen betrug, jo ergibt da3 meitere 122 Mil- 
lionen. Das NRotopfer wird den Körperjchaften nad) 
Abzug des eingezahlten Kapital3 angerechnet. Die 
Differenz beträgt nach den oben angeführten Zahlen 
der amtlichen Statiftif 3 Milliarden. Davon werden 
wiederum 10 Prozent erhoben. Mit 6,5 Prozent 
laut Steuerverordnung verzinit, ergibt da3 19,5 Mil- 
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lionen. Die Aktiengejellichaften Hätten alſo zu zahlen 
157 +122+19,5, alſo 298,5 Millionen Marf. Das 
eingezahlte Aktienkapital wird vom Reichsnotopfer 
nicht bei den Körperjchaften, fondern bei den Aktien— 
bejitern erfaßt. Es betrug, wie wir miffen, 15 
Milliarden. Rechnen wir 40 Prozent davon als 
Notopfer — der Steuerfab geht befanntfich auf 65 
Prozent — ſo ergibt das weitere 390 Millionen. 
Zufammen wären aljo durch die Aftiengefellichaften 
und durd) die Beſitzer der Aktien zu entrichten 298,5, 
plus 390, alſo 688,5 Millionen Mark. Die Dividende 
betrug 1220 Millionen. Es verbleiben alfo, nad) 
Abzug der Steuern, 531,5 Millionen Mark, aus 
denen aber noch die Einkommens-, die Vermögens— 
jteuer uſp. zu zahlen wären. 531,5 Millionen Marf 
auf ein dividendenberechtigtes Kapital von 15 Mil- 
ftarden berechnet, ergeben eine Verzinſung von 3,5 
Prozent. Es ift Har, daß es unter diefen Umständen 
für den deutichen Kapitaliften vorteilhaft fein dürfte, 
fein Geld aus der Induftrie herauszuziehen und es 
in ausländifchen Staat3anleihen anzulegen, die wohl 
noch für lange Zeit fi mit mindeſtens 5 Prozent 
verzinjen werden. | 

Das iſt eine Erpropriation, aber eine verfehrt 
angelegte und ſchlecht durchgeführte. Sie ruiniert 
die fapitaliftiiche Privatinduftrie, ohne etwas an- 
deres an ihre Stelle zu ſetzen.“ 


Bon der Naturgeichichte des Zeitungsromane. 
| I. 


an hat den Zeitungsroman leider immer nur 

gewertet. Infolgedeffen wurde er nie unterfucht. 
Hier foll er einmal als Erjcheinung begriffen, feine 
Atmoſphäre ſoll erfaßt, feine Geſetzmäßigkeit er- 
fannt werden. Cbenfowenig wie ein Moralift die 
erdrüdende Mannigfaltigfeit menfchlicher Pſyche er- 
fährt oder audy nur erahnt — trennt doch feine all- 
zu jelbjtgerechte Norm die Vielfältigkeit der Dinge 
in eine einjeifige Zweiheit — ebenfowenig vermag 
eine normative Kritif diefe ſeltſame Mifchung von 
Som, Zweck, Spekulation und Coziologie zu er- 
fennen, die wir Zeitungsroman nennen. 


II. 


Was ift der Zeitungsroman? Er iſt der Roman 
des Alltags, der dem Geſetz der Mafjenpfychologie 


SG egerpwart 


unterliegt. Er wendet ſich nicht an Individuen, 
jondern an Typen, an einen Stand. Zunächſt iſt 
er Öegenwartsroman. Wie er fich in der leſeſeligen 
Biedermeierzeit jentimal gab, fo wurde er ein Jahr- 
zehnt fpäter räuberromantifch und verflachte weiter- 
hin zu einer kitſchig-harmloſen Familien- und Gar— 
tenlaubenpoefie. Inzwiſchen war er nämlich gänz- 


lich unter die Gefchmadsdiktatur des „Frauenzim— 


mers“ geraten. Frauenroman war er aber ſchon 
bon Anbeginn. Das beweiſt feine Technik, die bei 
aller Spannung und Raſchheit der Handlung auf 
Kleidertracht, Haarfarbe der Charaktere, Portieren 
und nebenjählihen Prunk nicht verzichtete. Da 
der Beitungsroman befonder3 Unterhaltungsroman 
war, fchuf fich der Lejer ihn (wie aud) die Mode fein 
Schneider jchuf!) nad) feinem Bilde. Sein Leſer 
ließ ihm nicht Raum für längere Beichreibung oder 
Betrachtung. Handlung wollte er und rajchen Fort- 
ſchritt. Daher muß heute die Courths-Mahler, deren 
Romane nicht? weniger al3 furz und malerifch find, 


den Prunk der Beichreibung in die traurige Wintel- 


galle des Nelativfages verjtoßen. Neben dem Af— 
feft jteht erdrüdender Prunf. (So iſt etwa ihr Typ: 
Liane ließ ſich nad) diefen Worten ohnmädhtig in 
einen koſtbaren Seſſel fallen, defjen Dede aus ſchwe— 
rem rotem Samt war). Da der Roman in Fort- 
fegungen erjcheint, muß die Handlung reich fein. 
Jede Fortſetzung in fich hat Steigerung wie etwa der 
Akt eines Dramas. Der angehäufte Exploſivſtoff 
an Spannung muß bis zur nächſten Fortfegung aus- 
halten. Mit Unrecht tadelt Eric) 8. Schmidt (ſelbſt 
ein Poetajter im geſchminkten Hardenitil) am Bei- 
tungsroman die Fortjegungen, indem er fagt: „Es 
iit, als ſähe man Heute die erjte Szene eines Theater- 
ftüd3, morgen die zweite.” Ich glaube, daß niemand 
ohne Schaden je einen Roman ohne Unterbrechung 
gelejen hat. Die Einteilung in Fortſetzungen ift eine 
Löffelmeife Darbietung von Literatur, wie jie der 
ruhigen Pedanterie de3 Bürgers entipricht. Die 
Stage, warum der Zeitungsroman meift einen be- 
friedigenden Abſchluß hat, dürfte dahın beantivortet 
werden, daß einerfeit3 das Bürgertum fid) jeder 
Tragik widerſetzt und daß andererjeits der Kuppel- 
trieb der Frau ihre Befriedigung in der Phantafie 
erhält. Bon der Technik nod) ein Dichterwort. J. 3. 
David fagt: „Er braucht zunächſt die gröberen Ef- 
fefte. Es muß, wenn nur irgend Ymöglich, jede 
einzelne feiner Fortſetzungen ihre Spannung in ſich 
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haben und Neugierde werden. Er muß nebenher Be- 
züge ahnen laſſen, Bezüge von der Art, die erraten 
zu haben ſchmeichelt, die alfo jo weit verjtedt und 
jo weit angedeutet fein müjjen, daß e3 dem eigenen 
Scharffinn ohne allzu große Schwierigkeiten glüdt, 
fie auszumittern. Wir fühlen und gern mwiljend und 
mit verborgenen Stenntnijfen begnadet, jo gerne 
mündig und überlegen, defto lieber, je unmündiger 
wir im Grunde find.” Man fieht alfo: der Zeitung3- 
roman ijt ein eigener Typus mit eigener Technif. 
Nicht die Art der eg nes („unter dem 
Strich”) ift wefentlih. Denn wer wollte etwa Hauffs 
literarifch immerhin wertvolle Arbeiten wie „Sud 
Süß” oder ‚Die Bettlerin vom Pont des Arts,” 
die beide in Cotta „Morgenblatt“ erjchienen, als 
Zeitungsromane anjprechen? 


I. 


Die Geſchichte des Zeitungsromans ift jung. 
Der erite Roman, der in Fortſetzungen erjchien, 
wurde in der Zeitſchrift des franzöſiſchen Journa— 
(iften Verron, der „Revue de Paris“, im Sahre 
1829 abgedrudt. Das „Sournal des Débats“ gab 
darauf ein Jahr |päter das erſte Zeitungsfeuilleton, 


in Pe e3 zunächt Heine Erzählungen von Soulie 


brachte) die durch Grazie des Stils den Leſer be- 
itachen. Später folgten Romane in Fortjeßungen. 


Vorher aber hatte Emile de Sirardin, ein ge— 
ihiefter Zeitungsmann, eine Zeitung „La Preſſe“ 
begründet. Um fich einen größeren Abonnenten- 
freiß zu erwerben, drudte er jpannende Romane 
namhafter Autoren ab. So erichien der erite Zei— 
tungstoman. Unter den weiteren Romanen waren 
die Romane von Merander Dumas, ‚Die drei Mus— 
fetiere und ‚Der Graf von Monte Chrijto‘, Die 
zum eritenmal in die Deffentlichfeit famen. Dieſe 
Spefulation erwies ſich al3 glänzend. In wenigen 
Monaten jtieg die Abonnentenzahl der „Preſſe“ um 
18000 Abonnenten. Nun folgten die andern großen 
. Blätter von Paris. Das „Sournal des Debats‘ 
brachte den berüdjtigten Roman von Eugene Sue 
„zes Myfteres de Bari’, der wie fein andres Werk 
die Geſchmacksrichtung der Zeit traf und viele Nach— 
ahmungen in allen europäischen Zändern hervorrief. 
Der Titel wurde nad; Städten variiert. 

Die eriten deutichen Zeitungstomane erjcjienen 
um 1840 und waren meijt Ueberjeßungen oder freie 


Bearbeitungen franzöjiicher oder englijcher Vor— 
bilder. In Deutjchland beeinträdhtigte der Zeitungs- 
roman ſtark die Leihbibliothef, die zur Bieder— 
meierzeit in fo hoher Blüte ſtand. Die Lejemut 
aber blieb wohl diejelbe. Gottfried Seller erzählt 
in jeinem „Grünen Heinrich die Epiſode jener Fa— 
milie, die ich ganz in Armut lad. Erſt um 1870 
war für die deutiche Zeitung die Veröffentlichung 
eines Romans in Fortſetzungen verbindlich und ift 
es bis a geblieben. 


IV. 


Der Leſer de3 Zeitungsromans iſt der Bür— 
gerſtand im weiteren und die Bürgersfrau im 
engeren Sinne (auch die „gebildete“! Sie hat für 
ſich das entſchuldigende Wort „Verdauungslektüre“ 
geprägt). Jene unpolitiſche Geruhſamkeit, jene 
typiſche Verneinung des Tragiſchen, die jede tiefe 
Kunſt ablehnen muß, prädeſtinieren den Bürger, 
der ja noch heute ein Stück weiches Biedermeiertum 
ins Zeitalter der Technik und des Sozialismus 
hinübergerettet hat, zum Leſer des Zeitungsromans. 
Warum ſind die Reformbeſtrebungen bei der bürger— 
lichen Preſſe abgeprallt? Eine mir bekannte ſozia— 
liſtiſche Provinzzeitung veröffentlichte einen Roman 
bon Gorki, der „Vorwärts“ brachte den „Segen 
der Erde” von Knut Hamjun. Aber die bürger- 
lihe Preſſe bringt Courths-Mahler-Kitſch, Werke 
von Friedrich Lehne, und jehr viel Beſſeres weiß 
auch der „Lofalanzeiger‘ nicht aufzumeifen. Die 


„Rheiniſch⸗Weſtfäliſche“ dagegen ift vorbildlich im 


Abdrud erniter vornehmer Kunftwerfe. Die Zen- 
trumspreſſe laviert. Handel-Mazetti und Peter 
Dörffer wechſeln mit Anny Wothe ab. 


Eine eigene Unterfuchung wäre dem Verhältnis 
de3 Zeitungsromans zur Mode zu widmen. (3 
handelt fi” um eine jeltfame Uniformierung des 
Geſchmacks bei der Frau. Die Namen der Yeitungs- 
romanfchreiber müſſen mande Kinder büfßen, Die 
den Namen Rolf oder Dagmar durch ihr Leben 
tragen. Marlitt3 Roman „Goldelſe“ Hat eine auf- 
fällige Moderichtung gejchaffen, nämlich die künſt— 
fihe Goldblondheit mit Fünftlih roten Wangen. 
Man betrachte auch nur jene Poſtkarten in den 
Schaufenftern obſkurer Butifen, die nicht nur Szenen 
aus Beitungsromanen daritellen, jondern auch ganz 
in deren Geijt getaucht jind. 


— 17 — 


DD ie 
V. 


Detlev von Liliencron hat recht, wenn er be— 
hauptet, daß der Zeitungsroman manches Poeten— 
elend verſchulde. Dieſe Bemerkung trifft für den 
kitſchigen Zeitungsroman zu, wie ihn etwa die 
Ihundige Courth3-Mahler vertritt. (Begeht ein 
Verleger folder Werke fein Volksverbrechen?). Es 
ift aber auch ein guter Zeitungsroman möglid). 
Diefer müßte zunächſt Gegenmwartsroman fein, reich 
an Handlung und reflerionslos, dabei auch leicht— 
flüſſig im Stil. Neformbeftrebungen zugunjten 


NEUESB 


Die Romddiantin Dora X. von L. Andro. 
Verlag von Thal, Leipzig und Wien. 


Die Schaufpielerin Dora X! Diejes &. iſt 
es, was dem beitridend feinen, klugen und nad 
denklichen Buch ſeine Tiefe gibt. X., dieſer Ge— 
heimnisbuchſtabe der Mathematik bedeutet hier, wie 
jo oft: eine x-beliebige. Eine r-beliebige Künſtlerin, 
das iſt nun eigentlich ein Widerſpruch in ſich felbit. 
Denn Künftlerin, das Wort will auszeichnen. Des— 
halb hört man oft die Meinung, in der Kunſt müſſe 
einer etwas ganz Großes leijten, oder er täte beſſer, 
von ihr zu laſſen. Dem Dogma, daß nur das 
ganz Große in der Kunſt Berechtigung hat, wider- 
Ipricht dieſes höchſt felbjtändige, tapfere Bud) mit 
jeder Zeile. Oder befjer allenthalben zwiſchen den 
Zeilen. Denn auf daS Zwiſchen den Zeilen ift 
L. Andros zarte und disfrete Kunſt gejtellt, er ift 
ein Autor voller Hinterblide. 


Und dies bildet die originelle Wendung, die 
dem fo oft jchon miederholten Thema von Der 
Schauspielerin durdy Andro gegeben wird: Neben 
die begabte und erfolgreiche Tragödin, die ihr Cchid- 
jal ſtolz bejaht oder troß allen Ruhmes verwünjdht, 
und neben die erfolgloje und durch das Theater 
zugrunde gerichtete Fleine Schaufpielerin tritt hier 
die mittelmäßige Kraft, die e3 zu gar nichts Großem 
gebracht Hat, und die ſehr viel für ihre Kunft 
geopfert hat. Und die dennoch ihr Schicfjal bejaht 
und ihre Opfer nie bereut, einfach weil fie in der 


Gegenvarı 


älterer Schriftiteller (wie 3. B. Storms und Der 
Annette von Drofte) find ſchon gemacht worden. 
Bielleicht aus Spekulation. Denn dieje Werfe koſten 
dem Berleger nichts. Aber die Zeitung dient dem 
Tage, zumindeſt der Gegenwart. Ich gebe daher 
den Ausführungen Haders (Beitungsfunde 1920, 5) 
recht, wenn er für das Nomanfeuilleton Werke 
guter moderner Schriftiteller fordert. Aber viel- 


leicht Haben dieſe Neformbeitrebungen bereit3 an 


Wert eingebüßt, da der Zeitungsroman allmählich 
in das Kino mit feinen größeren und intenjiveren 
Möglichkeiten mündel 


ÜCHER 


Bühnenluft das ihr gemäße Leben gelebt, das ihr 
entjprechende Schidjal gefunden hat. Ein nega= 
tive Leben wird aljo hier mit einem Sa beant- 
wortet. Darin beruht die .Tiefe des Buches. Die 
Welt, ihre Umgebung, ihre Nächiten rümpfen die 
Naſe über Dora X. Und es gehört in ihrer Lage 
viel innere "Ueberlegenheit dazu, ſich troßdem im 
aller Bejcheidenheit und bei völlig illujionslofer Er- 
fenntni3 der eigenen Grenzen aufrecht zu erhalten. 
Unzählige andere würden entweder den Glauben, 
an ihre Exiſtenzberechtigung verlieren, oder in Ver- 


kanntheitswahn und kompenſatoriſche Ueberheblich- 


feit verfallen. Dora &. tut beides nicht. Und das 
ftellt die. mittelmäßige Künftlerin al3 Menſch auf 
eine wundervolle Höhe. 

Was in Diefem ganz weiſen und reifen Bud) 
innerlid durchgefämpft wird, kommt in zahllofen 
intimen Betrachtungen und Icbenserfahrenen Apho- 
rismen zutage Nicht oft merft man in einem jo 
ſchmalen Bändchen jo viele wejentliche Stellen an. 
Dabei herrſcht Gegenftändlichkeit trog knapp— 
fter Faſſung. Die Ergriffenheit ift durchaus unter- 
irdijch, während Fünftlerifche Zurückhaltung jeden 
Saß zügelt. Dem Thema des mittelmäßigen Da- 
ſeins entjpricht e3, daß das Bud) die eigentümliche 
Technik verfolgt, die großen Wendepunfte des Schid- 
ſals prinzipiell zu überfchlagen und Statt deſſen im 
Feinſten und Verfchwiegenften die innere Tragif 
einer x-beliebigen Erijtenz aufleucdhten zu laſſen. 


Hugo Marcus. 
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BORSENSP IE GEL 


Bon großen Zahlen. 


Wenn ehedem die Börſe von Finanzopera— 
tionen vernahm, die im Staat3haushalt oder über- 
haupt irgendwo borgenomnien wurden, fo. fühlte 
jte fi) - in ihrem Element. Mit Millionenziffent 
wußte fie umzugehen, in Finanzfragen mußte fie 
Beiheid, und auf das Weſen und den Sinn Der 
Zahlen verjtand jie ji. Ein Wechjel darin trat 
erit ein, als die Million von der Milliarde ent- 
thront wurde; zuerjt eigentlich in den Tagen der 
großen Kriegsanleihe-Emifjionen. Als man damals 
erfuhr, daß innerhalb wenigen Tagen bei der Auf- 


legung bon deuticher Anleihe Milliardenbeträge ge- 


zeichnet worden feien, verlor die Börje bereit3 bis 
zu einem gewiſſen Grade die Ueberjicht; es fehlte 
ihr das rechte Verſtändnis für die Riefengröße dieſer 
Summen, und dieſes Verſtändnis ſchwand ‚mehr 
und mehr, je gigantiichere Zahlen bei allen Ge— 
legenheiten auftaucdhten. Unfere 80 Milliarden 


Papiergeld betrachtet man heute an der Börſe mit ' 


demjelben Gleichmut mie ehedem 10 oder 20 oder 
HD Millionen; und ebenjo die 236 Milliarden- 
jorderungen der Entente. Die Börfe kann gewiſſer— 
moßen nicht mehr mit; fie fann fich fein Bild 


mehr machen von dieſen NRiejenfummen, fie hört. 


Ziffern, die ihr nur noch Worte bedeuten, mit denen 
ji) fein bejtimmter, klarer Begriff mehr verbindet. 

Im Innern ihres Herzens aber ift ſie überzeugt, 
dat wir Die verlangten Summen niemals werd.in 


aufbringen fönnen. Ebenfowenig wie etwa an eine’ 


Verringerung unſeres Bapiergeldumlaufes zu denfen 
it. Bis vor furzen noch galt e8 nämlich allgemein 
als jelbftverjtändlich, daß durch Steuereingänge, vor 
allem Dur die Neich3notopfer-Zahlung, Die 
Pupierflut eine Abnahme erfahren würde, und von 
amtlicher Seite wurde auch wiederholt diefer Anficht 
in beftimmter Form Ausdruck gegeben. Aber in 
Wirklichkeit ift gar nicht daran zu denfen; wir 
werden auch einen PBapierumlauf von Hundert 


Milliarden erleben, und auch das mir 
niht Die oberite Grenze jein. Diefe Hundert 
Milliarden find aber nur zehn Goldmil- 


larden, und gerade an Hand folcher Beifpiele 


muß man jich einmal klarmachen, was es heißt, 
236 Milliarden Goldmarf aufzubringen. Eine un- 
geheuerliche Summe, über die fich die meijten Leute 
gar feine Nechenfchaft geben; eben wegen ihrer phan- 
taftiich grotesfen Ungeheuerlichkeit. 

An der Börſe hat man es längjt aufgegeben, 
mit diejen Zahlen wirklich zu rechnen, fie kritiſch 
gegeneinander zu ftellen, und man überläßt e3 heute 
ruhig ‚etlihden Bhantaften auf dem Gebiete der 
Bolkswirtichaft, abenteuerliche Projekte zu ent- 
wideln, auf welche Weife die furchtbaren Laften auf- 
zubringen ſeien. Zu Ddiejen utopifchen Plänen ge- 
hört auf) der eine „Beteiligung des Auslandes 
an unferen Induftrien”. Ein ganz abſurdes Projeft, 
das int Grunde nichts als ein billiges Schlagwort 
darjtellt. Der eine diefer fonderbaren Pläne geht 
befanntlid dahin, dem Ausland neu zu fchaffende 
Aktien unferer Induftriegejellichaften auszuhändigen. 
Neue Werte würden durch den Druck folcher Aftien 
natürlich nicht entjtehen; e3 wäre vielmehr etwas 
ganz ähnliches wie die „Wertichaffung‘ durch den 
Drud von Papiergeld; denn die Subftanz einer 
Snöuftriegefellfchaft wird dadurch nicht größer, daß 
ntan das Aftienfapital nominell erhöht, alſo ver- 
wäſſert. Automatiſch aber würde die Rente der Werke 
finfen, und zu allem anderen befämen wir in diefem 
Falle alfo noch unfehlbar einen Börſenkrach; denn 
die einzelnen Aktien würden im Wert bedeutend 
verringeft, bejonders dann, wenn die neuen „Aus— 
lands“-Aktien der deutſchen Gefellichaften auch noch, 
wie verjchiedene der Projektenmacher es vorgejchla- 
gen, Prioritätsrechte gegenüber den anderen Aftien 
genießen jollten. Ebenfo phantaftilch ift auch der Ge— 
Danke, das Ausland nur an den Erträgnifien, an 
den Dividenden der deutichen Induſtrie teilnehmen 
zu lajjen, ohne ihm die Aftien ſelbſt auszuhändigen, 
und all die kühnen Projektenmacher haben leider ftets 
vergeſſen, jich ihre Pläne und deren Ergebniffe einmal 
zahlenmäßig auszurechnen. Tut man da3 nämlich, fo 
fonımt man zu ganz anderen NRefultaten al3 Die 
Herren NRechberg, Litwin und andere Volksbeglücker. 
Zum Beispiel: Wie groß ift überhaupt der Gefamt- 
wert der Aktien fämtlicher deutſchen Aktiengeſell— 
Ihaften nad) dem gegenwärtigen Börſenkurſe? 
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Manchen Leuten jchiveben dabei offenbar ganz phan- 
taſtiſche Ziffern vor, während es ſich in Wirklichkeit 
nicht um mehr al3 8 Milliarden Goldmarf handelt. 
Auf Grund der heutigen VBerzinfung diefer Summe 
würde jich allenfall3 ein Dividendenerträgnis ‚von 
350 Millionen Goldmark, alfo eine Drittel-Milliarde 
ergeben, und was würde e3 daher ausmachen, wenn 
wir davon 2500 jährlich an die Entente abführten? 
Eine gegenüber der Höhe unſerer Geſamtverpflich— 
tung geradezu verſchwindend geringe Summe, nicht 
einmal 100 Millionen, nicht einmal eine Zehntel- 
Milliarde, wo wir mindeitens 2 Milliarden jährlich 
zahlen follen. Ebenfo iſt e8 mit der Frage der Aus- 
land3beteiligung durch Aftienbefig. Liefern wir der 
Entente 25% unferer gejamten Aktien aus, jo 
macht das einen Betrag von 2 Milliarden Gold- 
mark aus; unjere Geſamtſchuld mürde aljo von 
236 auf 234 Milliarden, oder aud von 50 Mil- 
liarden Gegenwartswert auf 48 Milliarden Mark 
jinfen. Um einen Heinen Bruchteil unjerer Schuld 
zu tilgen, würden wir aljo das einzige große Ak— 
tivum der deutſchen Bolfswirtichaft, unfere Indu— 
jtrie, mehr oder minder radifal an das Ausland, 
wohlgemerkt das uns feindlich gejinnte Ausland, 
ausliefern, und ein folder Gedanfe wird von man— 
cher Seite als die „große nationale Tat“ leiden— 
ſchaftlich propagiert. Sonderbare Schwärmer, die 
alles andere vielleicht verſtehen, nur nicht die ge— 
heimnisvolle und doch ſo nüchterne Kunſt des 
Rechnens. 


Und was gibt es für andere Pläne? Etliche 
Leute tröſten ſich mit dem Gedanken, die ganze 


Sache ließe ſich auf dem Steuerwege erledigen. Ein 
paar Prozent höhere Steuerſätze beim Umſatz, beim 
Einkommen, bei der Körperſchaftsſteuer, und alles 
wäre in Ordnung; denn neue, ungezählte Milliarden 
würden auf dieſem Wege aufgebracht werden können. 
Auch das ein frommer Trugſchuß. Die 2 Goldmilliar— 
den jährlich Zahlung bedeuten nämlid) 20 Papier— 
milliarden, und wenn man demgegenüber bedentft, 


daß die Einfommenjteuer und Körperſchaftsſteuer 
für 1921 im Reiche insgefamt nod) feine 8 Milliar- 
den erbringen dürften, die Umſatzſteuer feine halbe 
Milliarde, jo ftaunt man ob der Ahnungslofigkeit 
und Wirklichfeitsfremdheit mancher Herren Volks— 
retter und Volfswirtichaftler; ohne eine Vervier— 
fahung ſämtlicher Steuern könnten wir, wenn wir 
den eigenen Haushalt in Ordnung halten wollten, die 
20 Milliarden jährlich nicht aufbringen. Daß aber 
unſere Wirtſchaft eine ſolche Steuerlaſt nicht zu 
tragen imſtande wäre, muß jedermann einſehen, und 
außerdem — ein nicht zu überſehender, ſehr gewichti— 
ger Punkt — ſind 20 Papiermilliarden rechneriſch nur 
2 Goldmilliarden; aber nur in der Theorie, nicht 
in der Praxis, und wollten wir die franzöſiſchen 
Milliardenforderungen aus Papiermark-Steuerein— 
gängen bezahlen, ſo wäre das genau ebenſo töricht 
wie etwa der Gedanke, etwa hundert Milliarden 
Mark neue Banknoten zu drucken und ſie, auf Gold— 
mark umgerechnet, den Franzoſen als „Zahlung“ 


anzubieten. 


Daß die Börſe dieſe ganzen Rechnungen nicht 
mitmacht, iſt im Grunde ganz klug und richtig 
von ihr. Sie fühlt nämlich inſtinktiv, daß dabei 
nichts herauskommt; ſie fühlt, daß es gar keinen 
Zweck hat, de facto unmögliche Dinge rechneriſch, 
durch Taſchenſpielertricks, durch falſche Bilanz und 
utopiſche Pläne möglich machen zu wollen, und 


ſie würde viel mehr verſtimmt ſein, wenn die For— 


derungen unſerer Gegner etwa den zehnten Teil 
ſo hoch wären; denn dann ging es ans Rechnen, ans 
Aufbringen der verlangten Summen, ans Zahlen. 
So aber! Man hört nur Worte; Ziffern, unter denen 
man ſich nichts Wirkliches, Greifbares, durch Lei— 
ſtungen Aufbringbares vorſtellen kann, und ſo hat 
man alles Rechnen, alles Jonglieren mit Zahlen 
längſt aufgegeben. Man weiß zu genau, daß in 
dieſem Falle wirklich nichts dabei herauskommt, 
und warum ſich alſo den Kopf zwecklos darüber zer— 
brechen? Florian. 
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Erſtes und zweites Juniheft 
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Privilegienwirtfhaft im Bankweſen 


Mm Deutſchen Reiche gibt e3 neben zahlreichen an- 
deren Geſetzen, die zu ganz beftimmten Zwecken 
im Eiltempo hergeitellt worden jind, aud) ein „Ge— 
jeß gegen die Kapitalflucht.“ 


Im Reichstage dürfte es wohl keine Partei 
geben, die in der Bekämpfung der Kapitalflucht nicht 
eine wichtige Aufgabe erblickte, und wenn jetzt eine 
Verlängerung der Geltungsdauer des Geſetzes um ein 
weiteres Jahr vorgeſchlagen wird, ſo ließe ſich da— 
gegen gar nichts einwenden. Das heißt dann nicht, 
wenn es ſich um ein wirklich brauchbares Geſetz gegen 
die Kapitalflucht handelte. 


Unter dem harmloſen und des Beifalls ſicheren 
Namen eines Geſetzes gegen die Kapitalflucht ver— 
birgt ſich aber letzten Endes, wenn auch von ſeinen 
Urhebern fraglos ungewollt, ein Geſetz zur Be— 
günſtigung beſtimmter Perſonen und 
Firmen, welche das Bankgeſchäft betreiben; vor 
allem der Großbanken. Auf dem Umwege über 
ein Kapitalfluchtgeſetz iſt ein ſehr bedenkliches Mono— 
pol gerade zugunſten der Stärkſten und Größten ge— 
ſchaffen worden, deſſen weitere Verlängerung den 
ſchärfſten Widerſpruch herausfordern muß, weil ſie 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit darſtellt und gewiſſer— 
maßen Banken erſter und zweiter Klaſſe ſchafft. 
Bank oder Bankier erſter Klaſſe iſt man nämlich, 
wenn man ſeinen Gewerbebetrieb ſchon vor dem 
9. September 1919 bzw. vor 16. Januar 1920 hatte. 
War das aber nicht der Fall, ſondern gründete man 
erſt ſpäter ſein Geſchäft, ſo wurde man Bankier 
zweiten Ranges, indem man eine der wichtigſten 
Funktionen des Bankiergewerbes nicht ausüben 
durfte, nämlich die Annahme und Verwaltung von 
Depoſiten und Depots. Alles unter der Marke „Ge— 
ſetz gegen die Kapitalflucht.“ 


Wodurch entſtand dieſer unmögliche Zuſtand? 
Unſere Geſetzgeber entdeckten eines Tages, nachdem 
Milliardenwerte bereits ins Ausland verſchoben 


worden waren, daß gegen die Verſchiebung des Reſtes 


irgendetiwa3 getan werde müſſe. Als ein dazu ge- 
eignetes Mittel erichien e3 ihnen, diejenigen Firmen 
al3 ohne weiteres vertrauenswürdig anzujehen und 
zu priviligieren, die bereit3 im Anfang 1919 ein 
Bankgeſchäft Hatten, mochte es auch der übeljtbe- 
leumundete Winfelbanfier fein, dagegen alle neuen 
Firmen al3 der Rapitalverjchiebung verdächtig zu be= 
trachten und demgemäß zu behandeln. Kin etwas 
jummarifches Verfahren, das natürlich jeinen Zweck 
pollfommen verfehlte, was die Kapitalflucht als ſolche 
betraf, und da3 darüber hinaus zu ganz unmöglichen 
Konjequenzen führte. | 
Es find in den legten Monaten vor allem fehr 
bedeutende Aftienbanfen gegründet worden, 
denen jede Abficht einer Kapitalverjchiebung oder der 
Beihilfe dazu fraglos vollfommen fern lag. Das 
eine diefer Inititute zählt fogar zu feinen Gründern 
und Direktoren einen der Väter des Kapitalflucht- 
gejees, nämlich Herrn Staatsſekretär Moesle. Aber 
auch dieje große Altienbanf dürfte feine Depots an- 
nehmen, jondem würde als verdädhtiges Inſtitut 


zweiten Ranges behandelt werden, wenn fie nicht — 


und das ijt eine beſonders feltfame und anfechtbare 
Erſcheinung — eine Firma mit Depotannahmebe- 
rechtigung ihrerjeit3 übernommen hätte. 

Dieſes Recht iſt nämlich eine veräußerliche 
Sade. Es hat ſich in der Tat'ein regelrechter Handel 
mit diefem Privileg Herausgebildet, der zu den 
jonderbarften SKonjequenzen geführt Hat. Eine 
tſchechoſſowakiſche Bank hat zum Beiſpiel eine Ber- 
Iiner Ban, die eigentlich gar feine Bank war, fon- 
dern eine einjt vielbeſprochene Grundſtücksgeſell— 
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ichaft, die aber das Depotrecht bejaß, erworben, 
und nunmehr ift dieſes ausländische Inftitut berech- 
tigt und in der Lage, Depofitengelder in jeder Höhe 
anzunehmen; eine nach dem September 1919 ge- 
gründete reindeutfche Bank hat dieſes Recht nicht, 
wenn auch die Perfönlichfeit ihrer Leiter ohne wei— 
tere3 dafür bürgen würde, daß feine Kapitalver- 
ichiebungen dort vorfommen würden . Alſo Begün- 
ftigung des valutaftarfen Auslandsfapital® zum 
Nachteil deutſcher Bankiers! Und dieſes alles unter 
der Devife: Maßnahmen gegen die Kapitalsfludt! 


Am glüdlichiten ift man natürlich über dieſes 
Geſetz in den Kreiſen der alten Großbanten. Man 
hat zwar ein ſolches Geſetz nicht gefordert und 
Stimmung dafür gemadt; denn man würde ſich 
fraglos geniert haben, eine den eigenen Intereſſen 
fo förderliche Aktion al3 eine im Intereſſe der 
Allgemeinheit oder de3 Fiskus liegende hinzuftellen. 
Aber man hat fich diefes Privileg doch gerne ge» 
fallen laſſen. 


Ein Apothefer muß wenigſtens nody etwas 
dafür bezahlen, wenn er einem anderen die Apo— 
theker⸗Konzeſſion abfauft. Die Banken aber haben 
ohne jede Gegenleiftung dieſes Geſchenk befonmen, 
das fie vor neuer Konkurrenz ſchützt. Daß fie dazu 
Schweigen und ſich einer Stellungnahme enthalten, 
iſt alfo Har. Immer neue Depofitenfajfen und 
Filialen werden von ihnen eröffnet; denn fie 
find ja die glüdlichen Beſitzer dieſes Privilegs: 
und Dürfen an jedem Orte neue Niederlafjungen mit 
vollen Depofitenfaffen eröffnen. Wie paßt aber eine 
ſolche Schaffung Fünftliher Monopole in eine Zeit, 
die angeblich dem Grundſatz „Freie Bahn dem Tüch— 
tigen’ Huldigt? Dem tüchtigen Bankier, der heute 
ein Geſchäft gründet, wird fein Betrieb außerordent- 
lich erſchwert. Er muß ſich, um fein Geſchäft zu 
betreiben, erjt an ein anderes Inſtitut anlehnen, und 
zwar ſchon mit Rüdficht auf den Depotzwang; aud) 
da3 eine freiheitliche Einrichtung der freien Republik. 
Gerade dieſer Depotzwang iſt e8, der die Bedeutung 
des Depotannahmereht3 jo twejentlich erhöht hat, 
und ber allein ſchon ein Gefchent an die Banken 
Darftellt. 


Als Kriegsnotverordnung hätte ein joldder Er- 
laß vielleicht eine gemwijje Berechtigung gehabt, aber 


doch nicht al3 dauernde gejegliche Einrichtung. Bis 
in das Jahr 1922 zunächſt will man jet dieſe 
gejeßgeberifche Monjtrofität verlängern, das heißt 
drei volle Jahre hindurch hätte niemand in Deutſch— 
land da3 Recht, eine Bank oder Bankfirma mit 
allen Rechten zu gründen, es jei denn, daß er ein 
Privileg fäuflid) erwarb, während jede Ausland3- 
bank auf dem Wege der Uebernahme Heiner Winfel- 
bankgeſchäfte zu diefem Rechte gelangen fünnte. Das 


ganze Geſetz würde nun am 30. Juni 1921, wenigfteng 


in dieſer Form, die in erſter Linie ein Ausnahmegejeß 
gegen alle neu gegründeten Aftienbanfen, jelbjt gegen 
ſolche von allerjeriöfeften Charakter ift, aufgehoben, 
wenn man jich leichtfertiger Weife im Reichstag, 
um jich nicht mit allzu „ſachlichen“ Crörterungen zu 
plagen, nicht einfach für Verlängerung entichließt. 
Das liefe aber auf weitere Sanktionierung eines 
Zuftandes hinaus, deſſen Bejeitigung, nicht aber 
dejjen Berlängerung und Beremigung die Sorge 
der Geſetzgebung fein ſollte. Namhafte Volks— 
wirtichaftler und Parlamentarier haben ſich be— 
reit3 gegen Die weitere Verlängerung biejes 
Gefees, das eine Aufhebung der Gewerbe 
freiheit im Banfierberuf bedeutet, - ausgeſpro— 
chen und betont, daß e3 geradezu die Schaffung eines 
‚niten, bevorrechteten Bankbeſitzes“ bedeute: in den 
Kreifen der mittleren und Heineren Bankiers herrjcht 
über dieſe, in unſerm demofratifchen Zeitalter 
Doppelt verwunderliche Bevorzugung der Größter 
unter den Großen jchon jetzt Yebhafter Unmille, und 
eine Verlängerung dieſes Unrechts würde dieſen 
Unmwillen noch vergrößern, um jo mehr, ala 
man mit Recht eine befondere Bevorzugung des 
Auslands darin erblidt; denn mit Pfund» oder 
Frankenwährung find Depotrechte billiger und 
leichter zu erwerben als mit Neich3papiermarf. Der 
eigentliche Zweck des Geſetzes aber wird ohnehin 
nicht erreicht; oder glaubt jemand ernftlich, daß bei 
einer tichechoflowalifchen Banf, welche das Depotrecht 
der ehemaligen „Bank“ de3 Herrn von Winter- 
feldt erworben, weniger die Gefahr der Kapitalver- 
Ihiebung‘ und ihrer Begünftigung beiteht al3 bei 
einem joliden deutſchen Bankier oder einer reell ge- 
leiteten neuen Aktienbank, deren Geſchäfte erft nach 
dem 9. September 1919 bezw. 16. Januar 1920 
eröffnet wurden? | 
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Keine Heparationsgewinnler! / Bon Erwin Steiniger 


Des Programme der öffentlichen Finanzpolitik 
nicht bloß wirtſchaftlichen, ſondern auch ethiſchen 
Forderungen genügen müſſen, weiß man in Deutſch— 
fand theoretifch fehr genau. Sein Finanz— 
minijter, der nicht, wenn er ein neues Bündel von 
Steuervorlagen auf den Parlamentstiſch legt, die 
ſoziale Gerechtigkeit feiner Entwürfe betonte; Teiner, 
der ihnen nicht neben der finanziellen die Aufgabe 
zujchriebe, aufreizende Ungleichheiten der Wohl- 
habenheit3- und Genußperteilung aus der Welt zu 
ihaffen. Schon vor dem Kriege Haben jolch ſozial— 
moralijche Ausgleich3- und Korrefturideen in der 
Steuerpolitit Deutichlands eine größere Rolle ge- 
ipielt al3 in der des Auslands. Nach der Revolu— 
tion, al3 die Sozialdemokratie direkten Einfluß 
auf die Geſetzgebung zu üben begann, wurde die 
foziale Programmatif der Finanzpolitit beinahe 
ſozialiſtiſch. Herr Erzberger empfahl jein Steuerſyſtem 
mit der Begründung, daß e3 eigentlich eine Art jehr 
nachdrücklicher Sozialifierung darſtelle. Die Kriegs- 
gewinne bringe e3 bi3 auf einen unbeträcdhtlichen 
Reſt (von noch nicht zweihunderttaufend Marf) völlig 
zum Verſchwinden. Die Unterjchiede im Belige und 
in der Höhe der Einfommen ebne es durch rückſichts— 
loje PBrogreflion der Sätze der direften Steuern jo 
ein, daß die Abitände der Kapitalmaht und Die 
Gegenſätze der Lebensführung mindeſtens ftarf ver- 
ringert werden müßten. Wenn die Erzbergerjche 


Finanzpolitik die Armut nicht bejeitigen konnte, jo - 


rühmte fie ſich doch der Sähigfeit, den Reichtum 
gründlich zu befchneiden. Kriegsgeminnler, Revolu— 
tionagewinnler durfte e8 nach ihrer Durchführung 
von Rechts wegen nicht mehr geben. 

Es gibt von beiden Sorten jehr viele und jehr 
Uebermütige, und die wirtjchaftlich-jogialen Abftände 
und Gegenjäße, die jene Steuerpolitif radikal ver— 
Heinern wollte, find heute größer denn je. Der 
finanzpolitiihe „Sozialismus, den auch Die 
Barteifozialiiten als koſtbare Errungenschaft anſehen, 
entpuppte fich al3 grotesfe Täuſchung oder Selbit- 
täuſchung. Beſitz und Profit wehrten ſich gegen die 
Nivellierung, und fie taten das mit dem ftärfiten 
Erfolge. Sie wehrten ſich durch Hinterziehung, und 
fie wehrten fich durch Ueberwälzung. Ein Teil der 


Inflation der legten Jahre war Steuerabmwälzungs- 
inflation. - Die „antikapitaliſtiſchen Tendenzen“ der 
Erzbergerichen Finanzreform wurden in der Braris 
überaus gründlich durchfreugt. 

Wenn jet von Leuten, die jene Finanzreform 
für eine ſoziale Tat hielten und weiter nach ihren 
Nezepten zu arbeiten gedenfen, ein neues Nivel- 
lierung3programm verkündet wird, darf man uns 
ein mwenig ironiſche Sfepfis nicht verübeln. Der 
Reichskanzler Wirth Hat in feiner erjten Reichstags— 
rede erklärt, unter feinen Umjtänden dürfe ſich zum 
Kriegs- und Nevolutionsgewinnler der Reparations- 
gewinnler gejellen. Abgeſehen von jenen, die jelbit 
Chancen haben, Reparationsgemwinnler zu werden, 
wird jedermann diefen Wunfch mit Herrn Wirth 
teilen. Aber ein noch jo berechtigter Wunſch iſt 
noch lange feine Erfüllung. Was gedenkt der Herr 
Reich3fanzler zu tun, um fi im Kampfe mit den 
Reparationsgewinnlern nicht eine ähnliche Nieder- 
lage zuzuziehen, wie er und fein Vorgänger im 
Finanzminiſterium fie im Kriege gegen die Revolu— 
tionsgemwinnler erlebt haben? 

Der Konjunfturgewinnler, der jeinen Beſitz von 
fonfisfatorifcher Beſteuerung bedroht fieht, fucht zu— 
nächſt ihn in eine jteuerlich nicht erfaßbare Form zu 
bringen. Das ift, bei grundfäglich immerhin freier 
Verkehrswirtſchaft, nicht allzu ſchwer. Wer für fein 
Geld den Weg über die Grenze nicht findet, hat auch 
im Inlande allerhand Möglichkeiten. Das Hamſtern 
von überjeeifhen Noten iſt die primitivfte; es wird 
troßdem, wenn eine neue Beſitzbeſteuerung ange— 
füindigt wird, wieder an der Tagesordnung fein, wie 
e3 vor der Beranlagung zum Neich3notopfer in 
größtem Umfange üblich war. Nun kann man ja die 
umlaufenden Noten zum Wustaufche aufrufen und 
bei der Einlöjung die nötigen Notizen für Die 
Steuerbehörde machen laſſen. Aber einmal Hat 
ſolcher Umtauſch bei der enormen Menge int Aus- 
lande zirfulierender Banknoten feine Bedenfen. 
Außerdem dauert es — e3 handelt fih um rund 
achtzig Milliarden Noten und Kafjenicheine — ziem- 
lid) Yange, und in der Zwiſchenzeit gibt e3 Gelegen- 
heit genug zu Umgehungen und Schiebungen. Wer 
dieje erjparen will und etwas geſchäftsgewandter ift, 
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hamſtert von vornherein ausländiihe Zahlungs— 
mittel, die man fich, wie die Dinge liegen, praktiſch 
unſchwer in beträdhtliden Mengen verichaffen kann. 
Oder er hamſtert Wertgegenftände. Ein paar Stüde 
Die, folange nicht jeder Haushalt mit Deteftivge- 
ſchicklichkeit durchwühlt wird, fein Steuerbeamter je— 
mal3 entdedt, repräjentieren heute leicht Millionen- 
werte. Gewiß verliert man bei folcher Anlage 
Sinfen, möglicherweife auch einen Teil des Kapitals. 
Aber auf der anderen Seite befteht die Chance der 
Wertfteigerung, und der Verluſt durch die Beſteue— 
rung wird vermieden. Die meilten Menjchen finden 
ich mit einem Spefulationsverlufte*weit eher ab als 
mit Ronfisfationen der Finanzbehörden. Das iſt 
jehr unerfreulicd — aber es ift eine Tatjache, mit 
der man rechnen muß. 


Die Verwandlung von Kapital in Geld, fremde 
Zahlungsmittel, Juwelen, Pelze, Teppiche und der- 
gleichen, die jede konfiskatoriſche Beſitzbeſteuerung 
begleitet, ift nicht nur finanzpolitifch, ſondern auch 
wirtſchaftspolitiſch jchädlid. Denn dieſes Kapital 
- wird produftiver Verwendung entzogen. Produftive 
Verwendung in Unternehmungen der Induſtrie, de3 
Handels und der Landwirtichaft ift immer bis zu 
einem gewiſſen Grade jihtbar; und diefe Sichtbar- 
feit lodt den Steuerbeamten heraus. mn einer Zeit, 
ih der zur Steigerung der Produftivität (die auf die 
Dauer allein die wirkliche Trägerin der öffent- 
lichen Laſten fein kann) ſtärkſte Kapitalintenſivie— 
rung nötig wäre, liegt ein erheblicher Teil des 
angeſammelten Kapitals, volkswirtſchaftlich geſehen, 
vollkommen brach, um der Steuer hinterzogen 
werden zu können. Alſo doppelter Verluſt für den 
Fisfus: aus der Hinterziehung und aus dem Ruhen 
der „werbenden“ Tätigfeit des Kapitals. 


Der eigentlihe Konjunfturgewinnler, der 
Spefulant und Schieber, kann alſo dem jteuerlichen 
Zugriffe dur; Formwechſel feines Beſitzes ohne 
jonderlidde Mühe und ohne beträchtliche Riſiko ent- 
rinnen, Dafür wird der harmlofe Rentner, der viel- 
leicht auf dem Papier (oder in Papier) reicher, in 
Wirklichkeit ärmer geworden ift, gründlich gefaßt. 
Wenn er feine Papiere auf der Bank im Depot hat, 
erfährt e3 die Steuerbehörde; wenn er feine Zinjen 
einfaffiert, wird ihr davon Mitteilung gemacht. 
Er bezieht jetzt günftigenfallS zwanzig oder fünfzig 
Prozent Rente mehr m Papier als früher in Gold. 


Gegenpwart 


Dieſes rein rechneriihde Plus an Markſcheinen, die 
im Grunde höchſtens noch Grojchen find, ftempelt 
ihn zum „Bereicherten“, dem radifale fteuerliche 
Opfer zugemutet werden fünnen. Er muß zahlen, 
wa3 der wahre Konjunfturgewinnler dem Fiskus 
vorenthält. Er war der Hauptbelaftete beim Neich3- 
notopfer, und er wird wieder der erjte Yeidtragende 
jein, wenn dieſe Abgabe eine Neuauflage erfährt. 


Der Beliter jichtbarer produftiver Anlagen, der 
landwirtfchaftliche, gewerbliche, kaufmänniſche Unter- 
nehmer fann ſich einer Befigbefteuerung natürlich 
nicht entziehen. Seine Konjunfturgewinne braudt 
er ihr freilich nur preiszugeben, wenn er fie im Be— 
triebe felbjt anlegt. Sonſt fann er fie, genau wie 
der Schieber, durch Formveränderung unerfaßbar 
machen. 


Uber gegenüber dem Rentner verfügt er dod) 
über zwei grundlegende Vorteile. Einmal fonn er 
den in den meiften Fällen fehr ausjichtsvollen Ver— 
juch madyen, die Bewertung feines Beſitzes herabzu— 
drüden. Die Wertichmanfungen des Geldes und der 
Ware laſſen heute für Thejaurierung in der Bilan- 
zierung weiten Spielraum. Ein fejter Maßſtab fehlt, 
und was tatſächlich Berichleierung ift, läßt ſich mit 
einem Schein von Recht als unentbehrlidhe kauf— 
männifche Vorficht hinftellen. Die Steuerbehörde, 
die das weiß, wird jchlieglich dazu fommen, grunde 
jäglich, in jedem Falle, eine Erhöhung der Anſätze zu 
fordern. Aber der Fluge Zenſit, der eine gewiſſe 
Quote für fpätere Zugeftändnifje von vornherein ein- 
faltuliert, wird ſchließlich doch die Bewertung er- 


reichen, die er zu erreichen wünſcht. 


Aber der „produktive“ Beſitz hat noch ein 
zweites Abwehrmittel: das der Ueberwälzung. 
Wenn er einen Teil ſeines Ertrages dem Fiskus 
geben ſoll — und darauf läuft ja die Beſitzbeſteuerung 
praktiſch letzten Endes hinaus — ſo wird er, ſo weit 
und ſo lange es irgend geht, verſuchen, dieſen Teil 
zu den Produktionskoſten zu ſchlagen und im Preiſe 
ſeiner Waren oder Leiſtungen wieder hineinzu— 
bringen. Und das geht ſo lange, bis der heute noch 
ziemlich beträchtliche Abſtand zwiſchen Inlands— 
preiſen und Weltmarktpreiſen durchmeſſen iſt. Es 
geht wahrſcheinlich noch länger. Denn die Teue— 
rung, die das Ergebnis ſolcher allgemeiner Ab— 
wälzung der „Beſitzſteuer“ iſt, führt notwendig zu 
neuer Inflation und die neue Inflation führt mit 
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der größten Wahrjcheinlichfeit zum Sinfen der Va— 
futa. Damit aber vergrößert ſich jener Abftand, der 
der Spielraum der Ueberwälzung ijt. In jener 
Inflation wird nebenbei der echte „Reparations— 
gewinnler“, der Spefulant und Schieber, praktiſch 
gedeihen. 


Das Problem, neue Konjunfturgewinne zu ver— 
hüten, iſt unlößbar. Die Aufgabe, jte zu beſchränken, 
fann vielleicht bewältigt werden. Aber nur mit 
flug erdachten neuen Mitteln; auf feinen Fall mit 
den naiven Methoden „antifapitaliftiicher” Faſſaden— 
politif, auf die Herr Erzberger noch immer jtolz ift. 


Daswahre Geſicht des polniſchen Aufſtandes / Son Zutius Fritſche 


gi wahre Urjache de3 polniſchen Aufſtandes in 
Oberjchlejien ift — mit drei Worten gejagt — 
der deutſche Abftimmungfieg Es gibt 
jicherlich feinen politijch denfenden Menfchen auf der 
Welt, der bezweifeln würde, daß die oberichlefiiche 
‚stage nicht längft zu Gunſten Polens entſchieden 
wäre, wenn ſich in dem für die Abjtimmung be= 
tonder3 zurechtgefchnittenen ftrittigen oberjchlejiichen 
Gebiet die Mehrheit von 60% ftatt für Deutichland 
für Bolen entichieden hätte. Nur weil es umgefehrt 
gelommen ift, muß Oberſchleſien dieſe furdhtbaren 
Wochen durchleben. Nur meil es umpgefehrt ge— 
fommen ijt, jtreiten fich die Doktoren der Entente 
darüber, an welchen Stellen fie den lebenden Or— 
ganismus Oberſchleſien mit ihrem Seziermeſſer 
durchichneiden jollen. Beweis? Nicht nur das ift 
Beweis, daß troß des angeblich zum Angelpunft der 
Berjailler Gerechtigkeit erhobenen Selbſtbeſtim— 
mungsrechtes Millionen und Abermillionen Deutjche 
der nationalen Ausrottung durch Polen und die 
Tichechei überliefert worden jind, jondern viel mehr 
Beweis ijt die im Artifel 83 des Friedensvertrages 
feitgelegte Beltimmung, daß Deutjchland zu Gunften 
der ZTichehoflomafei auf den weſtlichen Teil de3 
Kreijes Leobſchütz zu verzichten hat „für den Fall, 
daß infolge der deutjch-polnischen Grenzfeſtſetzung 
diejer Zeil des Kreiles den Zujammenhang mit 
Deutichland verlieren ſollte.“ Nördlich des Kreijes 
Leobſchütz befindet fich der, wie diefer, rein deutſche 
Kreis Neuftadt, an den fi im Weften der nicht in 
das Abjtimmungsgebiet hineinbezogene Kreis Neiße 
Ichließt. Wenn die ſoeben wiedergegebene Beſtim— 
mung de3 Xrtifel3 83 alfo einen Sinn haben follte, 
war e3 diejer, daß die Entente bei einer für Polen 
erzielten Stimmenmehrheit bereit war, den rein; Deut- 
Ihen Kreis Neuftadt ziwifchen Polen und der Tichechei 


zu teilen. Man rechnete alſo ohne Zweifel mit einer 


polniſchen Majorität im Abftimmungsgebiet und war 
entſchloſſen, dieſes Oberjchlefien ohne Rückſicht auf 
zulammenhängende deutfche Majoritäten dem Polen— 
ftaate zu überantworten — mit Ausnahme jener 
fleinen Grenzberechtigung zu Sunften der Tichechei. 
Natürlich Handelt es ſich hierbei nicht allein um die 
Herjtellung einer jchönen und glatten Grenze, ſon— 
dern in jenem Teile des Leobfchüger Landes wohnt 
vielleicht auch ein halbes Prozentchen alter Leute, 
die eine dem Tichechifchen verwandte Mundart nod) 
nicht ganz vergeifen haben, und auf dieſe Leutchen 
galt e3, wenn das irgend, möglich war, die gebührende 
NRücdficht zu nehmen. Eine Rüdfit, die man auf 
eine noch jo große Minorität Deutjcher gegenüber 
den polnischen Anfprüchen zu nehmen entfchieden 
nicht entichlofjen mar. 

Der Flare deutiche Abjtimmungsjieg machte dieſe 
ſchönen Pläne, die die feindlichen Brüder ‘Polen und 
Tichechei eine Weile Hand in Hand gejehen hätten, 
zujchanden. Aber Polen und jein bevollmädhtigter 
Geſandter am Hofe des Generals Le Rond, der pol- 
niſche Plebißit-Kommiſſar Wojciech Korfanty, 
waren von vornherein feſt entſchloſſen, wenigſtens 
den wertvollen Induſtriebezirk, um den ja der gunze 
Zauber geht, unter allen Umftänden für den fonft 
nicht zu einem Frankreich im Often zu gejtaltenden 
Polenjtaat zu gewinnen. Zange vor der Abjtimmung 
fam Korfanty deshalb — bezeichnenderweije in der 
ſozialiſtiſchen Gazetta Robotnicza — mit der Drohung 
heraus, daß die Bolen alle Gruben und Hütten in 
Oberjchlejien zerjtören würden, wenn der Induftrie- 
bezirt nicht überwiegend polnisch ftimmen würde. 
Korfanty war unvorfichtig genug, diefelbe Aeuße— 
rung gegenüber einem ausländiichen Berichteritatter 
zu tun, fo daß die recherche de la paternite diefer 
ungeheuerlichen Drohung jederzeit leicht zu vollführen 
ift. Wir ftehen alfo vor der Ungeheuerlichfeit, daß 
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jich eine ihrer Unterlegenheit bewußte Minorität er- 
tühnt, einer Majorität ihren Willen aufzmwingen 
zu wollen — ganz ebenfo, wie e3 die Minorität der 
Franzoſen in der I. 8. zu üben gewohnt ift. Wir 
jtehen vor der nicht mwegzuleugnenden Tatjache, daß 
der polnische Aufſtand in Oberjchlefien nicht etwa 
deshalb ausgebrochen ijt, weil eine Entſcheidung 
zu Ungunjten einer Majorität befürchtet wurde, ſon— 
dern ganz im Gegenteil deshalb, weil eine Mino- 
ritätihren Willen mit Gewalt durchjegen will. 
Es kann nicht Scharf genug unterjtrichen werden. duß 
diefe polnische Minorität in Wirklichkeit noch viel 
Heiner ift, al3 fie nach den nicht erläuterten Ziffern 
de3 Abftimmungsergebnifjes erjcheint. Ein Beifpiel 
hierfür gibt das Abftimmungsergebnis in dem fait 
rein deutſchen und evangelijchen Dorfe Anhalt im 
Kreiſe Pleß. In diefem, erft im Auguſt 1920 von 
den Polen gebrandihagten Dorfe, ergab fich wider 
alles Erwarten und wider alle Vernunft eine recht 
erhebliche Stimmenzahl für den Anſchluß an Polen, 
weil den Einwohnern mit volljtändiger Vernichtung 
ihres Beligtums für den Fall gedroht worden war, 
daß ſich eine Mehrheit für den Anjchluß an Deutſch— 


land ergeben follte. Selbtverftändlich mar der Eins 


fluß diefer durch zahlreiche Morde und Gewalttätig- 
feiten unterjtügten polnischen Abftimmungspropa- 
ganda auf Leute polnifcher Zunge noch viel gewal— 
tiger, denn dieſen Leuten, war mit wahrhaft teuf- 
liſcher Beftändigfeit in das Hirn gehämmert worden, 
daß fie, wenn Oberſchleſien bei Deutjchland bliebe, 
einer blutigen Polenverfolgung ausgelegt werden 
_ würden, daß fein Menfch in Oberfchlefien mehr ein 
polniſches Wort ſprechen dürfe, daß deutfche Arbeiter 
zu Hunderttaufenden nad) Oberjchlejien gebracht 
werden würden, um Oberjchlefien gewaltfan zu ger- 
manilieren, daß aber die oberfchlejifchen Arbeiter 
in die Sandwüſte Brandenburgs getrieben werden 
würden, um dort germanifiert, proteftantifiert und 
auch materiellem Elend überliefert zu werden. Die 

Tatſache, daß die deutfchgejinnten Oberjchlejier wäh— 
rend der ganzen langen Periode der Beſetzung vor 
der Abjtimmung in weiten Bezirken nicht nur jeder 
Ugitationsmöglichkeit, jondern aud) jeden Schutzes des 
Leibes und des Lebens bar waren, trug aud) ihr nicht 
geringes Teil dazu bei, daß die polnische Minorität 
im ganzen verftärft und bezirksweiſe, wo der Terror 
am jchlimmften mwütete, zu einer Majorität wurde. 
Aber trogdem blieb im ganzen die polnische Minori- 


tät, die fich bei einer Wiederholung der Ab— 
timmung in den Öebieten der polniſchen Majori- 
tät, genügenden Schuß der deutichen Werbetätigfeit 
und des Lebens und Eigentums der deutichen Be— 
fenner vorausgejeßt, auch dort ergeben würde, be- 
jtehen, und weil ich die polnischen Drahtzieher da- 
rüber klar waren, weldje Folgen diejes Verbleiben 
in der Minderheit haben müffe, entfeſſelten fie 
mit Hilfe ihrer im Lande unter den Augen der I. 8. 
feit aufgebauten polnischen Heeresorganifationen und 
mit Hilfe von Menſchen und Material, die über 
die unter den ſehenden Augen der J. K. 
zu allen Seiten der Bejeßung offene Grenze herein- 
gebracht wurden, den „Aufſtand“, d. h. den pol- 
niſchen Kriegin Oberſchleſien, in den fie, 
wie vorher zur Stimmfolg, nun auch zur 
Heeresfolge Landeseinwohner durd) Bedro— 
hungen und Zwangsaufhebungen hineinzogen. 

Es erübrigt zu zeigen, wie ſich der Aufitanb 
in der polnischen Preſſe mwiderjpiegelt. „Dziennek 
Poznanski“ vom 29. Mai hält es für ficher, „daß der 
von der Bevöfferung Oberjchlefiens durch den Auf» 
ſtand befundete Wille von den Alliierten im 
Betracht gezogen werden muß.” Mit echt polnischer 
Schelmerei erzählt das Blatt weiter: 

„Die Infurgenten hatten nicht die Abficht, die 
Alliierten vor vollzogene Tatjachen zu ftellen, wie 
dies Lloyd George behauptet hat, fondern fie 
wollten nur Dvofumentieren, daß die ober- 
ſchleſiſche Bevölkerung eine fie benachteiligende 
Regelung der oberjchlefiichen Angelegenheit nicht 
zulajfen wird.” 

‘ Der oberfchlefiiche Aufjtand Habe Hewiejen, daß 
die polniſche Bevölkerung Oberſchleſiens e3 veritehe, 
ihre Nechte zu verteidigen, und fie habe Lloyd Ge— 
orge und anderen Proteftoren Deutſchlands gezeigt, 
daß in Oberjchlefien nie Ruhe herrſchen werde, 
wenn Die Verbündeten Oberjchlejien den Deutjchen 
abtreten (!) würden. (Folgt eine großmäulige Dro- 
hung mit einem europäilchen, ja vielleicht einem 
Weltfriege). — Ganz objektiv wäre hierzu zu be— 
merken, daß von einer Verteidigung feine Rede 
jein Tann, daß e3 ich vielmehr um einen unter den 
Augen der franzöfifchen Herren in Oberjchlefien vor- 
bereiteten Angriff auf die wehrlofe deutſche Be- 
völferung handelte. Eine einzige ftarfe Sefte 
der von deutjcher Seite rechtzeitig gewarnten J. K. 
hätte genügt, um den Aufſtand, wenn nicht ganz zu 
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verhindern, jo doch im Keime zu erjtiden. Von 
diefer Gefte aber hat die Kommiffion des Herrn Ge— 
neral3 Le Rond feinen Gebrauch gemadit..... 

Wie die polnische Preſſe den oberfchlejiichen, 
Aufitand vom größeren politiihen Standpunkt 
wertet, zeigt ein Auffaß des „Dziennik Gdanski“ 
vom 29. Mat. &3 handelte ſich nicht etwa nur — 
wie England die oberfchlefiiche Frage betrachte — 
um das europäiſche Gleichgewicht. 


„Das Weſen des heutigen Konflift3 in der 
oberichlefifchen und d polniſchen (!) Angelegen- 
heit bilden außer dem Problem des europäiichen 
Gleichgewichts — Freiheit, Recht, Gerechtigfeit und 
Schaffung folder Lebensbedingumgen, Die dem 
neuerjtandenen Staate, wie es Polen iſt, Exiſtenz 
und Entwidlung ermöglichen.“ 


Diefe Lebensbedingungen feien in rn Teſche— 
ner Frage verraten worden. 


„Als aber einige Zeit darauf auch dem Wil— 
naer Gebiet dasſelbe Schickſal wie dem Teſchener 
Schleſien drohte, erwachte in unſerem Volke der 
Inſtinkt der Selbſtverwaltung, und Ge— 
neral Zeligowski beſetzte Wilna, um einer un— 
gerechten Entſcheidung des Oberſten Rates vorzus- 
beugen (!). Auch das oberſchleſiſche Volk hat, 
durch die Erfahrungen im benachbarten Teſchener 
Schleſien belehrt, zur Selbſtverteidigung gegriffen, 
als die Stellung gewiſſer Mächte der Entente zur 
oberſchleſiſchen Frage an einer gerechten Entſchei— 
dung der Mächte zweifeln ließ. Aus dieſem 
Grunde iſt der polniſche Aufſtand ausgebrochen, 
und aus dieſem Grunde hat die polniſche Bevölke— 
rung ein Stück oberſchleſiſchen Gebietes bis zur 
Korfanty-Linie beſetzt.“ 

Wozu noch hinzuzufügen wäre, daß der „Dzien— 
nik Gdanski“ die Parallele mit Wilna und Zeli— 
gowski nicht genügend ausgeführt hat. Die wahre 
Urfache der „Selbſtverteidigung“ ift hier wie da die 


von Frankreich aufgeftahelte Großmannsfudt 
Polens. Zwar hat in Oberſchleſien ein entarteter 
Sohn de3 Landes ſelbſt, Korfanty, die Rolle 
Zeligowskis übernommen oder die Jade Zeligowskis 
einem nur unter dem Pfeudonym Nomina Dolina 
befannten Manne angezogen, der in Wirklichkeit 
ein — alter preußifcher Offizier fein Joll. Der Auf- 
ftand iſt aud) in der Tat int Lande ſelbſt ausge— 
brochen, aber eben mit Hilfe einer von langer Hand 
mit polnifchem Gelde vorbereiteten polnifchen Heeres— 
organijation. Er ift alſo nicht das Werf des ober- 
ichlefiichen polnisch jprechenden Volkes, fondern ein 
Merk bezahlter Landsknechte, die, wie Kor— 
fanty, ſeit langem mit polniſch-franzöſiſchem Gelde 
bezahlt worden find. Zu diefen Landsfnechten 
find dann polniſche Truppen, teil3 mit polnijchen, 
teil3 mit franzöfiihen Waffen verjehen, gejtoßen 
und haben dieſes unſägliche Unglüd über daS ober- 
Ichlefiiche Land gebracht. — In dem Augenblid, da 
dieſe Zeilen gejchrieben werden, haben die „Auf- 
ſtändiſchen“ die Waffen noch nicht gejtredt. Sie find 
vielmehr, vorerft noch nicht im eigentlichen In» 
duftriebezirt, dabei, Milliardenwerte, Werke der 
oberſchleſiſchen Kalkinduftrie, zu vernichten. Mit 


derſelben Abficht, wie fie nad) der brutalen Offen- 


heit des „Dziennik Poznanski“ in NRofenberg Zer- 
ftörungen am wertvollen Gebäuden angerichtet 
haben: um zu zeigen, daß jie Oberjchlejien lieber ver- 
nichten, al3 den Deutfchen zurüdgeben wollen. Die 
allernädjjte Zeit muß zeigen, inwieweit fie ihre bar- 
bariichen Drohungen weiter wahr zu machen wagen 
werden. E3 Hat nicht den Anfchein, daß ſich Die 
Engländer hierdurch von ihrem Plan, den gefeß- 
mäßigen Zuftand in Oberſchleſien wiederherzuitellen, 
abichreden lafjjen werden. In den Tagen der Leip- 
ziger „Kriegsverbrecher““Prozeße mag die Trage 
nicht müßig erjcheinen, was mit den oberſchleſiſchen 
Friedensbrechern, wa3 vor allem mit Kor- 
fanty gejchehen wird. 
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Sin Anktläger 


wider Willen 


Ron Dr. Herz, Gefchäftsführer des parlamentarifchen Unterfuchungsausfchuffes 


tephan Zauzanne, ein franzöſiſcher Journaliſt er- 

tremnationaliftifcher Richtung, der unlängjt den 
fiegreihen Einzug der Franzoſen in Düſſeldorf in 
glühenden Farben gefeiert Hat und jest Herrn Vivi— 
ani auf jeiner Amerifafahrt begleitet, hat Porträt- 
jfiazen veröffentlicht unter dem Titel „Männer, die 
ich gelehen habe.” Das erjte Kapitel ijt, wie begreif- 
lih, dem Manne gewidmet, deſſen Sprachrohr er 
Ihon lange war. Es beſchäftigt fich mit den ficben 
Jahren von Suni 1898 bi3 Juni 1905, in denen 
Delcafje Minifter des Auswätrigen war. Es trägt 
die Spigmarfe: „Der Vorbereiter des Sieges.“ Nicht 
mit Unrecht. Als Delcafje das Bortefeuille über— 
nimmt, findet er Sranfreich in einer, ähnlich ifolierten 
Rage, wie Bethmann Deutjchland, als er die unjelige 
Erbihaft Bülows antrat. Er Liquidiert fofort den 
Zwiſchenfall von Faſchoda, und zwar jo gründlich, 
daß er in einem Konflikt mit Deutfchland ſogar der 
militäriichen Unterjtügung Englands ſicher zu fein 
glaubt. (Ob England tatjächlich bereit war, feine 
Flotte zu mobilifieren, 100000 Mann in Schleswig- 
Holitein zu Ianden und den Kieler Kanal zu beſetzen, 
mag dahingeitellt bleiben. Als Lauzanne 1905 eine 
jolche Verpflichtung Englands im „Matin“ veröffent- 
lichte, ftieß er allgemein auf Unglauben, der Charaf- 
ter de3 Abkommens ſchien damals der überlieferten 
engliihen Politik jchroff zu widerjprechen, der Plan 
ſtrategiſch undurdführbar. Lauzanne wiederholt 
aber die Angaben in feinem Buche. Nachdem die 
englifch-beigifchen Beſprechungen aus dem Sahre 
1906 befannt geworden find, Eingt eine britifche 
Einmiſchung in feftländifhe Händel nicht mehr fo 
unwahrſcheinlich wie damal3.) Delcafje befejtigt das 
wadelnde Bündnis mit Rußland wieder, zieht 
Spanien zu Frankreich herüber. Es gelingt ihm 
zwar nicht, die Erneuerungen des Dreibundes zu 
hintertreiben, aber doch, ihn fo zu unterhöhlen, daß 
Stalien für den Ernftfall ausfcheidet. Das franzö- 
fifche Gelbbuch von 1920 über die bisher geheim- 
gehaltene Verjtändigung zeigt Handgreiflich, wie weit 
die „Ertratour” Italiens ging. Daß die, gelinde ge- 
jagt, unverjtändige Politik Bülows dem Franzofen 
die Wege ebnete und daß er den um die Jahrhundert 


wende zur heilenden, aber durch Deutichlands Schuld 
nicht geheilten deutjch-engliichen Gegenſatz ausnußte, 
wird ihm niemand verargen. Er war, wie er in der 
Kabinettfigung vom 8. Juni 1905, in der er über 
jeine unnachgiebige Politik in der Maroffofrage fiel, 
jeinen Gegnern zurief, beftellt worden, um franzö- 
ſiſche Politik zu machen, nicht aber, um über die aus— 
wärtigen Beziehungen Deutichlandg zu wachen. 
—Aber, wie ihm der Minifterpräfident Rouvier 
bormwarf, war jeine antideutjche Politik zu jehr ge— 
glüdt. „ine franzöſiſch-engliſche Allianz”, jo rief 
der Minifterpräfident aus, „wäre der Krieg und die 
Niederlage. Meine Hand foll verdorren, ehe ich jie 
unterzeichne.“ 

Lauzanne hat bereit3 im Herbſt 1905 einen 
Bericht über diefe entjcheidende Minifterfigung im 
„Matin“ veröffentlicht. Die Indisfretion wurde da— 
mals troß des allerdings recht zahmen Dementis 
Delcafjes auf ihn zurüdgeführt. Delcajje wollte jich 
offenbar demjenigen Teil der öffentliden Meinung 
empfehlen, der eine Verjtändigung Deutfchlands und 
Stanfreih3 auf jeden Fall ablehnte. Lauzannes 
Darftellung zeigt, wie recht die „Wejtminfter Ga— 
zette” Hatte, al3 fie Delcafje den Mann des franzö— 
ſiſch-deutſchen Zmiejpalt3 nennt. Daß Deutjchland 
e3 an Ausgleichsbemühungen nicht hat fehlen lafjen, 
muß Lauzanne ſelbſt zugeben. „Man mußte Frank— 
reich durch die Furcht paden, da man e3 durch die 
Verführung nicht hatte gewinnen fünnen, um e3 zu 
jener Allianz zu bringen, die immer der brutale 
Traum (!) des germanifcdhen Koloſſes war.” Und 
warum wollte man dieje, von den beiten ©eiftern 
beider Nationen erjehnte Verftändigung nicht? Auch 
hierüber gibt und Lauzanne Aufſchluß. Die durch 
gegenfeitiges Mißtrauen vergiftete Atmofphäre einer 
in den internationalen Beziehungen anarchiſchen 
Welt, die Furcht, durch einen Verzicht zu neuen 
Nachgeben gezwungen zu werden, war der Fluch, 
der auf aller auswärtigen Politif laſtete. Aber dieje 
Stimmung hat Bündniffe und Verftändigungen nit 
unmöglich gemadjt. Delcajjeundfjeineteute 
wollten auf die Revanche nidt ver- 
sichten. Lauzanne erzählt, daß Bülow am 29. Okto— 
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ber 1899 während des Burenfrieges eine Berjtändi- 
gung mit Frankreich ſuchte. Der Minifterpräfident 
Waldeck-Rouſſeau, „bis ins Innerfte durchtränkt mit 
der Religion des WBatriotismus eines Gambetta“, 
ruft aus: „Man verlangt aljo, daß wir den Frank— 
furter Frieden noch einmal unterzeichnen, die Elſäſſer 
ein zweites Mal ausliefern‘, und Delcaffe, von dem 
Gedanken ausgehend, „daß eine Nation nicht befiegt 
it, wenn ſie, das Meſſer an der Kehle, einen unheil— 
vollen Frieden unterzeichnet, wohl aber, wenn fie auf- 
hört zu proteftieren und verzichtet”, entwirft eine Ant- 
wort, die eine unverhüllte Abjage ift. Dieſe Feſt— 
tellungen find wichtig, weil beionder3 von ſozialiſti— 


her Seite behauptet wird, der Revanchegedanke 


jet im Abſterben gemwejen. Das ijt in foweit richtig, 
als eine Generation herangewachſen war, die 1870 
zu vergejien anfing. Und es gab eine Reihe von 
Tolitifern, die wärmere Beziehungen zu Deutjchland 
wänjchten. „Es ijt lächerlich und gefährlich”, jo jagt 
Nowier in der Sigung am 8. Juni 1905, „mit 
Deutichland fchledht zu ſtehen. 
unfere Zage it? Die von zwei Leuten, die in dem— 
jelben Haufe wohnen und ſich auf der Treppe nicht 


grüten. Das muß zwangsläufig mit Schlägen 
enden. Wenn man zuſammen leben muß, iſt es 


Nietzſche und Hölderl 


ür alle die, welche neben Nietzſche auch den Dichter 

Hölderlin kennen, hat die Verbindung dieſer 
heiden Namen nichts Befremdendes. Nietzſche hat, 
um Aeußerliches vorweg zu nehmen, gerade in ſeiner 
früheſten Jugend Hölderlin ſeinen „Lieblingsdichter“ 
genannt, ja ihn reizte die von Hölderlin in dem 
gleichnamigen Trauerſpiel behandelte Geſtalt des 


Empedokles zu einem Tragödienentwurf, der den— 


ſelben Helden zum Mittelpunkt hatte. 

Wenn ich aber trotz manchem, was über 
Nietzſches Beziehungen zu Hölderlin ſchon geſagt 
worden iſt, auf dieſe Frage noch einmal genauer ein— 
gehe, ſo geſchieht es, weil dieſer Gegenſtand einer 
eingehenderen Betrachtung wert iſt und dann, um 
manchen aus der großen Nietzſchegemeinde einmal 
befonders auf den Mann aufmerkſam zu machen, 
in deſſen Werfen fchon längſt die Grundzüge der 
Nietzſcheſchen Philofophie in überraschenden Maße 


Wilfen Sie, wie 


beifer, jich zu verftändigen. Und wieviel Schönes 
fönnten dann Frankreich und Deutjchland gemein- 
ſam leiſten!“ 


Aber gerade während der interparlamentariſchen 
Konferenz von 1913, auf die für den Friedenswillen 
Frankreichs beſonderes Gewicht gelegt wird, waren 
— ſeit einem Jahre ſchon — nicht mehr die Ge— 
ſinnungsgenoſſen Rouviers am Ruder, ſondern die 
Poincaré, Paléologue und nicht zuletzt Delcaſſe. Als 
er nach Beſeitigung des allzu ruhigen Georges Louis 
als Botſchafter nach Petersburg geſchickt wurde, am 
Tage, nachdem die nationaliſtiſche Welle Poincaré 
zum Präſidenten erhoben hatte, ſchrieb Jaures: 
„Das Blatt, auf dem der Name Poincaröé ſteht, iſt 
dunkel; joll der Name Delcajje die Fackel fein, die e3 
erhellt?” 


Zauzanne hat, wie gejagt, jeiner Xobrede auf 
Delcafje die Spigmarfe „Vorbereiter des Sieges“ ge- 
geber. Man könnte über fie ebenjo gut die Worte 
jegen: „Borbereiter des Krieges.“ Delcajje fann 
von ihm jagen, Gott ſchütze mic) vor meinen Freun— 
den. Vorausgeſetzt, daß ihm jemals daran gelegen 
war, als ein Bolitifer des Friedens von der Nach- 
welt getwertet zu werden. 


in / Von Heinrich Ilgenſtein 


enthalten waren, und der auch dem Dichter Nietzſche 
in einem Grade innerlich verwandt iſt, wie man es 
in der Kunſtgeſchichte ſelten findet. 

Die äußerliche Tatſache, daß Nietzſche und Höl— 
derlin in geiſtige Umnachtung verfielen, will natür— 
lich an ſich nichts beſagen, wenn man, wie das viel— 
fach geſchieht, die Erkrankung Nietzſches einfach 
aus der übergroßen Arbeitsfülle herleitet, die in der 
Baſeler Dozentenzeit auf dem damals Vierund— 
zwanzigjährigen laſtete, oder aus geſundheitsſchäd— 
lichen Einflüſſen, denen Nietzſche ſich im deutſch— 
franzöſiſchen Kriege als Krankenpfleger ausgeſetzt 
hatte. Gewiß werden dieſe Umſtände zur Erkran— 
kung Nietzſches beigetragen haben, ich bezweifle aber, 
daß ohne ſie die Erkrankung etwa unterblieben wäre, 
und ich glaube nicht zuviel zu ſagen, wenn ich be— 
haupte, daß Nietzſche auch ohne Ueberarbeitung und 
bei der denkbar geſundeſten Lebensweiſe dem Wahn— 
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jinn anheimgefallen wäre. Der Wahnjinn ijt bet 
ihm ebenfo wie bei Hölderlin die naturgemäße Folge 
jeiner. diefem Dichter.jo ähnlichen Veranlagung und 
Entwidlung Nur eins hätte beide retten Fönnen: 
das Gottesbewußtſein, das den Künftler erfüllt, der 
Seftalten und Menſchen bildet und feinen Gejchöpfen 
die Seele einhaucht, die er vergeblich bei den Erden 
menschen ſucht. Dazu aber fehlte dem zu lyriſch 
empfindenden Nießjche das Können und dem Lyriker 
Hölderlin die Kraft. Hätte Niegjche nur einmal den 
Uebermenfchen — Zarathuſtra erjcheint wie ein Iyri- 
her Abglanz davon — wirflich erjchaffen können, 
wie er ihn fi dachte und erjehnte, groß, mit 
starken Sinnen, dionyfifch, raufchend, er wäre nicht 
ein armer ®eiltesfranfer, ſondern ein ſtarker, glüd- 
licher Künftler geworden. | 

„Bott ift tot“, jagt Zarathuftra. Für einen 
rein philofophiichen Kopf will das wenig bejagen. 
Er wird die Kunde ohne PVerwunderung, ja mit 
Befriedigung vernehmen, denn Gott führt wohl man- 
chen zum Glück, feinen zur Wahrheit. Aber für 
eine künſtleriſch ſo ftarf empfindende Natur mie 
Nietzſche iſt die Kunde von dem Tode feines Gottes 
— ich verftehe natürlich den Glückſpender unter 
dieſem Begriff — eine Erfenntnis, die ihn jofort 
an den Rand des Wahnjinns führen mußte. Nietzſche 
war feiner Veranlagung nad) ein Künjtler aller- 
erften Ranges, und Künftler können ebenjomenig 
ohne einen Gott, wie irgend ein Sterblicher ohne Die 
Sonne leben. Der tote Gott mußte durdy einen 
febendigen erjegt werden. Daher die Lehre vom 
Uebermenſchentum und die Verachtung der Maffen. 
— Was zählt ein Volk, was zählen Bölfer, wenn 
es fih um das Werden eines Gottes oder, beſſer 
gejagt, des Gottes handelt! Der wirkliche Ueber- 
menſch wäre der neue Gott geweſen. Daß Niebfche 
den Uebermenſchen weder erleben noch jchaffen 
fonnte, war fein Untergang. Ganz Aehnliches findet 
bei Hölderlin ſtatt. Um das jedody richtig zu be— 
werten, müfjen wir uns erjt die Frage vorlegen, 
wann und woran Gott geftorben ift. Künſtleriſch 
veranlagte Naturen merden darüber nicht einen 
Augenbli im Zmeifel fein: er ftarb in dem Augen» 
blid, wo Chriftus ans Streuz geheftet wurde — 
denn nicht durch die Berneinung, jondern durch 
die Bejahung Des Daſeins, nicht durch den Tod, 
nur dur) das Leben kann der künſtleriſch emp— 
jindende Teil der Menschheit erlöft werden. in 


Gott, der die Erde als Jammertal angejehen wiſſen 
will, der Selbftverleugnung fordert und des höchſter 
Preis ein Jenſeits ift, das ſich den Sinnen entzieht, 
ift ein totgeborener Gott für die Menfchen, welche 
die Sinne unaufhaltfam zur Schöpfung treiben, die 
nur mit den Sinnen erfaffen können, folange ſie 
den Erdgeruch ihrer Heimat als Menjchen fpüren. 
So war es bei Niebiche, jo bei Hölderlin. Tas 
Irdiſche an ſich hat fie freilich nie befriedigt. Wenn 
dem fo wäre, wären fie a priori aufriedene oder 
für das beſchränkte Glück beanlagte Naturen gemwefen. 
Wie Nieiche aber die „Zufriedenen“ haßte, iſt be- 
fannt, und für Hölderlin heißt „glüdlich fein‘ — 
er meint hier die YJufriedenen, wie aus der betref- 
fenden Stelle im „Hyperion“ hervorgeht — „ſchläf— 
rig fein, im Munde der Knechte“. 

Das Kind allein macht fich über das Jenſeits 
feine Gedanken, denn es ift, wie Hölderlin einmal 
jagt, unfterblich, da es vom Tode nichts weiß. Menſch— 
werden — die Mafje freilich wird es nie — heißt 
alfo feine Unsterblichkeit verlieren. Wäre die Kirche 
ih dejjen bewußt, fie würde erſt in der Zeit der 
Menfchwerdung an uns mit der Kunde vom Senfeits 
herantreten. Das Kind braucht feine Religion, denn 
e3 lebt in einem Baradiefe, deffen Bewohner nichts 
bon einem Anfang oder einem Ende wijjen. Aber 
in der Zeit der Menjchwerdung würde die Kirch 
mit der Kunde vom Jenſeits vielleiht mandıen 
von denen einen Halt und ein Yiel geben, die mit 
der Erkenntnis vom Tode fich plöglid) als heimar: 
loje Bettler fühlen, die daftehen wie Abgebrannte, 
arm, nact, frierend unter dem Schauer der End: 
lichkeit. 

Auch Niegihe und Hölderlin haben, um auf 
den Gegenſtand meiner Unterfuchung zurüdzulom: 
men, fo dageftanden. Dazu hatten fie ja, wie viele, 
— Nietzſche freilich mehr als Hölderlin — durd) 
die vorzeitige Kunde von Gott ſchon das richtige 
Berhältnis zu ihm verloren, un an der Schwelle 
der Erkenntnis durch ihre Menjchwerdung ange: 
langt, noch bier einen wirklichen Halt zu finden. 
Kindern, die ihrer Veranlagung nach fich Später zu 
Künftlern ausmwachlen müffen, wird der ihnen van 
unflugen und gewifjenlofen Lehrern in ihr Kind 
heitöparadies vorzeitig getragene Gottesbegriff br- 
ſonders unnatürlich und zwecklos erfcheinen. Gott 
ift ihnen ein Wejen, das nicht in ihre Welt paßt: 
fie müjlen an ihm zweifeln, ja fie werden ihm 
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von vornherein gram fein, denn die Kunde von ihm 
fommt — wer wollte das leugnen? — für Kinder 
von jtarfem Empfinden einer Vertreibung aus dem 
Paradieje gleih. Mit der Kunde von Gott geht 
die Kindheitsfonne der Unendlichkeit, die bis dahin 
Wirktichfeit war, unter ind Meer der Begriffe. 
Der fih vom Irdiſchen abiwendende ' Gottesbegriff 
nimmt dem Rindheit3paradieje feine lachende Klar- 
heit, und fortan liegt e3 wie da3 Dämmern des 
Abends auf der einſt fonnigen Flur. Was das 
für Kinder, wie fie Nietzſche und Hölderlin bei 
ihrem Empfindungsreichtum gewejen jein müſſen, 
zu bedeuten Hat, bedarf feines Kommentars. Sie 
hatten von vornherein zuviel Schönheit in ſich, 


um an einen Gott — und fie mußten ihrem Gotte 


zujauchzen können — zu glauben, Ber ihnen das 
getan hatte. 

Niegiche fteht daher, an der Schwelle des Lebens 
angelangt, dem Chriftengott ſchon fremd, Hölderlin 
wenigftens jchon zweifelnd gegenüber. Daß Hölder- 
Iin an vielen Stellen feiner Werfe Gott ganz im 
Hriftlichen Sinne perfönlic nimmt, ihn gar Jehova 
nennt und ihn preilt, will dem gegenüber nichts 
bejagen, wenn man zu lefen verjteht und Hölderlin 
jo nimmt, wie auch Nietzſche erfaßt werden muß: 
al3 ein im großen leicht zu überjehendes Ganzes, 
das aber im einzelnen durch die äußerft feinnervige 
Veranlagung der beiden Naturen den unberechen- 
barjten Stimmungen ausgejegk ift. So lejen wir in 
Hölderlins Gedicht „Die Unfterblichfeit der Seele‘ 
(1788): 

Und o! Wie wird's einft werden, wann Erdentand 
Und Menfchendrud auf ewig verſchwunden ift, 
Wann ich an Gottes, Gottes Throne 

Bin und die Arbeit des Höchſten fchaue! 


Aber gleich in der nächften Strophe ringt er mit 
dem. Zweifel, mit dem er offenbar ſchon lange 
fämpft. 

Und meg, ihr: Ziveifel, quälende3 Seelengift! 

Hinweg! Der Seele Jubel iſt Ewigkeit! 

Und iſt er's nicht, ſo mag noch heute 

Tod und Verderben des Lebens große 

Geſetze niedertrümmern. 
Und wenn es in demſelben Gedichte ſpäter heißt: 
„Doch nein: Der Seele Subel-ijt Ewigkeit!“, jo will 
Hölderlin Damit demfelben Ewigkeitsdrang Ausdrud 
geben wie Nietzſche in feinem „trunkenen Liede“: 


Gegenpvart 


Doch alle Luft will Emigfeit 

— Will tiefe, tiefe Ewigkeit! 
Der fo auffallend gleiche Standpunft, zu dem Nietzſche 
und Hölderlin fommen, hat diefen unbezähmbaren 
Eimwigfeitsdrang ohne Zweifel zum Ausgangspunft. 
Wenn beide eine fo ähnliche Melodie haben, iſt 


dieſes das Leitmotiv. 


Sie haben von vornherein einen tief — ——— 
Zug in ihrem Weſen. — Es ſind zwei Menſchen, 
die über die Enttäuſchung des Lebens nicht hinweg— 


kommen, da fie das Paradies ihres Kindheitszuſtan— 


de3 nicht vergejjen können. Sie brauchen das Ewige, 
das Diefer enthielt. — Und das, was ihnen die 
Menschen in der Religion dafür bieten wollen, hatten 
lie verloren, eh’ fie e8 nuben fonnten. — Sie 
hätten ji” — Gottſucher, die jie ſtets waren — 
vielleicht wie andere doch Schließlich den Glauben an 
das verheißene Jenſeits zu eigen gemacht, wenn fie 
nicht gerade zwei Naturen geweſen wären, deren 
ganze fünftlerifche Kraft — Niebfches Herrenphilofo- 
phie erfcheint in diefem Zufammenhang wie ein Auf- 
bäumen gegen das, was ihn verzehrt — im Leide 
lag... 

Gerade die Farben, in denen das verheißene 
Jenſeits erjcheint, mußten der Erde in den Augen 
diefer beiden einen bisher ungeahnten Glanz und 
Reichtum geben. — Glück wird im chriftlichen Jen— 
jeit3 verheißen, ein ewig ruhender Glückszuſtand. 
Das Leid iſt tot, aber auch die Liebe und Der 
Wunſch ift begraben. — Wehe dem Künftler, der ſich 
hierher verirrt! — Ein Falter Hauch würde ihm 
von der Stätte des ewigen Lebens entgegenftrömen;/ 
der ihm die Hände erftarren und das Herz zu 
Ei3 machen würde. Der Schmerz, fein herrlicher, 
warmer Mantel, würde wie ein Bauch von ihm 
fallen, und ein Schweigen würde durch feine Sinne 
gehen, tiefer al3 die Nuhe des Grabes. — Der 
Reichtum der Unendlichkeit würde ſich auf ihn legen 
wie eine troftlofe Armut. — Eine unjtillbare Sehn— 


ſucht nad) der Erde würde feine Ewigfeit fein... 


Hier an der Schwelle des Jenſeits mird es 
den Künftlern unter den Gottjuchern offenbar wer- 
den, daß ihr Jenſeits die Erde iſt. Sie ericheint 
ihnen aber nunmehr ganz anders al3 den Künft- 
lern, die etwa wie Goethe ihr reales Verhältnis zu 
diefer nie verloren hatten. Für Goethe ift fie die 
nie verlorene Heimat, für Niegiche und Hölderlin — 
den auf der Suche nach Gott heimatlos Gewordenen 
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unter den Künſtlern — wird fie das Land der Ver- 
heißung. Erftarrt, den Tod im Herzen, hatten ſie 
fi) von dem Jenſeits abgewandt, und nun jchive- 
ben Sie als Erdfucher wieder im Chaos. 

Sie ſchweben der Erde, jet dem gelobten Lande, 
entgegen, da3 jie nun mie ein Sonnenland grüßt. 
Alles an ihr hat einen neuen Wert befommen. 
Borher da3 Land der Bergänglichkeit, ijt fie jetzt 
für fie da3 Unfterbliche geworden. Eine Wandlung 
aller Begriffe ift nur natürlich. Das Irdifche hat 
einen Sinn befommen, der die Ewigkeit ift. 

Ewige Sonnenglut ift die Morgenröte diejer 
Erde und unftillbare Sehnſucht das Meer, das fie 
umjpielt. Man gehe durch die Landichaften Niek- 
iches und Hölderlins, um einen Begriff davon zu 
befommten, wie auf diefer neuen Erde die Schön— 
heit der Natur ins Niejenhafte wählt. Das Herz 
will uns ftill jtehen, wenn wir jehen, wie hier die 
Heide glüht und die Einſamkeit redet, wie die Eivig- 
feit au3 jeder Blume leuchtet und der Schmerz ein 
Licht gibt, al3 wäre er der Sinn des Seins. 

Diefer neuen Erde einen neuen Menjchen zu 
ſchaffen, ift, nachdem fie einmal zu ihr gelangt find, 
ganz naturgemäß das Ziel Niegicdhes und Hölder- 
lins.. Die Sudye nad) ihm wird der Inhalt ihres 
Lebens. Für ihn erfinden fie philojophiiche Syſte— 
me, ihm werden die Mafien geopfert, ihm bereiten 
jie den Weg. Es findet eine merkwürdige Wieder- 
holung Statt: Die neue Erde bedarf ebenjo wie Die 
alte eines Heilandes. Für die Erde der neugebo- 
renen Sinnenfraft ift es der Uebermenſch, wie es 
für die Erde der Dafeinsentwertung der die Ent- 
lagung predigende Ehrijtus war. 

Der Idealmenſch Hölderlin3 wäre der Ueber— 
mensch Niegiches gewejen. Auch für ihn ijt der 
Einzelne wertlos geworden, aud) er will die Majjen 
geopfert jehen, um zu dem Menjchen der Zukunft 
su fommen. „Sch fill”, jo Iejen wir im „Hype— 
tion“, „die Schaufel nehmen und den Kot in eine 
Grube werfen. Ein Volk, wo Geiſt und Größe feinen 
Geiſt und feine Größe mehr erzeugt, hat nicht3 mehr 
gemein mit anderen, die noch Menjchen jind, hat 
feine Nechte mehr, und es ift ein leeres Poſſen— 
ipief, ein Wberglauben, wenn man ſolche wilfenlofe 
Leichnam nod) ehren will, al3 wär’ ein Nömerherz 
in ihnen. Weg mit ihnen! Er darf nidt stehen, 
wo er fteht, der dürre, faule Baum, er ftichlt ja 
Licht und Luft dem jungen Leben, das für eine neue 


- Wege geht? Nein! 


Welt heranreift.” Und jpäter: „Das ift endlich ein- 
mal meine Melodie. Mehr braudt’s nit! Du 
haft ein herrfich Wort geiprochen, Hyperion! Was? 
vom Wurme foll der Gott abhängen? Der Gott in 
ung, dem die Unendlichfeit zur Bahn fid öffnet, ſoll 
jtehen und harren, bi3 der Wurm ihm aus dem 
Kein! Man fragt nicht, ob 
ihr wollt! Ihr wollt ja nie, ihr Sinechte und Bar- 
baren! Euch will man auch nicht bejjern, denn e3 
ift umfonft! Man will nur dafür forgen, daß 


ihr dem Siegeslauf der Menjchheit aus dem Wege 


geht. DO! zünde mir einer die Fackel an, daß ich das 
Unfraut von Der Heide brenne, die Mine bereite 
mir einer, daß ich die trägen Klötze aus der Erde 
ſprenge!“ | 

Und wo ift der durch die ewige Enttäufchung 
hervorgerufene Peſſimismus erfchütternder ausge- 
drüdt, als im „Hyperion“, wo Hölderlin Schon Jahr— 
zehnte vor Nießfche die ganze Srundftimmung dieſes 
Philojophen ausdrüdte? „Wenn ich ein Sind an- 
ſehe“, jo Iejen wir hier, „und denke, wie jchmählid 
und verderbend das Jod) ift, das e3 tragen wird, 
und daß es darben wird, wie wir, nad Schönem 
und Wahrem, daß es unfruchtbar vergehen wird, 
weil es allein fein wird, wie wir, daß es — 
o nehmt doch eure Söhne aus der Wiege und werft 
fie in den Strom, um wenigjtens vor eurer Schande 
ie zu retten!“ Sölderlin will ‚hier wie Nietzſche 
die Menjchheit opfern, um zu Menfchen zu fomnıen. 
Er hat ganz wie Niegjche trog der Bejahung der 
Erde das reale Verhältnis zu ihr völlig verloren. 
Er iſt ſich ebenjo wie Nietfche: nicht ganz klar 
darüber, daß der neue Menfch ebenjo wie ihre neue 
Erde nur im Künſtleriſchen wurzelt. Sie überjehen, 
daß in dem realen Sein die Menfchheit viel unfterb- 


licher ift als der Menſch, daß das Unjterblicdhe 


ihrer Erde nicht von der Natur, jondern nur vom 
Künſtler hervorgebracht werden kann. 
So wird für fie aud) der größte Menſch, den 


ſie im Leben begegnen fönnten, eine Enttäufchung. 


Sie gehen auf der Sude nach dem Webermenjcen 
zugrunde; ſie wähnen ſich gewöhnliche Sterbliche 
und willen nicht, daß jie ſchon längſt jenem dritten 
Reiche angehören, in dem der Künſtler König und 
der Wahnjinn Gott ift. 

Einen gewaltigen Gwigfeitsdrang in fi tra 
gend, griffen fie nad) der Krone al3 dem einzigen, 
was jie retten fonnte. Aber ihre Sehnſucht war 
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größer als ihr Können, und fo nahm der Gott 
ihres Reiches fie mitleidsvoll zu ſich. 

Nietzſche und Hölderlin jind die beiden größten 
Wegmweifer für eine Kunft der Zukunft. Hölderlin 
iit tot. Viele fennen ihn gerade dem Namen nad). 


Niegiche aber ijt fchlimmer als tot. Er, der den 
Künftlern den Weg zu einer neuen Kirche wies, der 
ftill wie etwas Heilige3 erfaßt werden müßte, iſt 
zur Lärmtrommel geworden und zum Mißbrauch 
des Sahrhunderts. 


Perfönliche Gefundheitspflege der Zapaner / era Sina 


He Amerikaner H. Irving Hancod hat in zwei 
Büchern die Grundſätze japanischer Körperful- 
tur jeinen Landsleuten übermittelt. Es muß als 
Verdienjt anerfannt mwerden, daß Mar Pannwitz 
„Dſchiu⸗Dſchitſu, die Duelle japaniicher Kraft‘ (Ber- 
lag Julius Hoffmann) deutichen Leſern befanntgege- 
ben hat. Auf dieſes Buch ftügen ſich meine Aus— 
führungen. 


Lafcadio Hearn nennt „Dſchiu-Dſchitſu“ das 
Geheimnis japanischen Weſens. Diejes Syſtem, 
urfprünglich eine Geheimlehre des japaniſchen Ritter- 
itande8® der Samurai, unterfcheidet ſich von den 
meiftüblichen Gymnaſtikſyſtemen durch die KEigen- 
art der Körperübungen und ferner durch die fehr 
iharfe und eindringlidde Hervorhebung, daß uns» 
umgänglidye VBorausjegung des Erfolges die genaue 
Befolgung zahlreicher Vorſchriften ift, die ſich be- 
ziehen auf Ernährung, Atmung, Hautpflege, Stim— 
mungsbeherrſchung, Genuß der frifhen Luft uſw. 
Es handelt ſich aljo um eine enge Durdjflechtung 
von Gymnaſtik und Hygiene. 


Unter den gymnaſtiſchen Uebungen nehmen 
Musfelbetätigungen unter Öegendrud einen be— 
jonders hervorragenden Rang ein, e3 handelt jid) 
alſo hierbei um Widerftandsgymnaftif. Eine ftarı 
feftliegende Zufammenftellung von Einzelvorjchriften 
ift nicht vorgejehen, die Uebungen follen zum Aus— 
gleich perfönlicher Schwächen der individuellen Kör— 
perleiftung angepaßt jein. Auf das Selbſtaus— 
denfen von perjönlich pajjenden Uebungen wird 
großer Wert gelegt und auf reiche bunte Abwechs— 
lung. Allfeitige Musfelentwidlung und gleichmä— 
Bige Ausbildung beider Körperhälften, ferner Mus— 
felhärtung duch Klopfungen muß jeder Dichin- 
Diditfu-Schüler fih zum Ziele jegen. Sein Tag 
darf ohne Gymnaſtik verftreichen. Zu einem ge— 
junden geftählten, gleichmäßig ausgebildeten Körper, 


ansgezeichnet durch Kraft und Gewandtheit, follen 
die Uebungen verhelfen. _ 

Die Widerftandsübungen jind jehr zmedmäßig 
zur Herzfräftigung. Allmähliche Steigerung der An- 


forderungen unter Bermeidung von Haft und Ueber- 


anftrengung regulieren die jedesmalige Herzleiftung, 
Herzklopfen oder Kurzatmigkeit find Warnungsfig- 
nale, die niemal3 übergangen werden dürfen. 

Für die Ausbildung eines zur Athletik taug- 
lihen Körpers und für die Geſundheit außerordent- 
Ih midtig find Tiefatemübungen. Tiefe Tang- 
jame Ein- und Ausatmung foll unter fFräftiger 


ausgiebiger Mitbeteiligung der gejamten Bauch— 


mu3fulatur erfolgen. Morgens und abends 10—15 
Minuten Tiefatmungsgymnaftif, ferner im Laufe 
des Tages in den Paufen der Trainierungsübungen, 
zu Beginn und zu Ende jeder Unterrichtitunde 
jorgen dafür, daß ſtets tiefes Atmen allmählich 
unwillkürlich erfolg. Die bejonderen Webungen 
ollen dann aber beibehalten werden. 

Den hohen gejundheitlichen Wert Förperlicher 
Normalgeftalt*haben die Japaner Har erfaßt. Für 
Männer werden angejtrebt: „Schwellende Muskeln, 
gemwölbte Bruft und ſchlanke Taille”, für Frauen, 
bei denen die Ausbildung in Dſchiu-Dſchitſu gleich— 
falls üblich ft, find Ebenmaß und Anmut das 
Ziel der Körperpflege. Gegen Fettlucht gelangen 
zur Anwendung: Gefteigerte Gymnaſtik, kalte Bä- 
der, Schlaffürzung auf 5—6 Stunden (Normal- 
zeit 7—8 Stunden), Schmale Koſt (Fiſch, Objt, Ge— 
müfe nur bis zur erjten Befriedigung der Epluft, 
Berbot von ftärfemehlreidhen und fetthaltigen Spei- 
jen und von Alkohol). Bei abnormer Magerfeit 
erfolgen die umgefehrten Maßregeln, jedoch werden 
die Uebungen beibehalten. Die Normalkoſt der Ia> 
paner ijt für unfere Begriffe dürftig, zumal die 
fpärliche Zufuhr von Fleifh und Milch, die geringe 
Verwertung von Weizenmehl und SKartoffelfpeijen 
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find zu beadten. Yu bedenfen ijt aber, daß Laf— 
cadio Hearn die große Tuberfulofeiterblichfeit der 
angeftrengt arbeitenden Studenten dem Mangel an 
fräftiger Ernährung zujchreibt, wohl mit Necht. 


Sodann ift beachtenswert, daß Alkohol (Safe und. 


Bier) beim Training nicht verboten ift. Cigenartig 
ift die Aufnahme jehr erheblicher Wafjermengen, 
ein Dſchiu-Dſchitſu-Schüler pflegt täglich etwa 4 Li— 
ter Getränk aufzunehmen, bei drohender akuter Er— 
franfung noch größere Uuantitäten. 


Der äußere Gebrauch des Wafjers jpielt eine 
außerordentlich wichtige Rolle in der Lebensführung. 
Gewöhnlich werden ſehr zahlreiche heiße Bäder be— 
nut, aber gelegentlich audy Kühlwaſſeranwendungen. 
Die Neinlichkeitöpflege fteht in Japan auf einer 
weit höheren Stufe als beim Durchichnitt der 
Europäer. | 


Zur Anregung der bei uns in ihrer Wichtig— 
feit meijt unterjchägten Hautfunftionen dient die 
Gewöhnung an reichlichen Genuß der frijchen Luft. 
Die leichte Bauart der Häufer, die regelmäßigen 
Spaziergänge, die regelmäßigen Atemübungen in 
freier Luft, die Gemöhnung an offne Fenſter, die 
loſe Kleidung, die gymnaftiichen Uebungen jorgen 
für Gewöhnung der Haut an bewegte Luft. 
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murai, die europäilche Kleidung anlegen, nehmen 
nach Möglichkeit reichlichjt Luftbäder. 

Eine total falſche Vorftellung von japaniicher 
Hygiene würde man jich bilden, wenn man nur 
die körperliche Geſundheitspflege beachtet; Geiſtes— 
ſchulung iſt unerläßlich zur geſunden Lebensführung. 
Beſonnene Selbſtbeherrſchung, froher Gleichmut, 
freundliche Höflichkeit, vernünftige Lebensanſchau— 
ung, Lebensfreudigkeit ſchützen vor Reizbarkeit, Ner— 
voſität, verhüten vorzeitiges Altern und halten die 
Organe der Kreislaufsfunktionen in geſundem 
leiſtungsfähigem Zuſtande. 

Zum Schluß noch eine wichtige Bemerkung. 
Man hört oft das Bedauern ausſprechen, daß nach 
Ueberſchreitung des 40. oder 50. Lebensjahres es 
zu ſpät ſei, Verſäumniſſe körperlicher Ausbildung 
nachzuholen. J. P. Müller führt gegen dieſe Mei— 
nung an den Vater der ruſſiſchen Athletik Ladislaws 
Krajewski, der erſt mit 44 Jahren anfing, Leibes— 
übungen zu treiben, und er zitiert auch die Mit- 
teilung des Profeſſors Sargent, daß Männer über 
60 Fahren noch Kraftgewinn erzielen Tönnen, er 
erwähnt das Beijpiel eines Mannes, der erjt mit 
69 Jahren den Beginn machte, Hantelübungen zu 
treiben, und dann mit 83 Jahren noch jo rüftig war 
wie im Beginn feines dritten Lebensdezenniums. 


Konzertbetrieb in der Neihshauptitadt. 
Bon,Prof. Dr. With. Altmann 


geängft jind die Zeiten vorbei, daß in Berlin wäh— 

rend der Herbit-, Winter- und Frühlingsmonate 
allabendlid nur ein Konzert gemwejen it. Der un- 
gemein raſche Zufammenfluß von Menfchen, der die 
Reichshauptſtadt zu einer Millionenftadt gemadjt hat 
und gar nicht aufhören wollte, brachte es mit ficdh, 
daß auch das Bedürfnis nad) einer größeren Zahl 
von Konzerten fich einftellte. Dazu entjtanden muſi— 
faliiche Bildungsanftalten immer zahlreicher, Todte 
doch das Virtuojentum fo manden, ftieg überhaupt 


die Luft, fich berufsmäßig der Muſik zu widmen, 


furz die Zahl derer, die Stonzerte geben wollten. 
nahm aud) fehr raſch zu. Um ihnen dazu die Mög- 
lichkeit zu geben, wurden immer wieder neue Konzert— 
jäle eröffnet, doch nur zu bald ftellte e3 ſich heraus, 
daß troß der vielen Einwohner Berlins die Zahl 


‘ 

derer, die gegen Bezahlung die Konzertſäle füllen 
ſollen, nicht recht ausreichend ift. 

er bejucht überhaupt Konzerte? Der eigent- 
lihe Fachmuſiker nicht gerade häufig: meift erhebt 
er dann aud) den Anfpruch auf ein Freibillet. Diejes 
möchten natürlid) am liebjten auch die vielen Muſik— 
tudierenden haben, die fi mühlam das Geld zu 
dem billigften Platze eines Orcheſterkonzertes er: 
ſparen müfjen, ſehr Häufig aber e3 vorziehen, 
Stammgäfte auf der Gallerie der Opernhäufer zu 
fein. Das Hauptfontingent der Stonzertbejucjer 
ftellen immer noch die vielen PDilettanten, für die 
die Mujif ein Lebensbedürfnis if. In manden 
Konzerten jigen freilich auch Leute, die nicht das 
mindelte Konzertverſtändnis haben, die nur hin— 
gehen, um aud) dabei zu jein, wenn eine Berühmt- 
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heit auftritt. In der Negel gehört freilich gerade 
diefe Sorte von SKonzertbejuchern zu den zahlung3- 
fräftigiten, zu denen, die durchaus auf den teuerjten 
Plätzen ſitzen müſſen; ohne jie wäre e8 um die Ein- 
nahmen des Konzertveranitalters jchlecdht beitellt. 
| Diefer iſt in der Hauptjache auch heute nod) 
immer der ausübende Künjtler. Die unjagbar vielen 
Lieder-, Klavier», Violinabende, ja auch die meijten 
Kammermujifveranftaltungen gehen auf Rechnung 
der betreffenden Künftler, denen im beiten Falle ein 
Mäzen einen Zeil der jehr beträchtlichen Unkoſten 
abnimmt. Um in Berlin auf Einnahmen bei der— 
artigen Konzerten rechnen zu können, muß; ein Künjt- 
ler. {don recht befannt und beliebt jein; er muß, 
wenn er ein Neuling ift und nur der Kritit wegen 
ji) Hören läßt, damit ſich abfinden, daß er über- 
haupt feine Eintrittskarte verfauft, daß felbit Die 
Leute, denen Freikarten zugeſchickt worden jind, dieje 
nicht benußen, namentlich in heutiger Zeit, wo auch 
ein Freibillettler 4—5 Mark für Fahrt, Öarderobe 
und Programm auszulegen hat. Ausnahmen find es 
immer, wenn einzelne Sängerinnen wie 3. ®. 
Sigrid Onegin oder Maria Ivogün auch den größten 
Konzertſaal immer überfüllt Haben, ohne überhaupt 
sreifarten ausgegeben zu haben. 


Daß derartige zugfräftige Künſtler von einem 
Unternehmer gegen ein beftimmtes Entgelt ver- 
pflichtet werden, fommt gelegentlich auch vor. Im 
allgemeinen jcheuen fich aber berufsmäßige Unter- 
nehmer wenigſtens in ‚Berlin vor Konzertveranital- 
tungen auf eigene Rechnung oder beteiligen ſich allen- 
falls daran, fo 3. B. bei den regelmäßigen volf3- 
tümlichen Konzerten de3 Philharmoniſchen Orcheſters 
oder den Nikiſch-Konzerten. 


Die Orcheſter treten nidht jelten jelbjt al3 Unter- 
nehmer auf; in Berlin find fie, joweit jie für den 
ernten Ronzertbetrieb in Betracht fonımen, genofjen- 
ihaftlidy organijiert. Auf eigne Gefahr laſſen ſich 
auch die großen Chorvereinigungen hören: nehmen 


ſie ein Orcdheiter dazu, müſſen fie namhafte Ooliften 


verpflichten; dadurch aber jteigen die Koſten jo ins 
Ungemejfene, daß auch bei ausverfauften Saal ein 
Defizit nicht ausbleibt. 

Bielleiht ift die ‚Zeit gar nicht fern, daß in— 
jolge unſerer wirtichaftlicdhen Lage derartige Chor- 
fonzerte unterbleiben müfjen, daß gewiſſe Ordheiter- 
werfe, wie 3. B. Mahlerihe Symphonien, die eine 


e:-Gegern: va rt 





Niefenbejegung erfordern, nicht mehr aufgeführt 
werden können. | 

Unter diejen großen Chorfonzerten ftehen die der 
vor 130 Jahren gegründeten Singakademie — meiſt 
in der Saiſon — obenan. Regelmäßig wird von ihr 
Bad Weihnadhts-Oratorium, Matthäus-Paſſion 
(zweimal) und Johannes-Paſſion aufgeführt; aud) 
hält fie an dem Ichönen Brauche feft, am jogenannten 
Zotenfonntag dieſem entiprechende geiftlihe Mu— 
lit zu bieten. Da Ende des vorigen Winters 
der Philharmoniſche Chor nach fait 40jährigem 
ruhmreichſten Wirfen von feinem Begründer 
Prof. Siegfried Ochs .aufgelöft morden war, 
fonnte der recht aufitrebende Bruno SKittelfche 
Chor wichtigſte Aufgaben übernehmen; eigene 
Stonzerte freilich veranjtaltete er'nur in, zweiter Linie; 
in der Negel wurde er zur Mitwirkung herange- 
zogen, wenn in der Philharmonie Beethovens neunte 
Symphonie aufgeführt wurde oder ein unterneh- 
mung3luftiger Dirigent fich 3. B. an die Berliozſche 
Symphonie-Santate Romeo und Julie oder an 
Berdis Requiem machte. Diefer Kitteliche Chor wird 
vorausſichtlich ſchon vom nächſten Winter ab eine 


‚noch wichtigere Rolle im Berliner Muſikleben jpielen. 


Ausgezeichnetes leiftet auch der Domchor und der 
Chor der Staatöoper. In die Deffentlichfeit neu ein- 
getreten ijt der Chor der Staatlichen Hochichule für 
Muſik. Die Leitung hat Profeflor Siegfried Ochs, 
der in dieſen Chor auch frühere Mitglieder jeines 
Philharmoniſchen Chors aufgenommen und bisher 
nur diefen vertraute Werfe aufgeführt Hat. Recht 
Gutes bot, wie immer, der freilich nur felten an die 
Deffentlichfeit tretende, von Iohannes Stehmann ge— 
leitete Oratorien=Berein. Auch der von Fritz Krüger 
dirigierte Mengeweinſche Oratorien-Verein jtrebt 
rührig vorwärts, ebenfo die Emil Thilojche Chor- 
vereinigung. ‚Andere gemijchte Chöre treten weniger 
für die Allgemeinheit hervor. Der fehr leiſtungs— 
fähige Volfschor, um dejjen Begründung und Leitung 
jih Dr. Zander ein gar nicht hoch genug zu be— 
mertendes Berdienft erworben hat, wendet jich Haupt» 
ſächlich an die Arbeiterbevölferung. 

Recht zahlreich find die Männergejangpvereine, 
Sie haben ihre durch den Krieg mehr oder minder 
geihwähte Mitgliederzahl meift wieder ergänzt. 
Srößere künſtleriſche Aufgaben erfüllen im wefent- 
fihen nur der Berliner Lehrer-Öejang-VBerein und 
die Berliner Liedertafel, die ſeit Jahren im eifrigften 
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Wettbewerb miteinander ftehen und gelegentlich auch 
Konzerte mit Zuziehung eines Orcheſters ver- 
anftalten. 

Keine große Rolle im Konzertleben jpielen Die 
verjchiedenen, meift nicht gerade ſtarken Frauen— 
höre; feiner von ihnen hat jedenfall3 den Ehrgeiz, 
Zeiftungen, wie fie der Deffofffche Frauenchor in 
Frankfurt a. M. vollbringt, öfter der Deffentlich- 
feit Darzubieten. 


Unter den Orehefterfongerten müſſen an eriter. 


Stelle die Symphoniefonzerte der Kapelle der 
GStaat3oper genannt werden. Sie werden jest von 
einem verhältnismäßig jungen Dirigenten, Wilhelm 
Furtwängler, geleitet, einer ſcharf umriffenen echt— 
künſtleriſchen Berjönlichkeit, feinem Pultvirtuoſen. 
Was er auch dirigiert, immer umfaßt er e3 mit 
wirklicher Liebe; er mufiziert mit dem Herzen. 
Neben diefen Symphoniefonzerten, die feit vielen 
Sahren ebenjo wie ihre Voraufführungen ftet3 aus— 
verfauft find, veranjtaltete die Intendantur der 
Staat3oper in diefem Winter zum erjtenmal drei 


Conntagsvormittags-Ktonzerte im Großen Schau 


ipielhaufe, in denen nur anerkannte Meiſterwerke 
geboten wurden. Es dirigierten in, diefen für weiteite 
Kreife bejtimmten Stonzerten die ftändigen eriten 
Kapellmeijter der Staat3oper: den Anfang machte der 
Intendant Schillings felbft, der ja auch in der 
Oper öfter den Taftjtod führt. Auch das Orchefter 
des Deutſchen Opernhaufes Hat feine im Borjahr 


eritmalig gebotenen volfstiimlichen zehn Symphonie— 


fonzerte an Sonntagvormittagen recht erfolgreich 
fortgefett. Schr anzuerfennen ift es, daß der Diri— 
gent Profeſſor Rudolf Kraffelt Hier nod) unbekannte 
oder in Vergeffenheit geratene Werfe lebender deut- 
ſcher Tonſetzer ausgiebig bei der Programmauf- 
jtellung berückſichtigte. 

Die von Arthur Nikiſch bereit3 26 Jahre lang 
geleiteten zehn großen Philharmoniſchen Konzerte 
haben von ihrer Anziehungskraft nicht das mindeſte 
eingebüßt. In rein fünftlerifher Rüdficht laſſen 
fie feinen Wunſch unerfüllt, wenn aud) der Vor— 
wurf gegen den Dirigenten nicht unberedhtigt ift, daß 
er gewiſſe Paradeftüde zu häufig bringt und nicht 
den Mut hat, in jedem Konzert ein neues Werk eines 
lebenden Tonſetzers einzufchteben. Dieſe Berückſich— 
tigung der Lebenden vermißte man auch ſehr bei den 
ſogenannten Meiſterkonzerten, die an Stelle der frü— 
heren Weingartner-Konzerte eingerichtet wurden, 


weil dieſer einſt auch von uns vergötterte Dirigent 
ſich eben auch bei uns als Menſch unmöglich gemacht 
hatte. Dieſe Meiſterkonzerte, acht an der Zahl, 
wurden natürli auch vom Philharmoniſchen Or—⸗ 
cheſter ausgeführt: ihre Leiter waren Dr. Carl 
Mud, Bruno Walter, der Mozart ebenjo wunderbar 
herausbringt wie Mahler, und Wilhelm Furtwäng— 
ler, der alfo an zwei hervorragenden Stellen jid 
betätigte. Auffälligermweife hatte man Hans Pfigner, 
obwohl er jegt in Berlin als Leiter einer Meifter- 
ichule für Kompofition an der Afademie der Künjte 
wirft, zur Leitung eines diefer Meijterwerfe nicht 
berufen; wir fonnten ihn aber einmal in einem 
MWohltätigfeitsfonzert al3 Dirigenten bewundern. 


Das Philharmoniſche Orcheſter leiſtete auch die 
erſprießlichſen Dienſte in dem Dutzend von Kon— 
zerten, die der aus Wien importierte „Anbruch“ 
unter ausgezeichneten Dirigenten veranſtaltete, und 
zwar nicht bloß um den hier ſchon ſehr blühenden 
Mahlerkultus zu verſtärken, ſondern um dem er— 
tremen Fortſchritt in der Muſik hier Anhänger zu 
gewinnen, was erfreulicherweiſe nicht recht gelingen 
wollte. Bezeichnend war, daß von den drei dem 
Schaffen Buſonis gewidmeten Orcheſterabenden nur 
der ausverkauft war, an welchem dieſer hier unge 
mein beliebte Künftler feine drei Klavierkonzertſtück 
jelbft vortrug. So allgemein man fi für fein Kla- 
vierſpiel begeiſtert, jo wenig liebt man ſeine Hyper 
modernen Tonfchöpfungen. 


Wie feit einigen Jahren, jo bot Selmar Meyro- 
witz wieder fünf Konzerte mit dem Philharmoniſchem 
Orchefter, zwei unter Zuziehung des Kitttelſchen 
Chors, leider faft ausſchließlich mit fremdländiſchen 
Werfen. Er ift ein fehr Eluger, auch die ſchwierigſte 
Bartitur mühelos bewältigender Dirigent, hat aber 
offenbar dafür fein Verftändnis, daß wir heutzutage 
in erfter Linie deutſche Tonjeger zu Worte kommen 
laſſen müſſen. Vielleicht ift ihm auch die deutſche 
Empfindungswelt verjchlofjen. 


Gleichfalls unter Mitwirkfung eines Chors 
fanden einige der fünf großen Abonnementskonzerte 
statt, die der unternehmungsluftige Impreffario 
Hans Adler mit dem Philharmoniſchen Orcheſter 
veranftaltete. Befonders intereffant war dabei Die 
erste fzenifche Aufführung von Berlioz Lelio, der 
Fortfegung zur Fantaftifchen Symphonie. Dr. Lud— 
wig Wüllner ſprach und ſpielte den Lelio unüber— 
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trefflich, fonnte auch felbft den Taktſtock in einer 
Epilode führen. 


Groß war die Zahl der Dirigenten, die für 
eigene Konzerte ſich da3 Philharmoniſche Orcheiter 
gemietet hatten. Sie können bier nicht alle genannt 
werden. Den denkbar beiten Eindruck machte wieder 
der Stuttgarter Fritz Buſch, ebenfo der Wiener Hugo 
Reichenberger, der Dresdener Tri Neiner, ferner 
Guſtav Brecher und der Schwede Kurt Atterberg. 
Eine neue Erfcheinung von bezwingender Kraft war 
für ung der Hamburger Hugo Pollaf, deſſen hier 
al3 Konzertdirigent längft geichägter Kollege Werner 
Wolff mußte leider krankheitshalber feine beiden 
angekündigten Orchejterabende ausfallen lafjen. Gar 
nicht übel führten fich die Geiger Molf Buſch und 
Emil Bohnke als Dirigenten ein. | 


Neihlih zu tun Hatte auch das Blüthner-Or- 
deiter, deflen volfstümliche Konzerte von Selmar 
Meyromwig geleitet wurden. Zu fünf großen Sym- 
‚phoniefonzerten im Auftrage der Großen Bolfs- 
oper Tehrte der frühere langjährige Leiter diejes Or— 
Hefter3 aus Duisburg zurüd. Nicht weniger als 
aht Symphoniefonzerte mit dieſem Orcheſter ver— 
anſtaltete ſowohl der recht erfahrene Theodor Mün— 
gersdorf al3 auch der noch recht junge Emil Meifel. 
Auch fo mancher andere junge Künftler, benußte diefes 
aufftrebende Orcheiter, um ſich die — des Diri- 
genten zu verdienen. 


Recht groß war natürlich auch wieder die Zahl 
der Kammermufiffonzerte. Nicht weniger als 20, 
Die nur dem Schaffen Beethovens gewidmet waren, 
veranftaltete das Molf-Bujch-Uuartett unter Zuzie— 
hung hervorragender Klavieriften und Bläfer. Das 
jehr beliebte Klingler-Quartett, das u. a. 
Straefjerd viertes Quartett jehr erfolgreich aus der 
Zaufe hob und überhaupt die Ichbenden Tonſetzer 
neuerdingd mehr berüdjichtigt, gab wie üblich jeine 
ſechs Abende. Mit derjelben Zahl wartete aud) 
„Der Anbruch” auf, dem ein ausgezeichnetes, von 
Boris Kroyt angeführtes Streichquartett zur Ver- 
fügung Stand; es wurden auch vorwiegend Werke 
außerdeutſcher Tonſetzer geboten, ſo doch manche recht 
bemerkenswerte, z. B. das Klavierquintett des Fran— 
zoſen Florent Schmitt und das Streichquintett des 
Spaniers Philipp Jarnach. Glänzend führte ſich 
das Ungariſche Streichquartett hier ein. Unge— 
meine Begeiſterung erweckte wieder das Roſe-Quar— 
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tett aus Wien; aud) das Gebr.-Poſt-Quartett aus 
Frankfurt aM. Hat mit Recht feinen Anhang. Die— 
fer ift recht groß bei der Gülzomichen Kammermuſik⸗ 
vereinigung der Kapelle der Staatsoper, au3 der 
übrigens aud) eine ſehr gute Bläfervereinigung fid) 
gebildet hat. Die jeit Jahren jehr beliebten Klapier- 
trio-Abende der Vereinigung Profeſſor Georg Schu- 
mann, Heß und Dechert jo wie des Berliner Trios 
Mayer-Mahr, Wittenberg und Heinrich Grünfeld 
wurden fortgejeßt, ebenjo des Ießteren nun ſchon 
über 40 jahre bejtehenden Abonnementsfonzerte. 
Dazu Tamen zahlreiche andere Kammermuſikdarbie— 
tungen, in3bejondere Sonatenabende für Klavier und 
Violine bzw. Violincello. 

sm allgemeinen fonnte man mit der Ausfüh- 


rung recht zufrieden jein. Ueber den Wert der dar- 


gebotenen neuzeitlihen Kompofitionen dürfte aber 
nur jelten ein einmütiges Urteil zu erzielen ge- 
weſen jein. Im allgemeinen waren die Vortrags- 
ordnungen gar zu jehr mit gar zu befannten, all- 
gemein geihägten Werfen durchfegt. Namentlich die 
Lieder- und Klavierabende waren oft von einer troft- 
ofen Einförmigfeit; faſt jeder glaubt 3. B. Schu— 
manns Sarneval oder Beethovens Appafjionata.vor- 
tragen zu müſſen. Beethovenfche Konzerte und Sym- 
phonien, beſonders die neunte, wurden fo oft Darge- 
boten, daß ſich das Miterleben jeitens der Zuhörer 
und auch der Ausführenden verlieren mußte. Anderer- 
ſeits wurden und aber Werfe vorenthalten, die für 
unſer Empfinden ungemein wertvoll wären, ung wirf- 
lich erbauen würden; ich denfe da namentlich an Brud- 
ners Symphonien, die in dem verflojjenen Winter 
nur ganz vereinzelt auftauchten, in Berlin noch nie 
im Zujfanmenhange geboten worden find. 

Gar nicht genug warnen aber muß man angeſichts 
der Ueberfülle mufifaliiher Darbietungen Anfänger, 
mögen jie aud) noch jo talentvoll fein, ihre mühljanı 
erjparten Notgrojchen in einem Berliner Stonzert an- 
zulegen oder gar dazu fid) Geld zu borgen. Bei der 
NReichhaltigfeit des Berliner Mufillebens kann es 
vorkommen, daß jelbjt die ganz großen Zeitungen, die 
ji ein halbes Dugend Kritifer Ieiften können, nicht 
imſtande find, Sämtliche Veranstaltungen zu beicdhiden. 
Die meilten Zeitungen müſſen ſich jedoch, zumal der 
Plagmangel immer bedrohlicher wird, nıit zivei oder 
gar nur mit einem Kritiker behelfen, der, wenn eine 
Opernerftaufführung jtattfindet, die gleichzeitig ver— 
anitalteten acht oder neun Konzerte einfach unter den 
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Tiſch fallen lajfen muß. Eine eingehende Kritik kann 
ein Künftler in Berlin überhaupt nur in den ſeltenſten 
Fällen erhalten; recht häufig wird er nur mit einer 
Zeile abgeſpeiſt. Das bringt eben der Großſtadt— 
betrieb, daS Uebermaß von Konzerten mit ſich. Falſch 
iſt auch die bei jungen Künſtlern nod) immer oft ver- 
breitete Anficht, daß fie auf Grund einiger guten 
Berliner Kritiken fofort Iohrende Engagements in 
der Provinz erhalten würden. Die Zahl der Ron- 
zerte, die von den dortigen, nicht einmal zahlreichen 
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Konzertvereinen veranitaltet werden, iſt gar nidt 


‚groß; auch will man dort hauptjächlich befannte erſte 


Kräfte hören. Das Angebot ift auch weit größer als 
die Nachfrage. Der Boden unſeres äußerlich jo 
glänzenden Konzertbetriebs ijt unterhöhlt. Weber 
fur; oder lang muß es — zujammenbrechen, zumal 
in den einzelnen Vororten Berlins zu. verhältnis» 
mäßig billigen Preijen ſehr gute Konzerte geboten 
werden, ohne daß die Bejucher einen ftundenlangen 
Weg haben. 


Berlins Gefellfchaftsfrife/ Von Dr. Guſtav Ersnpi 


De ſozialen Wirkungen des Krieges blieben ſich auf 
dem ganzen Kontinent ſo ziemlich gleich. Durch 
eine beiſpielloſe Kapitalverſchiebung, die das Unterſte 
nach oben kehrte, wuchert in allen Großſtädten eine 
neue, unbehaglich ſeichte und feiſte Schicht der kon— 
junkturfrohen Nurpraſſer und Kulturſchmarotzer. 
Das iſt ein Weltſtrom, dev feine nationalen und fon- 
ventionellen Schranten fennt; im Zeitalter mieder- 
erjtarkter politifcher Gehäffigfeiten von Land zu 
Land redt fi) eine Weltgemeinicdhaft der „neuen 
Reichen” empor. Der römiſche Kriegögeminnler, 
der mit feinem manierlofen ©etue den Dolomiten- 
zauber entmweiht, und der Schieber deutſchen Ge- 
blüt3, der in der Heimat und auf Reifen alles drein- 
jet, um die Fiktion der deutſchen „Zahlungsun— 
fähigkeit” Lügen zu ftrafen, jind aus demijelben 
Holz geſchnitzt. Tr 

In Berlin aber hat dieje jähe Umſchichtung ein 
Milieu ganz fpezieller Unarten und Ungereimtheiten 
gezeitigt. Keine zweite Stadt der Welt ift wohl in 
ihrer jozialen Struftur fo derb aufgemijcht und der 
Richtung ihres natürlichen Werdens fo Haftig ent- 
führt worden. Berlin war eine Metropole der ar- 
beitenden Schichten, deren Lebensführung unifor- 
mierter aber auch menjchenwürdiger berührte als 
die anderer Weltjtädte.e Gewiß fand der hHeiflere 
Geſchmack in dieſer raſtlos gärenden Umgebung 
noch nicht die rhytmiſchen Geſetze einer höheren Stil- 
einheit vor. Gewiß bot das laute Gebaren des Ber— 
liner Spiefers, der — halb Stammtijchhruder, halb 
Mitberwegender eines hypermodernen Riejenappara- 
tes — im Strudel aufging, ohne irgendiwie an Sub- 
tilität zu gewinnen, zu jo manchen fpöttifchen und 


berärgerten Einwendungen reichlichen Stoff. Ber- 
lins breite Mafjen waren |pießig, aber gefund. Um— 
ſonſt wurden Schauermärcdhen über die Unmoral der 
deutſchen Reich3hauptftadt in die Welt pojaunt. Das 
war eben noch die augenfällige, ſich im nächtlichen 
Stadtrummel, in geräufchvollen Tanzboden- und 
Bierlofalgenüjfen trampelhaft Hervortuende Un- 
moral der Ungejättigten, das waren recht unzwei⸗ 
deutige DBertraulichleiten Der allgegenmwärtigen 
Liebespärchen, die auf feine empörende Myſtik des 
Alfeinfein® Hinzudeuten ſchienen. Marimilian 
Harden ftellte einmal im Rahmen eines fatirifchen 
Bortrages über „Berliner Sitten’ feinem Publikum 
die beluftigende Stage, wann, wo und wie fich eigent- 
lich die berücdhtigte Berliner Unfittlichleit abfpiele? 
Spielt fich doch der ganze Liebeszauber mit feinen 
unpolierten Geſten und Kniffen fozujagen unter der 
Kontrolle der Deffentlichfeit ab. Die verderbte Ro» 
mantif der chambres separees mit ihren erotijchen 
Heimlichkeiten, die lüfternen Genüſſe verftedter Sekt— 
und Zanzbuden hatten ſich dem Gros der Berliner 
Mittelflaffe noch nicht erfchloffen. Das neu ent- 
ftandene Berlin W mit feinen verrufenen Tafel- 
freuden und Sinnesorgien fpiegelte jid) wenig im 
Sejamtcharafter der Stadt. Die Abendzerjtreuungen 
de3 Durchſchnitts waren durchaus nicht Toftipieliger 
Art und lenkten mwohltätig ab von der ftrengen 
Gebundenheit langer Arbeitsstunden. 

Niht die Mannigfaltigfeit von Weinrejtau- 
rants, Bar und Kabaretts gab dem Berliner 
Treiben das Gepräge. Die Eleganz einzelner Ges 
ichäfte oder Vergnügungsräume hatte für die Menge 
nicht jene magiſche Anziehungskraft, die der Glanz 
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gewilfer Straßenzüge auf die Bervohner von Wien 
oder Paris ausübt. Dazu waren auch die Gegenjäße 
zwiſchen Straße und Straße, Stadtteil und Stadtteil 
nit groß genug. Die Herrlichkeit des Tiergarten- 
viertel3 ließ ji) auch von dem Charlottenburger 
oder Wilmersdorfer Kleinbürger neidlos bewundern, 
und ſelbſt die jogenannten Majjengquartiere des 
Nordens und Oſtens waren es nit im Sinne 
Zolaſcher Schlupfwinfel. Eine gewiſſe, nicht immter 
filgerechte,"aber reinliche und für die Bedürfniffe 
des großen Durchichnitt3 berechnete Gleichförmig— 
kit Ichten dem Stadtbild vor allem eigen. Be— 
legte Zehnpfennigftullen, Menüs für eine Marf, 
einige Maß Helles oder Weißbier im bewährten 
Stammlofal, Ausverfauf bei Wertheim und Mafjen- 
iahrten nad) dem Grunewald, in dejjen Schenfen 
samilien für wenige Groſchen jelbit Kaffee Eochen 
durften, — das waren jo die Hauptmomente der 
Sroßberliner Lebensfreude. 


Was Hat nun die Kriegsumwälzung bewirkt? 
Noch beiteht der gewohnte Mafjenandrang nach den 
Wäldern und Lokalen, aber mit der jo viel gerügten 
Heihförmigfeit der Lebensführung ift es num leider 
vorbei. Aus der früheren Mitte fchälte ſich mit ver- 
fruftetem Gemeinſchaftsempfinden eine jpibfindige 
Schieber- und Schnellſammlerſchicht Heraus, drängte 
ih nad) oben und verdrängte die angeſtammten 
Sachwalter eines, jelbjtverftändlichen Luxus. Weber- 
haupt gibt e3 heute im LXebenshaushalt der Mafjen 
feine ererbte Selbftverftändlichfeit mehr! Alles 
ıheint auf den Kopf geitellt! Wer ein beicheidenes 
Kapital nüglich anzubringen wüßte, hat es in Der 
Regel nicht, und jo manche Sroßfapitalijten vom 
Tage Sind wiederum jeder „fapitaliftiichen‘ Er— 
ziehung bar. Es gehört mit zu den oberjlädjlichiten 
Schlüffen talentlofer Mammonanbeter, daß einem 
das Geld nur m den Schoß zu fallen brauche, alles 
übrige ergebe jich jchon von felbjt. Der im Fluge 
erworbene Neichtun vermag nun einmal die All- 
gemeinheit nicht zu befruchten. Schon aus dem 
Grunde nicht, weil er fic) doch nur parajitenartig 
auf Koften dieſer Allgemeinheit jo raſch empor— 
reden fonnte. Wie überall, wurde audy in Berlin 


die Mittelklajje einerjeit3 durch ein phantajtijches 


Sründungsfieber olme reale Grundlagen und 
andererjeit3 durch die große Entbehrungsmelle in 
zwei Ertreme gejprengt. Öleichzeitig berjtete aber 


Berlins im Entjtehen begriffene, vielverſprechende 
joziale Kultur. ö 

Jene Maſſen, die nach wie vor nad) den Stätten 
alter Sonntags- und Sommerfreuden pilgern, jind in 
ihrem Zradten und Schmadten bei weitem nicht 
mehr die alten. Es muß da zwiſchen zwei bezeichnen- 
den Schattierungen unterjchieden werden. Ein Teil 
hält mit aus Muß oder Servohnheit, aber mit dem 
offenbaren Gefühl, diefem Kreiſe entwachſen zu fein. 
Das ſind die Angeſteckten und Nachzügler des neuen 
Kurjes: Arbeiter und fleine Beamte, die im Vor— 
übergehen modrige Salonluft geatmet, — Ber- 
fäuferinnen und Bardamen, die neuefter Mode in 
ſchäbigſtem Format Huldigen, Sortrottler der Volks— 
fefte und der Rechtichreibung unfundige Kenner der 
allerneueiten Kunft. Ein anderer Teil — und das 
it der weitaus größere — läßt ſich mit fortſpülen 
durch den Sonntagsſtrom, tritt auf mit arg er- 
ziwungener, blutleerer Würde, ausitaffiert mit den 
vielfach geflickten Neften der alten Fefttagsgarde- 
robe, ohne ſich jene Heinen Freuden der Erfriſchung 
und Einkehr gönnen zu dürfen, die mit dazu gehören. 


Das iſt die Schar der Ausgepumpten und Kriegs- 


verlujtigen und Gejcheiterten des früheren Mittel- 
Itandes, die im Schatten des neuen Protzentums von 
den feindlichen Reparationsfommiffionen, aber aud) 
von den heimatlichen Steuerbehörden, die den Hebel 
der „Luxusſteuer“ mit jo rüjtiger Konſequenz juft 


bei Bedarfsartifeln und Kulturveranftaltungen ans 


jegen, regelmäßig überjehen werden. 

Noch florieren Wertheim und Aſchinger, noch 
wimmelt e8 von Leuten in den Selten und im Frei— 
bad Wannjee. Aber jolhe Herde unvderminderten. 
Zuſtroms ftellen nicht mehr die charafteriftifchen 
Berdichtungen der Berliner Volkspſyche dar. Sie 
ind nicht mehr die automatiichen Rieſenregulatoren 
für Verbrauch und Genuß, jondern, bloß traditionelle 
Mittelpunfte für Maflenftapelimg. Der neue Le— 
bensſtil hat jich in neuen Zentren verdichtet. Er 
ſtrömt aus Gaſt- und Warenhäufern auf die Straße, 
manifeftiert ji) in der geräuſchvollen Schar findiger 
Straßenverfäufer und in den Gejchmadflofigfeiten 
neuejten Reklameweſens. Die gefunde Maſſenkultur 


der früheren Bierhäujer aber hat fi in eine faule, 


frivol aufgepugte Dielenfultur verwandelt. 

Auf Schritt und Tritt ſieht man jolche Dielen 
im Handumdrehen entjtehen. Gebaut wird jeit 
Nriegsbeginn nicht mehr, dem jchauluftigen Blick 
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wird an Betriebjamfeit nichts Neues geboten außer 
‚ biefen heimlich-unheimlichen Nadjtlofalen, die jich 
mit ihrem aufreizenden Rot dem Tüfternen Auge 
nicht3dejtomweniger zudringlich anbieten. Es wird 
viel über die revolutionäre Wirkung des Erpreffior 
nismus gejprochen, deſſen monotone Erzeugniſſe 
dreißig und etliche Säle der Großen Kunſtausſtellung 
und den größten Teil der kleineren Ausſtellungen 
füllen. Der letzte Sinn dieſer im Kriegsrummel 
erſtarkten pathologiſchen „Revolutionskunſt“ ſcheint 
jedoch zu ſein, Bars und Dielen mit ihren ſpe— 
zifiſchen Schnörkeln und Verrenkungen auszu— 
ſchmücken und mit vielem eingebildeten Tiefſinn 
dasjenige zu bieten, weſſen die neue Beſitzerſchicht 
zur Erregung eines für ihren Stand unentbehr- 
lichen ‚„Kunftenthufiasmus‘ bedarf. Oder wäre es 
nicht mehr als ein bloßer Zufall, daß die Kunfte 
Ihäte der „Sturm’-Stolleftion ‚geraden Weges in 
die Salons der neugebadenen Kunſtmäzene wars 
dern? Dom „Faun“ und „Größenwahn-Café“ bis 
zum Lunapark ſcheinen alle Bergnügungsftätten 
von derberem Genre durch eine Zutat der ner 
äfthetifchen Offenbarung ergänzt, wobei zmeifellos 
der treffliche Grundfag Anwendung findet, daß 
wahre Kunft alle Berfchachtungen des alltäglichen 
Dafein3 durchdringen müſſe. 

Diefe Verſchachtungen täglicher Dajeinsfreuden 
ſind jedoch die Sammelpläße de3 neuen jeelenlojen 
Seldfultes, der fich in ftil- und zweckwidrigen Aus— 
gaben verausgabt und Quantität gläubig für Quas 
lität Hinnimmt. Wenn die Briefter diefer phäno- 
menaliftiihen Genußjucdht e3 beim Lunaparf und 
Erprejfionismus bewenden ließen, fo dürfte fich der 
Mann von bejjerem Geſchmack diefes Raumgreifen 
nicht zu jehr zu Herzen nehmen. Da aber heut 
zutage aud) die echte Kunſt gewichtige Anforderungen 
an den Geldbeutel ftellt und der Erjchleicher von 
etlichen Kriegsmilfiönchen auch Shafeipeare, Strindr 
berg, Wagner und Richard Strauß zu jeinen Aktiven 
zählen muß, verdrängen die Kröjuffe neuejten Da— 
tums den berufenen Kenner auch aus den Hallen 
der Hafjiichen Kunft, und es jcheint noch jehr frag— 
fi, ob die Kunft dieſe Jahlungsfähigen zu ſich 


erweden. Ein neuer formloſer, ji) in Aeußerlich— 
feiten erichöpfender Lebensſchwung drängt jich dem 
Straßenbilde und der Atmosphäre gejelliger Zirkel 
auf. Mehr als je zuvor wird das Leben für den 
Schein zum eigentlichen Lebensprinzip. Nicht genug, 
daß die fogenannten „beileren Wagenklaſſen“ dei 
Fernzüge von Elementen gefüllt find, die ein neu 
errafftes Vermögen zur Schau ftellen wollen, jehen 
wir aud) Heine Angeftellte und Bürodamen mit'Bor- 
liebe die Stadtbahnabteile zweiter Klafj® Trequentie- 
ren, jo daß das Reifen in der niedrigiten Klaſſe 
die Leute von Geſchmack ohne VBermögensunter- 
Ihied allmählich zu einer neuen Gemütsſchicht ver- 
löten dürfte. 


Am augenfälligiten tritt der Einfluß der 
„neuen Reichen‘ in der Allgemeinverbreitung er- 
tremer Modetorheiten zutage. Auf dem gewohnten 
Wege, durch die Vermittlung von Kofotten und 
Halbfofotten, teilt jich die „aussichtsreiche” Damen- 
mode der „oberen Zehntaufend” dem Volke mit. 
Nun mag dieſe Mode der Knieröde und durchſich— 
tigen Strümpfe, wenn ſich Kleidungsmodell und 
Körpermaße glücklich ergänzen, einen appetitlichen 
Grenzfall zwiſchen Aeſthetik und Erotik bejcheren. 
Doch gehört ein folches Ebenmaß von jtofflicher 
Hülle und Teibliher Fülle zu den äußerſten Selten 
heiten. Die billigen Durchſchnittsmodelle dieſer ge 
fteigerten Defolletage haben ja den entjchiedenen 
Borteil einer wefentlichen Stofferfparnis. Aber fic 
laſſen alle äſthetiſchen Merkmale gänzlich) vermiljen 
und bringen das paradiefiihe Motiv in die Welt 
des Aſphalts. Umfonft bemüht fich der „Werkbund“ 
um den Entwurf wohlfeiler und wohlgefälliger Klei— 


dungstypen für den bejcheideneren Erwerbsſtand. 


emporheben oder auf ihr Niveau herabjinfen wird. 


Das Hauptübel beiteht jedoch nicht in den 
proßgigen Verſchwendungskünſten der fapitaliftischen 
Ausleje, fondern in dem Nachahmungstriebe, den 
Diefe in den breiten Schichten minder Bemittelter 
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Juſt Diele bejcheiden Geftellten wollen nicht be- 
Icheiden fein! Und indem die Barifer Mode er: 
giebiger als vordem in allen Gauen Spreeathens 
ihren Einzug hält, mutet das Straßengebaren im 
Endeffeft um vieles orientalijcher an. 


Will man die neue Schichtung in fondenjierter 
Offenbarung auf jich einwirken laſſen, fo nehme 
man am Abend eines „Rennſonntags“ am Staijer- 
damm oder an der SHeeritraße Aufitellung und 
beobachte die einzelnen Typen, die an dieſem Rieſen— 
aufzug der Kraftdrofchten und Lurusfutichen teil- 
nehmen. Da trottelt in der Gefolgichaft ſtolz dahin— 
jaufender Winfelgründer und ihres ſchmuckbehängten 
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weiblichen Anhanges daschanze liebe, rennjüchtig ge— 
wordene Schmarogervolf, Neuberlins einher. Alle 
Klaſſen und Alter find von diefem Nennfoller ge- 
vadt. Zwiſchendurch jauchzen und fingen freilich) 
Wandervögel- und Bereinsgruppen, die aus dem 


Die Straße, Eine 


Kyannes war Straßenfehrer auf der Herrengajie; 
*das war die fchönfte und breitejte Straße der 
Sroßitadt, wo übertag das wirrſte Leben Hinbrauite. 
Slänzende Karoſſen Hufchten auf Gummireifen über 
den Ajphalt, der glatt war wie ein Tanzboden, Fuß— 
gänger gingen darüber hin: eilige Handwerker, 
haftige Kaufleute, verdrofjene Arbeiter; Uniformen, 
auf deren goldenen Knöpfen die Sonne "lachte, 
wehende Seidenfleider, deren Schleppen lind Der 
galante Sommerwind trug, weiße KRinderfleidchen, 
deren Spigen die Kiniefehlen der Steinen gar drollig 
füßten. Gegen das Ende der Straße, nad) der Vor— 
jtadt zu, lief der Afphalt in ein rumpeliges Stein- 
pilafter aus. Dort hatten nämlich die Stadtväter 
meitere Schönheit für unnüß erachtet; denn nur 
fleine hutzelige Häuschen hodten dort zujammen, 
ſchmutzig und grau wie angerauchte Pfeifenföpfe. 

Hier wohnte der Straßenfehrer. Hannes nannte 
cc jich, einfach Hannes, fo hieß er bei den Arbeits- 
brüdern und Nachbarn, und fein Name genügte voll- 
fommen für jein Leben. Hannes jah, "obwohl er 
erft vierzig Jahre alt war, recht alt aus. Früh— 
morgens um fünf erhob er jich bereit3 vom Stroh— 
ad und ging an fein Tagewerf. Dann war er der 
Yegte in der jtruppigen Neihe jener ſeltſamen Se: 
ttalten, die zu beiden Seiten der Straße hinzogen wie 
wandelnde knorrige Weiden an einen Bache. 

Warum Hannes immer der Legte war? Weil 
er nicht befehlen fonnte! Es gab zwar teinen Auf— 
jeher unter den Straßenfehrern; aber eine bejtimmte 
Rangordnung geſchah dennoch, und zwar nad) dem 
Selbjtgefühl, das ein jeder hatte. Der Lauteſte war 
vorn, der Stillite Hinten. 

Hannes ſah die Straße anders als jeine Arbeits- 
brüder. Er fannte das Geſicht der Straße, dejjen 
Züge wechſelten wie beim Menjchen, und hinter dem 
Geſicht ahnte er auch eine Seele. Daher fam es, 
daß jein Fegen mit dem jtruppigen Beſen etivas 
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angrenzenden Grunewald heimmwärts jtreben. Der 


biedere Marſchtakt ihrer Schritte erjtirbt jedoch im 
apofalyptiihen Raſen des ſich ftadteinwärt3 er— 
gießenden Rennbahnfchredens, in dieſem ſymboli— 
ſchen Energieaufmand des aufgepugten Elends. - 


Erzählung von Emil krißler 


Zartes und Weiches hatte. Es war geduldig und 
liebevoll, wie wenn eine Mutter ihren Buben ftrählt 
und bligjauber wäſcht. Wenn er nun fertig mar, 
wiſchte er fich mit lächelnder Öenugtuung die runzel- 
reihe Stirn. Die Arbeitsbrüder dagegen dachten 
zumeilt an einen hellen Schnaps oder an ein Käſe— 
brot, wenn fie den Kehricht mit trägen, jchleifenden 
Schritten vor fi) Herichoben. Sie wußten gar 
nidhtS von dem Sinn der Straße, auf der ihr 
Leben Hinglitt. 

Hannes aber hatte jeine Straße lieb. Wenn je- 
mand jo vom „Leben“ ſprach, dann mußte er ſich 
immer ihr Bild vorftellen. Einmal fo, wie jie mor- 
gend war, wenn mit: Öröhlen Betrunfene, die die 
Nacht zurücgelafien, wankend heimfehrten und 
Botenlieder fangen, wenn die Stohlenfarren über 
das Pflajter rülpften und die Zeitungsläufer über den 
Alphalt ſchlurften . . . „Könnten fie nicht die Füße 
beifer aufheben”, dachte er dann bei Sich... 
Oder-jpäter, wenn die Bäderburfchen famen mit den 
duftenden Semmelförben, aus denen fie nafchten ... . 
Dder wenn die verjchlafenen Schaufenfter ihre 
Ichweren eiſernen Nugenlider auffchlugen ... 
Hannes ging zuerit all die Kchrichteimer entlang, 
die den Bürgerfteig ſäumten. Da lag ein zerrijjener 
Tüllhandſchuh. Gewiß war er in jeiner beiten Zeit 
auf dem Ball geweſen und hatte eine feine Frauen— 
Hand umſchloſſen. 

Wieviel Küſſe mochten wohl darauf gefallen 
ſein? . . Und da war von einem übervollen Eimer 
eine welke Chryſantheme hHerabgefallen. Die hatte 
vielleiht auch einmal im Knopfloch eines heud)- 
leriichen Kavaliers geprunkt. Sie ſeufzte zwiſchen 
verdorrten Gemüſeabfällen und langweilte ji) oder 
litt gar im Sterben. Hier flog ein zerrijjenes Blatt 
über die Sandfteinfliefen. Darauf ſtand ein Ge— 
dicht. Möglich, daß der Schreiber der zudenden Zei— 
len viele bittere Schmerzen trug, weil er fein Dichter 
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war, und dennoch einer zu werden ſtrebte . . . Mög- 
lich vielleicht auch, daß der gelehrte Redakteur dar— 
auf ein zyniſches Lächeln geſpien hatte... Hannes 
jtöberte hier länger umher; es war die Entleerung3- 
ſtelle des PBapierforbes und der Redaktionsſtube. 
Er fand jenes Gedicht ganz hübſch; es handelte von 
der Liebe. Die meiften Gedichte Handeln von der 
Liebe. | 

Wenn Hannes ein Denfer gemejen wäre, hätte 
er die mannigfaltige Sprache diejer Dinge auf eine 
einheitliche Formel gebracht. Etwa auf die des mweifen 
Calomo: alles ijt eitel. So aber begnügte er ſich 
mit einem dunklen Gefühl davon, und da3 machte 
ihn ebenjo müde und mutlos wie eine heftige Er- 
fenntnis. 

Aber das war nicht alles, was ihn an die Straße 
feffelte. Ein Ereignis fnüpfte wohl das ftärkite Band. 
An einem Herbittag nämlich war e3; der Himmel 
blidte mürriſch in die Straße. Sie hatte darüber 
vor Werger und Traurigkeit alle ihre Farbigkeit 
in ein müdes Grau getaucht, aller Glanz war er- 
lofhen. Das Bübchen des alten Hannes hatte auf 
auf der Herrengaſſe gejpielt.e Vom Vortage floß 
noch ein Raufcherregen in ſchmutzigen Tränenbächen 
dur die Goſſen zu beiden Seiten und ſprang 
Ichluchzend und gurgelnd in die Kanäle. E3 war ein 
weinerlider Tag Am NRinnjtein Hatte fich der 
Knabe einen Teich gedämmt, aus Holzftücihen und 
Schlamm, und Nußfchalen als Fleine Schiffchen dar- 
aufgejeßt. Wie e8 ganz |pielverfunfen jo da geſeſſen 
hatte, war ein Wagen nit mwildgepeitjchten Pferden 
über da3 Sind hinmeggegangen. | 

Man Hatte das Bübchen begraben. Draußen 
auf dem Friedhof, außerhalb der Stadt. An jenem 
Tage hatte die Straße ihr Negentrauerfleid ange- 
zogen. Die Tropfen trommelten den Trauermarjch 
von der Zraufe. Und als die Sonne wieder hervor- 
brach), da war die Straße noch lange Zeit bleich und 
verjtört wie der blaßverhärmte Himmel... Wie— 
wohl nun Hannes ſelbſt mit auf dem Friedhof ge- 
wejen mar, wollte e8 ihm dennoch fcheinen, Die 
Straße fei des Kindes eigentliches Grab. Er behielt 
genau die Stelle, wo es gejtorben war, wußte genau 
die Größe der dunfelroten Blutlache und dachte 
immer mit Schmerz de3 Kindes, wenn ihn die Pflicht 
an jener Stelle vorüberführte. 

So wuchs feine Liebe zur Straße, mweil ſie auch 
nod) fein Liebites, Einziges barg, wenigſtens in 


‚die Herrengafje! 


Gegenwart 


feiner Borftellung, und bald war e3 ihm, als fünne 
er ohne die Straße gar nicht mehr leben. Da gerade 
trat ein rohes Ereignis ein und fchleppte eine Wen- 
dung mit jich, von der niemand ahnte, wie bitter 
jie jet für den Straßenfehrer Hannes. Die Stadt- 
väter nämlich, die ſich auf ihre fortichrittliche Ge— 
jinnung etwas zugute taten, hatten die Anjchaffung 
von einem Dutzend nagelneuer Kehrmaſchinen er- 
wirkt. Da nun eine Kehrmaſchine nur von einem 
Suhrmann bedient werden fonnte, waren die vielen 
Straßenfehrer, die nad) der Stadtpäter Meinung 
ohnehin dem Herrgott den Lieben Tag abitahlen und 
allzu eifrig der Schnapsflaſche zujprachen, überflüffig 
gervorden und wurden entlafjen. Auch Hannes. 


Hannes wurde nicht brotlos. Er erhielt viel> 
mehr Beichäftigung in einem Neubau. Dort miäte 
er Steine tragen, Mörtel miſchen, Holz jägen und 
andere Dinge tun. Die Arbeit war keineswegs 
ſchwer. Dennod) wurde feine Bruft allmählid) einge- 
Junfen, wie wenn er unter Riejenlaften jeufzte, feine 
glanzlofen Augen verfrochen ſich häufig unter Die 
welfen Lider. Dazu ſprach er täglich meniger. 
Lächeln konnte er ſchon gar nicht mehr, auch wiſchte 
er ſich niemal3 mehr mit ftiller Genugtuung den 
Schweiß von der runzelreichen Stirn. Seine Bart- 
jpigen, die ehedem ſtramm aufwärts geftanden 
hatten, hingen melandholifch herab wie feine müden 


Arme. Niemand wußte, was dem Hannes fehlte. 


Was follte ihm auch fehlen? Seine Arbeit war 
nicht ſchwer, ihn Hungerte nicht, er verdiente nur 
mehr Geld als früher. 


Die Leute redeten über ihn und dachten jo dar- 
überhin. Einige fragten ihn fogar. Wieder andere 
hänjelten ihn. Hannes kümmerte fi um die teil- 
nahmsvollen Srager ebenfo wenig ivie um die leicht: 
herzigen Spötter. Einmal jtand er ganz ftill da, als 
wolle er wie ein Tuch zur Erde gleiten, rieb fich mit 
dem SHandrüden die Augen und fagte nur: „Sie 
wiſſen's nicht.” — Und er wandte ſich ab. Dabei 
riß. er gewaltſam feinen Bli empor, der traurig 
und ſchwer am Boden hing. 


Nach der Arbeit Hujchte die Dämmerung durd) 
die Straßen. Die gejellte ſich bald zu feiner trojt- 
leeren Seele, wenn er der feftlich erleuchteten 
Herrrengajfe zueilte.e Man Tannte fie nicht wieder, 
Sie war von Licht überjchüttet. 
Von violettem Bogenlicht, von giftig gelbem Gas- 
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lit, daS leicht im Winde fror, vom roten Licht 
eines Feuermelders, vom grünen Schein eines durd)- 
leuchteten Gejchäftsichildes. Und eine murmelnde 
Menſchenmenge jchob fich ebbend und flutend über 
den Alphalt. Autohupen, Ruticherfchreie, Stimmen- 
gewirr... Das Auge fonnte vor Angſt über dieſe 
febendige Fülle nirgends ausruhen... Gegen 
Mitternacht wurde die Straße leer. Da ſtand nun 
Hannes und ging auf und ab. Er fucdhte fich die 
Bilder vorzuzaubern, all die Erlebniſſe zurüdzu- 
rufen, die ihm die Straße geichenft hatte; aber jie 
blieben aus. Nun fam er fich vollends verlafjen vor. 


Wofür lebte er noh? Als er einjt Straßen 
fehrer war, da Hatte fein Leben noch Sinn und 
Reichtum. Glücklich war er über die Straße hin 
gegangen, den Bejen gejenft, das Herz voller Bilder. 
Nun war das alles nicht mehr. Warum war da3 
alles fort? Die Kehrmaſchine! Ein Ding ohne 
Herz, ein Eifen, ein Holz hatten ihn verdrängt. 
Ab, er veritand das Leben nit mehr... Er 
mußte in diefem Augenblick zur Seite eilen, als zwei 
grelle Glotzaugen auf ihn zuſprangen, mitten aus 
dem Dunkel, und eine rohe Autohupe ihn anbrüllte. 


„Ich dürfte die Straße nicht einmal mehr fegen, 
wenn ich wollte“, ſprach Hannes trauernd zu ji 
ſelbſt. 
manchmal fo dumm...“ Ein feiner Bindfaden— 
regen jtrömte nun von der Himmel3braufe auf jeinen 
breiten Hut. Der liebe Regen! Er begoß des Büb- 
leins Grab, die Straße. 
Trauerflor nächtlicher Schatten. Düſter und traurig 
wie Hannes. — Uber bald wuchs aus feiner Trauer 
ein bleicher Haß auf, wie eine farbloje Pflanze in 
lichtloſem Raum, und ihn erfüllte ein Zorn, der 
feinem Wefen ſonſt fremd war. Diejer Zorn galt 
der Kehrmafchine. Eines Abends gewahrte Hannes 
eines Ddiefer Ungetüme. Er ſah es ich genau an: 
die ſchräg geitellte Beſenwalze, Die Hebel, das Geſtell, 
die Rundidheibe ... . und feine Fauſt ballte ſich in der 
Zafche. Er jah die Majchine aud) fegen und war. em- 
port. Wie Tieblos, wie flüchtig, wie raſend tat fie 
die Arbeit ! Und dazu ließ fie noch an der Seite 
einen Stehrichtitreifen auf dem Boden! Und ihret- 
wegen hatte man ihn entlaffen! — Ein böfer Ent- 
ſchluß reifte in ihm. Wenn man — das efelhafte 
Seitell, das fo frech und jchnafig daftand, zerjtörte? 
Vielleicht, daß er wiederum Straßenfehrer würde. 


„Daß ich das nicht darf! Das Leben it 


Nun war Sie düfter, im 


Jedenfalls würde jein Schiefjal gerät... Wie 
ein Dieb folgte er dem Fuhrwerk und merkte fich 
den Schuppen, wo es nachtsüber untergebracht wurde. 
Dann fehrte er heim wie im Fieber. Br 


Es war für Hannes eine ungeheure Tat, die er 
ausführen wollte Niemals hatte er einen Hund 
gequält, ein Pferd gejchlagen oder ein Huhn getötet. . 
Alles Leiden tat ihm weh. Selbſt den Teefeffel, 
der an den Winterabenden von der Wärme behaglich 
jummte, fegte er behutfam nieder, wie wenn er ihm 
ander? wehe täte. Und nun follte er die Kehr- 
maſchine zerftören! — Er dachte her und dachte hin. 
sn ihm war etwas Dunfles, daß ihm zum Böfen 
antrieb. Er fonnte nicht anders, fein Wehren war 
vergeblich. 


Er hatte noch einen jeltfamen Angjttraum: Ver- 
zweifelt kämpfte er gegen die langen Hebel der Kehr— 
majchine, die ind Rieſenhafte gewachlen waren. Die 
Hebel drohten ihn wie Eifenarme zu umſchlingen, 
bis eine Wunderfraft plöglich in feine Fäuſte fuhr 
und er das fcehnadige Geftell zerbrach. Er ächzte 
noch einige Zeit... Da glitt eine Angſt über 
jeine Haut wie Eis, er wurde verfolgt. und irrte in 
der Weite umher... . 


ALS der andere Morgen ſich von der Erde erhob, 
ging Hannessin eine Schenfe. Er trank fih Mut. 
Dann fam die enticheidende Nacht. Hannes jchlidh 
ih zum Schuppen, horchte eine Weile und zerbrach 
die. Tür. Aus dem Schuppen gähnte ihn eine 
dunkle Stille an, jo daß er fih von neuem er- 
mannen mußte. Dann tat er das Werk der Zeritö- 
rung. Sein Herz klopfte zum Zerſpringen und ſchrie 
ganz laut, jo, daß e3 jeder Hätte hören müfjen — 
ihrie: „Mord — Mord — Mord — Mord... . da 
floh er, und ein Falter Schauer erfaßte feinen Haar— 
ſchopf. 

Eines Tages ſtellte ſich Hannes der Behörde. 
Sein Gewiſſen hatte ihn dazu gedrängt. Er hatte 
einen Mord begangen! So dachte er. Der Fall 
war den Beamten gar zu ſeltſam. Sie mußten nicht: 
war er irrfinnig? Oder war das alles ein phan- 
taftiicher Scherz? — Und die Schreiber jchüttelten 
die ſchwartigen Köpfe, Fraßten fi) an3 Ohr und 
zerſtachen mit der Hilflofen Feder das Löfchblatt. 


Hannes aber fam ins Gefängnis. Sein Frevel 
war in der Tat erwiejen worden. Er ſaß immerfort 
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auf der morſchen Pritihe und jtierte in einen 
Winkel, der ihn wiederum anftierte. Seine Ein- 
jamfeit wurde immer enger, jeine Seele kroch ganz 
in jich zujammen und fagte der Welt ade. Als nun 
Hannes endlich entlaffen wurde, tat er nur einen 


Gang. Er ging in die Herrengaffe, da e3 bereits 
dunfelte, und meinte. An jener Stelle, wo einft fein 
Knabe geitorben war, warf er fich zur Erde, und im 
nächſten Augenblick knirſchte ein Auto über 
ihn hinweg. 


Auf Tod und Leben / Bon Lothar Schmidt 


On einem Veinreftaurant der Berliner Friedrichs— 
Iſtad gab's einen Zuſammenſtoß zwiſchen zwei 
elegant gekleideten Herren. Der eine beſchuldigte 
— ob mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingeſtellt — 
den andern, er habe die Dame ſeiner Begleitung 
mit indiskreten Blicken fixiert. Nach kurzem Wort— 
wechſel verſetzte er dem Gegner eine ſchallende Ohr— 
feige. Jener wollte wieder ſchlagen. Der Wirt, der 
Geſchäftsführer, die Kellner trennten die Streiten— 
den, die nun, ein jeder mit der Viſitenkarte des 
andern in der Taſche, das Lokal verließen. 

Die Viſitenkarte deſſen, der gehauen 


Friedrich Romberg 


Rittergutsbeſitzer 
Hauptmann der Reſerve 
im uſw. 


hatte, 


Die Viſitenkarte deſſen, der gehauen worden 
war, lautete: 


Gerd von Dennewitz 
Regierungsaſſeſſor 
Oberleutnant der Reſerve 
im uſw. 

Eine richtige deutſche Affäre. Mit der Not— 
wendigkeit eines Naturereigniſſes mußte daraus ein 
Zweikampf auf Tod und Leben erfolgen. Und richtig: 
Nachdem der Ehrenrat gejprodyen und die beider- 


jeitigen Sartellträger unter zahlreichen von dent 


Schall aneinander Fappender Stiefelabjäße begleite- 
ten Berbeugungen das Erforderliche höchſt würdig 
und nach allen Regeln des Komments verabredet 
hatten, ging's los. Noch ehe 36 Stunden über den 
bedauerlichen Vorfall vergangen waren, erjcjienen 
an einem frühen Novembermorgen die Gegner pünkt— 
lich am Nendezpousplaße, einem einſamen Baum— 
ſchlag im Grunewald. 

Dem ernſten Anlaß entſprachen ſehr ernſte Be— 
dingungen: Gezogene Piſtolen, Kugelwechſel bis zur 


Kampfunfähigkeit. Wenn nicht ein Wunder geſchah, 
würde nad) menſchlicher Vorausſiicht mindeſtens einer. 


der Duellanten in ſeiner abſeits wartenden Auto— 


droſchke nicht lebend heimkehren. 

Die Waffen ſind geladen. Zeugen und Aerzte 
haben ſich aus dem Bereich der feindlichen Kugeln 
entfernt, das erſte Kommandowort ertönt. Da plötz— 
lich wird fernes Rufen vernehmbar, lautes Raſcheln. 
Die Herren blicken erſtaunt um ſich, nach rechts, nach 
links, nach vorn, nach hinten. Endlich zeigt einer 
von den beiden Aerzten, der ſich gerade an ſeinem 
Verbandkaſten zu ſchaffen gemacht hat, in die Höhe. 
Ein Ballon ſchwebt über dem Baumſchlag, kaum 
hundert Meter vom Erdboden. Der einzige Inſaſſe, 
der wohl nicht ahnt, was hier unten vorgehen ſoll, 


macht ſich mit Mühe durch ein Schallrohr verſtänd— 


lich. Sein Schleppſeil hat ſich um den Stamm einer 
Föhre gewickelt. Er bittet, es zu löſen und ihm 
beim Landen behilflich zu ſein. 

Im Nu verändert ſich das Bild im Walde. Die 
Herren, Freund und Feind, eilen, ergreifen das Tau 
und ziehen aus Leibeskräften gemeinſam an ein und 
demſelben Strange. Langſam, ganz langſam kommt 
der Ballon, der bereits einiges von ſeiner Kugel— 
geſtalt eingebüßt hat, hernieder. In dem Tau, das 
ſich zu ihren Füßen zu einer ſchlangenartigen Maſſe 
türmt, ſtolpert ab und zu eines von dem Dutzend 
Beinen. Aber ſchon ſchwebt der Korb in der Höhe 
der Baumkronen, und der Luftſchiffer ruft jetzt ohne 
Schallrohr ein freudiges „Dank! . . . . herzlichen 
Dank, meine Herren!“ Noch ehe die Gondel den 
Boden berührt hat, ſpringt er gewandt heraus, 
wankt, ſteht und beteiligt ſich gleich eifrig an der 
Arbeit: 

„Feſthalten! nur ja recht feſthalten!“ mahnt er. 

Da, ein heftiger Windjtoß, der in den Wipfeln 
heult und an der Hülle des gefejielten Ungeheuers 
ziſchend und Fatjchend entlang brauft. Das beugt 
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jih, macht eine gewaltige Kurve, richtet ſich wieder 
auf Em Ruck. Die paar Männerarme vermögen 
nicht zu mwiderjtehen. Und jäh fteigt es wieder hod) 
in die Quft, mit fich führend zwei, die juft mit den 
Händen die Bordlanten des Korbes umflammert 
halten, nämlich den Nittergutsbejiter Friedrich 
Romberg, Hauptmann der Neferve, und den Negie- 
tungsaffeffor Gerd v. Dennewig, Überleutnant 
der Nejerve. Die unten aber, zu Boden ge— 
tiſſin und fich wieder erhebend, gewahren, noch 
feines Wortes mädtig, die beiden Körper, melde 
immer Tleiner werden und mit Not und Mühe in 
das innere Des Korbes hineinfletterten. 

„gu den Autos! Zu den Autos!’ 

Es dauert aufregend lange, ehe die Kraft— 


drojchken, ratternd und puffend und dampfend, ſich 


in Bewegung jeten, um über holprige Waldwege 
hinweg die Verfolgung des entwichenen Ballons auf- 
zunehmen. Vergebens. Bald ift er den Bliden der 
Inſaſſen entſchwunden, und die Chauffeure erhalten 
Beilung, in die Stadt zurüdzufehren. 

* * 


Der Auftrieb war ein ſo ſtarker und plötzlicher 
geweſen, daß die beiden Duellanten ſich ihres Ge— 


ſchiles erſt aus der Vogelperſpektive bewußt wurden. 


Da kauerten fie nun, dicht aneinandergedrängt, auf 
dem Boden des Korbes, leichenblaſſe, todesftarre 
Angft auf den eben noch fo fampfestrogigen Ger 
iihtern. Schmweigend, unbeweglich hodten fie Leib 
an Leib. Wie lange, das empfanden fie nicht; viel- 
liht eine Stunde. Endlich wagte einer, fi) auf- 
jurihten und über Bord zu fchauen. Tief, tief unter 
ihnen in weiten Panorama lag eine ihm unbe- 
fannte Landſchaft, aus der ein Kirchturm, Hein wie 
ein Zahnftocher, ragte. 

Keiner blidte den Nachbar an, feiner jprad) 
einen Laut zu dem Gefährten im Unglüd. Und den- 
no, ohne es ſich ſelbſt einzugeftehen, wünſchte 
jeder, der Gegner möchte das unheimliche Schweigen 


brechen, und ſei es auch nur, um aus beklommener 


Bruſt eine Interjektion ausſtoßen zu können über 
die entſetzliche Situation, worin ſie ſich befanden. 
Wie hypnotiſiert ſchauten fie in das Strickwerk zu 
ihren Häupten, Romberg von der einzigen Vor— 
ſtellung „Ventil“, Dennewitz von dem einzigen Ge— 
danken „Reißleine“ beherrſcht. Rauhe Herbſtluft 
machte ſie vor Kälte zittern. Doch die Sonne lachte, 


der Himmel blaute, kein Windhauch ſchien au be⸗ 
wegen. 

Da gibt ſich Romberg einen jähen Impuls. Er 
hält es nicht länger ſo aus. Erſt räuſpert er ſich, 
ſucht die verlorene Stimme wieder zu finden, „hunk, 
hunk“, und ſtottert: 

„Verzeihung . . .“ 

Dennewitz, in der Meinung, der Gegner wolle 
angeſichts des beiden gemeinſamen Todes eine Ent— 
ſchuldigung wegen der Ohrfeige vorbringen, wehrt 
mit der Hand ab, als wollte er ſagen: „Ach, laſſen 
wir das! Das iſt alles eins jetzt!“ 


Doch jener: „Wiſſen Sie vielleicht Beicheid . 
mit dem Ventil?“ 

„Rein, erwiderte Heinlaut der Aſſeſſor. „Eben 
wollte ich fie wegen der Reißleine ...“ 

Damit geriet da3 faum angefangene Geſpräch 
wieder ind Stoden. Eine quälende Pauſe trat ein, 
während der fich beide um einen Vorwand BERDIEN: 
es wieder anzufangen. 

Den Aſſeſſor friert. Er umhüllt ſich mit einer 
braunen Wolldede, die zerfnüllt in einer Ede der 
Gondel Liegt. Unmerflich mit der linfen Hand zupft 
und zupft der Rittergutsbeſitzer vom Rüden her an 
dem freien Ende der Dede, bis e3 ihm gelingt, fie 
auch um feine Schulter zu legen. Dabei ſtößt fein 
Fuß an etwas Harte, Nollendes. Er zieht es an 
fi; es ift eine halbe Flaſche Kognaf, die er ent— 
forkt. Schon im Begriffe, fie an den Mund zu 
führen, bejinnt er ſich eines Bejjeren und bietef 
wortlos dem Gefährten den erjten Trunf an 

‚Nein, bitte!” jagt der Aſſeſſor. 

„Rein, bitte, nad) Ihnen!“ 

So befomplimentieren fie fi} eine ganze Weile 
um den Vorrang, bis ſchließlich Romberg das Ding 
an den Mund fegt und trinfend die Worte hervore 
gurgelt: „Auf Ihr Wohl!” Nach einem herzhaften 
Zuge wifcht er den Nand der Flajche mit feinem 
Tafchentudy fein fäuberlid ab und — ſie 
Dennewitz. 

„Auf das Ihre ... 
mir nachzukommen.“ 

„Danke! Haben es beide ſehr nötig... in 
diefer verfluchten Situation... hm, hunk ... nad) 
der Sonne zu urteilen, fteuern wir ziemlich nord⸗ 
wärts.“ 


hunk, hunk ... erlaube 
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„Slaube aud ... auf3 Meer zu... und dann 
jind wir erſt recht geliefert.‘ 

Gie. leerten, abwechſelnd jchludend, die Bou— 
teile. Der rajch genoſſene Alkohol milderte ein wenig 


ihre Beflemmung. 


„Sterben müjjen wir jchließlich alle, aber daß 
ih mal auf jo hundföttiſche Weiſe ums Leben. 
hunk ... Ob man's nicht doch verſucht, an einem 
von den Striden zu zieh’n?” 

„Damit hat’3 Zeit bis zuletzt. Wüßte man nur, 
wo man iſt.“ 

Sie verſuchten ſich zu orientieren. Umſonſt. 
Ueber ihnen der kornblumenblaue Himmel, unter 
ihnen Wolken, Wolken, nichts als Wolken. Keiner 
hatte eine Ahnung, in welcher Höhe ſie ſich be— 
ſanden. Der Aſſeſſor zog feinen Chronometer: Elf 
Uhr! Seit vier Stunden alſo ſchwammen ſie be— 
reits in den Lüften. Indem nun Dennewitz zufällig 
die ausgeſtreckte Hand über Bord hielt, konnten 
ſie durch den Luftdruck von unten ein mäßiges, 
aber ſtetiges Sinken des Ballons konſtatieren. Ein 
fernes Brauſen, das ſtärker und ſtärker wurde, 
drang an ihr Ohr. Kein Zweifel: man befand Ni 
über der Nordfee oder Oſtſee. 


„Das ift nun das fichere Ende,“ murmelte 
Dennewitz, und zitternd erwiderte er den Drud der 
Hand, die unter der Dede ſich ihm entgegenitredte. 
Beredter, al3 Worte es zu fun vermoditen, hafte 
der Beleidiger um Verzeihung gebeten und der Be— 
leidigte ſie gewährt. 

Durch Nebel hindurch jahen fie eine bleigraue 
Wand auffteigen, und bald darauf fühlten fie das 
Waſſer im Korbe. Der Ballon, um einen erheblichen 
Zeil feines Gewichtes erleichtert, zog jebt gleich 
einem Gegel über die Wogen. An dem Taumerf 
über Wafjer ich haltend, trieben fie geraume Weile 
lautlo3 dahin, ihres Schickſals gemärtig. Das aber 
hatte Beſſeres mit ihnen vor, al fie zu hoffen 
mwagten. 


Wie durh ein Wunder wurden jie gerettet. 
Eine Flottille von Swinemünder Fiſcherkähnen, 
die gegen Mittag vom SHeringfang ‚heimfehrten, 
nahm jie auf, barg den entleerten Ballon umd 
brachte die Oeretteten and Land. 

Der Zufall wollte, daß die beiden nicht zu 
gleicher Zeit ihre Heimreiſe nach) Berlin antraten. 
Oder vielleicht war es auch Fein Zufall. Kaum 
nämlich), daß Dennewig die Erde mit feinen Süßen 
wieder berührte, beſchlich ihn troß aller Freude, 
der dreifachen Todesgefahr entronnen zu fein, ein 
recht unangenehmes Gefühl: das Gefühl eines Re 
jerveoffizierd, der eine Ohrfeige ohne die dazu ge 
hörige Öenugtuung erhalten hat. Er fühlte feinen 
Haß mehr im Herzen gegen den Beleidiger. Wie 
wäre das auch möglich gemwejen nad) den Erleb— 
niſſen dieſes bedeutſamen Tages? Man hatte jid 
ja auch ausgejöhnt. Aber... nun ja wer eben 
dem Milieu nicht angehörte und nicht in den An— 
Ichauungen des Standes wurzelte, zu. dem zu zählen 
er die Ehre Hatte, der konnte fich ſchlechterding 
feine Borjtellung machen von dem, was in Denne 
wi borging. - 

Einige Tage darauf wurde Dennewig aufge 
fordert, perfönlid im Bezirfsfommando zu er 


-jcheinen. Es tat dem Bezirfsftommandeur leid um 


den mwaderen Mann, aber e3 ging nicht ander: 
„Sntwedet — oder.“ Und fo ließ denn der Ajjefjor 
dem Nittergutsbeliger eine neue, von einem herr 


‚lien Schreiben begleitete Forderung überbringen. 


Romberg — was wollte er ander tun? — al- 


zeptierte, und obwohl er Jich ebenjo wie der Gegner 


vorgenommen hatte, in die Zuft zu zielen, ſchoß er, 
ein jchlechter Piftolenichüge, den armen Herrn von 
Dennewig in die rechte Wade. Troß Der jorg 
famften Behandlung dur einen der eriten 
Chirurgen behielt der Aſſeſſor für immer ein hin- 
fendes Bein zurüd, fo daß er bei jedem Schritt 
feines Lebens an da3 Problem der „Standesehre” 
zu denfen gezwungen war. 
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RANDBEMERKUNGEN 


Rathenau contra Rathenau. 


In früheren Zeiten als in Preußen— 
Deutſchland alter Tradition zufolge noch konſervativ 
regiert wurde, entſtand das Wort: Man kann einen 
Liberalen wohl zum Miniſter machen, hat darum 
aber noch lange keinen liberalen Minifter. 

Inzwiſchen hat fich vielerlei in der Welt und im 
beiondern in Deutichland geändert. Wir haben So— 
zioldemofraten, die auf dem Boden des Erfurter Pro— 
gramms ftanden, zu Reichskanzlern und Miniftern 
werden ſehen; in verjchiedenen „Ländern Haben 
wir fogar jozialiftiiche Parlamentsmehrheiten - er- 


lebt, aber wir Haben nirgends eine Sozialifierung be=. 


kommen. Die zu Minifter avancierten Sozial- 


demofraten waden darum noch lange feine ſozia— 


liſtiſchen Minifter, die nad) den Grundfäßen des 
Erfurter Programms regierten oder auch nur zu re- 
gieren verfuchten; und ähnlich ift es uns auch mit 
dem neuen Wiederaufbauminifter Dr. Walther 
Rathenau ergangen, deſſen Jungfernrede im Par- 
lament fo erheblich abftach von allem, was man 
ſonſt, was man ehedem von dem Wirtichafts- und 
Eozialreformer Dr. NRathenau vernommen. In 
jeiner PBrogrammrede im Deutſchen NReichstage war 
von der bis dahin propagierten Planwirtichaft an 
Stelle der bisherigen freien Wirtfchaft nicht mehr 
die Rede, im Gegenteil meinte der neue Wiederauf- 
bauminifter, daß jegt nicht die Zeit zu volkswirt— 
Ihaftlichen Erperimenten ſei. Sonderbar; vor 
ch lag man’3 anders; hatte es fogar erheblich 


anders gelefen, in all den vielen Büchern, Vrojchüren . 


Jeitungsartifeln Nathenaus. Aber man darf eben 


zwei grundjäßlich verfchiedenartige Rerfonen nicht 


miteinander verwechſeln; den Sozialethifer, Schrift- 
teffer und Feuilletoniften Dr. Walther Rathenau 
und den Minifter gleichen Namens. 

In Büchern, die in der Stille des Studier- 
zimmers der Grunewald-Villa entftehen, laſſen ſich 
\o fchön fühne, weltfremde Gedanfenreihen jpinnen, 
Iodende, trügerifche Wirtfchaftsreformträume aus— 
malen und zu Papier bringen. Aber in der nüch— 
ternen Amtsftube im Minifterium, wenn e3 gilt, 
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mit gegebenen VBerhältnijfen, mit Wirffichkeiten zu 
rechnen, zeritieben jehr bald dieſe luftigen Seifen— 
blajen, dieje feuilletoniftiichen Phantafiegebilde, und 
der große Neformer, daS heißt der theoretifche Ne- 
former unſerer Wirtfchaft, arbeitet im Grunde nad) 
ganz den gleichen Methoden und Grundſätzen wie 
auch feine Vorgänger in den Minifterien; feine 
Amtsvorgänger im republifanijchen und fogar auch 
im faiferlichen Deutjchland. 

Herr Dr. Rathenau ijt ein viel zu Eluger Kopf, 
um zu erperimentieren; gerade er Darf es nicht, 
gerade er darf ſich Feine Niederlage holen, viel 
weniger al3 irgendein Minifter Müller oder Bauer. 
Weil er etwas zu verlieren hat, jehr viel zu verlieren 
hat. Nicht etwa nur den Namen Rathenau, fondern 
meil gerade er jeit Jahren die Herbite und fchärfite 
Kritif an unjereren gefamten Wirtſchaftsformen ge- 
übt hat, weil er über manche Männer, deren Erfolg 
andere bervunderten, mit ironiſchem Lächeln den Stab 
gebrochen, weil fich auf diefen einſt und bis in die 
jüngiten Tage fo ftarren Kritiker die Blicke der Welt 
nun, day er ein große Amt angetreten, mit ganz 
anderer Aufmerffamfeit richter als auf einen be- 
liebigen Beamten oder Parteihäuptling, dem eines 
Tages ein Minijterpoften in den Schoß gefallen. 

| „Hier ift Rhodus, fomm und zeige 
Deine Kunft! Hier wird getanzt.“ 

Als er aber die Rednertribüne des Reichstages 
erftiegen, .da hatte der neue Wiederaufbauminifter 
bereit3 mancherlei alte Eierfchalen abgeitreift; dahin 
war die alte Lieblingsidee der Planwirtichaft, dahın 
war die Neigung zu volfswirtichaftlichen Experi— 
menten, dahin waren alle Halb- oder vierteljozia= 
liſtiſchen Reform-Ideen; und von dem %euilletoniften 
Rathenau war eigentlich nichts übrig geblieben als 
die Luft zum Fabulieren. 

Auch diefer Mann, der in feinen theoretifchen 
Gedankenſpielereien jo leicht und mühelos alle Hin- 
nijje zu überwinden pflegte, erfannte plößlich, daß 
fih in Raum die Sachen hart ftoßen, und daß man 
vielerlei opfern muß von feinen Lieblingsideen, will 
man nicht glei) am Beginn der neuen Laufbahn 
Häglid) Schiffbruch leiden. Und Dr. Rathenau, der 
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Mann der vielen Aufſichtsratsſtellen, die jetzt frei 
geworden ſind, wird ſich einer derſelben mit wenig 
Befriedigung erinnern; nämlich der bei den „ſozia— 
liſierten“ Deutſchen Werken; das war endlich einmal 
Staatsſozialismus, das war keine Unternehmer-Pro— 
fitwirtſchaft, ſondern die erſehnte Planwirtſchaft im 
Gemeinſchaftsintereſſe. Und der Erfolg? Rieſen— 
verluſte, Kapitalverſchleuderung, Mißwirtſchaft. 


Ueberall hat der Sozialiſierungsgedanke, der 
Kommunaliſierungsgedanke die ſchwerſten Nieder— 
lagen erlitten, Fiasko auf Fiasko gehäuft; ſei es bei 
der Großen Berliner Straßenbahn, ſei es bei den 
ſozialiſierten Schwäbiſchen Hüttenwerken in Stutt— 
gart, ſei es bei den ſozialiſierten Deutſchen Werken 
in Spandau. Ueberall die gleiche Erſcheinung. Und 
wie war es mit der Zwangs- und Planwirtſchaft 
auf dem Gebiete des Lebensmittelhandels? Milli— 
onenwerte ſind verwirtſchaftet und verſchleudert 
worden; die kommunaliſierten Lebensmittel waren 
minderwertig, teuer und im übrigen kaum erhält— 
lich. Hörte aber die Zwangswirtſchaft auf, ſo war 
alles mit einem Schlage vorhanden; die Preiſe 
ſanken, die Qualität beſſerte ſich. So war es beim 
Fleiſch, ſobald die Zwangswirtſchaft, das Karten— 
ſyſtem gefallen waren, allen düſteren Prophezeiungen 
der Planwirtſchaftler zum Trotz; ſo war es bei den 
Eiern, ſo iſt es jetzt bei der Butter, und ſelbſt die bis— 
her Unbelehrbaren mußten langſam zu der Einſicht 
kommen, daß die Kommunaliſierung des Lebens— 
mittelhandels nur Unheil angerichtet hat und ans 
richten Tann. 


Manche Stadtverwaltungen find zwar ftolz auf 
ihre wirtichaftlichen ‚Erfolge‘; 3. B. die Stadt Char- 
Iottenburg, deren Magijtrat voll ehrlicher Befriedi— 
gung auf die hohen Ueberſchüſſe der Gas- und Elek— 
trizität3-Werfe hinweiſt. Die ftändigen Preiser- 
höhungen für Strom und für Gas mwurden aber 
regelmäßig begründet mit dem Hinweis auf die 
Notlage der Werke, die font mit Verluft arbeiten 
müßten; und ungeachtet des jetzt nachgemwiejenen 
hohen Weberjchufjes der Werfe treten befanntlic) 
neue Preiserhöhungen in Kraft. Mit welcher in- 
neren Berechtigung eigentlih? Daß e3 fein Zeichen 
bejonderer wirtjchaftlicher oder kaufmänniſcher Tüch- 
tigkeit bedeutet, auS einem unentbehrlichen Monopol- 
betriebe, bei dent man willfürlid; die Preiſe er- 
höht, Hohe Ueberſchüſſe herauszumirtichaften, dürfte 


für jedermann Har jein. Außerdem aber, wie ver— 
trägt ſich dieſe gewaltſame Plusmacherei und ftäd- 
tiiher Monopolbetrieb mit dem jtet3 verfündeten 
„\ozialen’ Grundjägen? — 

In unjerer gejamten Wirtichaftsordnung ftedt 
ein ungeheures Beharrungsvermögen, an dem ji 
die ſozialiſtiſchen Fanatiker die Köpfe einftoßen, wenn 
jie dawider anrennen. Die Revolution von 1918 hat 
diejen fejtgefügten Bau nicht ins Wanfen gebradt. 
Die Tapitaliftijche, angeblich überlebte und fterbende 
Wirtichaftsform it nicht zu erjchüttern; und fie 
herricht ohne Gewalt, fogar ohne Propaganda. Nie- 
mand tritt für fie ein, während jie von allen Seiten 
befehdet wird, aber ihre Macht ift jo groß, fo unüber- 
windlich durch ganz etwas anderes: durch die Tat- 
ade, daß jogar ihre Leidenfchaftlihen Gegner in 
der Theorie zu ihren Anhängern in der Praris 
werden. Gerade darum iſt auch der Fall Rathenau 
jo interejjant: Der ehemalige Neformer und An— 
Häger de3 alten Syſtems hat fi) „laudabiliter ei 
devotissime‘ unterworfen, vielleicht gar, ohne daß 
e3 ihm recht zu Bewußtſein gefommen wäre, und 
jtellte ji) in den Dienft des Cyftems, das er che- 
mals, das er jeit Jahren unabläjjig befämpft und 
verdammt. Ernit Nedarsulmer. 


Geheimrat Tagore. 


Wer iſt Rabindranath Tagore? Zunächſt eine 
jeit etwa einem Jahrzehnt vielgenannte Perſönlich— 
feit. Ein Dichter und ein Philoſoph, der, mie vor 
ihm viele andere Männer des Orients und Ofzidents 
das Hohelied Der Menjchenliebe verfündet, ein Mann, 
der uns Europäern des Majchinen- und Mafchinen- 
gewehrzeitalter3 gehörig den Tert gelejen hat. Nie- 
mand hätte ſich jonderlidh um den Mann mit dem 
ausdrudsvollen Priefterfopf gefüimmert, wenn er 
nicht mit dem Nobelpreis ausgezeichnet worden wäre. 
Rabindranath Tagore wurde dadurd) zu einer Welt- 
berühmtheit und leider auch zu einer — Senſation. 
Db er felber das Bedürfnis hatte, feine Vifitenfarte 
an den Stätten deuticher Gelehrſamkeit perjönlich 
abzugeben, laſſe ich dahingeftellt. Denn er kann dod) 
unmöglich in einem Lande, deflen Sprache er nicht 
fennt, zu einem Nünder feiner Weisheit werden. 
Ohnehin fann in dem Lande der Dichter und Denker 
von geijtigen Bedürfniſſen faum noch die Rede fein. 
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Wir laſſen es uns an unſeren Kinos, Kabaretts, Va— 
rietes und ſonſtigen Rummelplätzen genug ſein. 
Allenfalls zieht noch die exotiſche Senſation wie die 
Five Siſters Barriſon oder die Saharet, die fi in 


einem Ulter, über das man nicht jpricht, den Vers, 


linern noch einmal in liebenswürdige Erinnerung 
gebracht hat. „Das muß man gejehen haben, wenn 
man ein gebildeter Menſch fein will‘, brüllt e3 der 
Smprefjario in die Welt. j 


Auch Rabindranatd Tagore muß man gejehen 
haben, wenn man... . Wohlgemerft! gejehen haben. 
Denn ob man ihn Hört, ift ja ganz gleichgültig, 
denn der Weife aus Indien. teilt ſich feinen Hörern 
in englifcher Sprache mit, die für ihn auch nur eine 
Hilfsſprache iſt. Alſo ein höchſt Tomplizierter Vor— 
gang, nicht recht geeignet, um unmittelbare Wir— 
kungen auszuüben. Aber was tut's! und wofür 
wäre der Impreſſario da! Er hat ſeine Worte 
interpretiert und fie haben, wo immer der Weiſe 
geſprochen, einen lebendigen Widerhall in den Herzen 
der Hörer gefunden. Und wer nidyt dabei geweſen, 
findet die Bhilojophie des Indiers in fomprimier- 
tefter Form „unter dem Strich” jenes Leibblatt3 
a5 Morgenimbik jerviert. NRabindranath Tagore 
it, nachdem er in der Schule der Weisheit des Grafen 
Kayferling debutiert hat und an der Berliner Uni- 
verfität gelefen, der populärite Mann in Deutjch- 
land geworden. Tauſende haben ihn geliehen, aud) 
gehört — leider aber nicht verjtanden. Der deutfche 
Sdealismus ift noch nicht erftorben! Die Studenten 
prügelten ji) um einen Plab im Höhrjaal, Herr 
Sarnad mußte das Katheder beiteigen, um Ruhe 
zu gebieten. Die Aula der Univerfität bot den An- 
blid einer Sahrmarktsbude. Endlich ſprach Rabin— 
dranath Tagore von den indiihen Wäldern, aus 
denen alle Weisheit fließt. Jedenfalls ftand es am 
anderen Tage in den Zeitungen zu Iejen, die über 
die große Senjation berichteten. 


Das nächſte Reifeziel des indischen Weiſen ift 
München, wo er gleihfallS vor einem jtudentifchen 
Hörerfreis Sprechen will. Nad) einer Zeitungsnotiz 
gedenft die bayerische Regierung den exotiſchen Gaſt 
in befonderer Weife zu ehren, indem fie im in Er- 
mangelung eine3 Ordens, die im Deutjchen Reich 
außer Kurs gejegt ſind, den Geheimratstitel ver- 
leihen will. Der Wig — denn darum kann es ſich 
ja nur handeln — ift nicht Schlecht und beleuchtet 


die prefäre Situation, in der ſich Nabindranath Ta— 
gore begeben Hat, vorzüglih . . . Kehre in deine 
indiihen Wälder zurüd, Rabindranath Tagore, dort 
bilt du ein Heiliger, im gejchäftigen Europa macht 
man dich zu einer Sahrmarftsbudenfigur. 

J. Gaulke. 


Iwan der Schreckliche. 


In Schweden bereitet ſich eine Revolution vor, 
nicht gegen eine brüchig gewordene Staatsform, auch 
nicht gegen einen unbeliebten Potentaten, ſondern 
gegen das von der Regierung eingeführte Syſtem 
der Alkoholverteilung, das von dem Arzt und Po— 
litiker Dr. Swan Bratt erſonnen if. Man nennt es 
kurzweg das „Bratt-Syſtem“ und ſeinen Erfinder 
„Iwan den Schrecklichen.“ Dr. Bratt, ein Organi— 
ſator von außerordentlicher Bedeutung, war der 
Meinung, daß feine Landsleute ſich dem Alkohol— 
genuß im bedenklichen Maße hingeben, darum ar— 
beitete er auf eine Rationierung des Alkohols hin, 
die bereits im Jahre 1917 Geſetzeskraft erlangte. 
Danach erhält jede in Schweden anſäſſige verheiratete 
Perſon ohne Rückſicht auf Geſchlecht und Trinkfeſtig— 
feit ein Büchlein, das ſogenannte „Motbok“, ausge— 
fertigt, das den Inhaber zu einer Monatsration von 
vier Litern Alkohol berechtigt. Junggeſellen er— 
halten zur Strafe dafür, daß ſie als Einſpänner 
durchs Leben gehen, nur die Hälfte. Auch ſonſt ſind 
ſie den Verheirateten gegenüber benachteiligt, da 
dieſe bereit3 von 21. Lebensjahre an ihr „Motbok“ 
erhalten, jene erft von 25. Lebensjahre an. Wes— 
halb man den Familienvätern und Müttern eine 
größere Trinkfeftigkeit zutraut, wird in den Aus— 
führung3bejtimmungen des Alkoholgeſetzes nicht ver- 
raten. Es iſt danach zu veritehen, daß die in alfo- 
holiiher Beziehung ſchwer benachteiligten Jung— 
gefellen „Iwan den Schredlichen‘ und fein Syftem mit 
befonderer Bitterfeit befämpfen. Als gravierender 
Umitand fommt nod) hinzu, daß das „Motbok“ nur 
jolhen Perſonen ausgeftellt wird, die ihre Steuern 
ordnungsgemäß bezahlen. Säumigen Steuerzahlern 


ſind alſo alfoholiihe Genüſſe aller Art verpönt! 


Uebrigens ein famofe3 Mittel, den Leuten die Steuer- 
Iheu abzugemöhnen! Ob's etwas nüßt, iſt aller- 
dings ſehr zweifelhaft, da e3 überall böje Menſchen 
gibt, denen die Umgehung der Gejeße ein beifpiel- 


— 189 — 


D ie 


Gegenwart 





loſes Vergnügen bereitet. So hat ſich auch in 
Schweden als eine Folge der Alkoholrationierung 
ein blühender Handel mit Spirituoſen entwickelt. 

Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen! Es läßt 
ji) weder die völlige, noch die rationierte Enthalt- 
jamfeit vom Alkohol durch da3 Geſetz erzmingen. 
Wer ſich dennoch einbildet, dem Volke eine Wohltat 
durch ein feine Zebenshaltung einjchräntendes Ge— 
je zu erweiſen, ift ein jchlechter Piychologe. In 
Amerifa hat das Prohibitionsgejeß, wie aus Tau- 
jenden von Brefjejtimmen und Berichten vom „Al— 
foholfriegsichauplag‘ hervorgeht, die Geſetzesverach— 
tung und Korruption in einer Weife vertieft, daß; ein- 
jihtsvolle Männer mit aller Entſchiedenheit für 
die Aufhebung desjelben eintreten. So äußert ſich 
der befannte amerilanifche Kardinal Gibbons nach 
einer Notiz des „New Vorl Herald‘ über die 
Trodenlegung: „Ich bin ein eifriger Befürworter 
der Mäßigfeit. Aber ich habe mich durd) eigene An— 
Ihauung davon überzeugt, daß die Brohibition nicht 
durchgeführt werden kann. Sie ift nur dazu angetan, 
Heuchler heranzuzüchten und führt zur geſetzwidrigen 


NEUEB 


Das andere Land. 


Ein Skizzenbud) von Frank Günther, Berlin. 
MWächter-Verlag 1920. 


Dieje Skizzen facettieren in entgegengejegten 
Stimmungen. Gie bilden einen Paſſionsweg von 
der Trauer in das Lachen herüber, Der jie jchrieb 
ift ein Wortbegnadeter, dem für benervte Erleb— 
niffe die Formeln nie mangeln. In der „hohen 
Zeit‘ ſchuf er ein Projagediht von reihem Akkord 
eigentümlich leuchtender Farben. Hier fühlt man, 
rührt der Autor an Letztes, was ihm lebenswert ift. 
Ein jeelifch jehr fein empfundenes Stüd ift aud) 
der „Itille Spieler”, vielleicht das menſchlich Un— 


mittelbarjte der Sammlung. Die „Venetianiſche 


Nacht“ enthält dann jene Auseinanderſetzung zwi— 


‚tem Wlfoholgenuß und „Motbok.“ 


Heritellung von Whisky, jo daß der gute Stoff durch 
Ihlechten erjegt wird und die Bundesregierung 
gleichzeitig der gejeglichen Steuern beraubt wird.‘ 

Aehnlich ergeht es den Schweden troß rationier- 
Der Schleich— 
handel mit alfoholifchen Getränken, früher eine un— 
befannte Erjcheinung in Schweden, breitet jich jtetig 
aus. Geheimbrennereien ftehen in hoher Blüte und 
gefälſchte „Motboks“ jind zu einem begehrten Ar— 
tifel geworden. Außer den Kommuniſten, die ſich 
nad dem Vorbild ihrer mosfowitischen Xehrmeifter 
für die radikale Abftinenz begeiftern, hat niemand 


eine ungetrübte Sreude an dem Syſtem „Iwans des 


Schrecklichen.“ Das Volk ift in zwei Lager geteilt, 
in „Brattiften‘ und „Antibrattiſten“, worüber die 
politiihen Differenzen faſt vollfommen in ben 
Hintergrund getreten find. Sedenfall3 Hat das 
„Bratt-Syftem‘ die jonft jo fiſchblütigen Schweden 
in den Zuſtand leidenjchaftlicher Erregung verſetzt. 
Beweis genug, daß ſich fein Volk in jeiner Lebens— 
führung dem Zwange eines EL I 2 
dauernd unterwirft. | 


ÜCHER 


jhen Trauer und Lachen, welche den Wendepunkt 
des ganzen Buches ausmacht. Hier fällt beſonders 
eine Stelle auf, die feltfam zwiſchen Luft und 
Sterben vibriert. Da befommen die Worte ein 
tiefe3 doppelzüngiges, zu jedem Schickſal aufreizen- 
de3 Eco. Auch das „Hiftörchen” enthält in der 
Mitte einen höchſt anmutigen pittoresfen Wirrwarr. 
Andererfeit3 ift die Handlung, hier wie in manchem 
anderen Stüd, zu wenig aufgebaut. Der Weg ver- 
läuft zumeilen jo geradlinig, daß der Leſer das 
Biel beim erften Wort jchon fieht. Diejen Ver— 
zicht auf das eigentlich Novelfiftifche mag man bes 
dauern. Man wird jedoch reich entfchädigt Durch den 
ftarfen Stimmungsgehalt des Buches, da3 einen 
Dichter von bemerfensmwertem und profa-igrifchen 
Können verrät mit der Gabe, fehr verfeinerte 
Wirkungen hervorzubringen. 9 M. 


— 10 — 


Die 


G egenrpwart 


BORSEN SP IE GEL 


Die neue Fufionsära. 


Jedem logiſch Denkenden mußte es eigentlich 
Har jein; e3 lag geradezu in der Luft: Wenn das 
Ultimatum angenommen worden war, wenn Diele 
größte Sorge von ber deutfchen Induftrie genommen 
war, mußte die große Fuſionsära ihren Anfang 
nehmen. Es war mit Händen zu greifen, die jicherjte 
Sade von der Welt. Ä 

Seit Wochen wußte man, daß der Phönir jein 
‚Aktienkapital erhöhen wolle, daß die Rheiniſche Me— 
tallwaren- und Mafchinenfabrif in Düfjeldorf mit 
verjchiedenen Konzernen in Verhandlungen wegen 
einer Fuſion ftehe, daß im SHaniel-Konzern neue 
_ große Dinge geplant jeien, daß Hugo Stinnes in 
Oſtpreußen und in der Schweiz allerlei Pläne hege. 
Aber jolange man nicht wußte, ob morgen oder über- 
morgen die Franzoſen ins Ruhrgebiet einmarjchieren 
würden, twährend man mit der Gefahr einer dau— 
ernden feindlichen Beſetzung reinen mußte, konnte 
man da ruhig Auflichtsratfigungen abhalten und 
Beſchlüſſe fafjen, gerade als ob nichts in der Welt 
vorginge? Kein Menſch konnte das im Ernite ver- 


langen. Im Öegenteil mußte fich jedermann jagen, ' 


daß bis zur Enticheidung in den großen politifchen 
Fragen Ruhe die erjte Aufſichtsratspflicht jei, und 
daß man alle Pläne, alle Projekte verichieben müſſe 
auf gelegenere, günftigere Zeiten. | 

Die Annahme de3 Ultimatum3 erfolgte, der 
Wiederaufbau wird in Angriff genommen, meil er 
jest endlich in Angriff genommen werden muß, und 
da3 war für die Induftrie gewifjermaßen der Augen- 
blid zum Losſchlagen. Denn jest ftehen die großen 
MWiederaufbauverträge bevor, und wer nicht redht- 
zeitig dabei ijt, der fommt zu jpät. 
jedem Werke, jeder Gruppe fo viele Aufträge jichern, 
wie nur trgendiwie denkbar, und das geht nur, wenn 
man viel liefern kann. Biel und vielerlei. Das 
ift aud) der Grund für die große Angliederungs- 
bewegung im Majchinen-, Waggon- und Lokomotiv— 
bau. Dieſe Induftrie Hat außerordentlich) umfang- 
reiche Aufträge zu erwarten, auf Jahre hinaus, und 
darum kommt e3 darauf an, die Gejellichaften diefer 
ausjichtsreichen Induſtrie an die großen Nohjftoff- 
werte anzujchließen, zum beiderjeitigen Vorteil; denn 


Sebt Heißt es, 


je weniger abhängig man vom Rohmaterialbezuge iſt, 
unt jo bejjer; um jo größer die Verdienitmöglichkeiten. 

Die größte Lokomotivfabrik Deutichlands, Die 
Firma Hentſchel & Sohn in Kaſſel, die jchon vor 
einiger Zeit in Gejellfchaftsform umgewandelt 
worden ilt, hatte das rechzeitig erfannt und fich vor 
allem eine eigene Kohlenzeche gelichert. Inzwiſchen 
hat fie mweitere Ausdehnungspläne gefaßt, und die 
„Hanomag”, die. Hannoverſche Mafchinenbauanitalt 
Egeftorff, follte zur Ergänzung und Vergrößerung 
des Betriebs Hinzuerworben worden. Das rief 
freilich eine andere Gruppe auf den Plan, die ihrer- 
jeit3 ebenfall3 jchon jeit einiger Zeit Ablichten auf 
die Hanomag hatte, nämlich die Haniel-Öruppe in 
Düffeldorf. Herr Karl Haniel ift Heute einer der 
rührigften Männer in der gefamten deutichen In— 
duftrie, und fein Ehrgeiz geht heute vor allem dahin, 
Herrn Hugo Stinnes nicht jo mächtig werden zu 
lafjen. Die Familie Haniel zählte bereit3 zu eimer 
Zeit zu den erjten Montanfirmen im Nheinlande, als 
Stinnes und Thyſſen noch ziemlich Fleine Anfänger 
waren. Inzwiſchen haben dieje beiden kühnen Wirt- 
Ichaftspioniere eine beijpiellofe Ausdehnung ihrer 
Konzerne erlebt, vor allem Herr Stinnes, da Herr 
Thyſſen Heute ein alter Mann ift, der mit feinen 
80 Jahren feinen übergroßen Ehrgeiz mehr bejibt, 
und deilen Söhne nicht imftande find, das Erbe des 
Bater3 in feinem Geiſte fortzujegen. Aber Herr 
Stinnes jteht heute auf der Höhe feines Könnens 
und feiner Macht, und fein vielbewunderter Aufitieg 
hat die andern Großinduftriellen im Nheinlande 
nicht fchlafen laſſen. Sie wollen ebenfall3 zeigen, 
was Sie wirtſchaftlich können, und die Gruppen 
Stumm, Klödner, Spaeter, Röchling denfen gar nicht 
daran, fi) von Herrn Stinnes an die Wand drüden 
zu laſſen. Ganz befonders aber denft Herr Karl 
Haniel nicht daran, und er Hat in den jüngiten 
Wochen und Monaten mehrfad; gezeigt, baß man mit 
ihm als Rivalen reinen muß Er Hat Herrn 
Stinnes einen Strich durch die Rechnung gemacht, 
al3 Herr Stinnes die Manag-Gefellichaft erwerben 
wollte. Er hat ji prompt an feine Stelle gefebt, 
al3 Herr Stinnes jehr plöglich und ſehr unfreimillig 
den Auflichtsrat bei der Hapag verließ, und er hat 
heute den Ehrgeiz, feinen Konzern jo jtarf wie nur 
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möglich zu machen. Gleichviel mit wem er da ın 
Konflikt gerät, ob mit der Gruppe Hentichel & Sohn, 
ob mit Hugo Stinnes oder mit wen Jonft. 

Die rheinifchen Großinduftriellen haben alle 
ziemlich harte Schädel, und e3 herricht unter ihnen 
alles andere cher als holder Friede und Eintradt. 
Gie find zwar im Kohleniyndifat und anderen Ber- 
bänden feit vielen Jahren vereint geweſen, aber da3 
hat nicht gehindert, daß e3 auch dort mandymal zu 
fehr harten Kämpfen gefommen ilt, und gegenwärtig 
herrſchen ebenfall3 vielfach die größten ©egenfäge, 
Der Konflikt zwiſchen der Klöckner- und der Spaeter- 
Gruppe iſt befannt, ebenſo die Gegenſätze Stinnes- 
Haniel, und im Zuſammenhang damit finden ſtändig 
ſeit Monaten ſchon Kämpfe bald um dieſes, bald um 
jenes Werk ſtatt, manchmal ganz offen an der Ber- 
liner Börfe, manchmal Hinter den Kuliſſen oder 
auch in den Öeneralverfammlungen der Werke, wie 
etwa im Falle Buderus oder. beim Hafper Eiſenwerk. 

Für die deutſche Induftrie aber iſt daS nur 
günftig. Es wäre ein Unglüd, wenn ein paar 
Männer nah ihrem Gutdünfen die ganze Induſtrie 
beherrfchten, und wenn e3 feinen Zujtand der ge— 
funden Konfurrenz dort mehr gäbe. Der Börje aber 
kann der heute herrfchende Zuftand erft recht milf- 
fommen fein. Kaufen die „Großen Aktien auf, 
zanken fie ſich um Aktienmehrheiten, fo iſt für fie die 
befte Zeit, fo ift an der Börje wieder Geld zu ver- 
dienen. Mit Vergnügen erinnert man jich der Tage, 
al3 der Dtto Wolff-Konzern, der neuerding3 etwas 
in den Hintergrund getreten ift, die Millionenbeträge 
an Phönir-Aftien ankaufte, erinnert fic) nicht minder 
froh der Tage, als Zypen-Wiſſener, al3 Bismard- 
hütte-Aftien, als Bochumer (durch Herrn Hugo Herz- 
feld) aufgekauft wurden, oder aus jüngerer Zeit der 
Bewegung in Hoejch-Aktien. Die Börſe kann dabei 
nur verdienen. Genau wie fie an der Bewegung in 
Hanomag-Altien, wie fie an der Auffaufbewegung 
am Markte der Waggon- und Lokomotivfabriken ver- 
dient hat und aller Wahrjcheinlichkeit nach weiter 
verdienen wird. Die Bewegung aber ijt nicht zu 
Ende, da man heute gewiljermaßen nicht an den 
Berfaufspreifen, fondern an den Herftellungstojten 
verdienen muß. Gerade bei der Bergebung der 
großen Wiederaufbauarbeiten. Man fann dem einen 


Wert für denjelben Majjenartifel feine höheren 
Preife beiwilligen al3 dem andern, wohl aber kann 
da3 eine Werk bei einer folchen Lieferung ungleid) 
größere Gewinne erzielen als da3 andere, wenn es 
billiger und tationeller arbeitet. Wie kann e3 das? 
Auf Koſten der Arbeitslöhne nicht, nur durch den 
Zuſammenſchluß. Dadurch etiva, daß es jeine eigenen 
Kohlen hat, feine eigene Eiſen- und Stahlerzeugung 
und diefe Rohprodufte für feine Lokomotiven und 
Mafchinen benußt. Welch ein Vorteil gegenüber der 
Maſchinenfabrik, die auf der einen Seite Eifen kaufen 
muß, um daraus ihre Fabrifate herzuftellen, auf der 
andern Seite die Kohle, un den Betrieb in Gang zu 
bringen. Die große Fuſionsära muß alfo fommen, 
weil fie ein Gebot der Stunde ilt. 


Und dann nod) eins: Es liegt darin der Schuß 
gegen die Sozialifierung. Wenn ein großes ge 
mifchtes Werk heute Kohle fördert, Eiſen verhüttet, 
Maſchinen und Lokomotiven baut und eigene Damp- 
fer befigt, auf denen wiederum die Kohle des eige 
nen Bergwerks verfeuert wird, wie will man dann 
eines Tages da3 der Gejamtgejellichaft gehörige, 
unlöslih mit ihr verbundene Kohlenbergmwerf aus 
dem . Betriebe ausfcheiden und deſſen „Sozialifie 
rung” in die Hand nehmen. Wir find zwar ſeit dem 
November 1918 an jede Art von Verrüdtheit und 
Dilettantismus in Deutichland gewöhnt, aber es gibt 
Dinge, die ſelbſt bei uns Heute nicht möglich jind, 
deren Ausführung ſich die allergrößten, unüberwind 
lichen Hinderniſſe entgegenfegen werden, und dazu 
gehört auch die Kohlenfozialifierung in dem gleichen 
Augenblid, wo die Kohlenbergwerfe in ihrer über— 
wiegenden Mehrzahl nur nocdy Einzel-Beltandteile 
größerer Gejamtlonzerne bilden. Auch aus dieſem 
Grunde wird der Fuſionsprozeß immer weitere ort: 
Ichritte machen, er wird nicht ftehen bleiben, und wir 
gehen einer neuen Fuſionsära größten Stil3 ent- 
gegen. Was das aber für die Börfe bedeutet, iſt 
Har, und wenn nicht alles trügt, werden für Die 
Börſe glüdliche Tage anbrechen, allen Sorgen an- 
derer Art zum Trotz. Gewiſſermaßen eine Miſchung 


aus Wiederaufbau und Kataftrophenhauffe; auf 


alle Fälle aber einer Haufe. 


Sn 


Florian. 
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Die Gegenwart 


50. Jahrgang 


Erftes und zweites Juliheft 


50. Jahrgang 


Die neue Perfpeftive 


Spitz erhebender al3 die Tatjache, daß die weiße 

Menſchenraſſe, allem Chauvinismus zum Troß, 
wenn es an der Menjchheit ganz große Fragen gebt, 
ih al8 eine einzige, weltumfpannende Kulturgemein- 
ſchaft erweiſt. Schon gab es Sfeptifer, die da 
glaubten, daß nad) diejem Weltfriegsgejchehen von 
nem Bande, das alle weißrafligen Führervölker 
umfaßt, nicht mehr die Nede jein kann. Aber das 
lag daran, daß das erlöfende Etwas fehlte. Jenes 
große Ereignis, das wenigſtens einmal alle Öegen- 
lg zum Schweigen bringt. Set ward uns dies 
Ereignig gefchenft. Und fiche da! In New York, 
in Berlin, in London, in Paris, in Rom, in Wien, 
Überall das gleiche Empfinden, die gleiche Herzens— 
bildung, die gleiche Seelenfultur. Die japanijche Ge- 
jahr für die Amerikaner. Die kaltſchnäuzige Er- 
preferpofitit der Franzoſen. Die Leiden Deutfch- 
lands. Wie gejagt, nicht erhebender als das troß 
allem und allem der weißen Raſſe fo eigen- 
tümliche, ewig Kulturgemeinſchaftliche . . Der 
große Tag, an dem ſich die zerklüfteten Völker der 
Erde doch wieder kulturmenſchlich zuſammenfanden, 
war der 3. Juli 1921. Und das große Ereignis, 
das ſolch Wunder vollbrachte, der in New Jerſey bei 
New Nork ausgefocdhtene Fauſtkampf zwiſchen dem 
amerifanijchen Boxer Dempfey und den nicht minder 
idealen Borer Carpentier, franzöjifchen Geblütes. 


%* * 


Der Borer Dempſey und der Boxer Carpen— 
ter... . Dieſe beiden Namen nennen, heißt, ſelbſt 
wenn wir die führenden europäiſchen Staatsmänner 
von heute einen Augenblick ernſt zu nehmen ver— 
ſuchen, ſich an die gefeiertſten Größen der Gegen— 
wart heranwagen. Wer die Augen der Welt auf ſich 
lenken will, ſei in ſeiner Art ein Vollendeter. Und 


⸗⸗ 


ſei zeitgemäß! Was Wunder, daß Preisboxer Demp- 
ey und Breisborer Garpentier, losgelöft von allem 
Geiſtigen, dafür aber ganz Musfel und zeitgemäße 
Beſtialität, jchon lange vor ihrem Kampf den Atem 
der Welt zum Stehen brachten. Die valutaarmen 
Deutſchen (einjt das Volf der Denker und Dichter 
genannt) mußten ſich, geſtützt auf die Berichter- 
ftatterfunft ihrer unterfchiedlichen LXeibblätter, dar- 
auf beſchränken, dem völfereinigenden Erlebnis von 
ferne zuzujehen. Dafür engliiche und franzöfifche 
Ozeandampfer, angefüllt mit zahlungsfähigen Kul- 


turträgern, die für Gerechtigkeit, Menschlichkeit, zer- 


trümmerte Najenbeine und herausgeſchlagene 
Menſchenaugen ſchwärmen. Wohnungsnot auch in 
New York? Tut nichts! Man weiß, daß der Kampf 
„echt“ und die Schläge „unbarmherzig“ fein werden. 
Man weiß, daß alle ftörende Ritterlichfeit von vorn— 
herein ausgeichloffen ift und übernächtigt gern in 
Leerzügen oder — gar nicht. Ueber vierhundert- 
taufend Zuschauer! Darunter fiebenhundert Iourna- 
liiten aus allen Ländern der Erde, unterftügt von 
hundert Telegraphiften an ebenjoviel Spezialdrähten, 
bereit, jeden Fauſtſchlag und jeden Stoß in jene 
Welt zu telegraphieren, die, repräfentiert durd) die 
Geiſtesmetropolen Nero Norf, Berlin, London, Pas 
ri3, Rom, eine brutal dreinschlagende Männerfauft 
längft höher jtellt, als alles, was man einft in we— 
niger fortgefchrittener Zeit Hirn, Vernunft und Ge— 
Ihmad genannt. 


* * 


* 


Deutſchland kaum noch imſtande, das Not— 
wendigſte zu importieren? Heil uns, wir haben 
eine gewiſſenhafte Preſſe! Mit Argusaugen wacht 
dieſes Kulturinſtrument darüber, daß nichts, was 
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nah Entbehrlichfeit oder Luxus riedjt, ind ver— 
jchuldete Vaterland eingeführt wird. Dier aber jagte 
jich diefe deutfche Kulturprefje mit Recht, daß Spar— 
Jamfeit angejichts ſolchen Ereigniſſes Verjündigung 
am Mllerheiligiten wäre. So ſchickte man für 
„eigene Drahtberichte ungejehen Taujende und 
aber Taufende in3 Dollarland, und wa3 man fidh 
da alles für fein teures Geld herübertelegraphieren 
ließ! Daß „Preisboxer Dempſey eine unerträglich) 
tyrannifche Frau gehabt habe, vor der der junge 
Rieſe dauemd zitterte”. Daß ‚die Unruhe und 
fteberhafte Erwartung ſchließlich ſonnenſtichähnliche 
Formen annahm. .” — „Plötzlich Freijchte eine hy— 
fterifche Srauenftimme: Um Gottes Willen, jo fangt 
doh endlih an!..“ So arm find wir Deutjchen 
noch nicht, um uns dieſe kreiſchende Frauenſtimme 
telegraphiſch entgehen zu laſſen. Und nun (nur um 
der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Kulturpreſſe 
gerecht zu werden), aus der ſpaltenlangen tele— 
graphiſchen Kampfesſchilderung ein paar beſcheidene 
Proben: „Er (Dempſey) traf ſogleich mit zwei 
ſchweren uppercuts, die Carpentier den Mund blutig 
ſchlugen und das Naſenbein zertrünmerten... Als 
die Gegner zur vierten Runde herauskamen, las 
man ſofort von Dempſeys Geſicht, daß er nun ein 
Ende machen würde. Er ſtand in der Mitte, un— 
gedeckt, und ließ Carpentier ein wenig um ſich 
herumtanzen. Einen Schlag zu führen, verſuchte 
der Franzoſe gar nicht mehr. Er konnte es auch 
nicht, denn, wie man nachher erfuhr, hatte er den 
rechten Daumen gebrochen und das linke Hand— 
gelenf verftaucht. Er blutete immer noch aus der 
Nafe und einer Wunde über der linken Augenbraue. 
Er Hofite nur noch, dem Niederjchlag Davonlaufen 
zu fünnen. Damit war es nichts. Dempjey ftürzte 
vor und Ichlug in einem Atemzug jech3 furdhtbare 
Schläge, mit beiden Händen abtmwechjelnd, vier gegen 
den Magen, zwei gegen die Kinnjpigen. Die Hälfte 
hätte genügt, aber die Schläge famen fo ſchnell Hinter- 
einander, daß fie alle ſaßen, ehe noch Garpentiers 
Körper Zeit hatte, zu fallen. Borxtechniſch war dieje 
Serie Tempjeys ein wahres Wunder (sic!)... Car— 
pentier jtürzte lang hin aufs Geſicht. Während der 
Schiedsrichter zählte, fa man jeden Musfel un 
jeinent weißen Körper zuden, von Schmerz und 
vom Kampf des Willens gegen Ohnmacht. Bei 
lieben verjuchte er, ſich aufzuſtützen, rollte hinten- 
über auf den Rüden, von dem zu Kopf ſtrömenden 


2 


Blut verlor er die Beſinnung und jchlief ein. Zehn 
und aus...‘ " 
* * 


* 


Und aus! Eine amerikaniſch-franzöſiſch-eng— 
liſche Angelegenheit? Wie die pekuniäre Opfer— 
willigkeit der ſonſt ſo notleidenden deutſchen Kultur— 
preſſe und die behagliche Breite des Servierens 
zeigen, zur Zeit ebenſo deutſch wie franzöſiſch-ameri— 
kaniſch und engliſch. Die „Freiheit“ Hat, unbeſchadet 
der eigenen boxtechniſchen Berichterſtatterpflichten, 
der deutſchen Preſſe einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß ſie mit ſolcher Eilfertigkeit das widerliche Schau— 
ſpiel von New Jerſey in allen Einzelheiten wiedergab. 
Mit Unrecht! Die deutſchen Zeitungen wiſſen ſehr 
wohl, was ſie dem Geſchmack ihrer Leſer ſchuldig 
ſind. Wiſſen, daß die Schaffung eines Spezial— 
miniſters für Volksbildung wahrlich der unpaſſendſte 
Witz war, den ſich die ungeiſtigſte Revolution der 
Weltgeſchichte geleiſtt. Die Kunſt, dent Gegner 
unter dem Jubel eines auch von laut begeiſterten 
Frauen und Mädchen durchſetzten Publikums eins 
tüchtig in die „Freſſe“ zu ſchlagen, iſt etwas, was 
von einer zeitgemäßen Publiziſtik heute nicht liebe— 
voll genug gewertet, gerühmt und gepflegt werden 
kann. Wozu gegen den Stachel Löfen in einer Sadıe, 
die alle Kreife, vom gepflegteften Kurfürftendammler 
bis zum Flajjenbewußten Proletarier, in gleicher Be— 
geilterung vereint? Wozu mit von vornherein zur 
Ohnmacht verurteilten Stahlfedern jenes Meer von 
Töbelhaftigfeit eindämmen wollen, die, von den 
politiichen Preisborern Briand und Lloyd George 
geiftig, von den Fauſtathleten Dempſey und Car— 
pentier förperlich repräfentiert, für die weiße Raſſe 
endlich den längſt gejuchten, von Geſchmachshem— 
mungen nicht mehr bejchwerten Lebenzftil jchafft? 


* * 


x 
. 


„Ein Bolf ıjt ein Umweg der Natur, um zu 
einem oder zwei großen Männern zu fommen..“ 
Dies iſt eine philofophiiche Randbemerkung de3 Phi: 
loſophen Nietzſche. Wenn jich Hinfichtlich de3 bio- 
logischen Problems die Sache nun dahin Härt, dab 
die weiße Raſſe in der höchſt entwidelten 
und brutalſten Männerfauft den Sinn ihres 
Dafeins Sieht, jo ift es durchaus folgerichtig, 
wenn fich auch die fogenannte deutjche Intelligenz, 
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um nod Lohn und Brot zu finden, entichlojjen 
in ihren Dienft ftellt. Der gefeiertfte Mann 
der Gegenwart, alle Kriegähelden von vorgejtern 
weit überfchattend, ift — faßt euch nicht an den 
Kopf, fondern übt eure Muskeln! — der Preis- 
borer Dempfey, genannt „The Beast“!... Dem Biejt 
die Gegenwart! Dem Bieſt (die internationale Preſſe 
hat ſich bereit3 darauf eingeftellt) die Zukunft! Dem 
Bielt die Zukunft, ob es nun Briand, Dempjey oder 
jonftwie heißt. Dies die neue Perſpektive, Die, 
wie der Fall Dempjey-Carpentier zeigt, allein Die 
Kraft Hat, alle Gegenfäge auszugleichen und Die 
weiße Nafje kulturmenſchlich auf einer Plattform 
zu einen. Der Sinn diejer Plattform find zudende 
Menſchenkörper. Da aber, an den Bilgerftrömen nach 


Gegenwart 


New Ierjey und an dem alle anderen Sorgen aus— 
löjchenden Echo in der internationalen Preſſe ge- 
meſſen, ſich das Bieſt al3 der Bringer der Völfer- 
verföhnung nunmehr jo ſichtbarlich bewährt, fordere 
ich hiermit an Stelle de3 Minifters für jogenannte 
Bolfsbildung, damit nicht Deutjchland auf dem Wege 
der Entwidlung wieder Hinten nacdhinkt, den 
deutichen Neich3minifter für Borerei! Was aber da3 
MWeltumfpannende diejer neuen Entwiclungsphaje 
angeht, jo made ich, nur noch mit Musfelübungen 
beichäftigt, eine Anleihe bei Heinrich Heine und 
Jage: Engländer, Amerikaner, Franzoſen! Gelten 
habt ihr mich verjtanden, felten auch verjtand id) 
euch. Doc) als wir im „Bieft” uns fanden, da ver- 
ftanden mir uns gleid). Illo. 


Neichstagsferien / Don Reichsminifter a. D. Dr. ing. Gothein, M. d. R. 


Mit ſchweren Sorgen iſt der Reichstag in die 

serien gegangen. Am 6. September will er 
wieder zufammentreten; aber ob er nicht früher 
wiedereinberufen wird, meil ernfte auswärtige oder 
innere Vorgänge jein Zufammentreten erheifchen, 
dermag niemand zu jagen. Die wichtigſten Fragen 
ind ungeflärt, bleiben in der Schwebe. Noch ijt 
über die stage der Aufhebung der Sanktionen 
nicht3 entjchieden. Wenn nad) der Haltung Eng— 
lands, Italien? und Japans auch mit Sicherheit 
erwartet werden kann, daß diejer völferrechtämwidrige, 
im Widerfpruch mit dem Friedensvertrage von Ver— 
jailles ftehende Eingriff in die deutſchen Hoheits— 
rechte in abjehbarer Zeit aufgehoben werden wird, 
jo gibt jich doch die franzöfiiche Prefje und Die 
Tolitit der Regierung der Kammerausſchüſſe alle 
erdenflihe Mühe, Vorwände zu finden, unter denen 
lie dieſe unheiligen Sanktionen, jei e8 ganz, fei 
es teilmeije, noch) fortjegen kann. Insbeſondere 
wollen fie die Beſetzung Düffeldorf3 nicht aufgeben, 
dort Rieſenkaſernen errichten, bie Bevölferung dieſer 
wichtigen Großſtadt meiter unter 
Druck ſchmachten laſſen. 

Es ſcheint, daß die Urteile des Reichsgerichts 
gegen die wegen Kriegsverbrechen Angeklagten zu 
einer Preßhetze gegen Deutſchland ausgenutzt werden 
ſollen, um der Fortſetzung ſolcher Beſetzungen einen 
Schein von Rechtfertigung zu geben. So entſchieden 


franzöſiſchem 


alle Roheiten, alle Kriegsverbrechen, gleichgültig, 
von welcher Seite ſie verübt worden ſind, zu ver— 
urteilen find, fo ſchwer iſt es, ſich über die Gerechtig— 
keit der in Leipzig gefällten Urteile ein Bild zu 
machen. Namhafte engliſche Juriſten, die den dor— 
tigen Verhandlungen beigewohnt haben, haben un— 
umwunden anerkannt, daß das Reichsgericht beſtrebt 
ift, objektiv zu urteilen, ohne Anſehen der Perſon, 
geſchweige der Landeszugehörigfeit, das Recht zu 
finden. Sie find mit Entjchiedenheit der Preßhetze 
entgegengetreten, die auf mangelhaften Zeitungs— 
berichten fußt. Wir alle haben den dringenden 
Wunſch, daß die Urteile jtreng und gerecht ſeien, 
wir hätten die Anklage gegen Krieg3verbrecher er— 
heben müfjen, auch wenn uns dies im Friedens— 
vertrag nicht vorgejchrieben morden märe: nad) 
deutfchem Recht muß ein jolche8 Verfahren eröffnet 
werden, jobald ein Verbrechen zur Kenntnis der Be- 
hörde gelangt. 

Noch weit jchwerer als all das liegt das un- 
gewiſſe Schickſal Oberjchlejiend auf den Öemütern 
der in die Ferien eilenden Abgeordneten. Der pol- 
niſche Aufftand ift nur jcheinbar beendet; wohl find 
die aus Polen eingedrungenen Scharen größtenteils 
nach dort zurüdgefehrt; aber von einer Entwaff- 
nung der polnischen Inſurgenten in Oberſchleſien 
ift im Ernſt nod) nicht die Rede. Die ſchwierige Auf- 
gabe tft jeßt, die Ruhe und Sicherheit wieder— 
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herzustellen, die polnischen Banden zu entwaffnen, 
für einen wahrhaften Schuß von Leben, Freiheit 
und Eigentum Sorge zu tragen. Was die inter- 
alliierte Kommiffion auf diefem Gebiete geleistet hat, 
it völlig ungenügend Mit ſchwerſter Sorge ficht 
Dort die deutſche und deutſch empfindende Bevölke— 
rung in den Städten und noch weit mehr auf dem 
Lande den nächſten Wochen und Monaten entgegen. 
Ueberall wird von neuen Ueberfällen, von Raub— 
und Mordtaten berichtet; und wer gibt die Sicherheit, 
daß nicht in wenigen Wochen der vierte polnijche 
Aufftand, der bis ins einzelne durchorganifiert tft, 
losbricht? 


Neben all dem jteht die bange Sorge, was wird 
aus Oberjchlefien? Wird England feitbleiben, wird 
endlich die öffentliche Meinung der Welt fich dafür 
einfeßen, daß das Ergebnis der Abſtimmung, das 
unzweideutig für Oberſchleſiens Berbleiben bei 
Deutichland fpricht, auch durchgeführt wird, oder 
ſoll dieſes Land deutſcher Arbeit, deuticher Kultur 
ganz oder großenteil3 polnischer Unkultur, unduld- 
ſamem polnifchen Nationalismus ausgeliefert wer- 
den? Unjer Herz blutet bei dem Gedanken, daß 
unfere deutfchen und Deutjchfühlenden Brüder in 
dDiefem Lande, das feit nahezu Dreivierteljahrtaufend 
zu Deutjchland gehört, ung entriffen und in Barbarei 
gejtürzt werden fönnten. 


Bang fragen wir uns aud), wie ſoll Deutjchland 
die ungeheuren, unerträglichen Laften, die ihm nad) 
dem Londoner Ultimatum auferlegt find, auch nur 
wenige Sahre tragen, wenn ihm in Oberjchlejien eine 
der widtigften Wurzeln feiner mwirtjchaftlichen Kraft 
abgehauen wird? 


Wenn der Reichstag Anfang September wieder 
zufanmentritt, jollen ihm die Steuervorlagen für 
die neue große Finanzreform vorgelegt werden, die 
zur Dedung des bisherigen Defizit und zur Auf- 
bringung der Mittel für die NReparationsabgaben 
erforderli wird. Man wird in dem, was der 
Reichskanzler in feiner Rede darüber gejagt hat, fein 
feftes Brogramm der Regierung erbliden dürfen; hat 
dieje Doch Jelbit noch nicht dazu Stellung genommen. 
Es handelt fich dabei bloß um einen weiten Rahmen, 
in den der eigentliche Inhalt erjt hineingejchaffen 
werden joll; gar manches, was in der Rede des 
Reichskanzlers als jteuerliche Möglichkeit Hingeftellt 
worden ift, wird fi, wenn man den Verſuch macht, 
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es zu Geſetzentwürfen zu verdichten und in Para— 
graphen zu bringen, als unmöglich herausſtellen. 

Und nicht alles, was man in Paragraphen 
formuliert, läßt ſich auch durchführen. Es iſt der 
große Fehler der Erzbergerſchen Finanzreform ge— 
weſen, die Geſetzesparagraphen zu überſchätzen und 
das wirtſchaftliche Leben zu unterſchätzen; nicht zu 
berückſichtigen, daß die Privatwirtſchaft, auf die wir 
nun einmal angewieſen ſind, da keine Zeit ſo wenig 
geeignet war wie die jetzige, die Privatwirtſchaft 
in Gemeinwirtſchaft überzuführen, ohne Kapital 
nicht geführt werden kann; daß ſie gerade angeſichts 
der Entwertung des Geldes mehr als je auf neues 
Kapital angewieſen iſt; daß es daher ein verhängnis- 
voller Fehler ift, in folcher Zeit das Kapital wegzu— 
fteuern, feine Neubildung zu verhindern. Daß ſich 
das legten Endes am allerfchlimmiften an den Arbeit- 
nehmern rächen muß, die arbeitölos werden, wenn 
den Unternehmungen das notwendige Betriebs 
fapital entzogen wird. 

Weit mehr als die Hälfte der ungeheuren, un: 
erfüllbaren Laften will Herr Dr. Wirth au3 dem 
Befit ziehen. Ihm jcheint nicht in Erinnerung zu 
fein, daß die fremden Finanzjachverftändigen auf 
der Brüf’e er Konferenz einmütig ihrer lei erzeugung 
Ausdruck gegeben haben, daß in Deutjchland die 
direkten Steuern bereit in einem Maße angejpannt 
feien, welches eine ſchwere Gefährdung von Deutſch— 
lands wirtfchaftlicher Kraft und finanzieller Nach— 
haltigfeit bedeute. Der Reichskanzler fragt bloß 
Danach, ob etiva der eine oder der andere ſteuerlich 
verhältnismäßig weniger herangezogen worden JE 
al3 diefer und jener. Aber mit feinem Wort danad), 


ob das mirtfchaftliche Leben weitere ungeheure 


Stapitalentziehungen vertragen kann. 

Noch weniger fragen Die Sozialdemofrateit 
danach. Sie haben ſich auf das unklare Schlagwort 
der Befteuerung der Geldwerte feftgelegt und machen 
dem Kanzler einen ſchweren Vorwurf daraus, daß 
er es in feiner Rede vermieden hat. Für bie Agi⸗ 
tation mag ein Schlagwort um jo geeigneter jeut, IT 
unflarer es ift, je mehr oder je weniger man 110) 
darunter denfen kann. Uber für den ernſthaften 
Politiker gilt es, Klarheit zu ſchaffen, gift es, zu 
prüfen, was wirtſchaftlich getragen werden kann, 
und nirgends iſt ein Schlagwort weniger am Platz 
als in der Finanzpolitik. In der Politik iſt nicht? 
fo gefährlid) wie die Phraſe. In jo unſagbarcs 
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Unglüd und die patriotifche nationaliftifche Phrafe 
hineingeführt hat, nicht minder gefährlich iſt Die 
jozialiftiiche Phraſe, daß es ſich jegt um den Kampf 
handele, ob die Kapitaliſten oder die breiten Maffen 
der Bevölkerung die Koſten des Krieges tragen 
jollten. Das Kapital ijt eine volfswirtfchaftliche 
Rotwendigkeit; die furchtbaren Erfahrungen, die 
Rußland in den letzten Jahren gemacht hat, follten 
allen die Augen Darüber öffnen. Es iſt miß- 
verjtandener Marrismu3, zu glauben, daß man nad 
einem verlorenen Krieg, nach einer Revolution und 
wirtſchaftlichen Weltkataſtrophe die Gemeinwirtſchaft 
an Stelle der Privatwirtſchaft ſetzen, das Kapital 
entbehren könne. Die wirtſchaftlichen Köpfe inner— 
halb der Sozialdemokratie ſehen das auch ein, aber 
die Partei wagt nicht, das gegenüber den Maſſen 
zu vertreten. 


Werte ſchafft man nicht durch Steuern, ſondern 
nur durch geiſtige und durch Handarbeit und nur da— 
durch, daß ein Teil dieſer Arbeit in neue Pro— 
duktionsmittel, alſo in Kapital übergeführt wird. 
Ohne das muß jede Volkswirtſchaft zugrunde gehen. 
Noch aber ſind, wie die letzte Abſtimmung der 
ſtädtiſchen Arbeiter in Berlin wiederum deutlich 
beweiſt, weite Scharen der Arbeiter nicht zu der 
Erkenntnis durchgedrungen, daß nur durch hin— 
gebende, intenſive Arbeit das deutſche Volk aus 
der Kataſtrophe dieſes Krieges und dieſes Friedens— 
vertrages ſich hinausretten kann; ſolange gewiſſen— 
loſes Streiken profitabel iſt, wird es nicht aufhören. 


Mit ſchweren Sorgen iſt der Reichstag in die 
Ferien gegangen, mit ſchwereren wird er im Sep— 
tember ſeine Arbeit wiederaufnehmen. 


Das Branntweinmonopol / Von Wien Duſche M. d. R. 


D as Geſetz vom 26. Juli 1918 über das Brannt— 

weinmonopol, ſowie die dazu erlaſſenen Aus— 
führungsvorſchriften mit 1800 Paragraphen ſtellt 
eine der ſchwierigſten Materien dar, mit denen ſich 
die Geſetzgebung überhaupt befaßt hat. Auch aus 
dieſem Grunde wohl iſt das Geſetz den weiten Maſſen 
des Volkes, obwohl ſie äußerſt daran intereſſiert ſind, 
ziemlich unbekannt. Nur die Erfahrung iſt allmählich 
in alle Schichten durchgedrungen, daß für den 
Branntwein eine hohe Steuer bezahlt werden muß. 
Man beruhigt jich hierbei. Man trinkt und bezahlt. 

sn allernädjfter Zeit wird der deutjche Neichs- 
tag und zuvor, fo hoffen wir, ein Ausſchuß des— 
jelben, Jich in eingehender Weije zu beichäftigen haben 
mit dem Entivurf eines neuen Branntiveinmonopol- 
gjeges, der nit nur eine ftarfe Erhöhung aller 
Stiuerjäße vorJieht, fondern vor allen Dingen auch 
die Befeitigung der der Monopolverwaltung bei der 
Herſtellung von Trinkbranntivein bisher gezogenen 
Srenzen fo gut wie ganz vorfieht. Das Branntwein— 
monopolgeje umfaßt die Mblieferungspflicht für 
Rohbranntwein an die Monopolverwaltung ımd die 
Neinigung und Verwertung des Weingeites durch 
die. Außerdem hat das Neich bis jest ſchon nicht 
nur ein DandelSmonopol, d. h. das alleinige Recht, 
in Deutichland hergeftellten Branntwein zu ver- 
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faufen, jondern auch ein beſchränktes Fabrikations— 
monopol. Es dürfte die „dem Mafjenverbrauche 
dienenden einfachen Trinkbranntweine“ allein her— 
jtellen, während dieſes Recht während des Krieges 
und auch naher nicht ausgenugt wurde, hat Die 
Monopolverwaltung nunmehr bereit3S größere Fa— 
brifen erworben und die Fabrikation der einfachen 
Trinfbranntiveine, und zivar größtenteil3 zunächlt 
aus Wusland3iprit, eingeleitet. Nad) dem neuen 
Geſetzentwurf joll das Neich künftighin das bislang 
befchränfte Herftellungsredht uneingeſchränkt haben. 
Es foll in Zukunft na dem Geſetzentwurf auch Li— 
füre, Rum, Berfchnitte von Kognak und dergleichen 
herftellen dürfen. 


Die Erhöhung der Steuerjäße ift derartig groß, 
daß das Reich von nun an an jedem Heftofiter Roh— 
branntiscin 4000 M. verdienen würde, während es 
bisfang 800 M. verdiente. Gegen den Erlaß zur 
Erhöhung der Steuer wird man nicht allzuviel Jagen 
fünnen, da das Neid) gewaltige Summen Geldes 
braucht, wenn man aud) darüber im Zweifel fein 
fann, ob die ganze Summe von 4000 M. bewilligt 
werden Joll. 


Es gibt jedoch weite Kreiſe, die der Anſchauung 
ind, daß, gerade, wenn man dem Neiche auch auf 


Die 


dieſem Gebiete größere Einnahmen bewilligen will, 
man dann fi) menden joll gegen die Erwürgung 
der Privatinduftrie zugunften des abjoluten Yabri- 
fationömonopol3 auf das Neih. Und die Privat- 
induftrie würde ruiniert, da die Monopolvermal- 
tung Konfurrengbetriebe erjt zu beliefern braucht, 
nachdem ſie ihren eigenen Berbraud an Rohbrannt- 
mein eingededt hat. Da fie allein das Recht hat, 
zu bejtimmen, welche Sorten Trinkbranntweine und 
Liköre fie Heritellen wird und die Privatinduftrie 
diefe Sorten nicht herftellen darf, ift dieſe in ftän- 
Diger Ungewißheit. Die Privatinduftrie ift auch nicht 
tonfurrenzfähig, weil fie für den Rohbranntwein zur 
Herftellung monopolfreier Marken 30% mehr be- 
zahlen joll al3 die Monopolverwaltung. Wenn 
Zrintbranntwein in Flaſchen und Kiſten feitens der 
Monopolverwaltung verkauft werden foll, fo werden 
diefe bejonder3 geſuchten Waren in allen Groß— 
betrieben einen ſehr großen und teuren Stontroll- 
apparat nötig machen, während dies in Stleinbetrieben 
duch jtändige Aufficht des Unternehmer3 ermög- 
licht wird. Wenn vielleicht neuanzulegende Groß— 
betriebe der Monopolverwaltung techniſch voll- 
fommener fein könnten al3 manche bisherigen pri- 
vaten Mittel- und Kleinbetriebe jo werden fie doch 
nicht wirtjchaftlicher arbeiten fünnen, weil das An— 
lagefapital heute um mindeſtens das Zwanzigfache 
teurer geworden ift. Es wäre unter den heutigen 
Berhältniffen auch faum zu rechtfertigen, Taufende 
. von Menfchen dauernd arbeitslos zu machen und da- 
für auf der anderen Seite vielleicht Hunderte von, 
Millionen Mark für die Anjchaffung neuer Maſchinen 
und Apparate oder für Fabrifneubauten auszugeben, 
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während auf der anderen Seite doch brauchbare An- 
lagen da find, die anderweit faum vertvandt werden 
fönnten. Die einzelnen Yänder verlieren ferner durch 
Stillegung der Privatbetriebe große Beträge an Er- 
tragaftcuer, fowie an Einnahme und Beſitzſteuer 
der bisherigen Unternehmer und Angeftellten, und 
müſſen trog der im Gefeß vorgejehenen Entſchädi— 
gung dagegen große Laſten für Erwerbsloſen- und 
Armenunterftügung übernehinen. Das Fabrika— 
tionsmonopol würde den Preis des Branntmweins 
nicht herabfeßen; e3 würde die Herjtellung ſchwerlich 


verbilligen. Es würde weiterhin Taujende neue Ar— 


beit3lofe Schaffen und durch Vernichtung einer bisher 
blühenden Induſtrie Neid) und Länder Tchädigen. 
Ich glaube daher, ohne felbjtverftändlich den Be— 
ſprechungen und Beſchlüſſen meiner Fraktion vor- 
greifen zu wollen, daß wir zu der Unjicht Fommen 
werden, daß es das beite ift, das Fabrikations— 
monopol in dem Entiwurfe zu bejeitigen, daß es da- 
gegen ſehr der Ueberlegung bedarf, ob man nicht auf 
der anderen Seite das Handelsmonopol des Reiches 
weiter ausdehnt, dahingehend, daß das Weich allen 
im Reiche erzeugten Rohbranntwein übernimntt. Die 
Monopolverwaltung könnte durch beliebige Yelt- 
ſetzung des Abgabepreifes an die Privatinduftrie dem 

eihe Einnahme in gewünſchter Höhe ficherjtellen 
und e3 würden die Branntwein- und. Likörfabrifen 
ſchon durch die Konkurrenz dazu geziwungen, die end- 
gültige Preiögeftaltung der Fertigfabrifate in er— 
träglichen Grenzen zu halten. Dabei fäme meines 
Erachtens das Reich zu feinem Rechte, ohne daß man 
weitere Erperimente mit einer Berfjtaatlichung und 


Sozialifierung macht. 


Schauen, Denfen und Naturphiloſphie 


Bon Dr med Paul Engelen, Düffeldorf 


N ie folgenden Darlegungen Iehnen ſich an in den 
— Örundzügen an Ausführungen, die Houfton Ste— 
ward Chamberlain in feinem geiftreichen glänzenden 
Buche „Immanuel Kant‘ bringt. Die zahlreichen 
pſychologiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und natur— 
philoſophiſchen Gedanken, Bemerkungen, Anführun— 
gen dieſes Werkes bieten eine Fülle von Anregun— 
gen. Schauen und Denken ſind die Grundlagen jeder 
Geiſtesbildung. So möge dieſes Kapitel hier er— 


örtert werdeen unter beſonderer Bezugnahme auf 
die naturphiloſophiſchen Weltanſchauungen. 
Schon Ariſtoteles hat erkannt, daß im menſch— 
lichen Gedankenleben ſtets eine Verbindung aus zwei 
Grundbeſtandteilen nachweisbar ift, aus „Erleiden“ 
und „Tätigſein“. Ariſtoteles, der Vater der indul- 
tiven Philofophie, hat zuerft al3 Grundlage aller 
Erfenntnis die Sinneswahrncehmung Hingeftellt: 
„Ohne Sinnesempfinden ift das Denken unmöglid.” 
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Den Sinnesempfindungen geben wir Wuslegungen. 
Wir erweitern alſo aftiv da3 Hingenommene. Auf 
einzelne und ſinnlich wahrnehmbare Tatſachen Hin 
ſuchen wir die allgemeinen Brinzipien aufzuiteilen. 
In der Lehre von der Notwendigkeit der Empirie 
und Induktion fpiegelt fi die Verbindung von 
Schauen und Denken wieder. In jedem Gedanfen- 
vorgang find als Grundlagen ein Empfangen und 
Geftalten erfennbar. Die mittel3 der Sinne erfaßten 
Eindrüde vermengen ſich mit den Yutaten des Den- 
fens. Wollen wir die beiden Bole unſeres Ge— 
dankenlebens: Sinnlichkeit und Berjtand, Jichtbare 
Außenwelt und unfichtbares Sch, Beobachten und 
Bernünfteln, konkretes und abitrahierendes Erfennen 
in umfaljende Bezeichnungen eingliedern, jo wählen 
wir hierfür die Worte: Schauen und Denfen. 

Diefe Zweiſpaltung unſerer mwichtigjten menfd)- 
lichen Geiftesfunftion fest jic) fort bis in die beiden 
Grundlagen des Geijteslebend hinein. Jeder Ge— 
danke enthält Elemente aus der Sinnlichkeit (nihil 
est. in intellectu, quod non prius fuerit in semsu), 
ſonſt entjtänden „leere Gedanken‘, und fein Schauen 
it möglich ohne Gedanfenverbindungen, ſonſt ent- 
itänden „blinde Anjchauungen”. Es gibt feine ab- 
jolut rein anfchauende oder abjolut rein denfende 
Naturauffaffung Wir können anderfeit3 unſer ei- 
genes Selbſt weder völlig als Subjeft noch völlig als 
Objeft betrachten. Dieſe grundlegende Feſtlegung 
verdanken wir Immanuel Sant. 

Aus ſinnlich faßbaren Beltandteilen und un— 
Imnlihen Faktoren baut fich jedes Gedankenleben auf. 
Unfere ganze Weltanschauung baut ſich auf aus fon- 
freten Beitandteilen und aus unfinnlichen Beftand- 
teilen, die Weltanſchauung mwurzelt vornehmlich im 
Anſchauen der Natur und im Nachdenfen. Aus den 
materiell organischen Sinnesbildern formen mir 
Verjtandesbilder, die Sinnenerfenntni3 wird ge— 
wiſſermaßen entmaterialiftert. 

Wilhelm Wundt macht darauf aufmerkjam, daf 
die Verwechslung von Anjchauung und Begriff in 
der Philofophie eine verhängnisvolle Nolle gefpielt 


hat und auch auf die phyfiologifchen Theorien ihre: 


Schatten geworfen hat. „Anſchauungen werden für 
Begriffe, Begriffe für Anfchauungen genommen.” 
Die Anjchauung ift aber immer da3 Primäre, und 
Anſchauungen können wit darum ebenjomwenig aus 
Begriffen wie umgefehrt Begriffe aus Anfchauun- 


gen zujammenjegen. Mit Recht Hat Kant den Raum 
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eine Anjchauung genannt. Doch ift er eine jolche 
immer nur al3 da3 konkrete anſchauliche Borftellen, 
nicht al3 eine abjtrafte Einheit, nicht al3 eine Form, 
die fich erjt in fonfrete Räume zerlegen läßt. Viel— 
mehr jind diefe Fonfreten Räume das allein Wirk— 
liche, da3 wir dann wieder durch die Syntheje des 
Einzelnen in ein begriffliches, niemals jelbft an- 
Ihaulidhes Ganze verwandeln. In diefem Sinne 
ijt der Raum anſchaulich und begrifjlich zugleich: 
aus einzelnen in der Anſchauung gegebenen Räumen 
jeßt er Jich zufammen, als ein aus einer fynthetiichen 
Operation entjtandenes Ganzes ift er Begriff. Wil- 
heim Wundt hat ſich jehr große Verdienjte erworben 
um die Bhilofophie der Neuzeit durch Hervorhebung 
der Berechtigung einer idealen Ergänzung der realen 
Erfenntnis. Aufgabe der Bernunfterfenntnis iſt eg, 
zu der ganzen Erfahrungserfenntni eine Ergänzung 
zu liefern zwecks Erlangung einer einheitlichen um— 
fallenden Weltanfchauung. 

Wenn wir uns nun wenden zur piychologiichen 
Analyſe jener Weltanfchauungen, die von führenden 
Indoeuropäern begründet worden find — durd) dieſe 
Einſchränkung bleibt 3. B. Baruch Spinoza, der 
Bater des modernen Bantheismus, von der Betrad)- 
tung ausgejchloffen und ebenfo alle aufnehmenden, 
jammelnden, unſchöpferiſchen Gelehrten — jo müſſen 
wir zunächſt troß der innigen gegenfeitigen Durch— 
dringung von Verſtand und Sinnlichkeit al3 Unter- 
Ihiede hervorheben ſolche Männer, bei denen ent- 
weder das Schauen oder aber das Denken überwiegt. 
Diejen geijtigen Unterfchied können wir bei ganzen 
Volksſtämmen antreffen. Wundt macht darauf auf- 
merkſam, daß bei den Griechen, vermöge der auf 
die Anfchauung gerichteten Form ihres Denfenz, 
die Mathematif vorwiegend al3 Geometrie fich ent- 
widelte, während fie bei den Indern hauptjächlich 
in der Form der Arithmetif ausgebildet wurde. Die 
Anſchauer jagen mit Demofrit, dem Erfinder des 
Aomismus: um die Vernunft zu erflären, darf man 
ausichlieglih nach) Naturvorgängen fragen, die 
Denker jagen mit Sokrates: um die Natur zu er- 
erflären, darf man ausſchließlich nad) Vernunft- 
gründen fragen. Mriftotelos verjuchte oft, Die 
Natur nad) Grundjägen zu erklären, aus der An- 
nahnıe 3. B., daß der Kreis die vollfommenfte Form 
jei, gelangte er zur Auftellung, die Bewegung der 
Planeten müfje kreisförmig erfolgen. Leibniz Wollte 
da3 Weſen aller Dinge nur mit Hilfe der Vernunft 
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erfaffen, die Erfahrung der Sinne hatte für ihn nur 
untergeordnete Bedeutung, fie ift trügerifch und un— 
zureichend. Leibniz war der Meinung, die Auf- 
jtellung und Durchführung widerſpruchsloſer Aus— 
jagen genüge, um den Objekten diefer Ausfagen 
eine Realität zu ſichern. Auch Hegel wollte aus 
reiner Bernunft, durch reines Denken in dialeftijcher 
Methode die ganze Wirklichkeitserkenntnis ableiten. 
Den wmgefehrten Weg bejchreitet Fechner, wenn er 
jagt: „Nicht ein vorangeftellter Gottesbegriff be— 
ftimmt Gottes Weſen, jondern was von Gott in der 
Welt und in ung fpürbar ift, beftimmt feinen Be— 
griff.“ Liegt der Schwerpunft auf dem Schauen, 
fo werden jelbit die abjtraften Gedanken an Vor— 
jtellbarfeit angefnüpft, b.im Bormalten des Denkens 
tritt die Würdigung der Sinnenauffafjung zurüd 
gegen die logische Zerlegung in möglichjt anjchau- 
ung3baren ©edankeninhalt. 

Jeder dieſer Hauptpfeiler unjerer Gedanken— 
architektur gabelt ſich wieder in zwei Nebenäſte, die 
ſich durch ihre Richtung unterſcheiden. 

Wird die Erforſchung des Geiſteslebens voll— 
zogen durch eine Zergliederung der Begriffe, durch 
Schlüſſe und gedankenhafte Beweiſe, ſo nennt Cham— 
berlain dieſes Vorgehen „Denken nach innen.“ 
Wendet ſich die Forſchung abſtrahierend, gedanken— 
haft der Außenwelt zu, ſo iſt die Bezeichnung 
„Denken nach außen“ angebracht. Bei dieſer Vor— 
herrſchaft des Denkens über das Schauen bilden 
ſich verwickelte, von Anſchaulichkeit entfernte Vor— 
ſtellungen, es überwiegt die logiſch-rationale Beweis— 
führung. Stützt ſich die Betrachtung des eigenen 
Innenlebens auf ſinnenhafte, gewiſſermaßen hand— 
greifliche Vorſtellungen, wurzeln alſo die Abſtrak— 
tionen in der Anſchauung, ſo wendet Chamberlain 
die Bezeichnung „Schauen nach innen“ an. Werden 
die Eindrücke der Außenwelt möglichſt rein ſinnlich 
aufgenommen, alſo möglichſt frei von Abſtraktionen, 
ſo überwiegt das „Schauen nach außen.“ 

Zwiſchen dieſen Grundrichtungen der Natur— 
auffaſſung und Ichauffaſſung find die mannigfal— 
tigſten Verbindungen möglich. Auf der im Einzel— 
fall gegebenen Kombination dieſer Elemente des Ge— 
dankenbaus beruht die Funktion der Gedankenfſabrik 
des betreffenden Menſchen. 

Die Verbindung: Schauen nach außen, Denken 
nach innen, alſo die ſinnliche Auffaſſung der Natur, 
die gedankliche Erforſchung des Geiſteslebens iſt die 


Richtung, die der gegebenen Eigenart der For— 
ſchungsobjekte entſpricht. Dieſe Geiſteskonſtitution 
bedingt die umfaſſendſte Geiſtesanlage, harmoniſche 
Geiſtesgeſtaltung, klare Erkenntnis, organiſatoriſche 
Anſchauung. 


Die Formel „Denken nach innen, Schauen nach 
innen“ kann man gleich ſetzen mit: anſchauungs— 
bares Denken und gedankenhaftes Schauen. Dieſe 
Verbindung bedingt Geiſtesſchärfe und Konſequenz, 
aber geringes Geſtaltungsbedürfnis. 


Der Verbindung „Denken nach außen, Schauen 
nach außen“ entſpricht ebenſo wie der vorangehend 
erwähnten eine einſeitige Beanlagung, ein 
Ueberſchuß an Geſtaltungsbedürfnis. Geſtaltung des 
Abſtrakten, Geſtaltung des Konkreten, Organiſierung 
des Denkens, Organiſierung des Angeſchauten iſt 
bei dieſer Gruppe die kennzeichnende Geiſtesrichtung. 

Die Gruppe „Denken nach außen, Schauen nach 
Innen‘ bedingt harmoniſche und ſtarke, aber in ge— 
wiffer Beziehung eigentümlich bejchränfte Intelli- 
genzen. Dieſe Anlage und Gewöhnung führt leicht 
zu einer einfcitigen Beſchränkung der Gedanken— 
fähigfeit auf den engen Kreis der Naturerfcdei- 
nungen. Schopenhauer hat ſehr vichtig betont: 
„Wenn jeder unbefinmert um alles andere ein 
Ipezielles Fach betreibt, alsdann wird er in feinem 
Sache über dem Vulgus ftchen, in allem übrigen 
jedoch zu demjelben gehören‘, und er meint, daß 
wir Gelehrte jehen, „die außerhalb ihres jpeziellen 
Faches wahre Ochſen jind.” Die Verbindung ven 
gedanfenhaftem Anſchauen und anjchaulichem Denken 
bewirkt abſtrahierendes Naturerfennen, verfinn- 
lichendes Scherfennen. Jeder Gedanke iſt konkret, 
jede Anſchauung abſtrakt. Dieſe Geiſtesverfaſſung 
bezeichnet Chamberlain als die Naturwiſſenſchaftliche 
Anlage. Dieſe Bezeichnung muß als richtig aner— 
kannt werden. Das Streben der Naturwiſſenſchaft 
iſt darauf gerichtet, für die ſinnlichen Naturerſchei— 
nungen Formeln und Geſetze zu finden. Alſo das 
Anſchauliche wird gleich wieder ins Geſtaltloſe über— 
tragen. Alles Erſchaute wird ſofort gedankenhaft 
umgewandelt. Umgekehrt werden die Geiſtesvor— 
gänge nicht durch reines Nachdenken zergliedert, 
ſondern anſchaulich aufgefaßt, das Denken wird als 
Naturvorgang wiljenjchaft.ich gedeutet. Ich brauche 
nur zu erinnern an ‚„Biychoplasma”, „Aſſoziations— 
verknüpfung“, „Neurokyme“, „Schaltwerf der Ge— 
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danken‘ und derartige in der Naturwijjenjchaft ges 
bräuchliche Ausdrudsweifen, welche theoretijchen 
Annahmen duch eine plaftiiche Bezeichnung einen 
trügerifchen Schein von Anſchaulichkeit verleihen. 
Dieje Berbindung von abftraftem Sehen mit Ton- 
retem Denken hat einen großen Vorzug: In einent 
Denken, welches ganz auf das Schauen gerichtet ift, 
kann es ‚leere Gedanken‘ gar nicht geben; in einem 
Schauen, welches ganz auf das Denken gerichtet ift, 
jind „blinde Anſchauungen“ ausgejchlojjen. Die 
Schwäche dieſer Geiltesveranlagung liegt in der Un— 
fähigkeit au philojophifchem Denken. Philoſophiſcher 
Dilettantismu3 vom Naturforfchern hat leider ge— 
rade in umferer Zeit viel Verwirrung geitiftet. Auf- 
gabe der Naturwiſſenſchaft ift Feſtſtellung der Geſetze, 
nach denen die verichiedenen Körper. der Natur ſich 
gegenfeitig beeinfluffen. Was über deri Umkreis der 
Erſcheinungswelt hinausgeht, gehört nicht vor das 
Forum der Naturwiſſenſchaft, jedenfall3 gehört nicht 
eine philojophiihe Weltanfchauung hierher. Daß 
z. B. der Haedelismus troß feiner Oberflächlichkeit 
und feiner Ungereimtheiten, troß feiner Neigung, 


Raturbeobadhtungen furzichlußartig als Beweiſe für 


problematische Aufitellungen aufzufaljen, Tatſachen 
in Theorien einzumideln, gerade bei Naturiijjen- 
ihaftlern zahlreiche Anhänger finden fonnte, er- 
Härt fich au der oben angeführten ſchwachen Stelle 
der naturwiſſenſchaftlichen Geiftesrihtung Es iſt 
eben die von Wundt getadelte Verwechslung zwiſchen 
Anſchauung und Begriff, zwiſchen Beobachtung und 
Gedankenbildung. 

Es bleibt noch zu erwägen, inwiefern in den 
oben ſtizzierten Grundformen geiſtiger Veranlagung 
die möglichen Formen von Weltanſchauung vorge— 
bildet vorliegen. Es iſt eine Grundeigenſchaft un— 
ſeres Geiſtes, daß er Anſchauung und Verſtand, 
Natur und Ich, Welt und Menſch zu einander in 
Beziehung ſetzt. Die Natur, wird auf den Menſchen 
bezogen und der Menſch auf die Natırr. Eine Haupt- 
feijtung der Erfenntniskritif, wie Kant ſie aufitellte, 
it die Auffalfung, daß ein Srundphänonen 0.3 
Menjchengeiftes die Gleichſetzung zweier Ideen iſt, 
von denen die eine in der Anſchauung, die andere 
im Denfen mwurzelt, und die deshalb eigentlich lo— 
giih gar nicht mit einander verglichen werden 
fünnen. Die Art und Weife, wie eine Jolche Gleich— 
fegung zwiſchen Schauen und Denken im Einzelfall 
ftatt findet, it nad) Ehamberlain ausichlaggebend 
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des Ich. 


für das philojophifche Syitem des betreffenden 
Menſchen. Kants Erkenntnistheorie lehrt, daß wir 
nicht über das wirkliche Sein der Dinge Aufichluß 


erhalten, fondern nur zu einer Vorftellung gelangen, 


die auf den empfangenen Eindrüden und auf der 
Beichaffenheit unjeres Erkenntnisvermögens beruht. 
Trendelenburg bemerft hierzu, daß wir diefer An- 
ſchauung gemäß nach dem Dinge jagen, uns jelbit 
aber einfangen. 

Das nad) innen gerichtete. Denfen erfennt als 
Grundprinzip des Ich die Einheit3biidung. Zum Tc- 
bewußtjein wird die ganze vielgeltaltige Buntheit 
des Weltbildes in Beziehung geſetzt. Ich denke, 
id) empfinde, ich will; die verichiedenartigen Geiſtes— 
funftionen werden einer Einheit zugejchrieben, au) 
die Körperfunftionen. Ich philofophicre, ich ſpüre 
Durſt, ic) fpüre den Wein in meinen Adern und bin 
nach Genuß edlen Weines in poetifch fchöner Stim- 
mung, ic} fühle mid) begeiftert für erhabene Ideen, 
und ic) fühle, wie durch diefe Begeifterung meine 
Mienen ſich verflären. Wundt befennt fich zu der 
Anſchauung, „daß, was wir Seele nennen, das inner- 
lihe Sein der nämlichen Einheit ift, die wir äußer- 
lich al3 den zu ihr gehörigen Leib anſchauen.“ Auch 
Fechner betrachtet Seele und Leib als zwei Seiten 
ein und desſelben Weſens, deren Berjchiedenheit nur 
auf der Berjchiedenheit des Geſichtspunktes beruht. 
„Wie ein und derfelbe Kreis, je nachdem man ſich in 
ihn Hineinftellt oder feinen Standpunkt außer ihm 
wählt, eine fonvere oder konkave PBeripherie zu be- 


ſitzen jcheint, fo foll aud) das Körperliche überall fiir 


die äußerliche Wahrnehmung gegeben fein, da3 See— 
lifche dagegen für die innere, die Selbſtauffaſſung des⸗ 
jelben Gegenftande3.” Die Eindrüde der ganzen Natur 
ipiegeln fich wieder in einem einheitlichen Ich, In der 
Herftellung von Einheit befteht die Grundfunftion 
sch ift die organifierende Einheit, Dem 
reinen Denken entjpricht alfo Monismus, die All— 
Einheitslehre. Bermöge der dem Menichengeifte 
eigentümlichen Gleichſetzuug von. Denfen und 
Schauen liegt der Schluß nahe: Ich Iebe, folglid) lebt 
alles. Das iſt natürlid ein Trugſchluß. Wenn ich 
als Subjekt denfe und empfinde, fo liegt fein Grund 
vor, allen Dingen ein Empfinden und Denfen zuzu— 
Ichreiben. Gerade die deutjchen Idealiſten find fo 
oft auf den Irrweg geraten, ein fubjeftives Denfen 
in den Objekten als VBorausfegung anzusprechen, ohne 
welche die Objekte von uns nicht. gedacht werden 


Die 


könnten, alles Sein müſſe ein Denken fein, ſonſt 
könne es und nicht einen idealen Inhalt bieten. Die 
Neigung, den Stoff zu befeelen, ift in dieſer Geiftes- 
anlage begrlindet. Die Theorie der Wllbejeeltheit 
finden wir bei Denfern, deren Blid ganz nad) Innen 
gerichtet ift. Das Wort Monismus iſt hier in feiner 
ursprünglichen Bedeutung gebraucht. Heute be- 
zeichnet man vielfach als Monismus eine materia- 
Tiftifche Richtung, Die, vorzugsweiſe auf Entwick— 
Yungslehren fußend, ein transzendentes Sein leug- 
net. Dieſe Richtung fußt nicht auf dem reinen Denken 
nad) innen, im Gegenteil, au3 der Anſchauung von 
Formen wird ohne eine Spur von logischer Begrün- 
dung ein jogenanntes Gejeß abgeleitet. Der Name 
Monismus bemweift hier nur, daß Haedel, wie Külpe 
richtig ausführt, „Die moniftifche und materialiftitche 
Faſſung nicht auseinanderzuhalten vermag.” Das 
Wort Monismu3 ift alfo Hier im urjprünglichen 
Sinn gebraucht. Präzifer wäre die Bezeichnung 
hylozoiſtiſcher oder ſpiritualiſt iſcher Monismus. Der 
Hylozoismus redet von „Elementarempfindungen der 
Atome”, von „Bellenbewußtjein‘‘, von einem „in= 
neren Bildungstrieb der Materie”, von „Fühlung 
md Strebung und Erhaltungsluft der Atome.” Die 
reinen Denfer neigen zum Hylozoismus, alfo zur 
Annahme einer befeelten Materie, und zum Spiri- 
tualismus, alfo zur Annahme geiftiger Urgründe alles 
Seins. Die ſcheinbaren Gegenfäte in der Welt 
werden aufgefaßt nur als Mopififationen eines 
Grundprinzips, das Weltganze und alle feine Er- 
ſcheinungen werden zurüdgeführt auf einen einzigen 
Grund. Die äußerfte Konjequenz erreicht der meta- 
phyfiſche Monismus, der felbft die numerijche Viel— 
heit des wahrhaft Seienden leugnet, in allen Einzel- 
Dingen nur Öeltaltungen eines Urweſens Sieht. 
Das Schauen nach außen erblickt den Lüdenlojen 
Zujammenhang der ganzen Natur, die organifierte 
Einheit. Das gefamte Leben der ganzen Erde er- 
ſcheint alſo als ein organijiertes Ganzes, wo jeder 
Teil zu jedem Teil in Wechſelwirkung fteht nad) Art 
der Korrelation zwijchen den Organen des menjd)- 
lichen Körpers. 
lid der Dynamismus. Der gewöhnliche Dynamis— 
mus faßt alle Naturdinge bis auf den letzten Reſt 
als Kraftwirkungen auf. Die Körper, die wir mahr- 
nehmen, follen alfo nicht Dinge, fondern nur Er- 
Iheinungen fein, die darch Kräfte bewirkt würden. 
Leibniz hat zuerjt eine wirklich dynamiſtiſche Natur- 


AS philofophiiche Theorie ergibt 
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erklärung jyitematifiert, er behauptete, Die ganze 
Subſtanz jei nichts als Kraft und Tätigfeit, das 
Wirkliche in jedem Dinge ſei einzig und allein feine 
Kraft zu wirken. Die Materie wird als Erſchei— 
nungsform beftimmter Sraftwirfungen aufgefaßt. 
Shrem eigentlichen Wefen nach ift die Materie wirk— 
fame Kraft, und nur im Wirken bejteht irberhaupt 
das Dajein. Kraftpunkte, Straftzentren bedingen Die 
atomijtifche Erjcheinungsform der Materie. Cham— 
berlain prägt den Ausdruck Organicismus als Be— 


“zeichnung für eine philofophische Auffaffung der fid t- 


baren Welt, die alles Gejchehen als bedingt an- 
jieht durch die Geftaltung des Univerſums als eines 
Ganzen (Kant)). 

Das der Anfchauung ſich zumvendende Denken, 
da3 Denken nad außen, haftet an der Mannigfaltig- 
feit der Naturphänomente, an der Vielzahl der For— 
meln und Geſetze. Es rejultiert eine pluraliſtiſche 
Auffaffung, zunächſt als Dualismus von Leib und 
Geele. Leib und Seele, Natur und Geift, Welt und 
Gott, Ericheinung und „Ding an ich” jtehen ala 
Segenfäte gegeneinander. Zwei einander entgegen- 
geſetzte Prinzipien bedingen eine unüberbrüdbare 
Kluft, die in der Natur der Dinge begründet ift. 
Die Bhilofophie der Zweiheit der legten Gründe ver- 
zichtet auf eine Erklärung des Zujfammenhanges 
aller Erſcheinungen in der Welt. 

Das nad) innen gerichtete Schauen iſt natur- 
gemäß abhängig von Borftellungsbildern. Hieraus 
folgt die Bildung von Kleinen an plaſtiſche Borftell- 
barkeit fich anlehnenden Einheiten. Solche bejtehen 
nebeneinander und treten gewiſſermaßen nur me— 
chaniſch zueinander in Bezichung. Es rejultiert die 
Neigung, die Vielzahl gedanfenmäßig zu individua- 
fifieren, „Individuen aufzuftellen, auf deutſch „Un- 
teilbare‘‘, auf griehifch „Atome. Diefe Auffaſſung 
führt alfo notwendig zum Atomismus und Mecha— 
nismus, zur Neigung, das Seeliſche zu veritoff- 


Tichen, zu medjanifcher Deutung des Lebens. Die 


mecjaniftifche Weltauffaffung erfennt als tatjädhlid) 
vorhanden nur Mafje und Bewegung an, ein 
geiftiges Prinzip wird geleugnet, das Wirken innerer 
Triebfräfte und Entwidlungsanlagen wird abg:- 
ftritten, überhaupt ein einheitlicher Zuſammenhang 
der verjchiedenen Dinge, Geſchöpfe und Vorgänge. 
Die Welt wäre ein durch Zufall zufammengebradhtes 


Gemengſel von Einzeldingen, der Weltlauf wäre die 


zufällige, planlofe nad) den gefegmäßig, aber ziellos 
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erfolgenden Gegenſeitswirkungen der Urelemente fich 
abjpielende Aufeinanderfolge von Ereignijjen. Das 
nad innen gerichtete Schauen bedingt, wie oben 
ausgeführt, eigentümlich bejchränfte Intelligenzen. 
Ueber den Materialismus urteilt Külpe: „Einſeitig— 
fett und Dogmatismus jind charafteriftifche Merk— 
male diefer Denfrichtung zu allen geiten, in denen 
ie bisher zur Geltung gefommen ift, geweſen.“ 

In der Gedankenfabrik eines jeden Menſchen 


um 6137,23 
pics 


Kurzfichtigeres und MWiderjinnigeres 


fönnte gefchehen, als wenn man auf die bis. 


zum Berſten erregte Bolfsftimmung der Berliner 
Hölz-Tage nun noch ein Dresdner Nadjfpiel folgen 
ließe, um mit formalsjuriftiicher Wichtigtuerei dem 
lebenslänglich Berurteilten nach vielem Hin und 
Her noch eine feparate Zuchthausftrafe und einen 
bejonderen Ehrverluft aufzubrennen. Ein geeigne- 
teres Mittel zum künſtlichen Entflammen links— 
und rechtsradifaler Parteileidenjchaften, zur ſchwung— 
haften Bolitifierung der gemeinen Striminalität 
fönnte jelbft von profeffionellen Umſtürzlern nicht 
erjomien werden. 

Wurde Doch über den all Hölz aud in 
Ihlichteren und lichteren Streifen viel zu viel parliert 
und Debattiert, — und es trug jeder von feinent 
Standpunkt, durch Verftehen und Entrüjtung, durch 
derbes Loshauen und tiefihürfende piychologiiche 
Analyjen ein Scherflein bei zum neuejten Heroen— 
und Märtyrerfult, der dieſem Rinaldo unferer 
Tage unmiderruflicd anhaften muß, wenn durch die 
Langeweile ermüchterter Gemüter Wichtiges nicht 
alsbald zu Nichtigem abflaut. Und doch kommt der 


boshafte Chronist immer wieder, ohne nüßen oder 


läutern zu können, auf folche Fälle wohlfeiler Erreg- 
jamfeit zurüd, weil fie für die Verquidungen 
unjeres Zeitalters typiſch erjcheinen und bei aller 
effeftpollen Borjtadtdramatif eines humorijtijchen 
Beigefhmads nicht entbehren. Ueber gar vieles, 
was Da erregte Zeitgenofjen zu einer trijtigen 
Problematik drängt, ift für den Beſonnenen tiefites 
Schweigen nur zu 'angebradt. Wa3 weiß ruhige 
Meberlegung beijpiel3weife. zur unerjchöpflichen 
Judenfrage oder zum fpiritiftifch - offultiftischen 
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fombinieren Jich die verichiedenen Möglichkeiten des 
Schauens und Denkens. Man kann mit Bewußtfein 
die Erforjchung der Welt und de3 Sch nad) verichie- 
denen Richtungen einftellen. Wer vorausfegungs- 


103 und vorurteilsfrei Naturphilojophie treiben will, 


der wird am beften der gegebenen Art der For— 
Ihungsobjefte ji) anpajjen. Die sahne, der vor- 
urteilsfreie Forſchung folgen muß, trägt den Wahl- 
ſpruch: „Schauen nach außen, Denfen nad) innen.‘ 


Ü 


on Buftavy Erenpıi 


Schabernack an Bernunftsgründen beizutragen, 
da ſolche Probleme doch offenkundig der Erholung 
von jeglicher Geiftesarbeit dienen follen? Aber der 
Strom reißt aud) den Sich-Sträubenden mit ji 
fort und mit vielem nußlojen „menn‘ und „aber“ 
befämpft der fogenannte „unbefangene Geiſt“ das 
ſchlechthin Nicht-zu-Bekämpfende. 

Auch in die Dialektik der Hölz-Affäre ſchleichen 
ſich ſolche geiſtige Imbezillitäten in Hülle und Fülle 
ein, gegen die anzukämpfen vergeblich wäre. Zwei 
Motive ſind für den orgiaſtiſchen Reigen der Be— 
wunderung und des Haſſes ausſchlaggebend, der die 
Geſtalt dieſes verwegenen Kommuniſtenhäuptlings 
umzittert: der unverwüſtliche Hang breiter Schichten 
nach etwas vorzeitlicher Romantik, die ſich aus der 
ach ſo nüchternen Erregung unſerer Zeit noch 
herausſchälen läßt, und die herrſchende Atmoſphäre 


politiſcher Zerklüftung, in der erfindungsarme, 
ataviſtiſche Räuberromantik zu einem unheil— 


ſchwangeren Entſcheidungskampfe der Parteigegen— 
ſätze ausgeſchlachtet werden muß. 

Stets hat es Ausgenützte und Ausgeſtoßene der 
Geſellſchaft gegeben, die vom Führer- und Rache— 
durſt beſeelt, ihre Banden in Wäldern und Spelunken 
zuſammenſcharten, auch als der Begriff einer „aus— 
beutenden, enteignenden Bourgeoiſie“ noch nicht er— 
ſonnen war. Wirklichkeit und Dichtung wetteiferten 
im Zuſtandebringen eines ebenſo rührſamen, wie 
ſchreckhaften „Ekdelräubertums“, das die Sünden der 
Allgemeinheit an der Allgemeinheit heimfudht. 
NRinaldo Rinaldini, Karl Moor, Saromir und 
Lenaus feurige Betyaren, die in der Schenke bei 
Zigeunermufif und funtelndem Wein ihrer dunklen 
Taten frohe Triumphe feiern, jie find die poetifchen 
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Urbilder eine3 in breiten Schichten murzelnden 
Zriebe3 zur Verklärung des VBerbrechermejens. Der 
Vollsglaube vermengt Lajter und Tugenden gern 
zu einem romantifchen Gebräu, indem er beide maß- 
108 ausjhmüdt mit Attributen einer übermenjd- 
lichen Sentimentalität und Unerfättlichfeit. Dieje 
„Edelräuber” der Phantafie find geichäftig und 
‚ erfinderifh in ihrer Grauſamkeit, wie fein wirf- 
licher Räuber "von Fleiſch und Blut c3 ſein kann. 
Sie häufen Sreuel auf Greuel, jchänden, plündern, 
jengen und martern, aber im tiefjten Grund ihrer 
Seele ſchlummert ein rührjeliges Gefühl jungfräu- 
licher Reinheit und echter Menjchlichkeit, und nach— 
dem Wut und Rache ihr grufelige8 Werk verrichtet, 
meiftert chriftliche Neue den finjteren Trieb und der 
irdifche Nichterfprucd) wird als ahndender und ver- 
jöhnender Schlußafford einer göttlichen Gerechtig- 
feit gläubig anerkannt. 

Die Räuberhäuptlinge vom Schlage eines Karl 
Moor find von Grund aus ehrliche Räuber, die 
leiden, wüten und ſich zu guter Xebt demütig dent Ge— 
richte ftellen. Mar Hölz erwedt in dem nüchternen 
Beobachter des Gerichtsverfahrens den traurigen 
Eindrud, ein minder gewiegter Näuber und ein 
minder chrlicher Kerl zu jein, al3 romantische 
Maffengelüfte von ihm gefordert und erwartet 
hätten. Anfangs ſchimmert aus feinem Selbit- 
befenntnis etwas von der Jandläufigen Wehmut 
überlieferter Räuberſchickſale durch. Eine unglüd- 
liche Jugend, empörende Kriegserlebniffe haben ihn 
ins andere Lager hinübergezerrt, zum Todfeind der 
beitehenden Gejellichaftsordnung geſtempelt. Doc) 
im ferneren werden folche jeelifchen Enthüllungen, 
die wirfen müſſen, fveil die Gefellfchaft nie ein der— 
artig verhärtetes Gewijjen hat, um joziale An— 
Hagen von Angeklagten unempfindlich hinzunchmen, 
duch Ddraufgängeriihe Maulheldenallüren eines 
Unverbefjerlichen entwertet. Die Anklage wider die 
Geſellſchaft wird zum leidenſchaftlichen Sport, die 
Selbſtanalyſe des Unglüdlihen aber zu einer 
theatralifchen Epiſode. Ueber den pſychiſchen Einzel» 
fall triumphiert die bezeichnende Terminologie des 
kommuniſtiſchen Parteiweſens. Dew Agitator über- 
flügelt den Verbrecher und entblößt ſeine Hand— 
lungen jener romantiſchen Würze, ohne die Bri— 
gantentum ja doch nur eine Stümperei bleibt. 

Man merkt es nur zu deutlich: dieſes Räuber— 
tum iſt infiziert durch die marxiſtiſche Ideologie. 


Hölz iſt keiner, der ſich freiwillig ſtellt, um etwa 
einem vielgliedrigen Familienvater nach des jungen 
Schillers Konzept zur ausgeſchriebenen Belohnung 
zu verhelfen. Er dünkt ſich bis zuletzt als ein Held 
ohnegleichen und als Rechtsfanatiker von Gnaden 
Lenins und der Moskauer Parteikaſſe, der im Namen 
irgendwelcher unverbrieften Revolutionsgeſetze, die 
ſein eigenes, vom Herrſcherwahn erhitztes Gehirn 
ausgeſchwitzt, und im Namen einer unterjochten 
Geſellſchaftsklaſſe, die ſchon ſeit vielen Dezennien 
unermüdlich konſtruiert wird, ohne einmal in 
fertiger Einheit dazuſtehen, leibhaftige Menſchen 
ausplündert, erpreßt und foltert. Sein Sturmangriff 
gegen Richter und Bürgerliche, die einander — wie 
er meint — in die Hände jpielen, ift von einem 


fadenfcheinigen Pathos durchtränft, das halb den 


Sprachregiſter fauler Nolportageromane, halb dem 
bolfchewiftiichen Barteifargon zu entſprießen fdheint. 
Man möchte ihn bisweilen, um nur ein dünnes 
Schichten des herkömmlichen Brigantenzaubers zu 
erretten, für einen verteufelten Kerl anjehen, wenn 
nicht jein Naturburfchentum fo jämmerlich unter- 
wühlt wäre durch eine moderne erlöjungslüfterne 
Halbgelehrfamfeit, die den. Drang nad) forfchen, 
zügellojen Schurfereien in das Programmatiſche 
von allerhand geijtlojen linksradikalen Barteı- 
mätzchen fchnürt, und wenn nicht diejer legendäre 
Schreden der thüringifhen und vogtländifchen 
Induſtriereviere jo ein ernüchterndes Figürchen 
wäre, das im Größenmwahncafe redlicher jenen Mann 
jtellt al3 im myſtiſchen Dunfel modriger Räuber: 
höhlen. 

Das Unerquidlidhite an der Strafſache Hölz 
ift jene Ergiebigfeit, mit der ſich alle politijchen 
Extreme im gegenwärtigen Nampfe ihrer ar 
nahmen. &3 erwies jich auch diesmal wieder, was 
unſer fo überaus politisches und fchlagfertiges Zeit 
alter bei jeder Gelegenheit hervorfehrt: bei Grenz— 
fampfen und Pogromen, bei dies- und jemjeitigen 
„Kriegsverbrechen”, bei „roten“ und „weißen“ 
Atrozitäten, daß nämlich nicht menjdhlidye Em— 
pörung über begangene Schandtaten das Urteil der 
Maſſen beichiwingt, jondern irgendein adrett ver 
Fleidetes politiiches Prinzip des allzu ernſt ge 
nommenen Leibjournals oder der anerkannten 
Barteiautoritäten. Die Greuel in Rußland find für 
die Mitläufer der dritten Internationale partei 
taftifche Notiwendigfeiten, der Gegenterror der „Der 
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Treiungstruppen” und der Öewaltregierungen, der 
in Ungarn und der Ufraine auf boljchemiftische 
Sntermezzen folgte, begrüßt der Nechtsradifale als 
den Akt einer jelbjtverjtändlichen Vergeltung. Das 
Nur-Menſchliche, das für Anjtändige aller Nafjen und 
Klaſſen normalerweiſe Berpflichtende wird heute vom 
Parteimoloch verichlungen. Und jo fommt e3 denn 
legten Endes, daß alle Parteien in gewilfem Sinne 
recht behalten, indem jie ſich gegenfeitig mit den un— 
menjchlicäften Bejchuldigungen 'behaften, weil eben 
Unmenfdlichfeit nicht nur zur gegenjeitigen Parole, 
jondern auch zum gemeinfanen Lebensgrundſatz ge— 
worden ift, und weil das Vermworrene des Fraktions— 
haders durd) das einigende Grundmotiv einer inter- 
nationalen und überjozialen politiichen Unmoral ge- 
Sichtet erjcheint. Indem Klafjenmoral gegen Klafjen- 
moral anrennt, werden alle noch übriggebliebenent 
Cinigfeitöbegriffe über Recht und Unrecht auf? Un— 
kenntlichſte durcheinandergejchüttelt. 

Darin behielt leider Genoſſe und Näuberhaupt- 
mann Hölz bis zulegt recht: e3 war ein Prozeß 
von Shit zu Schicht, und — wenn man 'e ſo 
nennen will — aud) von Klaſſe zu Klaſſe. Nicht als 
ob Broletarierrecht gegen hergebrachte Bourgeois— 
willfür ehrlih und zielbemußt Tosgegangen 
wäre, nicht als ob irgendein glaubhaftes Klaſſen— 
recht, — ja, auch nur irgendeine faßbare Klaſſen— 


ſubſtanz ſich aus dem hitzigen Gefecht fcharfer Worte 


und pöbelhafter Invektiven herausfriftallifiert hätte. 
Aber ein Kapitel neueften organifierten, techniſch ver- 
vollfommneten Räuberunweſens wurde mit den 
klangvollſten politiichen Schlagwörtern vom Tage 
verbrämt, und es gelang nicht einmal für einen 
furzen Moment, dieſen Strafprozeß, deſſen vernünf- 
tiger Zweck es geweſen wäre, Die gegenwärtige und 
jede mögliche Gejellichaft vor rohen Willfiirattaden 
zu ſchützen, aus der Hochpolitiichen Schiegpulver: 
atmojphäre herauszuzerren. Da gebärdet fich der 
Verteidiger Broh päpftlicher al3 der Papſt, d. h. 
bolſchewiſtiſcher als Lenin felbit, damit ihm dann 
jein Klient wohlwollend auf die Schulter Hopfe 
und ihn al3 einen leidlid) gebildeten Mann Hinftellte, 
der aber in puncto revolutionärer Praris den 
Kinderſchuhen noch nicht entwachjen fei. Da rülten 
fih Berlins radauluftige Kommunijten zu einem 
itilvollen Demonftrationsaufzuge, um den jüngften 
Märtyrer „proletariichen Heldenmuts“ zu feiern, 
anf deifen Verurteilung zum Tode fie als auf einen 


rettenden und bejeligenden Nechtstitel zur flam- 
menden Slafjenauflehnung ſicher rechnen. Auf der 
anderen Seite aber wälzt ſich daS bürgerliche Spießer- 


heer in fadiftifchen ©elüften; jeder Eleine Rentner, 


jede ehrbare Schlächterfrau möchte ſelbſt Scharf: 
richter fein; Loſungen wie „Rädern“, „Bierteilen‘‘, 
„In-Stücke-Reißen“, ſchwirren durch die Luft. 
Dabei ſind die Verbrechen von Hölz, an den Fällen 


der faſt täglichen Luſt- und Raubmordchronik ge— 


meſſen, gar nicht ſo entſetzlich. Nur ein einziger 
Totſchlag wird ihm zur Laſt gelegt und auch an 
dieſen reichen Zweifel heran. Hölz ſtellte ihn näm— 
lich entſchieden in Abrede, und wir haben keinen 
Grund, ſeiner Ausſage zu mißtrauen. Dieſer Mann 
ſah es weit eher aufs Prahlen, denn aufs Leugnen ab! 


Solange der Vorſitzende Hölzens Anpöbelungen 
gegenüber ſeine Gemütsruhe bewahrt, bleibt der 
wohltuende Eindruck, daß ſich die leitende Inſtanz 
durch die Kraftausdrücke einer auf dem Standpunkte 
des bewaffneten Klaſſenkampfes ſtehenden Räuber— 
demagogie nicht beirren läßt. Dann entſchlüpft ihm 
der Temperamentausfall: „Unverſchämter Lümmel“, 
— ein Aufbrauſen, das durch die gegebene Situation 
durchweg erflärlich tft, aber aus taftiichen und fti- 
liſtiſchen Gründen befjer hätte unterbleiben follen. 
Das letzte Wort behielt ja, zum deutlichen Anzeichen 
dejjen, daß ein unbefangener Richtipruch den Partei- 
wahn heute noch nicht einzudämmen vermag, nun 
doch der Angeflagte und mit ihm der proletarijche 
Klaffenparorysmus, da die Juftiz pathetifch al3 eine 
Dime, der Borfitende aber als ihr Zuhälter ab- 
getan wurde. 


Daß in diefem Monjtreprozeß der Räuberei 
und Barteileidenichaften — wider Erwarten der Haj- 
jenden von rechts und links — fein Todesurteil er: 
folgte, war ein taftifcher Meifterzug aus der Stlaffen- 
veriwirrung hinaus. Denn man darf jich über die 
Zatjache nicht Hinmegtäujchen: diefer Prozeß war 
nun einmal ein taktiſches Großunternehmen, wobei 
es nad) zwei Simmelsrichtungen zu bremjen galt. 
Man hätte daS Moment, daß durd; die Stichwörter 
„Bourgeoffie” und „Profetariat” alle Mafel und. 
Herrlichfeiten diefer Welt nicht zu erjchöpfen find, 
gern aus der Nede de3 Staatsanwalt3 fchärfer und 
fimfger hervorflingen hören. Nicht um die Berjon 
des Hölz ging e3. E3 ging um den Verſuch, wob 
den Tribünenfeilereien, wenn e3 ſich um untilgbare 
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Garantien einer ausgleichenden Gerechtigfeit handelt, 
dann wieder ein durch Fraktionsdünkel unanfecht- 


Gegenwart 


nicht in allen Teilen. Der Richterſpruch drang‘ 
durch, aber die Straße forgte ergiebig für flörende 


bares Forum erwachen it? Der Verſuch gelang Nebengeräujche. 


Die Ueberfhäsung des Regiſſeurs / Von € 3. W. Beht 


3" einem dünifchen Journaliſten äußerte im ver— 
gangenen Winter Mar Reinhardt auf die ‚srage, 
was er mit feinem Iheater wolle: „Mich jelbit!“ 
(Voſſ. Ztg. v. 3. Dez. 1920). 

In feiner prahlerifhen Monumentalität charak— 
teriſiert dieſes Bekenntnis mit immerhin ehrlicher 
Offenherzigkeit die gegenwärtige Situation der deut— 
ſchen Theaterkunſt: die Periode des Regiſſeur-Im— 
perialismus. Wer in den letzten Jahren über die 
Taten unſerer Schaubühnen ſein Urteil zu formu— 
lieren hatte, ſah ſich immer wieder wie von einer 
höheren Gewalt gezwungen, des Spielleiters als eines 
Hauptakteurs zu gedenken. Die Namen Reinhardt, 
Jeſſner, Berger, Martin u. a. m. rückten ſtets auf— 
dringlicher in den Vordergrund. Dieſe Sichtbar— 
werdung einer Kraft, deren weſentliche Leiſtung ge— 
rade in der anonymen Wirkſamkeit, in einer gewiſſer— 
maßen objektivierten Erhöhtheit über dem Ganzen 
zu ſuchen iſt, ward allmählich eines der bedenklichſten 
Merkmale fortſchreitender Veräußerlichung. Der Re— 
giſſeur, deſſen vornehmſter Beruf es ſein ſollte, 
Diener am Werk zu ſein, hat ſich zum Herrn, zum 
Tyrannen aufgeſchwungen; — die Dichtung iſt zum 
Objekt geworden, daran Der und Jener ſeine be— 
ſondere Begabung, ſeine perſönliche Eigenart mög— 
lichſt augenfällig zu demonſtrieren trachtet. Der 
Schauſpieler-Star iſt vom Regiſſeur-Star abgelöſt 
worden, und es hat ſich in den letzten Wintern nicht 
ſelten ereignet, daß verſchiedene Bühnen dasſelbe 
klaſſiſche Stück, geſehen durch verſchiedene Regie— 
Temperamente, konkurrierend darboten. Man hat 
dann, ſelbſt bei den begabteſten Regiſſeuren, die vieles 
Weſentliche vortrefflich herauszuarbeiten wußten, ge— 
rade die ſogenannten Nuancen, die meiſt unweſent— 
liche Ornamentik beſtaunt' und bejubelt und manch 
ſtarkes Talent mit kritikloſer ÜUberſchätzung des Neben— 
ſächlichen auf kunſtfremde Irrwege verlockt. Jeſſner 
beiſpielshalber iſt ſicherlich ein bedeutender Gliederer 
ſzeniſcher Handlung; aber der Geiſt Schillers oder 
Shakeſpeares und ſeine reine Vermittlung bleibt 
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dennoch tauſendmal wichtiger als die überraſchendſten 
Einfälle eines geiſtreichen Regiſſeurs. Man macht 
überhaupt heute viel zu viel Aufhebens von Neu— 
einſtudierungen und täuſcht ſich darüber, daß viel— 
fach nur marktſchreieriſche Gebärde von der künſtle— 
riſchen Sterilität der Zeit abzulenken trachtet. Es 
iſt immer ſehr verdächtig, wenn etwas Selbſtver— 
ſtändliches, eine notwendige Vorausſetzung (wie die 
Regieleitung im Theater) künſtlich hervorgezerrt und 
als Beſonderheit ausgerufen wird (.... gleich als 
mollte in einem: Orcheſter die zweite Geige das 
Ganze vordringlich übertönen). 
* 


Vor Jahren, als Otto Brahm, der große ernite 
Meiſter der deutichen Bühne, un3 Ibſen und Haupt- 
mann unvergeßbar in die Seele fpielte, galt noch 
al3 einzige Loſung fein beicheiden-jtolzes Wort, daß 
der Wegilfeur der beite fei, der unſichtbar bleibe, 
von dem man nichts mierfe. Und auch der junge 
Mar Reinhardt, fein phantafiebeflügelter Schüler, 
ein eigenftarfer Menfch mit (einſtmals) ficherem In— 


itinkt, hielt Treue diefem Wort, al3 er fortwirkend 


Wilde und Hofmannsthal, Gorfi und Meaeterlind, 
Leſſings „Minna“ und den eriten hold bezaubernden 
„Somnwrnadtstraum” zu lebendigſtem Sein erwedte. 
Alfred Kerr durfte damals in feiner „Schaufpiel- 
kunſt“ jagen: „Erſt durch Reinhardt und jeine Schar 
jind bei uns in der Regie Zultände gejchaffen, die 
ſich vor Antoine fehen laſſen können“ ..... 
Doch dann begann die Abirrung ruhelos he 
Ichweifenden Ehrgeizes. Es kamen Abende, wo jtatt 
de3 Dichters und feiner berufenen Mittler, der Schau— 
jpieler, ein von der Tagesmode beraujchtes Publikum 
Reinhardt fchreiend vor die Rampe klatſchte. Un— 
hemmbar ging e3 abwärt3 zur Senfationsregie. Kerr 
Jah ich bald gezwungen, zu bekennen: „Bei Rein: 
hardt wird das Seelifhe einer Dichtung nie tot- 
gemacht — aber faum fo erfolgreich bearbeitet wie: 
ihr Kleid. Vor zwei Jahren ſprach ich von pſychi 
her Meimingerei; ich möchte heut auf das Ad— 
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jeftivunt fein Gewicht legen . . . („Tag“ v. 28. Sept. 
1906). Statt Stani3lamstis mufifalifher Befeelung, 
ftatt des großen Vorbildes der Mosfauer (derem 
Borführung eines hiſtoriſchen Zarenſtückes mir als 
Muiter unaufdringlicher Vielfalt, natürlichiter Rhyth— 
mifierung ımd genialer Stoffzwingung unvergeßlich 
bleibt), ward Sire Herbert Beerbohm-Trees farben- 
flerige Bühnenfchau beijpielgebend. ... Und zehn 
Sahre nach dem erſten Aufleuchten feiner grellroten 
und ſäßvioletten Scheinwerfer im Krolliheater Hatte 
jih dag bunte Licht als Machtmittel einer grob jug- 
geitiven Regie durchgeſetzt. . . . Die Ehrfurdht vor 


der Dichtung, vor der Heiligkeit des Wortes ver— 


ſchwand immer mehr. . . . Umranfung, Aus— 
ſchmückung, Aufpug wurden jtet3 vordringlicher. 
Zableau und Pantomime empfand man kaum noch 
al3 Barbarei. Der Starrframpf des lebenden Bildes 
drohte akut zu werden. Eine Heilloje Kunftwerwirrung 
hatte eingefeßt. Inſtinkt war zum Teufel gegangen. 


Und fo wurde es jchließlich möglich, daß derſelbe 


Reinhardt (dem nebenher immer noch bis auf den 
heutigen Tag Meifterleiltungen wie Strindberg3 
„Totentanz“, Goethes „Stella oder Biüchners 
„Weyzeck“ glüdten) die grotesfe Mißgeburt de3 
Sroßen : Schaufpielhaufes als feiner Fünftlerifchen 
Sehnfucht Biel proflamierte. In einer temperanıent- 
vollen, wohlbegründeten, nur bisweilen allzu hißig 
ins Perſönliche abſchweifenden Streitjchrift „Zirkus 
Reinhardt” Hat 
Verlag 9. H. Tillgner, Potsdam 1920) diefe 
Zmwitterjchöpfung mit vollen Recht al3 ein Produkt 
des Regiſſeur-Größenwahnſinns gefennzeichnet. Dem 
it in der Tat die deutfche Bühne heute preisgegeben. 


‘Und fchon droht Schlimmeres: Vom Regiffeur zum 


Deforateur, vom Dekorateur zum Inſtallateur geht 
die Entwidlung. Unaufhaltſam hereinbrechender 


Amerifanismus preift auf den Theaterzetteln mancher 


Bühnen die Modehäufer an, die die Toiletten lie— 
jerten. Die Szene wird zur Modenſchau, die Schau— 
jpielerin zum Mannequin. Da gibt es fein Halten 
mehr. Iſt erit der Schwerpunft des Theaterſpiels 
aus feiner natürlichen Lage, in der feelifch-fünitle- 
riſchen Mitte der dramatiichen Dichtung, einmal ver- 
fegt, jo dleitet er immer weiter fort in die Peri— 
pherie. Die entjcheidende Wendung zur Veräußer— 
lihung des "Theaters ift mit der Überfhäßung des 
Regiſſeurs erfolgt. Und Hebbels beichwörende An— 
klage in — Aufſatz über das deutſche u 
1859 will wieder Wahrheit werden: 


Franz Ferdinand Baumgarten. 


„Jedermann weiß, daß der Dichter überall eher 
anzutreffen ift, al3 auf den Brettern, die bloß feinet- 
wegen zujammengezimmert fein follen, und da3 muß 
ein ganz verlorener Abend fein, den jemand nad 
ans Theater wendet, wenn ihn anders nicht ein 
Virtuos oder ein fonjtiger Nebenreiz hineinlodt..... 
Und in Wien werden Ausftattungsftüde gegeben, über 
welche die allerdevoteften Tagesblätter mutig genug 
find, zu bemerken, daß die Direktion, wenn fie eine 
Modenausftellung veranitalte, doch auch die Kleider- 
fünftler zur ———— einladen möge ſtatt der 
Aſthetiker ....“ 

* | 

Dennod) bleibt Hoffnung! Hoffnung, gerade weil 
wir begabte Regiſſeure bejigen, die, fich beſcheidend 
und in den Dienit der Dichtung zurüdfehrend, ein 
großes Wunder wirken könnten ... €3 foll nicht 
verichtwiegen werden, daß wir auch vor manchem 
dräuenden Schrednis bewahrt blieben. Die „Ein— 
Samen Menfchen” find un3 nicht erpreffioniftifch ge— 
fommen (welch Glüd, daß Hauptmann, fachlundig, 
ein wachſames Auge behielt!) und Martins Weber- 
Regie verzichtete klug auf gymnaſtiſche Übungen und 
hielt ji, im mejentlichen traditionägetreu, im 


‚Rahmen ficheren Könnens. 


Kayßlers Volksbühne hat jebt einen Negiffeur, 
dejien Name (troß allen!) einmal genannt werden 
Soll — gerade weil er Diener am Wer? bleibt und 
von innen heraus formgebend wirft, weil er nicht 
fich felbit im Theater zu fuchen fcheint, fondern den 
Dichter — meil er Tagores Iyrifchen Stimmungs- 
zauber im „Poſtamt“ erfchwingen machte, weil er 
mit munterfter Laune Shafejpeares Irrungskomddie 
herunterwirbelte, weil er die ftrenge Erhabenheit der 
fophofleifchen ‚‚Antigone‘ durch feinen baroden 
Schnörfel verdarb. Er heißt Jürgen Fehling. Möge 
die Hybris der Regie-Mode ihn ferner meiden. Möge 
ihm und allen feinen Kollegen jene Mahnung Leit- 
motiv werden, die durch den Mund Hamlet3 einer 
der genialiten Regifieure nicht nur dem Schauspieler 
zurief, „niemals die Befcheidenheit der Natur = 
überſchreiten“. 

Die natürliche Ordnung der Dinge gliedert den 
Spielleiter ein al3 die unfichtbar wirkende Kraft in 
den Dienft des Ganzen. Kapellmeiſterehrgeiz fteht 
ihm nicht an. Er gleicht vielmehr der Gefamtheit 
des Orcheſters. Höchſte Sachlichkeit heißt feine Sen— 
dung. Anonymität ift fein größter Ruhm. Mittler 
Durch Temperantent kann nur der Schaufpieler werden. 
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Das dadaiſtiſche Gedicht / Don Dr Hans Bergmann 


Mer fennt ja dag Bild eines dadaijtischen Ge— 

dichts. Unmittelbar werden Sinnegeindrüde 
und die gleichzeitigen Gedanken dazu und andere, 
die die Gehirnnerven grade durchfchwingen, Vor— 
fteflungen im Zuſammenhang und ohne Zuſammen— 
hang, wie fie fommen und gehen, und vor allen, 
wie fie unmittelbar Laut und Wort werden, hin— 
geſetzt. Vielleicht um ein Thema, um eine Situation, 
um einen Vorftellung3mittelpunft rundet ſich das 
Gedicht. Alle Seräufche, die den PDichtenden um- 
tönen, klingen mit, alle Lichter werden reflektiert, 
Bufälligfeiten, halbbewußte Gefichtserfcheinungen, 
plögliche mechanisch auftauchende Einfälle, alles wird 
mitgenonmen. Aber auch die Dinge erhalten Laut, 
Ausdruck aus ihrem Wefen, fie fpiegeln und fingen 
gleihfam aus fich Heraus ihre Natur und ihr Er- 
leben, fie tun dies ungeftört, oder ihre Stimmen 
mifchen fich miteinander, auch mit der Stimme des 
Dichters; fo wird alles wieder von dem im Gehirn 
des Dichtenden unabläfjig rotierenden Nade wieder 


aufgenommen, fo wird das Gedicht zu einer Kugel, 


die alles umfaßt, was in ihr, der Mittelpunkt, Der 
dichtende Mensch, in dieſem Bereich, in Diefer 


„Sphäre“ Sieht, hört, riecht, ſchmeckt, denkt, fühlt, 


fo wird alles gleichſam zu einer von Leben erfüllten 
Kugel, zu einem Organon, in dem alles bewegt it. 
Man veriteht nun die Begriffe, die Probleme des 
Bruitismug (bruitiftiiche Konzerte, Konzerte aus allen 
möglichen ©eräufchen, aus dem Lärm des Lebens 
ufw.) und der Simultaneität. Hierüber jagt Huelfen- 
bef in feiner Schrift „En avant dada” (Verlag 
Paul GSteegemann, Hannover): 

“ „Simultaneität (von Marinetti in dieſem Lite⸗ 
ratur-Sinne zuerſt gebraucht) iſt eine Abſtraktion, 
ein Begriff für die Gleichzeitigkeit verſchiedener Ge— 
ſchehniſſe. Es ſetzt eine erhöhte Senſibilität für den 
zeitlichen Ablauf der Dinge voraus, es dreht das 
Nacheinander des a=b=c=d in ein a-b-c-d, es ſucht 
das Problem des Ohrs in ein Problem des Ge— 
ſichts umzuwandeln. Simultaneität iſt gegen das 
Gewordene für das Werden. Während ich mir z. B. 
nacheinander bewußt werde, daß ich geitern eine alte 
Frau geohrfeigt und mir vor einer Stunde die Hände 
gewaschen Habe, fällt der Schrei der Bremſe einer 


das große X hinweilt und ſtößt. 


eleftrifchen Straßenbahn und das Poltern des Zie— 
geld, der vom nächſten Dache fällt, gleichzeitig im 
mein Ohr und mein Auge (fein äußeres oder mein 
inneres) richtet fih auf, um in der Gleichzeitigfeit 
diefer Geſchehniſſe einen fchnellen Sinn des Lebens 


zu erhafhen. Aus den. mich gleichzeitig umgebenden 


Ereignifien des Alltags, der Großſtadt, des Zirfus 
Dada, Gepolter, Schreien, Dampffirenen, Häufer- 
fronten und Kalbsbratengeruch erhalte ich den Im— 
pul3, der mid) auf die direfte Aktion, das Werden, 
Es wird mir un- 
mittelbar bewußt, daß ich Tebe, ich fühle die form- 
bildende Kraft, die noch Hinter dem Haften der 
Kommis der Dresdner Bank und der einfältigen 
Gradheit der Schugleute ſteckt. Simultaneität ift 
direfter Hinweis aufs Leben und fehr a Dem 
Problem des Bruitismus verwandt. Sp wie die 
Phyſik länge (die fie in mathematischen Formeln 
ausfprechen kann) und Geräufche unterscheidet, welch 
lcßteren. ihre Symbolif und Abſtraktionskunſt hilf— 
103 gegenüberfteht, weil fie direkte Objeftivation der 
dunklen Lebenskraft find, jo drückt hier der Unter- 
Ihied ein Nacheinander und eine ‚„Simultaneität‘ 
aus, die der Formulierung ſpottet, weil fie Direfteftes 


Symbol der Handlung, der Aktion ift. Ein Simultan- 


gedicht heißt alfo am Ende nichts anderes als: 
lebe das Leben“.“ 

Ich Habe diefe Erklärung hier wiedergegeben, 
weil die eigentlichen künftlerifchen Wrobleme des Da- 
daismus nicht Schärfer formuliert werden können als, 
hier. Das, was Hueljenbed hier Simultaneität nennt, 
d. h. die Darftellung defjen, was zugleich in einem 
Moment gefchieht, empfunden, erlebt wird, war aud 
bisher in gewillen Grenzen künſtleriſches Thema, 
fünftlerifche Aufgabe der Dichtung, ganz befonders 
der Stimmungslyrif. Diefe ſuchte ja gerade durch 
undefinierbare Ingredienzien des Gtileg und Der 
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ſprachlichen und rhythmiſchen Mittel, ſei es durch 


eine möglichſt einfache oder durch eine möglichſt ob— 


jektive differenz'ertere Art den ganzen in ſich bewegten 


Kompler einer Stimmung zu erfaſſen. Und es hat 
lich herauögeftellt, daß immer gerade die einfadjiten 
und natürlichften Mittel den ganzen Vorgang am 
deutlichſten veranfchaufichten. Alſo a Ace iſt 
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durchaus nicht neu. Aber man kann die Simultanei— 
tät bei der Differenziertheit der modernen Kultur, 
bei der immer mehr fteigernden Kompliziertheit des 
Lebens wie der Rhantafieerlebnifje natürlich im 
Sinne des modernen Menfchen zu einer bejonderen 
Aufgabe der Kunſt machen, zu einer Stilaufgabe, 
man Tann fie jo intenfiv wie möglich behandeln. 
Fragt fich immer, ob jenes urtümliche und eigentliche 
‚smmanente aller Kunſt — die unmittelbare Wirkung 
— durch diefen Stil, durch dieſes prachliche Ge— 
baren erzielt wird. Sch finde ein charafteriftiichee 
Beiſpiel für diefen Stil in dem dadaiſtiſchen Roman 
von Melchior Viſcher: „Sekunde durch Hirn“ (Paul 
Steegemann Verlag, Hannover). Der Roman be— 
ginnt mit einer realiſtiſchen Schilderung. Ein Maurer 
arbeitet auf einem Baugerüſt uſw., und nach dieſer 
gewiſſermaßen epiſchen Darſtellung der Situation 
ſetzt dann eine Darſtellung des Inkommenſurablen 
ein, der Windgeräuſche, der Windſeele, der Momente 
auf der Straße, der Vorſtellungen und Reflexe davon 
iin der Seele des Maurers). Ich ſetze dieſes inter— 
eſſante Beiſpiel hierhin: 


„Jörg Schuh ſtand breit am Baugerüſt, lachte 
‚ zugleich mit dem kreiſchen Ton des Stichels; kaute 
jein Brot und wußte, daß er Studatör. Scharf war 
Wind in dieſer Vogelperfpeftive. Mit einem Aug 
am Geſims ornamentierend, mit andrem aufs Pflafter 
vierzig Stod tief hinabblinzelnd auf fonnbeflerten 
Aſphalt, der grell heraufichrie. Troßdent ftraßerafen- 
des Gemenſch jehr winzig unten mwimmelte, ſah er 
dennoch den großen Busen der Magd Hanne aus dem 
Wolkenkratzer gegenüber Nr. 69. 


Der Busen, der Bubujen it prächtig plaftiich, als 
hätte ihn ein Studatör geformt! entriß jich efftatifcher 
Sat aus Jörgs bewundernder Kehle mit oberhalb 
geilen Sloßaugen, die überfegelten, Planke fchaufelte, 
OH, Füße wankten quer durcheinander, Wind pfiff 
frolojche ſu Frolo ju fu 
— huih — — — iiihh! die Ewigkeit! in die 
Ewigkeit! Fahr mr Euer Gnadn? grüßte ſpiegliger 
Zylinder gelbblauen Mannes einladend, billig, der 
Kilometer drei Halsbrüche und neun Tode. Ich bin 
Ekſtatiker auf Kubus, im letzten Leben war ich Mathe— 
matikprofeſſor und da auf der großen Milchſtraße 
bin ich jetzt Droſchkenkutſcher. Alſo fahr mr Euer 
Gnadn? — Nein ich danke, ich nehme prinzipiell 
nur Taxameter! — Aber ich hab Gummireifen an 
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den Radln, oh Marke „Gigant“. — Gehns in ei 
Bordell — Bittäähh!‘ 

Hier ijt jene Simillianeilät in deutlicher und in 
der Tat Sehr anſchaulicher Weiſe erreicht, von der 
Hülſenbeck ſpricht. Aber hier handelt es fih um 
primitive einfache gegenftändliche Dinge, die leicht 
zu erfallen find. Und wir find uns bewußt, daß 
derartige Stimmungen, wen auch nicht fo abjicht- 
lich herausgearbeitet, reichlich in früheren naturalifti- 
Ihen Dichtungen, ja gelegentlih in jedem landläufi- 
en Roman zu finden find. ES kommt nun darauf 
1, ob aud) in der mehr perjönlich gearteten Lyrif, 
der reinen Erlebnisfunit, in der gehobenen Phantafie- 
kunſt diefe Simultaneität, diefe Beweglichkeit, die ja 
auch ſchon das Problem des Futurismus war, und 
auch des Bruitismus (Darftellung der Lebensgeräufchr 
wie der inneren Stimmen ufw.) erfichtlich und über- 
zeugend zum Ausdrud kommt und ob diefe Methode, 
zu der Sich Doc) Huelſenbeck deutlich in feinen Schriften 
befennt, derartig bedeutfame Ergebniffe gezeitigt hat, 
daß man Diefe überrafcht und im tiefiten überzeugt 
al3 Bereicherungen der Kunſt, al3 originale Reiftun- 
gen, als originale Löfungen des Problems von der 
unmittelbaren Daritellung des Lebendigen unmittel— 
bar empfindet. Denn unzweifelhaft wird auch der 
dadaiſtiſche Künſtler von den natürlichen Triebe be- 
herrfcht, Ichöpferiich zu fein, neue Werte zu Fchaffen. 
Alles Gerede über die unentwegte Gleichgültigkeit, 


- aller fnobiftifhe Zynismus, alle Blafiertheit und 


"Rudwig” ımd auch „Baum“. 
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Trivolität ift Doch Schließlich eitle Selbfttäufchung. 
Man findet nun bei dem Dichter, der m. E. von den 
Dadaiften am meiſten ernſt zu nehmen ift, in Huelfen- 
becks Gedichtfammlung „Phantaſtiſche Gebete” (Malik— 
Verlag, Berlin), Gedichte, die in jenem realiſtiſchen 
Sinne die Gleichzeitigkeit der Momente, des Sicht— 
baren wie des Vorgeſtellten, der ſeeliſchen Reflexe 
veranſchaulichen, auch, wie ich hervorhebe, in einen 
fiinftleriichen Grade, der nachweilt, daß hier doch 
wertvolle Fünftlerische Probleme mit befonderer 
Energie gelöft werden. Wenn dieſe Intenſität in 
der Darftellung de3 Lebendigen das Charafteriftifum 
des Dadaismus iſt, fo hat leßterer damit das künſt— 
lerifche Stilgebiet, die Möglichkeiten der Darſtellung 
erweitert und die Berechtigung feiner Beftrebungen 
erwiefen. Von ſolchen Gedichten Hueljenbed3 nenne 
id) — man möge fie in der genannten Sammlung 
nachleſen — „Tod Meifterfinger”. „An die Kofette 
Um den Stil diefes 


Die 


Dichters an einem Beispiel, das mir noch immerhin, 
wenn auch nicht durchweg, veritändlich vlt, zu Tenn- 
zeichnen, teile ih hier da3 Gedicht „Baum“ mit. 
Ich vermute, daß der Dichter in ihm eine abendliche 
Wanderung aus der Stadt heraus darftellt. Der 
Anfang veranschaulicht die fog. Simultaneität, das 
Chaos der hereinbrechenden Eindrüde, Lichter, Ge— 
italten, Geräuſche, des bewegten mechanischen Lebens, 
bis mehr und mehr der Baum als Eigemmwelt in der 
Umwelt fich enthüllt, ſich al3 Einzelſchickſal von ſich 
aus offenbart, al3 ein felbitändiges LReitmotiv, das 
Doch wiederum in die Sphäre des Organiichen, des 
Lebendigen übergeht. Ob die eingejtreuten Inter— 
jeftionen die Geräufche des Lebens, das Lied der 
Dinge oder der Stimmung des Dichterd — vielleicht 
beides — angeben, weiß ich nicht, ich möchte ver— 
muten, daß der Dichter hiernit das undefinierbare 
Mechaniſche der Außen- und Innenbewegtheit aus- 
drücken will. 


Baum 


Langſam öffnete der Häuſerklump feines Leibes Mitte 
dann ſchrien 

die geſchwollenen Hälſe der 
über ihnen 

hier jagten ſich die Hunde die Farben aller je ge— 
ſehenen Erden alle 

ie gehörten Klänge ſtürzten raſſelnd in den Mittel— 
punkt 

es zerbrachen die Farben und Klänge wie Glas 
und Zement und 

weiche dunkle Tropfen ſchlugen ſchwer herunter 

im Gleichſchritt ſchnarren die Geſtirne nun und recken 
hoch die Teller 

in ihrer Hand 

O Allah Cadabaudahojoho O hojohojol— 

O burrubu hihi o burrubu hihi o hojohojolo 

und weiß geſtärkte Greiſe ho 

und aufgeblaſene Pudel ho 

und wildgewordene Kioske ho 

und jene Stunden die gefüllt ſind mit der Baß— 
trompeten Schein 

Fagotte weit bezecht die auf den Gitterſpitzen wandeln 
und Tonnen 

rot befrackt gequollene Dſchunken ho 

Oho oho o mezza notte die den Baum gebar 

die Schattenpeitſchen ſchlagen nun um deinen Leib 


Kirchen nach den Tiefen 


weiß iſt das Blut, das du über die Horizonte ſpeiſt 
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zwifchen den Intervallen deines Atems fahren die 
bewimpelten Sciffe 
Oho oho über den Spiegel deines 

Jahrhunderte Sejchrei 
in deinen Haaren ſitzen die gepußten Gewitter wie 

Papageien 
Ruftichlangen und Flittergold ſind in den Runzeln 

deiner Stirne 
Alle Arten des Serredens liegen vor dir begraben 

oho 
ſieh Millionen Grabkreuze ſind dein Mittagsmahl 
die Kadenz deines Kleides'iſt wie Ebbe und Flut 
und wenn du. fingft tanzen die Füße vor dir 
Oho joho alſo jingit du aliv geht deine Stimme 
D Alla Caudabaudahojoho D hojohojolödomödoho 
O burrubuh hihi vo burrubuh hihi o hojohojolodo— 
modoho. 

Wie geſagt, das Gedicht iſt immerhin zu ver: 
ſtehen, es iſt abgerundet, ein Komplex, eine in ſich 
bewegte Kugel, ein Konglomerat des Lebendigen. 

Uber es gibt nun in demſelben Buche Gedichte, 
die ich — bei beſtem Willen dazu — nicht verſtehe, 
in welchem jene Interjektionen, Ausrufe, Laute, Vo— 
kale und Konſonanten doch nicht mehr als Geräuſche 
oder als Stimmungsausdrücke aufgefaßt werden kön— 
nen, in welchen ſie vielmehr eine abſtrakte ſelbſtändige 
Bedeutung gewinnen, die ich nicht verſtehe. 

Ebene 

Schweinsblaſe Keſſelpaute Zinnober cru cru cru 

Theofophia pneumatica 

die große Geiftesfunft — poème bruitiſte aufgeführt 

zum erſtenmal durch Richard Huelſenbeck DaDa 

oder oder birribum ſauſt der Ochs im Kreis herum 
oder 


Leibes ſauſt der 


Rohraufträge für leichte Wurfminen-Rohlinge 7,6 em 


Chauceur 
Beteiligung Soda calc. 98/ 10000 
Borftehend damo birridamo holla di funga. qualla 
di mango damai da dai umbala damo 
brrs pffi commencer Abrr Koppi commence Anfang 
Anfang | 
jet bei fa da Hein gefragt 
Arbeit 
Arbeit 
brü brü brä bra brä bra brü Dbrä brä 
&3 iſt der Anfang des eriten Gedichtes in der 
genannten Sammlung. Hier beginnt die dabaiftiiche 
Ironie, die Reklame, der dadaiſtiſche Humbug, wie 
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man e3 genannt hat, das abjichtlidh Sinnlofe. Viel- 
leicht zeigt der Dadaismus hier erit fein mahres 
Geſicht. Und hier werden nun alle Theorien von 
Simultaneität ufw. am Objekt oder am volltom- 
menen unveritändlichen Subjektivismus zufchanden. 
Und mag da3 alles — die meiſten Gedichte Huelfen- 
bed3 zeigen dieſe Art, aljo wohl die eigentliche We— 
jensart des Dichters — Sronie, Humbug, Satire, 
Phantafie, Grotesfe ujw. genannt iverden, mögen 
hier und dort helle Lichter aufbligen, treffende Schla— 
ger uſw. — der Eindrud iſt und bleibt ein chaotifcher. 
An diefem Subjeftivismug, mag er ernit oder ironiſch 
gemeint fein, Icheitert die Million des Dadaismus, 
wenn ſie recht eigentlich in dieſer — dadaiſtiſchen — 
Willkür gefunden ſein will. 

Ähnlich iſt es mir ergangen mit den Dichtungen 
des berühmten und nach den vorliegenden Kritiken 
— vgl. Heft 1/2 der dadaiſtiſchen Zeitſchrift „Der 
Marſtall“ — berüchtigten Dadaiſten Kurt Schwitters, 
deſſen Gedichtbuch „Anna Blume“ 
Stegemann) ſoviel Aufſehen erregt hat — weshalb, 
begreife ich nicht, denn die Gedichte ſind als Poeſien 
und noch mehr als „Humbug“ ſehr harmlos. Allerlei 
expreſſioniſtiſche Stilarten werden in ihnen variiert, 
Anklänge z. B. an die Dichter des Verlages „Der 
Sturm”, an Auguſt Stramm, Behrens, Lothar 
Schreyer finden wir in ihnen — vielleicht jollen diese 
Dichter ironifiert werden —. Wer die Vorträge 
des Vortragsfünitlers Rudolf Blümner im „Sturm“ 
gehört hat, der wird ihn im folgenden Gedicht, das 
auch ‘die erzentrifchen Sprachvergemwaltigungen der 
Sturmdidter nahäfft, in feinen Wefen miedererfen- 
nen. Dieſes Gedicht iſt tajalıd) voll draftiichen 
Humor3: 

Portrait Rudolf Blümner. 
Ter Stimme fchwendet Kopf verquer die Beine. 
reizt Arme qualte fchlingern Knall um Knall. 
Umijtrahlend ezen Krieſche quäfe Dreiz. 
Und Knall um Pnall. 


Berquer den Knall zerrajen Feten Straummicher 


quill 

Und Knall um Knall. 

Und Knall um Knall. 

Kreuzt Arme beinen quillt den Stuhl. 

Der Stuhl iſt eime Schraube, Hammerwinden 
Stramnt. P 

Und Knall um Knall der Stimme Zöpft 

Tie Beine Schrauben Arme würgend liß. 
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Aber von der Simultaneität und dem ganzeıt 
Programm des Dadaismus findet man wenig tır 
diefen Gedichten, die ven Dadaismus in Reinkultur 
Daritellen. Hin und wieder hat man den Eindrud, 
dat bier ein Dichter fich verfchandelt, der mehr kann 
al3 er vorgibt, fogar wärmere Empfindungen glänzen 
dann und wann auf. Aber alles iſt felbit al3 choati- 
iher und fubjeftiviter Humbug genojjen fo dürr, 
nüchtern und harmlos, der angeblie Humor ımd 
Humbug, abgejehen von ein paar guten Einfällen, 
Io geſucht und gequält, daß mir der Beifall, den 
diefer Dichter (bei jeinen Freunden. natürlich) ge- 
funden hat, unbegreiflich erfcheint. Selbft als Hans- 
narr ift er ledern! 

Sm Gegenfag zu diejem, immerhim derbrealiſti— 
schen, überflüffigen Satiriker ift Hang Wrp der Ro- 
mantifer, die feraphifche Geſtalt unter den Dadaiften. 
Man Hat ihn einmal den Eichendorff der Dadaiiten 
genannt. Sp unberedtigt it da3 nicht. In den 
Gedichten feines Buches „die wolkempumpe“ (Verlag 
Steegemann) blißen in dem phantaſtiſchen Chaos der 
Bilder, Worte, Klänge, die der Dichter ganz mill- 
kürlich bunt durcheinander wirft, feine poetijche Edel- 
fteine auf. Der ganze Kosmos wird zu einent bunten 
Spiel von Farben, Sinnegeindrüden und fi) wider- 
Iprechenden, fich jagenden, jich miteinander ver- 
mifchenden Nefleren. Wie gewiſſe Rätfelbeijpiele des 
Volkslieds macht da3 Gedicht die unmöglichiten Be- 
ziehungen der Dinge zueinander möglich. Kosmos 
und Phantaſie mischen fich und gebären immer nene 
Variationen von Gedichten, Wortipielen, Klängen. 
Romantik und Märchen, Lied und Legende glühen 
mofaifartig auf. Jedenfalls ift diefe Phantafie - 
die Simultaneität kommt hier phantaftifch zum Aus— 
drud — al3 eine romantiſch-kosmiſche anzusprechen. 
Jedenfalls auch offenbaren fich in allen diefen ro- 
mantiſch⸗ironiſchen Spielen dichteriſche Qualitäten. 
Dies alles mag das folgende Gedicht beitätigen. 
in den gräfern hingen die Flöppel und Ihlugen das 
maifummen 
von den bögen flogen die fchnübel 
waſſer wurde zu jchnüren und bändern geflochten 
und zu knoten geſchlungen 
ſchon damals ſchüttelte einer den kopf über den 


hokus pofus der welt 


eine Hand jchlug den fommerregen und das gras Das 
vom himmel niederwuch3 wie einen vorhang zurüd 
regenbogen in regenbogen gefchlungen ergab jene 
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bregel in.der Die blafenden vögel mit tonfuren Die 
incere wie motten in den krallen hielten 
die masfen atmeten die berge durch Das eine naſen— 
loch ein und Stießen fie als raud) durch) das andere 
jvieder aus 
die vögel hingen ihre glasſchweife wir waſſerfälle aus 
den felfen 
die toten mit den pantinen aus fohle hingen als Tote 
von den decken nieder 
legt den fternen hemmſchuhe an 
holt aus den Schränfen die fiegelladfmantillen für die 
vögel 
hebt mit den flaſchenzügen die dramatis perſonae 
aus der tiefe 

Die beſprochenen Dichter ſtellen in markanteſter 
Weiſe, jeder in ſeiner Art, den dadaiſtiſchen Stil 
dar. Nun iſt das eigentliche Geſetz des Dadaismus 
dem Leben, dem Moment, man kann auch ſagen dem 
Spontanen hingegebene Willkür. Ein willkürliches 
ironiſches Spiel, von dem harmloſeſten Unſinn in 
Wort und „Sinn“ bis zur blutigſten zyniſchen Satire, 
bis zur blaſierten Poſe, bis zur ludenhaften Brutali— 
tät. Welch Unterſchied aber zwiſchen dieſen form— 
loſen Dichtern, deren Sprache bis zum Lallen, bis 
zu konvulſiviſchen Zuckungen und Verzerrungen her— 
abgeſunken iſt, deren Witz ſich in öder Selbſtironi— 
ſierung und frivoler Reklame erſchöpft, und den 
großen Verächtern des Lebens, die den Unverſtand 
des Lebens gewiſſermaßen in ihrer Tiefe erfaßten, 
welch Unterſchied zwiſchen dieſen läppiſchen nichtigen 
Spaßmachern, und einem Villon, einem LRistaispe! 
In dieſer Beziehung ſtellt der Dadaismus eine wider— 
wärtige, aus dem Zuſammenbruch der europäiſchen 
Kultur emporgehobene Mißgeburt dar, ein Phantom, 
eine nur durch ihren Nihilismus magiſch wirkende 
Senſation. Eine Erſcheinung der deformierten Zeit. 
Ein radikaler Subjektivismus, in allen feinen Sluße- 
rungen, der bis zur letzten Grenze der Vertrottelung 
des Geiltigen, des Künftleriichen der Sprache ge— 
langt iſt. Demm dies beweiſen auch die meiſten Ge— 
dichte Huelſenbecks, faſt alle ſogenannten Gedichte 
Schwitters und viele Gedichte Arps, daß in dieſer 
nicht mehr zu übertreibenden Willkür, in dieſer Ver— 
wirrung der Worte, in dieſem Lallen und Schreien 
und Kreiſchen in Worten, Lauten uſw. das eigent— 
liche Weſen der Dadaismen zu ſuchen iſt. Darüber 
dürfen auch die beſten Theorien und Programme 
nicht hinwegtäuſchen. Soll das Lebensweisheit, letzte 
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Lebensäußerung darſtellen oder ſoll es Humbug und 
nur das ſein? — Nie wäre das Leben mit ſeinen 
ewig lebendigen Quellen einſeitiger behandelt und 
ärger belogen, nie wäre die Kunſt in ihrem na— 
türlichen ſchöpferiſchen und dem Ganzen hingegebenen 
Weſen ſchlimmer mißhandelt, nie wäre der Humor 
und ſelbſt das Komiſche, die Satire, der Zynismus 
dilettantenhafter behandelt als diesmal durch den 
Dadaismus. Dies gilt im allgemeinen von den 
„Offenbarungen“, "den „ſchöpferiſchen“ Taten dieſer 
Dichter. Man könnte ſagen: Der Unſinn widerlegt 
und überlebt ſich ſelbſt, man kann ihn nicht wider: 
legen. Er ift da, hat feine Zeit und wird verſchwin 
den, wird binnen furzem fi) wieder verfriechen. 
Das iſt richtig und wird auch fo fommen. Mber cs 
ift doch eine Zeiterfcheinung, die al3 folche, rein 
objektiv genommen, nicht uninterefjant tft. Wie man 
ja auch Mißgeburten anatomifch behandelt und den 
Beſeſſenen zu verftchen fucht, wie ja auch jelbit 


. Simulanten in ihren Weſen zu begreifen, ein an ſich 


interefjantes Unternehmen ilt. 

Andrerſeits zeigen ja auch einige diejer Dichter, 
wie ich nachgewieſen habe, interefjante und bedeut- 
fame dichteriiche Qualitäten an fih. Ich bin neu- 
gierig darauf, wie fich der geiftvolle und vielgewandte 
Huelfenbed, wie fich der feine romantiſch-phantaſtiſche 
Poet Hans Arp weiter entwickeln wird. Endlih find 
doch auch manche Fünftleriiche Beitrebungen de3 Da— 
daismus, für die Huelfenbed ernftlich in feinen Streit: 
Ichriften eintritt, obwohl fie in der Praxis durch den 
völligen Subjektivismus vermischt werden, äſthetiſch 
erniter zu nehmen, insbefondere das Prinzip der 
logenannten Spontaneität. Dies Prinzip ift freilich, 
wie ich Schon amdeutete, immer Grundſatz der ac 
Staltenden Kunft gemwejen. In einem Stimmungs: 
gedicht Hingt alles mit, was der Dichter fah, hörte, 
fühlte und Dachte. Aber die erhöhte Mannigfaltia- 
feit der Welt, der Erfcheinungen des Lebens, die 
Diffizile Kultur der modernen Seele mag in ihrer 
Sphäre, in ihren Element in differenzierteren Dar: 
Itellungen des Simultanen eine ihrem Wefen ent- 
iprechendere Darftellung finden. Auch auf dieſem 
Wege mag ſich Unmittelbarfeit — worauf es ait 
kommt — ergeben. Das mögen Expreſſioniſten, Da- 
daiften — jeder in feiner Weife — erftreben. Daß 
es aud) hier Grenzen gibt, daß der Subjektivismus 
auch bier der Zerſtörer des Unmittelbaren it, lehrt 
auch wieder das ernit zu nehmende dadaiſtiſche 
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Gedicht. Auch in dieſer Kunſt, wenn ſie lebensfähig 
werden will, wird die ſubjektiviſtiſche Willkür, die 
Dezentralijation durch eine zufammenfaffende Diizi- 
plin, durch Prägnanz, ja durch Einfachheit — die 
nicht zu verwechſeln ift mit abjichtlicher künſtleriſcher 
PBrimitivität — korrigiert werden müſſen. 


Bemerkt ſei noch, daß der Verlag Baul Sterge- 
mann in Hannover, der ganz bejonders für die da— 
daiſtiſchen Künfte eintritt, noch andere ‚Tichter zu 
jördern fucht, die mit dent Dadaismus wenig vder 
gar nichts zu Schaffen Haben. Die Sammlung mit 
dem anmutigen Namen ‚Die Silbergäule” umfaßt 
kraſſe Dadatitiihe Gedichtwerfe und Pamphlete — 
al3 Pendant hierzu auch jehr bemerkenswerte zeich— 
nerifche Studien, g. B. von Hans Wanders Die 
groteske Reihe „Spuk“, von Mar Bucharz die ganz 
dadailtifhen Steinzeichnungen ‚Dämonen‘ —, aber 
auch ganz verftändliche, 3. B. beachtenswerte jprachlich 
ihöne und lebendige, phantaſie- und gedanfenvolle 
Gedichte von Mar Sidow („Hermaphrodit“), Franz 
Weinrich („„Himmliſches Manifeſt“), Olaf („Der be- 
kränzte Silen“). Auch der kaltherzige, ſnobiſtiſche 
Kaſimir Eſchmid iſt mit einer Reihe nicht gar be— 
deutſamer Gedichte in dieſer Sammlung, wie manch 
anderer Dichter, vertreten. Eigentlich kann man in 
dieſer eigenartigen Kollektion der Widerſprüche alle 


Stilarten von der älteſten Tradition bis zur jüngſten 
Senſation finden. Der Vergleich wird lehren, daß 
manches Alte beſſer iſt als das Neue, daß aber auch 
manches Alte, deſſen Art dem Leſer einſt ſo ſchön 
einging, jetzt wie ein toter Stein am Wege daliegt, 
wenn man von dem lebendigen Neuen herkommt. 
Und wir wollen es ſchließlich gern eingeſtehen, daß 
dieſer Eindruck auch überraſchend ſich einſtellt, wenn 
man von der dadaiſtiſchen Kunſt herkommt. Un— 
zweifelhaft erſchließt auch ſie wie alles Neue irgend— 
welche lebendigen Reize. 


Ein im Verlage Erich Reiß, Berlin, „im Auf— 
trag des Zentralrats der deutſchen Dada-Bewegung“ 
von Richard Huelſenbeck neuerdings herausgegebener 
„Dada-Almanach“ ſtellt nochmals die hier gekenn— 
zeichneten Ideen über Simultaneität und über da 
daiſtiſche Lebensauffaſſung in draſtiſcher Reklame zu— 
ſammen, wie denn ja dieſe ganze „Bewegung“ auf 
Humbug und Reklame geſtellt iſt. Wir finden in 
dem unglaublichen Buche neben Proben des un— 
ſinnigſten Dadaſtils u. a. auch frech zyniſche, ja 
rohe und zum Teil doch amüſant groteske Aus 
führungen von Walter Mehrung über eine angeb— 
liche Reife durch die Welt im Auto, ferner eine 
„Bürdigung‘ des befannten DOberdada Johannes 
Baader. 


Die Bedeutung der Arbeiterbildung für den wirtfchaftlichen Wiederaufbau 
Don W. Roß, Hamburg 


Yes 8 1 des Betriebsrätegefeßes haben die Be- 

trieb3räte die Aufgabe neben der Wahrnehmung 
der mwirtjchaftlichen Intereſſen der Arbeitnehmer all- 
gemein den Arbeitgeber in der Erfüllung der Be— 
triebszwecke zu unterftügen. Um diefe Aufgabe er- 
füllen zu fönnen find den Betriebsräten allerlei 
Rechte verlichen. So muß ihnen GEinblid gewährt 
werden in alle die Arbeitnehnter berührenden Be— 
triebsvorgänge, der Arbeitgeber hat die Pflicht, dent 
Betriebsrat vierteljährlich einen Bericht über den 
Gang des Unternehmens im allgemeinen und dic 
Leiſtungen des Betriebes und den Beftand der Auf— 
träge im beionderen zu erſtatten. Aus dieſen 
kurzen Andeutungen geht hervor, daß den Arbeit— 
mehmern, insbeſondere den von ihnen erwählten 


nehmers 


Vertrauensperſonen, ein hohes Maß von Verſtänd— 
nis für die geſamten Betriebsvorgänge eigen ſein 
muß, wenn fie die Rechte, die ihnen in Betriebsrüte— 
gejeß verliehen find und die aud) dementſprechende 
Pflichten bedingen, zum Beſten des Ganzes mwahr- 
nehmen wollen. Der Betriebsrat muß volkswirt— 
Ichaftlich denfen gelernt Haben, er muß unterfcheiden 


können, wo das privatwirtichaftliche Intereſſe der 


Arbeitnehnter, die er zu vertreten hat, gegenüber dent 
volfsmwirtfchaftlichen Intereſſe zurüdtreten muß, 
wenn das erjtere nicht Schließlich ſelbſt gejchädigt 
werden joll. Er muß, mit anderen Worten gejagt, 
eine Einigung zwiſchen den Intereſſen des Unter- 
und Ießten Endes unſerer Volkswirt— 
ichaft und den von ihm vertretenen Arbeitnehmer 
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zu erzielen juchen. Wenn ihm dies gelingt, jo wird 
er feine Yufgabe, die ihm im Betriebsrätegejeß zu— 
gewiejen ijt, erfüllt haben. 


| Leider find die wenigſten Betriebsräte volfäwirt- 

ſchaftlich ſo weit geſchult, daß fie erfennen können, 
wo die Intereſſengrenzen der von ihnen vertretenen 
Arbeitnehmer aufhören, und die Intereſſen der All— 
gemeinheit, die nicht immer den Intereſſen 
der Unternehmer gleichbedeutend ſind . beginnen. 
Es ift Dies eine bedauerlihe Tatjache, Die 
jelbft auf dem letzten Betriebsrätefongreß zu— 
gegeben wurde. Sie iſt um fo bedauer- 
liher, al dadurch die Behauptuung mancher 
Unternehmer, daß es der Arbeiterſchaft nur auf mög- 
fihjt hohen Lohn anfomme. daß ihr Verantivor- 
tungsgefühl der Allgemeinheit gegenüber aber nur 
ſehr gering entwidelt fei, in gewiſſem Sinne ge- 
jftügt wird. Der Mangel an volfäwirtichaftlicher 
Schulung wird auch durch allerlei Vorkommniſſe 
illustriert, wie fie in der letzten Zeit in der Preſſe 
berichtet fourden- So 3. B. wenn der Betriebsrat 
eines Werkes den BVierteljahrsbericht, der ihn doch 
al3 vertraulich übergeben ift und worüber er nad) den 
Beitimmungen des Betriebsrätegejeßes unbedingt 
Stillſchweigen bewahren muß,. in einem Parteiblatt 
veröffentlicht. In ſolchem Werkbericht find doc) 
allerlei gefchäftliche Dinge behandelt, die der Unter- 
nehmer al3 geheim betradytet. Und wenn joldje 
Geſchäftsgeheimniſſe an die Deffentlichfeit gezerrt 
werden, jo iſt das nicht nur für den Unternehmer 
von großem Nachteil, fondern auch für die Arbeit- 
nehmerfchaft ſelbſt. Denn ſchließlich Hängt doc) daS 
Wohl und Wehe der Arbeiterjchaft mit dem Blühen 
und Gedeihen des Unternehmens eng zuſammen. 
Aber ganz abgejehen davon, durch ſolche Veröffent— 
lichungen von Betriebsgeheimnifjfen wird der Hans 
delsipionage des Auslandes Tür und Tor gedffnet. 
So gelangt auf dem bequemſtem Wege die auslän- 
diſche Konkurrenz hinter Die Geſchäftsgeheimniſſe des 
deutſchen Unternehmers. 


Das kann unmöglich der Wille der deutſchen 
Arbeiterſchaft ſein. Und es iſt auch nicht ihr Wille; 
es mangelt ihr nur an der nötigen Schulung, die 
volkswirtſchaftlichen Folgen ihres Vorgehens über— 
ſehen zu können. Sie iſt noch zu ſehr von dem Ge— 
danken befangen, daß ſie nur Objekt des Wirtjchafts- 
prozeſſes iſt und vergißt dabei, das ſie durch das Be⸗ 


triebsrätegeſet; zum Mitträger geworden iſt. Es 
ſoll hier nicht über das, was vergangen iſt, lange 
Betrachtungen angeſtellt werden. Nur ſoviel möge 
geſagt ſein, daß die Arbeiterſchaft ſelbſt und vor 
allen Dingen die von ihnen gewählten Führer in 
der Gewerkſchaftsbewegung viel Schuld daran haben, 
daß der einzelne Arbeiter nicht gelernt hat, wo ſeine 
eigenen Intereſſen aufhören müſſen, weil die All— 
gemeinintereſſen beginnen. Der deutſche Arbeiter 
in ſeiner großen Mehrzahl, gerät, kaum der Schule 
entwachſen, in die Arbeiterbewegung hinein und hier 
wird ihm immer wieder gepredigt, immer wieder 
eingehämmert, daß er und ſeine Klaſſe nur auf— 
ſteigen können, indem er die andere Klaſſe, die 
Klaſſe der Unternehmer rückſichtslos bekämpfe. Es 
wird ihm niemals geſagt, daß Arbeiter und Unter— 
nehmer zuſammengehören, daß der eine ohne den 
andern nicht uskommen könne. Statt deſſen wird 
der ungehemmte Kampf angeſagt. Daß die freien 
Gewerkſchaften es unterlaſſen haben, ihre Mitglieder 
aufzuklären über die Notwendigkeit einer Arbeits— 
gemeinſchaft zwiſchen Unternehmer und Arbeiter, daß 
ſie ihnen nicht gezeigt haben, wie nötig ſolche Ar— 
beitsgemeinſchaft im volkswirtſchaftlichen Intereſſe 
ſei, das rächt ſich heute ganz beſonders. Heute, wo 
die Arbeitnehmer berufen ſind, verantwortlich mit— 
zuwirken an dem Wirtſchaftsprozeß und dazu nicht 
in der Lage ſind, weil ihnen die nötige Vorbildung 
fehlt, weil ſie nicht volkswirtſchaftlich denken ge— 
lernt haben. Hätten die Gewerkſchaftsführer früher 
ſtatt den Klaſſenkampf zu predigen, ſich mehr um 
die wirtſchaftliche Bildungsmöglichkeit ihrer An— 
hänger gekümmert, hätten ſie, ſtatt einſeitige Klaſſen— 
politik zu treiben, für die Verſöhnung der Klaſſen 
gearbeitet, ſie hätten der Arbeiterſchaft einen beſſeren 
Dienſt erwieſen. Dieſe ſtänden heute, wo ſie zur 
Mitwirkung berufen find, den Wirtſchaftsproblemen. 
nicht jo ratlos, zum mindeften nicht jo einfeitig 
unterrichtet gegenüber. Was ift Heute zu tun? Es 
muß das nachgeholt werden, was bisher verfäumt 
it. Es muß eine Äyftematische volfswirtfchaftliche 
Schulung der Wrbeiterichaft einfeßen. Allerdings? 
darf jie nicht, daS fei hier vorweg bemerft, einjeitig 
jein. Sie darf die Bolfswirtichaft nicht nur vom 
Standpunft eines ſozialdemokratiſchen Gewerffchafts- 
führers betrachten. Die wirtfchaftliche Erziehungs- 
arbeit muß großzügig fein, fie muß ſowohl die Inter- 


‚efjen der Arbeiter- als auch der Unternehmerfchaft 
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ins Auge faffen. Es muß eine volfswirtjchaftliche 
Schulung fein, nicht eine privatwirtichaftliche. 

Daß die Forderung nach wirtjchaftlicher Bil- 
dung zuerft für’ die Betriebsräte erhoben werden 
muß, liegt auf der Hand, wenn ınan bedenkt, daß 
diefe in erſter Linie berufen find, ſich mit wirtichaft- 
fiden Fragen zu beichäftigen und dafür das nötige 
geiftige Rüftzeug mitbringen müjjen, wenn jie ihre 
Aufgabe ſowohl den. von ihnen vertretenen Arbei— 
tern als auch den Unternehmern gegenüber erfüllen 
wollen. Daß den Näten in den allermeiften Fällen 
heute die elementarjten Kenntniſſe in diejer Hinſicht 
Tehlen, iſt eine Tatjache, die, wie vorhin ſchon erwähnt, 
von ihnen felbjt unummunden zugegeben wird. Aber 
nicht nur für die Näte, fondern für die gefamte Ar— 
beiterfchaft, muß mehr wirtjchaftliche Bildung ver- 
langt werden. Sie muß in der Lage jein, den 


Männern ihres Bertrauens, den Betriebsräten, ver— 


ftändnispoll folgen zu können. Es werden dadurch 
auch Meinungsverjchiedenheiten vermieden, die ſonſt 
leicht entjtehen, wenn der Arbeiterjchaft der Ucber- 
blid über das Ganze fehlt und fir deshalb auf- 
tauchende Fragen nach einem andern Geſichtspunkt 


behandelt wiſſen will, al3 die in das Weſen der - 


Sache mehr eingedrungenen Mitglieder des Betriebs— 
rates. 

Es gilt aljo. eine umfangreiche Organiſation 
zu fchaffen, deren Arbeiten geeignet jind, die Be— 
trieb3räte volkswirtſchaftlich ſoweit vorzubildent, 
daß fie imftande find, die Aufgaben, die ihnen Durch 
das Betriebsrätegejeß zugewiejen wurden, zu er— 


faffen. Die Betriebsräte ihrerfeits könnten dann ihr 


Wiſſen weiter an ihre Arbeitskollegen vermittelt, wo— 
durch zweifellos ein beſſeres Zujammenarbeiten 
zwiſchen ihnen und den Arbeitern des Betriebes er— 
reiht würde. Ebenſo wie fir die Betriebsräte 
müßten auch für die Arbeiter die Belehrungen und 
Vorträge ſyſtematiſch aufgebaut werden. Diskuſ— 
ſionsabende könnten zur Vertiefung des Wiſſens 
beitragen. 

Welche von den ſchon heute beſtehenden Bil— 
dungsorganiſationen kommt nun für die wirtichaft- 
liche Bildung der - Arbeiterfchaft in Frage? Die 
Arbeiterbildungsjchulen Der ſozialdemokratiſchen 
Parteien Icheiden hierbei aus. In ihnen kann nie— 


mals ein unparteiiche3 Bild von dem heutigen Wirt-, 


IchaftSleben und von dem, was ihm nottut, gegeben 
werden. Es find eben Barteifchulen, jie jind auch 


- Unterricht für Arbeitnehmer fein. 


‚meiden, 


ihrer ganzen Einrichtung nach mehr auf den poli: 
tischen Kampf zugefchnitten. Die freie Hochſchul— 
gemeinde für Proletarier ift nod) zu wenig entwidelt, 
um bei dieſer Bildungsorganijation in stage zu 
kommen. Aber auch fie würde ſchließlich zu einfeitig 
fein. Die Volkshochſchulen jedoch dürften die ge- 
eignete Bildungsſtätte für den volfswirtjchaftlichen 
Shre den ver- 
ichiedenen Parteilagern angehörigen Dozenten bieten 


eine Gewähr dafür, daß nicht eine einfeitige Dar- 


jtellung der Volkswirtſchaftslehre gegeben wird, 
jondern das verichiedene Syiteme behandelt werden. 


.Zie bürgen auch dafür, daß das geiftige Rüſtzeug 


das jie ihreren Hörern mitgeben, auch wirkliches 
Rüſtzeug ift, fein „Erſatz.“ Und darauf fommt es 
ichr an. Es iſt der Arbeiterfchaft nicht damit ge— 
dient, daß ihr allerlei Theorie eingepauft, twich, 
jondern daß das, was fie gelernt hat, dem praf- 
tiichen Leben entnommen if. Nur dann könne jie 
es auch wieder im praftiichen Xeben verwerten. Und 
es bedürfte nicht einmal jo umfangreicher Neuorga— 
nijationen. Volkshochſchulkurſe werden in jeden 
größeren Ort abgehalten. An geeigneten Dozenten 
wird auch jelten Mangel ſein, und wo es daran fehlt, 
würden jicher welche von anderswo herangezogen 
werden können. 

. &s gilt alfo, nur an eine vorhandene Drgani- 
Jation anzufnüpfen. Und dazu jind in erjter Linie 
die Betriebsräte jelbft und ihre ‚Organifation  be- 
rufen. Für die Mrbeiterfchaft wird es am beiten 
jein, wenn fie ſich ihr Bildungswerk ſelbſt ſchaffen, 
ſchon allein deswegen, um den Anſchein zu ver— 
als ob im Geheimen Arbeiterkreiſe die 
Kurſe zu beeinfluſſen ſuchten. Bei dem nun einmal 
heute noch beſtehenden Mißtrauen iſt es ſehr 
wichtig. | 

Wird Die ganze Argelegenheit von der Be— 
triebsräteorganijation großzügig angefaßt, jo wird 
es nicht ſchwer Halten, in nicht allzu langer Zeit Die 
wirtichaftliche Bildung der Betriebsräte joweit zu 
heben, daß jie nicht mehr einfeitig den privatwirt- 
Ihaftlichen Standpunkt, d. h. den der Arbeitnehmer 
vertreten, ſondern daß ſie volfswirtichaftlich denken 
und handeln lernen. Erſt dann können jie ihre Auf- 
gabe voll erfüllen. ° Wenn dann die Betriebsräte 
ihrerſeits verjuchen, ihr Wiſſen 'an die Wrbeite- 
follegen weiterzugeben, ſei e8 in furzen Vorträgen, 
jei e8 bei Beſprechungen im Anſchluß an Sigungen 
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des Betriebsrats uſw., dann iſt zu hoffen, daß die 
gejamte Arbeiterichaft zur Einficht gelangt, daß nicht 
nur ihr Intereſſe allein maßgebend ift, fondern daß 


Aufltieg 7 Sri 


syn Bureau hat es großen Merger gegeben. Heinrich. 


hat den Brief an Marz & Co. ftatt in das 
Separatbud) in dag allgemeine Stopierbuch unter 
M. kopiert. Profurift Hat Sieben Minuten vergeb- 
lich gefucht und hätte beinahe achttaujend Mark Ware 
falfch beordert. Kommt mit quellenden Augen: Sie 
Schlafmüße, wahen Sie demm nicht. endlid auf? 
Nach diefen lauten Worten it e3 wie ungeheure 
Stille, durch die Heinrich immerfort hört: Sie Schlaf- 
mütze! Es iſt auch wirklich ftill. Die anderen flültern 
nur. Kontraſtwirkung des Gefchreis. Ein Brief ilt 
nicht an der rechten Stelle kopiert. Kleines Verſehen. 
Wirkung im Innerſten doch erſchütternd. Urjachen 
und Wirkungen ftchen in ſeltjamem, unlogichem Ver— 
hältnis, beobachtet Heinrid). - 


Hilft beobachten ? Setzt e3 ihn über die Situatioıt, 
wie manchmal? Heute nicht. Heinrich geht nach dem 
Schluß des Dienftes auf die Straße. Er möchte ſich 
helfen. Wie? Er hat ſolche Sehnſucht, jemand eine 
Freude zu machen. Tas wird ihm helfen. Kleines 
Mädchen, vier Jahre alt, Vortierfind, drückt Naschen 
verlangend an Sceibe einer Bäckerei-Konditorei. 
Heinrich: Willft du mit hinein? Das Mädchen: 
ungläubig mit den Mugen, mit dem Armel Näschen 
wifchend. - Heinrich nimmt fie hinein, fieht zu, wie 
jte drei Pfannkuchen verzehrt. Er vergißt dabei alles 
übrige. Hat er Gutes getan, hat er da3 Kind be= 
Ihenft? Das Kind Hat ihn befchenft: e3 reicht ihm 
den lebten Kuchen herüber „du follit eſſen!“ Wäh— 
rend es dieſen Kuchen doch mit den Augen verichlingt. 
Wie gut diefes Kind it! Er hat aus Egoismus 


gehandelt. Ablenkung für fich ſelbſt. Hilfe für jich 
jelbft. Heinrich iſt achtzehn Jahre. 
%* 


Heinrich Hat Ärger im Bureau gehabt. Ein für 
alle Mal it gejagt worden, die abe, die int Lager 
gehalten wird, joll nicht in die Kontorräume. Nun 
tt Sie Doch herübergefonmten, hat Tintenfaß um— 
geworfen. Heinrich hat nicht dafiir gejorgt, Daß 
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darüber das Allgemeininterejje fteht. Und diefe Ein- 
Sicht ift für den Wiederaufbau unferes Wirtfchaft- 
lebens nötig. 


von Dugo Marcus 


se 
die Tür zublieb. Diesmal hat es ihm die Kate ein- 
gebrodt; und er liebt, fie doch. . Früh, vor Geſchäfts— 
beginn jind jie zu dreien allein im Raum, der 
dann ein ganz anderer ilt, al3 am Tage: die Kate, 
er und ein Frühſonnenſtrahl. Tier, Menfh und 
Kosmos nennt er das. 

Sehr müde und traurig geht er einige Stunden 
fpäter ins wegetariihe Neftaurant, Mittag eſſen. Es 
ift drei Uhr. Eigentlich nach der Eßzeit. Cr Hat 
jeit früh nichts mehr zu jich genonmmn. Mus Auf— 
regung. Außer ihm ſitzt dort nur noch ein junger 
Menſch ſeines Alters. Mit rotem Haarſchopf. Heiu— 
rich trifft ihn das dritte Mal zu dieſer Zeit. Heinrich 
ſieht ſich nach der „Menſchheitszukunft“ um, der 
Zeitſchrift des großen Matrix, jenes flammenden 
Geiſtes, der als ferne Hoffnung an ſeinem Horizont 
geht. Er lieſt das Blatt immer mittags. Aber 
die „Menſchheitszukunft“ iſt in den Händen des jun— 
gen Roten. Heinrich denkt: der dort iſt ſo alt wie 
ich. Weshalb ſollte er nicht gleiche Gedanken haben? 
Er ſpeiſt vegetariſch. Alſo haßt er Tiermord und 
die Verunreinigung durch Leichen wie ich. Und er 
lieſt die „Menſchheitszukunft“. Dieſer da iſt viel— 
leicht Mein Freund, den mir das Schickſal ſchickt, 
weil ich für fo viel Ungemad) entſchädigt werden ſoll. 
Und wie überreich entichädigt. O, das Schickſal iſt 
gut! Heinrich lieſt jede Bewegung und Handlung 
eines Menſchen als Anzeichen tieferen Sinnes, als 
Kennzeichen des ganzen Charakters. So iſt er be— 
ſtändig in übergroßen Erwartungen. Das hat ſeine 
Gefahren. — Der junge Menſch drüben bekommt 
feine Suppe und legt Die „Menſchheitszukunft“ Fort. 
Heinrich Steht ſchüchtern auf; Fragt, vb er die „Menſch— 
heitszufunft“ nehmen darf. Mit ein paar Worten 
forscht er auch, wie der Rote zu dem Blatt Stände, 
und aus welchen Gründen er es mahnt. „Es laı 
gerade da, als ich kam!“ jagt er. Heinrich ſorſcht 
weiter, weshalb der Note im Vegetariſchen ißt. Dem 
rich ift fehr meugierig. Nun erwartet ev ein Be— 
fenntmis gegen Itermerd. „Man befonmmt bier fiir 
dreißig Pfennig einen ſolchen großen Teller 


Die 


Und e3 Tiegt 
Wurſt jüttigt 


Bilaumenrei3” zeigt ihm der Rote. 
jo gut für mic) vom Geſchäft herüber. 
freilich mehr!” 


Heinrich. geht. Bin ich der einzige Menſch? 
denkt er. Und ich glaubte mich nur einen unter 
zahllojen ganz ſolchen, ganz fo wollenden, in der 
großen Stameradichaft der neuen Jugend, zu der 
jeder junge Mensch) gehören müßte nur Durch 
feine Geburt Ihon. Ih dachte, ich brauchte nur 
die Hand auszuftrefen, und ich hätte Kameraden 
überall. Und nun find fie nirgends. Ach, ich dachte, 
ich wäre Typus. Und ich bin Ausnahme. Ver— 
achtung und Mitleid ſtritten in ihm betreffs des 
Roten. »Unvermittelt ſiegte ein ganz anderes: die 
plötzliche Vermutung: gewiß iſt er ſehr tüchtig im 
Geſchäft und für die Menſchheit viel wichtiger als 
ich und mir grenzenlos überlegen! Eine Menſch— 
heit nach ſich ſelbſt konnte er ſich gar nicht vor— 
ſtellen. Da würde alles ſtill ſtehen. Nein, zugleich 
mächtig fortſchreiten zu Neuem und au Verwaäahr— 
loſung des Beſtehenden untergehen. 

* * 


x 


Großer Arger im Bureau. Noch am Sonnabend 
Nachmittag. Es Ttellt ſich heraus, daß Erpedient 
Werner fih vor einem halben Jahr um 12 Mark 


50 Pf. in der Faktura an Müller & Co., Seiden 


en gros, in Stönigsberg, geirrt habe. Und Heinric) 
bat den Schler nicht damals gleich, ſondern erit heute 
gefunden. Es ift nun einmal fein Berlaß auf ihn. 
Tas ficht er felbit ein. Wie foll da3 werden? Er 
fühlt fich fo Schwach, zukunfts- und menschheitsangit. 
Gerade weil er dem Profurijten recht geben muß. 
Er mödte fih an jemand anlchnen, der ftärker ift 
und gut zu ihm, obwohl er es nicht verdient. „Sie 
Unschain, Sie Schlemihl!” ruft der Prokurist. Schle— 
mihl! Heinrich denkt an Chamiſſo und fühlt Fich 
plöglich heimatlich geftüßt, fühlt ſich getroffen, fühlt 
ih wirklich Schlemihl 
Helfer Ehamifjo! Heinrich grübelt, wie Schlemihl 
im ironischen Sinne, im Jargon des Spandauer 
Biertels, des Baumwollviertels entjtanden fein mag. 


Aber zur Ruhe fommt er nicht. ES fteht Heute 
wieder einmal fo, daß Betrachten nicht Hilft. Denn 
innmer wieder beißt ihn der Auftritt, der noch im 
einen Nerven zittert. Niemand iſt zur Hilfe da, 
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ich, daß er nur Befannte hat. 


im Chamiſſo'ſchen Sime. 
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itberlegt er. Sch habe feinen Freund, zu dem id) 
gehen kann, un mich) auszujprechen! Er weiß plöß- 
Der Unterſchied: 
dem Freunde jagt man gerade das, was man eben 
um der Befannten willen am ängitlichiten geheim 
hält. Befanntfchaft gehört zufammen mit Verwandt— 
haft und mit Nur-Nichtſagen. Freundichaft aber 
mit Liebe. 


Plötzlich Fällt ihm ein: Um ſieben Uhr übt der 
Organiſt von St. Nicvlai in der leeren Kirche nod) 
einmal für den Conntag. Ya, fo etwa weiß er. 
Sr denkt „Muſik“. Er geht durch die dämmrige 
Gaſſe mit heimlicher Freude daran, fih einen Men- 
Ichen dienſtbar gu machen, der davon gar nichts 
weiß, nämlich den ihm wundervoll fcheinenden Orga— 
nilten Bodegang. Er tritt ein durch die jchwere 
Kirchentür zum verschatteten Vorraum. Nicht Die 
Hauptpforte, aber das Ceitenpförtchen nach oben iſt 
im Inneren auf. Er fißt in der Empore. Die Kirche 
ift leer. Die Orgel dröhnt Bachs Kantate „Wachet 
auf“. Heinrich Hört die große Mufif. Aller wie 
ein König nach der Schlacht in der Iceren Kirche. 
Der Organiſt Spielt nur für ihn. Nein, noch Schöner, 
er fpielt für niemand, für die ganze Welt, für das 
eigene Herz. Sitzt da mit Bad) ſelbſt vor Der 
Orgel? Wird morgen nicht Sonntag cantate fein des 
Sahres 1620? Und er, Heinrich, tt noch gar nicht 
auf der Welt, er wird erft in dreihundert Sahren 
geboren werden. Und das ift ebenfo, als jei er, 
Heinrich, Schon dreihundert Jahre tot. Man könnte 
auch jagen: dreitaufend Jahre. Denn für Tote ijt’s 
dasselbe. Er erlebt fein Nicht-Sein. Tröſter Nir- 
vana umarmt ihn. — Heinrich iſt doch mädtig: er 
kann dreitanjend Jahre nach feinem Nicht-mehr-Sein 
vorſtellen! 


sm Bureau iſt großer Sraer. Der Vertreter 
von Mirt, Berg u. Comp. war gleich) morgen da 
und erzählt, daß die führende Firma Gebrüder Simon 
um Yı Pfennig herabgegangen find im Preis. Nun 
müſſen es alle anderen gleichfalls. Zudem hat Jacob 
Manaſſe's fel. Witwe in Oſtrowo banferott gemacht, 
und die Firma iſt mit zehntauſend Mark beteiligt. 
Gereiztheit der Chefs und des Prokuriſten teilt ſich 
nach unten weiter fort. Dem Prokuriſten geht heute 
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nicht3 recht, nicht3 rafch genug. Heinrich joll Quit— 
tung ausfchreiben auf Entnahme von fünfhundert 
Mark durch den Reiſenden Großmann. Für Rech— 
nung eigene? fragt er den Profurilten. Das löſt 
einen Sturm aus. Und Heinrich wird nie erfahren, 
ob, weil er Selbftverjtändliches gefragt hat, oder ob, 
weil er Falſches im Sinne Hatte. Der Prokuriſt 
ichreibt die Quittung ſelbſt aus. Gipfel der Be— 
ſchämung. 


Mittags trägt Heinrich wie täglich das Girobud) - 


zur Neichsbanf. Er geht immer den Weg am Großen 
Kurfürſten vorbei. Wenn man fich dicht neben einen 
der mächtigen, bronzenen Srieger ſtellt, it es nämlich 
plößlich, als griffe jo eine NRiejengeitalt nach einem. 
Ähnliches erlebt man auch mit den gewaltigen Säulen 
am Dom, wenn man nur dicht genug herantritt. 
Man hat fo fehr das Gefühl Fürperlicher Nähe, 
Berührungsnähe, wie bei wirflihen Menfchen nie. 
Heinrich kann ſich nicht erinnern, feit vielen Jahren 
jo dichte menſchliche Nähe erfahren zu Haben. Und 
nun ift’3 fein Geringerer, als ein Schlüterjcher 
Krieger, der dich meint, der die Jmitiative ergreift 
auf dich zu, der nach dir langt. Mit mächtig lachen— 
dem Munde. Gewaltiges Ergriffenfein. Das Frau— 
liche, da3 nod) in jedem Jüngling ein Reit it, ob— 
wohl vom Willen unterdrüdt, ja oft unter eigens 
zur Schau geftellter Rüdheit verjtedt, wird gütig 
gepflegt durch mächtigen bronzenen Sflaven. 


Schlüter, die große Kunſt! Aus tiefiter Er— 
niedrigung und Gefährdung wächſt gewaltiger Drang 
zu Erhebungsgefühlen empor: durd) das Schöne und 
Ewige. Troſt: es gibt noh Schönheit! Troit für 
die ganze Welt und dadurch Troft auch für Heinrid). 
Man erlebt in Sich ein mächtiges Gefühl. Und glaubt 
plöglidd an feine eigene Macht, da ein fo großes 
Gefühl in einem Plaß hat. — Aus dent, was man 
leiftet, urteilen die anderen, aus den, was man 
fühlt, urteilt man felbit über jih. Wenn Größe des 
Gefühls und Schwäde der Leiltung ſich in einem 
Menichen treffen, jo wird fern Urteil über fich felbit 
ewig unigefehrt fein wie das der Menſchen. Und 
beide haben recht. Aber vielleicht ftehen Größe des 
Fühlens und Schwäche de3 Könnens ftet3 in ge— 
heimem Zuſammenhang miteinander. Und was cin 
Bruch in dir it, tft harte Notwendigkeit des Welten— 
baus. Gr jelbit, der Heine Lehrling, al3 harte Not— 
wendigkeit der Sch. pfung angesehen, ftaunt vor jid) 


— 


ſelbſt. Was Wunderbares iſt auch am geringſten 
Daſein noch. 


* 


sm Bureau iſt großer Arger. Diesmal ſind 
tauſend kleine Gründe. Heinrich weiß ſie ſchon gar 
nicht mehr alle. Der Prokuriſt tobt, ſo daß ſich die 
Kommis wieder einmal nur flüſternd miteinander 
verſtändigen, als duckten ſie ſich. 


Im Nachhauſegehen wäre demnach wieder ein— 
mal Gelegenheit, jemand eine kleine Freude zu 
machen: iſt dieſe Gelegenheit nicht immer? Aber 
heute empfindet er das plötzlich als kleinlich. Viel— 
leicht als ſentimental. Und davor iſt er beſtändig 
auf der Flucht. Er verlacht es, weil es in ihm iſt. 

Nein, nicht jemand eine flüchtige, kleine Freude 
machen: — tauſend Menſchen möchte er helfen. Ein 
großer Arzt ſein, der tauſend Kranke rettet, ein 
großer Fabrikant, der tauſend Arbeiterfamilien be— 
vatert. Großen Stils leben, nicht für einzelne; unter 
Verzicht auf einzelne, für die man keine Zeit mehr 
hat. Erſt erſehnt man den einzelnen. Der erſcheint 
nicht. Nun bat man ſich dem großen Ganzen gu: 
gewendet und hat feine Zeit mehr für einen und 
die Rot des einen, weil man die Nöte der taufend 
abwendet: raſch, furzerhand und deshalb vielleicht 
aud) etwa3 hart und herrifch, obwohl man hilft und 
dient. Iſt dies die geheime Gefchichte aller Groß— 
Reiftenden? Er träumt: wenn man fpäter einmal 
mit Tode abgehen wird, fo foll endgültig etwas in 
der Welt gebefjert zurüdgelafjen werden. Man wird 
vielleicht dafür geforgt haben, daß gewiſſe Dinge 
nun nie, nie mehr möglich find, die vor eigener 
Lebensfriſt die Menfchheit eingefhücdhtert und ver: 
folgt haben. 


Könnte ich wenigſtens — ging e3 ihm da plötß- 
lic) ganz unvermutet und fat widerfinnig durch den 
Kopf — nach einer anderen Seite hin helfen. Mit 
meinen eigenen Erfahrungen. Könnte ich beijpiels- 
tweife irgendeinem armen Schüler und Geheintrats- 
ſohn, der ſich Schulunbegabt auf PBrimanerbänfen 
prüct und quält, helfen und Mut machen, ein tüch— 
tiger Tifchlergefelle zu werden, ftatt ein ewig unzu— 
länglicher Landgerichtsrat und gepeinigter Peiniger 
jener Untergebenen. Kennte ich einen folchen jungen 
Mann veranlaſſen, durch Abſtieg heraufzuſteigen zu 
ſeinem höchſten Menſchen, neues Menſchentum auch 
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in Die reife der Wrbeitenden tragend. Mir jJelbit 
it nicht ftarf. Ich möchte geftügt fein. Aber manch— 
mal denfe ich, e3 würde mich ftüßen, fände id) einen, 
der von mir Stüße annühme Er dadıte jich Den 
Geheimratsſohn aus, dem er helfen fonnte. ber 
dieſe Hilfe geihah gewiß am beiten durdy Vorbild. 

Heinrich erwog Seitdem feinerfeit3, Tiichlergejelfe 
zu werden. Um jemand zu helfen, den es gar nicht 
gab. Ben er ſich ausgedacht hatte. Heinrich Amberg, 
der Sohn des Geheinten Auftizrat3 und aufjicht- 
führenden Richters am Amtsgericht in Löcknitz fand, 
daß er bisher al3 Kaufmannslehrling noch auf halben 
Wege ftehen geblieben war und mollte Zijchler- 
gejelle werd.n. Er füllte bereit3 eine eigentümliche, 
unruhige Neugier, auch diejen Lebensfreis zu be— 
treten. War er ſelbſt der Geheimratsfohn, den er 
fih ausgedadht hatte? Wollte er fich ſelbſt helfen? 
Und mählte jein Unbewußtes den Weg über den 
anderen, den Scidjalsgefährten, weil es zunächſt 
feichter fiel, das Ungewohnte, ja Unerhörte auf Diele 
Weile auszudenfen? Oder war dies der Sinn Seiner 
Verpuppung, daß er mit jeinem Schritt nicht nur 
ſich allein, jondern zugleich auch anderen, ebenfolchen 
den Weg ebnen wollte: den Weg nach unten! Freie 
Bahn erobernd aud) dem Untüchtigen und weil freie, 
deshalb Schöne Bahn. Auch das wäre eine Wirkung 
über3 Engſte hinaus ins Allgemeine, wenn auch in 
umgefehrter Richtung, wie er fie ſich vorhin gedadıt 
hatte. Was aber würde, fo jpielte er in Gedanken 
weiter, fein Vater jagen? Würde e3 nicht Kämpfe 
geben feinesweg3 minder, al3 wollte er etiva Künſtler 
werden? Nein, nicht kämpfen. Mit Vater nicht. 
Sertige Tatfachen vermelden. Das war für Vater 
leichter. Die Verantwortung lag freili dann auf 
Heinrich ganz allein. Und wieder fühlte er es: ganz 


allein. 
* x 


* 


Im Bureau war Heinrich den ganzen Tag lang 
zu einer Reihe kleinſter Dienſte verpflichtet, zu denen 
man alles vergeſſen mußte, was man bis Prima 
acht Jahre lang getrieben Hatte, ſtatt es benutzen 
und organiſch fortbauen zu können. Man ſtand 
wieder ganz am Anfang, nachdem man in der 
Schule ſchon dem Gipfel nahe ‚gewejen war. Zu 
Haufe aber, eine Viertelitunde nach dem Dienite, 
in feinem Zimmerchen, weilte man plöglich in Goethe, 
in Schopenhauer, die Größten leſend, verſtehend, mit 
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ihnen eins. Diefes verwirrende Doppelleben: zugleicd) 
unterjte, gejcholtenjte, getretenjte Stufe zu fein der 
tiefigen Jozialen Kuppel (immerhin: Kuppel! und: 
riefig!), als Menſch der Tagesitumden nämlich. Und 
abends ganz oben, im Mittelpunkt, beim Größten 
der Heiten und Völker, bei Gott, bei Goethe zu 
itehen, zu allem Höchſten und Tiefiten beitimmt. Es 
war, wie es fonft nur noch int Religiöjen jeines- 
gleichen hat: jeder Menfch, und ſeiſer tagsüber noch 
fo gering, ift dem Glauben ja auch wiederum Teil» 
haber am höchiten Gut und dem Herzen der Welt 
unmittelbar nahe. Hier zeigte fi) ganz Deutlich: 
Heinrihs Art, Humaniora zu treiben, twar religiös. 
Aber das Keligiöfe feßte eine Zwiejpältigkeit, ein 
Doppelleben. Es Schuf den Unterjchied von Wochen— 
und Feiertag. Und weldhes von diejen beiden Leben 
war das wahre? Die Spannung zwijchen beiden 
Lebensformen, zwijhen Demütigung und höchſter 
Erhabenheit wurde oft zu quälend durch den Ab— 
ſtand, der täglich durchmeſſen fein wollte, ftatt daß 
die eine Phaſe für die andere als Ausgleich wirkte. 

3 gab noch ein anderes Doppelleben, in das 
man aufgeteilt war und da3 auch die Kameraden 
im Bureau fannten. Das Doppelleben nämlich 
zwifchen Bureau und Privateriitenz. Im Bureau 
war man Eleiner Lehrling, Draußen aber jollte man 
den jungen Herrn darftellen, und wenn man, nod) 
den Ruf des Gefcholtenwerdens im Ohr, die Straße 
betrat, begann fchon die zweite Pflicht. Sie doku— 
mentierte ſich aud) äußerlich: denn feine Kameraden 
hielten ftreng darauf, daß wer ben Hleiniten Gang 
auf die Straße madte, zuvor Verwandlung vollzog. 
Der Kontorrod wurde abgelegt, das Schuhwerk neu 
gepußt, al? gelte es Brautwerbung, ein modernes 
Röckchen angezogen, und fchimmernd, mit Kragen— 
Ichoner, Wefteneinfag und Glacehandichuhen ge— 
ſchmückt, fich felbit und anderen ein freundlicher Trug, 
glitt man zur Tür hinaus. Daß man für die kurzen 
Momente auf der Straße, für die Fremden ſich fo 
verklären follte! Und im Bureau, unter den Men— 
ſchen, welche das größte Stück Leben mit einem 
teilten, war das Symbol: der Alltagsrod! Reichte 
e3 unter Menſchen immer nur für die furzen Epi- 
foden der Wege und nicht für die Dauer un) Beibe? 
Wo waren die Menfchen, bei denen Bleibe frich 


glänzte wie bei anderen nur Weg? 


* %* 
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Heinrich hat nun ein Jahr in der Firma Bendir R 


verbracht. Was hat er alles über fich hören müſſen. 
Vom Profuriften, von den anderen. Nie hat er id) 
iibrigen3 außerdienftlich mit ihnen berührt. Nie ver— 
abredet. Nie den einfachlten Weg eingefchlagen zu 
harmlofem Näherfommen. Weshalb war er wicht 
auch auf jenem Silvefterball, wo die Herren von 
Sacob Bendir Söhne alle „in Chape und Claque“ 
nit ihren Damen tanzten? 


ie Hat er ihren Ton aber auch müt gleichem 
Ton erwidert. Auf jede ihrer Außerungen hat er 
nur immer wieder mit Außeriter Höflichkeit geant— 
wortet. Nicht3 anderes hat ihm zur Verfiigung ge— 
tanden. Anfangs war dies feine Wehrlojigieit. All— 
mählich aber merkt er mit Beſchämung und Glüd, 
daß es anfängt, fein Schuß zu werden. Die anderen 
beginnen, wenn fie mit ihn reden, widerwillig auf 
denjelben Ton einzugehen. Ber Ton im Naume 
hebt jich, obwohl es der letzte, jchlechteite Lehrling 
ijt, von dem das Wunder fommt. Durch Geduld und 
ohne es zu wiſſen, zwingt er fie! — Erſt haften fie 
ihn. Seine Höflichkeit ſchien Hochmut. Aber nun 
willen fie: es iſt nicht Hochmut, es iſt nur feine 
Abfonderlichkeit. Bringt er nicht dem Prokuriſten 
den Nachmittagsfaffee aus der Konditorei herüber, 
ganz von felbjt, weil der über foldhen Durſt Hagt 
und der Pikolo noch immer nicht mit dem Kaffee 
fommt? Welcher andere Lehrling tut freimillig 
Pikolodienſte? Tas it doch wider die Ambitionen 
des Lehrlingsitandes. — Und fucht er nicht die Hinter 
den Schranf gefallene Zigarettenipige des Herrn 


Glhückſucher 


Nics als eine Uhr hatte er vom Vater geerbt; 

eine faſt wertloſe vernickelte Taſchenuhr. Zer— 
ſprungen waren Glas und Zifferblatt, und ein Zeiger 
fehlte, als er ſie erbte. Der bucklige Uhrmacher in 
der dürftigen Werkſtatt hatte ihn mitleidig an— 
geguckt durch ſeine dicken Brillengläſer, ihn und 
die Uhr, als er ihn bat, um billiges Geld das tote 
Werk wieder lebendig zu machen. 

Nun lag ſie auf ſeinem Tiſch, und ihr Ticken 
und das Raſcheln der Feder waren die Muſik der 
nächtlichen Stunde. Er ließ die Feder ſchweigen 


Werner aus dem letzten, ſtaubigſten Winkel hervor 
und bringt ſie mit dieſem höflichen „Bitte ſehr“, 
ohne allerdings ein weiteres Geſpräch zu ſuchen. 
Werden Zoten erzählt, jo lacht er nicht mit, aber 
da3 ift nicht Unverfchänitheit, wie es anfangs ſchien, 
und Beratung — wie ungemütlich und ewig lang 
wäre der Tag ohne Geſchmuſe. Es it: er veriteht 
fie viclleiht nicht. Er Hat ‚Fein Organ dafür”, 
entichuldigt er fih mit wie um Mitlerd bittenden 
Augen, indefjen allerdings mit diejer prätentiäien 
Ausdrucksweiſe. — Nein, er läßt fie gelten, will nur, 
daß Sie ihn auch gelten laſſen; ſie tollen nicht auf 
ihn abfärben wollen. Und e3 Scheint zu gelingen. Sit 
e3 ctwa3 Gecringes, da3 erreiht zu haben: in feiner 
Sonderart geduldet zu fein in einem ganzen Kreiſe 
anderer Art? Und noch dazu bei ſchwachen Leiſtun— 
gen. Man beginnt, ihn manchmal faſt gern zu haben. 
Und nun erftaunen alle, a/3 er am 15. erflärt, daß 
er am eriten April geht. Und daß er Tiichlergeselle 
werden wird, weil er fi) zum Kontor micht eignet. 
Noch weniger al3 zum Studium. Man erinnert ſich 
erftaunt: ift er nicht eigentlich Geheimratsjohn? 

Aber er bat eine folde Sehnſucht, etwas mit 
der Hand zu Schaffen, etwas Sichtbares, Greifbares 
zustande zu bringen, und fer es auch nur ein Küchen 
tisch und Stuhl. Nicht immer bloß abitrafte Zahlen 
vor fich zu haben, wie früher auf der Schule abitrafte 
Formeln. Iſt das ein Fünftlerifcher Trieb in ihm, 
diefer Drang zum Konkreten, deſſen man fich mit 
beiden Händen vergewiſſern fanı? Iſt aud eın 
Künſtler in ihm? Iſt man felbit als Unbegabter 
nod) fo viel begnadet? 


/ Don ViktorNoack 


und laufchte. Er jah, ja, er Jah den endlojen Zug 
drängend Haftender Sekunden. Gejpenftiiche Er- 
Icheinungen, die diebiſch und graufam fein Leben 
Davontrugen. Die fadendünnen Beinchen Tnidten 
unter der Laſt grauer Säckchen, worinnen fein 
Leben fträubend puljte. Die Sekunden rannen wie 
Tropfen aus feinen Adern. Das tropfte, tropfte, 
tropfte: tide, tie, tiefe — eilig und unaufhaltjam. 

Er fror. Er fah ins Dunkel und fühlte jich 
Heiner und immer fleiner und leichter werden bis 
zur Winzigfeit eines Stäubchens. Gin Atom war 
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er nur noch; aber jein Blick war grenzenlos. In 
unbejchreiblicher Ferne erblidte er das Antlig des 
verjtorbenen Vaters. Das war nicht das Bild eines 
Erlöften. Blanf wie Ei3 war die Stirne Die 
alten ſenkrecht zur Nafe tief in die Haut ge- 
Ihliffen. Die Augenbrauen ſteif wie Nadeln. 
Die Lider wächſern reglos. Aber der Mund be- 
wegte fich im Schatten des Bartes mechanisch tie 
bei Automaten. Die Zähne bledten. Und von weit, 
weit her tönte feine Stimme. 


Kaum, daß er aufhorchte, war der Ton ver- 
hallt, das Bild im Dunfel verfunfen. Sein Ohr 
jaugte die Stille; der Blick bohrte fi in Die 
Sinfternis. Sid) innerlichit wehrend gegen den Un— 
ſinn, flüfterte er: 


„Vater, du arnıer, betrogener Glückſucher du, 
haft du's auch drüben nicht gefunden? Willft du 
mich warnen, dom Tode zu erhoffen, was das 
Leben mir vorenthält? Gibt’S auch dort nur ſchale 
Enttäufchung, feine Befreiung von Lebensſchwere, 
nicht die glüdjelige jouveräne Loslöfung von jeg- 
licher Subftanz, nit das luftige Wetherfein in 
Mondglanz und Sonnenſchein, ohne Raum- und 
Zeitgrenze in Ewigkeit, endlo3 und jchnell wie das 
Licht von Stern zu Stern, bedürfnislos mie Die 
Luft, jeiend, nichts als jeiend, ſchwingend im Akkord 
der Sphären? Vater, was foll ich tun? Sch bin 


febensmüde; jehe weder Zweck nod) Ziel. Wo finde 


id), was meinem Dajein Neiz und Inhalt gäbe?‘ 


Da war's ihm, als trüge der Hauch jeines 
Mundes ihn jelbjt davon. Mit dem Wort, mit dem 
Gedanken glitt er hin über finftere Häufer, über 
Giebel, die vom Mond geweißt ſind. Wo Der 
Himmel vom Licht der Straßen gelbrötlich bepudert 
war, fühlte er fich in die Tiefe gleiten. 


Kun tanzt er, ein Stäubchen, auf Atemwogen 
des Menſchenſtroms. Taucht in geheimnisvolles 
Geflüſter, in Flammen von Liebe und Haß. Wind 
weht ihn durch eine ſich öffnende Tür in Luft, 
ſchwer von Tabaksqualm und Dünſten von Kaffee, 
Wein und erhitzten Menſchen und ſüß von Par— 
fümen. Bunte Seidenſchirme tönen das Licht. 
Ueber Schößen und Schenkeln ſtehen weiße runde 
Tiſchplatten wie hochſtielige Pilze über bewegtem 
Gkunde. Zwiſchendurch tänzelnder Jüngling ent— 
lockt ſeiner Geige ſchwärmeriſche Melodien. Frauen 
trällern und lachen leiſe und erregt. Von Farben 


greifen. 


wahllos übergoſſener Vorhang teilt ſich. Die 
Menſchen ſchweigen überraſcht und voller Sen— 
ſation. Geigen ſingen inniger und Venus tanzt. 
Sie ſteigt hinab zu den Tiſchen. Um ihre Nackt— 
heit brandet tiefer Atem und Blicke ſchwelgen auf 
ihrem Körper. Händeklatſchen Begeiſterter wirbelt 
den Glückſucher gegen die Flügel des Ventilators. 
Sie peitſchen ihn auf die Straße hinaus. Der Wind 
trägt ihn. 

Unter grün verhängter Lampe fängt er ſich 
in blaugrauen Qualmfahnen. Allmählich ſinkt er 
über dem Spieltiſche nieder. Eine Mauer von 
blaſſen Geſichtern um ihn her, häßlich in Habgier 
und wütender Enttäuſchung. Zitternde Hände 


Stöße von Flüchen jagen ihn fort. 


In finſterer Straße ſtreift er um Dirnen und 
Vagabunden. Der Filz eines Bettlers trägt ihn 
ins Aſyl. 


Viele Schläfer in ſpärlich beleuchteter Halle. 
Im Unglück Erſtarrte, gebrandmarkt von Not und 
Elend. Zeichen, die weniger Unglückliche fliehen. 
Sie werfen und wälzen ſich ſtöhnend, geängſtigt 
vom Schwarm der Sorgen, die lauern wie hun— 
gernde Raben. 


Langatmige Seufzer verſcheuchen ihn. 


Wieder die Straße. Mild blinzelt traulich be— 
ſchirmte Lampe aus dunkler Mietskaſernenfront. 
Gelber Schein auf weißen Buchſeiten. Buchſtaben 
wie Ameiſen in ſtraffer Linienordnung. Ein Locken- 
kopf über ihnen gleichſam wie eine ſilbrige Wolke. 
Dürre Hand wendet bedächtig redende Blätter. Ein 
Gelehrter denkt. Das Haupt hebt ſich. Geiſtvolles 
Geſicht taucht in den Lampenſchein. Tief unbe— 
friedigtes Auge. „Ignorabimus, ignorabimus!“ Ge— 
quält und grollend aus zahnloſem Munde. Sein 
Hauch ſtößt den Glückſucher fort. 


Feſtlich erhellte hohe Fenſter locken in der 
Straße Tiefe. Freude heiſchend fühlt er ſich an— 
gezogen. Ein Luftſauger quirlt ihn in einen Saal. 
Kopf an Kopf gedrängt viele Menſchen. Politiſche 
Verſammlung. Schwitzender Redner. Kochende 
Volksſeele brodelt. Der Zwiſchenruf ziſcht wie ein 
Geſchoß. Abwehrend ſtreckt der Redner die Hand. 
Hohngelächter von Männern und Frauen. Partei— 
fieber. Kriſis. Schimpfen, drohende Fäuſte. 
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Ein, Strudel padt den Glüdjuder und 
ichleudert ihn in die Straße zurüd. Der Wind trägt 
ihn hoch über die Dächer empor. In der Nacht 
eines Hofſchachtes ein Licht. Durch einen Fenſter— 
Ipalt ſchlüpft er ins Stübchen. Hier brüllt der 
Schmerz. Ein Arzt am Lager der Gebärenden. 
Snftrumente gleißen. Plögli Stille. Der Arzt 
ächzt. „Alles Stückwerk — Stückwerk!“ Im Schatten 
ſteht eine Wiege. Ein Säugling wimmert. 

Wieder über den Dächern ſchwimmt der Glück— 
ſucher, über Dächern wie Sargdeckel jo drückend 
laſtend. Ein Schornſtein ragt, der einen Helm 
trägt. Der Wind dreht ihn hin und her. Das 
macht ein Geräuſch, als ſchrieen Katzen. Ein Bündel 
Lichtſtrahlen bricht aus einem Dache. Ein wenig 
verweilt der Glückſucher im Glanz. Scharfe Dünſte 
ſteigen aus der Luke. Es riecht nach Oelfarben, nach 
Terpentin, und dünnes Geklimper einer Mandoline 
miſcht ſich in Stimmen, die große Worte reden. 
Das lockt wohl, jedoch ehe noch das warme Licht 
ihn recht umfangen Tann, entführt ihn der Win 
weit über die Weichgrenze der Stadt hinaus. Jetzt 
itrahlt der Mond und Sterne blinken. 

Ein Haus Steht einfam im Garten, wo Kreuze 
aus Eifen und Stein gepflanzt find. Auf der Licht— 
bahn gleitet er durchs Fenſter auf ein Geſicht, weiß 
und falt, wie die Kreuze draußen an den Hügeln. 
Xoden, kupferrot, ruhen wie Schlänglein auf der 
feinen Stirn. Ueber tiefliegenden, gejchlojjenen 
Augen Spielen bläulide Schatten, wie MWether- 
flämmchen jo blau. Bleichbläulihde Konturen 
zeihnen die edle Naje, die Tieblihd wie bei 
Ihmollenden Kindern geſchweiften Lippen und Das 
geheimnisvolle zierlihe Ohr. Ein Kopf, verflärt 
von Tugend und Erlöftfein. Auf diejen Lippen mill 


der Slücjucher verweilen, obivohl ihn eifige Kälte 
durchdringt. Da regt fi) was in der Tiefe des 
offenen Mundes. Zwängt ich zwiſchen den blanten 
Zahnreihen durd) wie der Heine Finger eines Säug— 
lings. Ein Wurm. Und der natürliche Borgang, 
daß eine Made aus dem Scylunde einer Leiche 
friecht, entjeßt den Glückſucher. So ftarf iſt das 
Grauen, daß es ihn Straft zu mollen gibt. Nicht 
mehr willenlos überläßt er ſich dem Winde des 
Zufalls. Er ftrebt zum Serzen der Stadt zurüd. 


Ein Hund irrt herrenlos durch die Straßen. 
Erſchöpft vom Suchen, hungrig und durftig, blaß— 
rote Zunge weit aus dem Rachen. Der Glückſucher 
hängt ſich in fein zottiges Sell. Ein altes Weib 
fauert im finjteren Daustore. Der Hund be— 
Ichnüffelt die Elende. Ihre dürre Hand ftreichelt. 


“Sie drüdt das Tier dicht an fi. Sie jchlägt den 


fumpigen Rod um die zitternde Kreatur. Gie 
flüſtert mitleidsvolle Worte. Sie Framt ihren Neft 
Brot au der Taſche und teilt mit dem Hunde. 


Dem Glüdfucher ift zumute wie bei einem 
prachtvollen Sonnenaufgang Die Menfchenliebe 
ftrömt in fein Herz. Ein Fünkchen wird zur 
mwärmenden lichten Flamme. 

Der Schläfer wacht auf. Sein Blick ift froh. 
Er jtredt die Arme weit au und dehnt feine Bruft. 
„Vater“, ruft er, „nun weiß ich's, was du mir 
raten mollteft. Ein Glüdbringer mill ich jein. 
Liebe und Erbarmen ſollen in mir fein, und id 
will fie austeilen in verſchwenderiſcher Fülle an 
all und jeden!‘ 

Jetzt rafchelt die ‚seder wieder auf dem Papier 
und macht mit der tidenden Uhr gemeinjam die 
Muſik zur Geburt guter Gedanken. 


BOR SEN SP IE GEL 


Die große Umwertung. 


Was Huge Leute ſchon jeit längerer Zeit 
fommen jahen, ift jet endlich zur Tatjache ge 
worden. Der große Ummertungsprozeß ijt in Er— 
jcheinung getreten, und der fchlechte Stand unſerer 


td 


Neichspapiermarf, die Herr Dr. Wirth, Reichskanzler 
und Neichsfinanzminifter in einer Perſon, viel zu 
optimiftiich eine „Groſchenmark“ genannt hat, iſt 
langjam, aber jicher im Kurſe unferer Induftrie- 
aftien bi3 zu einem gewiſſen Grade zum Ausdruck 
gelangt. Wundern kann man ſich höchſtens darüber, 
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daß dieſe Ummertung erjt jeßt deutlich in Erjcheinung 
getreten ift, nachdem die Marf jchon geraume Zeit 
einen recht jchlechten Stand hatte, wenn auch der 
neue große Rüdgang unſerer Baluta erſt jeit kurzem 
eingejeßt hat. Auch das aber Hat jeine Urjachen. 
Alle Welt in Deutichland rechnete nämlich mit einer 
Markbeſſerung, wenigſtens bis vor einer Anzahl von 
Moden. Während der ganzen fritiichen Situation 
in London, während der Tage des Ultimatums 
und der drohenden Beſetzung des Nuhrgebiet3 Hatte 
die Mark ſich im Auslande einigermaßen gehalten. 
Die meijten Leute argumentierten aljo jo, die Mark 
würde, wenn ii politiiche Lage ſich auch nur ein 
wenig beijer für ung gejtalte, eine fräftige Erholung 
im Auslande erfahren, nachdem fie ſchon in den 
fritiichften Tagen eine jo große Widerftandzfähig- 
feit an den Tag gelegt Hatte. Diefe Spekulation 
war ganz gewiß nicht volllommen ohne Logik, aber 
jie hatte doch ein Loch; fie ging nämlid) von der 
Borausfegung aus, daß die Bewertung der Mark 
im Auslande im wefentlichen von Gefühls- und 
Stimmung3momenten politifcher Art abhängig fei, 
und da3 war ein großer Irrtum. Das Beilpiel 
Polens beweißt es. Im Auslande hat Polen ge= 
wiß viele Freunde. Bolitifche VBerwidlungen drohen 
dem Lande gleichfall3 nicht, aber troßdem iſt feine 
Baluta gegen die Tage, als die Ruſſen vor Warfchau 
jtanden, und als mit dem Fall der polniſchen Haupt— 
ſtadt gerechnet wurde, um etwa vier Fünftel ent- 
wertet. Ganz einfach deswegen, weil der innere 
Wert der PBolenmarf, ihr tatfächliher Wert fo ge- 
ring veranſchlagt wird. 

Aehnlich aber liegen die Dinge heute in Deutſch— 
land. Unjere Mark ift nicht gefunfen, weil unfere 
politiiche Zage fich verfchlechtert Hat, jondern des— 
wegen, weil die finanzielle, vor allem aber die 
mwährungstechnijche Lage Deutichlands von Monat 
zu Monat jchlechter wird. Unſer Staatshaushalt 
wird fortgejegt ungünftiger. Die regulären Aus— 
gaben gehen jchon über die Einnahmen hinaus, 
Dazu treten die Ausgaben für die fremde Bejagung, 
vor allem aber die Neparationszahlungen mit ihren 
gigantiihen Ziffern, und legten Endes wird Dies 
alfes mit der Notenprejje bezahlt. Das ift der 
stern der ganzen Angelegenheit, und darum wird 
jich die Mark weiter verfchlechtern, und das muß 
zu einer immer größeren, allgemeineren Marf- 
flucht führen. 


Werte”, 


SS egenvpwart 


Was aber kann man Jich kaufen? Letzten Endes 
nur deutſche Induftrieaftien, da es andere fichere 
Werte wenig mehr gibt. Unſere guten Valuta— 
papiere hat man uns langjam, eins nad) dem 
andern, abgefnöpft. Sie jind ins Ausland ge— 
gangen, teils auf freiwilligem Wege, teils auf dem 
Wege der Belchlagnahme durd) das Reich, und was 


ft alfo noch vorhanden? Die paar öjterreichiichen, 


ungariſchen, türkiſchen, rufjiihen und ähnlichen 
die noch weniger Wert Haben als Die 
Reichspapiermark und die alſo höchſtens als reine 
Spefulationspapiere in Betracht fommen. Gonft 
aber bleibt einem nicht3 anderes übrig, als ſich 
in Induſtrieaktien zu flüchten, die ihren Wert 
immer behalten werden. Ob die Kurje heute hoch— 
itehen, ift eine vielumftrittene ‚stage, aber bei ernit- 
hafter Prüfung kann man fie faum bejahen. Alles 
andere ift zehnmal oder\auch fünfzehnmal jo teuer 
geworden wie im Sahre 1914. Das heißt, die un- 
geheure Entmwertung unjeres Geldes hat feinen ent- 
Iprechenden Ausdrud in den Preifen aller Güter 
gefunden, nur die Snduftrieaftien, das heißt aljo 
Bergmerfe, Majchinenfabrifen, Eifenhütten, Waggon- 
bauanitalten, Webereien, Brauereien, Porzellan- 
fabrifen und jo meiter, find nur drei= bis viermal 
jo teuer geworden mie in den Zeiten, da ein Zwanzig— 
marfftüd und ein Zwanzigmarkſchein gleichwertig 


waren. Ein Privatbefiter, dem man heute für feine 


gutgehende Fabrik den dreifachen Vorkriegspreis be- 
zahlen wollte, würde ein ſolches Gebot als vollitändig 
undisfutabel ablehnen, aber bei einer Aftiengefell- 
haft wundert man fich darüber, daß ihre Aktien 
dreimal fo hoch ftehen wie im Jahre 1914. Wo 
ftecft da die Logif? Ja, wenn e3 fich nur um eine 
vorübergehende Erjcheinung handeln würde! Aber 
leider muß man heute jagen, daß unfere Währung 
heute einigermaßen ftabilifiert ift; infofern, als 
niemand eine Erholung nachhaltiger Art in ab- 
jehbarer Zeit erwartet. Wenigſtens fein einiger- 
nahen ernfthafter Menſch. Die einziae N 
bildet Herr Dr. Wirth. 

Aber nicht nur die Kurje, auch die — 
werden ſich mehr und mehr dem Popiercharakter 
der Mark anpaſſen müſſen. Der Anfang iſt ja ſchon 
gemacht, aber immer noch gibt es unſachverſtändige 
Leute, Miniſter und andere Laien, die eine Divi— 
dende von 30 oder 4000 für „hoch“ anſehen. Man 
ſollte den Herren einmal anbieten, ebenfalls nur ihr 
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sriedensgehalt — 50% zu beziehen, und jogleid) 
wären jie mit der Behauptung zur Hand, es habe 
jeitden eine Geldentiwertung ftattgefunden. Das 
ſtimmt auch. Aber der Aktionär merkt das ebenfalls, 
und da er ehedem Goldmark eingezahlt hat, kann 
er auch eine Berzinfung in Goldmarf verlangen; 
das Heißt zum mindeſten eine entjprechende Ent— 
Ihädigung dafür, daß er heute nur die mit Recht fo 
wenig beliebte Reichspapiermark bei der Dividenden 
zahlung erhält. Ein folder Prozeß Tann fich natür- 
lich gleichfalls nicht jo fchnell durchſetzen, ebenſo— 
wenig die kursmäßige Umwertung. Aber auf der 
andern Seite ift es Har, daß aud) in diefem Falle 
ſich Wirtichaftsgefeße nicht etwa durch einen Mehr- 
heit3befchluß des Reichstags oder durd) eine Demon— 
tration im Luſtgarten befeitigen lafjen, und wir 
werden mit der Heit zu noch ganz anderen Divi- 
dendenjägen gelangen, al3 wir fie augenblidfich ſchon 
vielfach erreicht Haben. 


Alsdann aber wird erjt recht fein Gegenſatz 
mehr zwiſchen Kursitand und Berzinfung beitchen, 
und e3 wird erſt recht niemand mehr Kurſe von 
800 und 900% für „hoch“ anſehen. Denn ein Kurs 
von 1000% ift Heute in Wirklichkeit nicht einmal 
ein Pariſtand des Papiers, und mit welchen in— 
neren Nechte bewertet man aljo beinahe unjere ge— 
ſamten Induſtrieaktien unter Bari? Tas Hingt viel- 
[eicht ein wenig parador, ift aber trogdem der all. 
Daß inzwiſchen vielfad) Kapitalsverwäſſerungen ſtatt— 
gefunden haben, und daß nicht überall mehr die 
reinen Goldkapitalien vorhanden ſind, iſt zwar zu— 
treffend, aber es gibt auch heute immer noch zahl— 
reiche Geſellſchaften mit Goldkapital. Um nur ein 
paar der bekannteſten und größten zu nennen: Die 
Deutſchen Waffen- und Munitions-Fabriken, die 
Anglo-Guano-Werke, die Hotelbetriebs-Aktiengeſell— 
ſchaft, die Julius Pintſch-Geſellſchaft, die Harkort— 
ſchen Bergwerke, die Rhein-Naſſau-Geſellſchaft, die 
Bergwerksgeſellſchaft Conſolidation, die Friedrichs— 
hütte, die Königsborn-Geſellſchaft, die Schokoladen— 
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fabrik Gebr. Stollwerck, der Mülheimer Bergwerks— 
Verein, die Chemiſche Fabrik Leopoldshall und die 
Dürener Metallwerke. Alſo eine ganze Anzahl be— 
kannter und innerlich erſtklaſſiger Geſellſchaften. 
Und wenn man ſich die Kurſe dieſer Papiere anſieht, 
ſo merkt man im Grunde noch nicht allzuviel von 
der Tatſache, daß man in Deutſchland heute ganz 
offiziell bei der Reiichsbank für ein Zwanzigmarkſtück 
volle 320 M. in Papier bekommt. 


Was aber wird die Folge davon ſein? Ganz 
einfach; der Umwertungsprozeß geht weiter. Als vor 
mehr als einem Jahre einmal ein bekannter Bankier 
den Ausſpruch tat: „Phönix-Aktien gehen auf 1009”, 
hat man ihn nicht allzu ernjt genommen. Denn jo 
etwas klang damals noch zientich abjurd. Heute 
nicht mehr. Heute find Phönix-Aktien von dieſem 
Kurſe gar nicht mehr allzınveit entfernt, und mer 
weiß, wie lange es noch bei ihnen bis zum Kurſe, 
von 1000 dauert? Das it eine Sad)e, die vielleicht 
in erjter Linie von der Entwicklung de? Dollar ab— 
hängt. Das heißt, genauer geſagt, von der Entwick— 
lung der Mark in New Norf, und es iſt nur eine 
stage der Zeit, wann die Marf einen neuen Re- 
ford nach unten aufitellen wird. Nicht zulegt dank 
der genialen Finanzkunſt des Herrn Dr. Wirth, der 
jih zu einem zweiten Erzberger entwidelt. Unter 
Erzbirgerd Leitung der deutſchen Finanzen ift die 
Mark auf ihren bisher allerniedrigiten Stand ge: 
Junfen; dann fam die Zeit der Erholung, bis zur 
Sinanzminifterjchaft des Herrn Wirth, und nun fragt 
c3 fich, ob unter defien glorreicher Acgide die Mark 
nicht noch unter den Erzberger-Stand finfen wird. 


Dann aber wird nicht nur der Phönixkurs über 
1000 gehen, fondern auch die Kurje von zahlreichen 
anderen Papieren, und ganz allgemein wird es als- 
dann an der Börſe heißen: 1099 = Bari. Wer es 
erleben wird, wird c3 ſehen, und er braudt gar nidıt 
einmal beſonders alt zu werden, um diefe Zeiten noch) 
au erleben. 

Florian. 


Für den geihäftligen Zeil 
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50. Jahrgang 


Erſtes und zweites Augufiheft 


50. Jahrgang 


Das hungernde Nußland / Don Hugo Steinberg 


Spfeine Agrarländer mit feiner oder fchlechter Or- 
P ganijation der Berfehrsntittel pflegen von Zeit 
zu Seit durch Hungersnöte heimgejucht zu werden. 
Wenn durch ungünftige Witterungsverhältnifje oder 
fatajtrophale Naturereignijje die erwarteten Ernte- 
erträge ausbleiben, die durch den Handel vermittelte 
Zufuhr aus anderen Gebieten aber wegen mangelnder 
Berfehrsgelegenheiten zur Unmöglichkeit wird, jo ift 
die Hungersnot unabmwendbar. In Indien und 
China treten Hungersnöte von Zeit zu Zeit alö ge- 
wohnte Erfcheinungen auf, die die breite Maſſe des 


Volkes als unvermeidbare Schijalsichläge Hinnimmt, 


an denen Hunderttauſende und bisweilen Millionen 
elend zugrunde gehen. Es iſt vielleicht die wert— 
volljte Errungenschaft der modernen Kultur, daß jie 
den von ihr erfaßten Teil der Menjchheit durch 
Handelsaustauſch und Verkehr von dem Geſpenſt der 
Hungersnot befreit hat. Rußland aber iſt bi3 auf 
einige Nandgebiete und die Hauptſtädte von Der 
modernen Menfchheitsfultur, die im wejentlichen auf 
der kapitaliſtiſchen Wirtjchaftsorganijation ſich auf- 
baut, noch niemals erfaßt gewejen. Im weiten ruſſi— 
ihen Neid find Hungerfatajtrophen in einzelnen 
Landſtrichen feit jeher periodiich wiederfehrende Er- 
eigniffe. Jede Ichlechte Ernte bringt über das be- 
troffene Gebiet Ernährungsſchwierigkeiten. Noch im 
Sahre 1891/92 erwuchs aus folchen über weite 
Landſtriche und Provinzen ſich erjtredenden Miß— 
ernten eine umfangreiche Hungersnot, gefolgt von 
einer furdhtbaren Choleraepidemie. Hunderttaujende 
von Menjchenleben fielen damals im Zarenreiche dem 
Hunger und der Peſt zum Opfer. 

Die gegenwärtigen Machthaber in Rußland 
können alfo zu ihrer Rechtfertigung darauf hin- 
weijen, daß auch unter der früheren, auf ganz ent- 
gegengejegten politiichen und wirtichaftlichen Grund- 


fägen aufgebauten Regierung ähnliche Kataftrophen 


ji) ereignet haben. Und doch muB gejagt werden, 


daß die maßloje Hilflofigfeit und Verzweiflung, mit 
der das ganze heutige Rußland dem Zuſammenbruch 
feines legten Aftivums, der Landmwirtichaft, gegen- 
überfteht, in dem früheren, privat-Fapitaliftijch wirt— 
ihaftenden Rußland nicht möglich gemwejen wäre. Die 
Leiter der fommuniftischen Regierung, die ſich ver— 
maßen, das Riejenland nad) ihren Rezepten einem 


neuen unerhörten Glück entgegenzuführen, jcheinen 


völlig den Kopf verloren zu haben. Das einzige, mas 
fie bisher zur Befämpfung der grenzenloien Not der 
Millionen getan haben, war ein verzmeifelter Hilfe 
ruf an das Ausland. Erjchredend vor der Möglich 
feit, Daß die Hungernden Millionen auf ihrer Mafjen- 
fluht aus den betroffenen Landftrichen auch die 
Hauptftadt überfluten könnten, haben die Moskauer 
Machthaber fein anderes Mittel gewußt, als — wie 
über Finnland eintreffende Nachrichten beſagen, — 
durd) mit Mafchinengemehren bewaffnete Soldaten 
den Strom von dem Regierungsſitz Mosfau fern- 
halten zu laſſen. Ein wahrhaft grotesfes Bild, 
diefe radifalen Volksmänner, dieje Arbeiterregierung, 
die fih nun mit Mafchinengewehren, mit den fo 
lange verfluchten Öewaltmitteln de3 Zarismus, gegen 
da3 eigene hungernde Volf hüten müſſen. Einen 


noch) nie erlebten Glückszuſtand hat der Bolſchewis—⸗ 


mus, al3 er die jahrhundertealte Ordnung in Ruß— 
land ftürzte, den Maſſen verfprochen. Set müfjen 
die durch die Revolution emporgefommenen Arbeiter- 
führer ihren Anhängern zurufen: Unſer Bäterchen 
Zar Hat euch mit Gewehren niederfnallen lajjen, wir 


aber wollen unjere Herrichaft mit Maſchinengewehren 


aufrechterhalten! 
Über die Sünden, die da3 HYarentum an dem 
ruſſiſchen Volke begangen hat, braucht heute nicht 
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mehr gerechtet zu werben, nachdem die Weltgejchichte 
in blutigften Schriftzügen ihr Urteil gefprochen hat. 
Aber niemals hat der mächtigfte, hat ein noch jo 
jelbjtherrlich regierender Zar an den Grundlagen 
der geichichtlich gewordenen, aus der Entwidlung der 
Menichheit emporgemachfenen und darum der menſch— 
lichen Natur entjprechenden Wirtichaftsordnung ge— 
rüttelt. Als die Bolfchewiften nach dem gemalt- 
famen Sturze des Yarenregiments, nad) der Auflö- 
fung aller Bande der Staatsordnung gewaltfam das 
Regime an fi) riffen, fragten fie nicht, ob Rußland 
für ihre Erperimente auch reif fei. Sie verjucdhten 
nicht das Alte zu reformieren, jondern appellierten 
an die in ihrem Befige befindliche Macht, um e3 zu 
ftürzen. Sie dadten nicht daran, was aus dem 
ruffifhen Volke werden follte, wenn die alte Wirt- 
Ichaftsorganifation von ihnen zerftört wäre, Die neue, 
noch nicht erprobte aber fich nicht bewähren würde. 
Diefe Arbeiterführer dachten immer nur an ich 
and die Erhaltung ihrer Macht. Sie Tonnten id), 
_ einmal zur Herrjchaft gelangt, nicht von Dem Grund— 
fate losmachen, daß die Maffen nur das Objekt 
ihrer Herrichaft jeien, ein Gegenſtand für Erperi- 
mente ihrer Herren. Alle Orundfäge und Geſetze des 
Barentums haben die Boljchewiften abgejchafft. Aber 
das Grundprinzip feiner Gewaltherrſchaft, die Ver- 
achtung des Volkes und des einzelnen Menjchenlebens 
haben fie nicht überwunden. Es hat vielmehr von 
den neuen Herren einfach innerlich Befig ergriffen. 
Nicht die Bolſchewiſten haben den Zarismus, jondern 
der zariltifhe Grundgedanke hat die revolutionären 
Bolſchewiſten befiegt und überwunden. Das ijt der 
Ausgang der großen rufliihen Revolution: Die 
fommuniftilchen Erperimente werden jchnell ver— 
Ichwinden. Den demofratifchen Gedanken hat der 
Bolſchewismus längſt getötet. Übrig bleibt Die 
abjolutiftifche Herrichaftsidee, die die Untertanen be— 
glückt oder, wenn fie fich nicht beglüden laſſen wollen, 
mit Flinten oder Mafchinengewehren vernichtet. Man 
hat lange geziveifelt, wa3 der ruſſiſche Bolſchewismus 
eigentlich jeinem Brinzip nach jei. Jetzt willen wir, 
daß er nicht3 anderes tft, al der Abjolutismus von 
unten, eine graufige Neaftion des zariſtiſchen 
Syſtems, das dem ruſſiſchen Volke im Blut jigt. 


In der Anwendung der Mittel zur Stützung 


ihrer abjolutiftiihen Gewaltherrſchaft haben Die 
Bolſchewiſten fich freilich dem graufamjten, und blu— 
tigjten Zaren überlegen gezeigt. Ihnen jind Die 


Majchinengewehre nur die ultima ratio der Gewalt— 
anmendung, denn fie haben im übrigen ihre Gewalt 
auf ökonomiſche Mittel gegründet. Durch Hunger 
haben fie die ruſſiſche Bourgeoiſie befiegt und unter- 
worfen. Rückſichtslos und mitleidlo3 haben fie die - 
Hungerwaffe geſchwungen gegen alle, die ſich ihrer 
Gewaltordnung nicht willig fügen mollten. Set 
rüct der Hunger gegen fie ſelbſt an und droht ihre 
Allmacht zu ftürzen. Furdtfam und ängftlich ver- 
friechen Jich die Moskauer Herricher vor dem in 
Geftalt der fliehenden Millionen heranrüdenden 
Hunger hinter ihre Majchinengemwehre, nicht anders, 
wie ſich Nikolaus noch vor einigen Jahren vor 
jeinem Volke Hinter Die Gewehre feiner Garde ver- 
frocdgen hat. Den Lenin und Troßfi in ihrer Mos- 
fauer Nejidenz it nun zumute wie dem Tyrannen 
Macbeth, al3 er den Birnam-Wald nad Dunfinane 
heranrüden ſieht. Wahrhaftig, es gehörte Shafe- 
jpearefhe Geftaltungsfraft dazu, um dieſes gewaltige 
Drama, da3 uns die rufjifche Gefchichte der Gegen- 
wart bietet, fünjtlerifch auszumerten! 

Kann man nad) dem Gefagten überhaupt noch 
die Frage disfutieren, ob die Bolſchewiſten Schuld 
oder Mitſchuld tragen an der ruſſiſchen Hungersnot? 
Ethiſch betrachtet, ift dDiefe Frage heute ganz gewiß 
überflüflig; denn ihre Beantwortung mit: Ja oder 
Nein müßte für unjere Bereitmilligfeit, nach Kräften 
zu helfen, ohne jeden Einfluß bleiben. Wenn den 
Nachbar ein ungeheures Unglüd trifft, fo ſteht man 
ihm bei, wenn man fann, ohne nach der Schuld zu 
fragen. Uber gerade für die Frage, ob es überhaupt 
möglich ift, gegenüber diejer Rieſenkataſtrophe, die 
über ein Volf von 133 Millionen Menſchen herein 
gebrochen ift, von außen her wirffame Hilfe zu brin- 
gen, kann die Unterjuchung der Schuld nicht ftille 
jchweigend übergangen werden. Es iſt hierbei viel— 
mehr von allerhödjfter Wichtigfeit, feftzuftellen, dab 
ed fih in Rußland nicht nur um eine. Naturfata- 
ſtrophe handelt, ſondern daß mit ihr eine ökonomiſch— 
organiſatoriſche Kataſtrophe Hand in Hand geht und 
ſie ungeheuerlich verſtärkt. Ein geſunder Körper 
überwindet auch eine ſchwere Prüfung, der ein 
franfer Körper rettungslos unterliegt. Der ganze 
ruffiihe Wirtichaftsförper aber ift todfranf, feitdem 
die Boljchewilten ihn in die Kur genommen haben. 
Er windet fich feit Sahren.in Fieberfrifen; denn er 
ift durch ſinnloſe Eingriffe unwiſſender Theoretifer 
völlig geſchwächt. Er war ſchon todkrank, bevor nod) 
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Der Hunger über ihn fam. Die Bolfchewiften haben 
die Hungersnot nicht hervorgerufen. Aber fie haben 
den ruſſiſchen Wirtichaftsförper wehrlos gemacht, 
jie zu überwinden. Sie ſind nicht jchuld, daß dem 
Hunger, wie ſtets, die Bet, die Cholera, die Seuche 
und da3 Matfeniterben aller Art auf dem Fuße 
folgen. Aber fie find nicht von der Schuld freizu— 
Iprechen, daß die allgemeine troſtloſe Desorganiz 
jation, die unter ihrer Herrichaft in Rußland ein- 
gerijjen ift, jich aud) auf die Aerzte und auf die Heil- 
mittel erftredt. Die unter der Bolſchewiſtenherrſchaft 
zeritörten oder heruntergewirtichafteten Verkehrs— 
mittel erſchweren aufs höchſte jedes helfende Ein- 
greifen von außen. All das zufammen erſt macht das 
Unglüd jo grauenhaft, jo entjeglich in feinen Wir- 
tungen, jo grenzenlos in feiner Ausdehnung, daß 
jeder Verſuch einer Nettungsaftion nur wie ein 
Wafjertropfen erjcheinen muß, den man in eine 
Feuersbrunſt gießt. ö i 
Nicht der Hunger, nicht die Peſt allein zehren 
am Mark des ruſſiſchen Volkes. Als im Jahre 1914 


der Krieg ausbrad), der die ſchwerſte Sünde war, die 
der Zarismus jemals gegen die Menschheit begangen 
hat, zählte da3 ruffiiche Volk auf dem Gebiete des 
heutigen Somjet-Rußlands 145 Millionen Köpfe. 
ALS der Bolſchewismus die Erbfchaft des unter feinen 
Sünden zufammengebrochenen Zarentums übernahm, 
hatte der Krieg drei Millionen dahingerafft. Aber 
als die neuen boljchewiftifchen Herrſcher im 
Augujt 1920 eine Volkszählung vornahmen, war die 
Bevölkerung bis auf 133 Millionen zuſammen— 
geichrumpft. Troß Starker Volksvermehrung iſt die 
Volkszahl Rußlands unter der Sowjet-Herrſchaft um 
I Millionen Köpfe zurüdgegangen. Hunger und 
Krankheit werden troß aller Hilfsmaßnahmen dieſes 
graufige Werk vollenden. Aber jie find im Grunde 
nur äußere Symptome des Fiebers, da3 am Mark 
Rußlands zehrt. Das ruſſiſche Volk leidet und jtirbt 


an der fommuniftifchen Idee, die die Öehirne ver- 


giftet und den Wirtjchaftsförper von innen her zer- 
freſſen hat. 


Die Drgie der Steuerbürofratie / Bon Dr. Erwin Steiniser 


Se du in deinem Lokalblättchen ein paar alte 
Stiefel zum Verkauf ausſchreibſt, niemanden 
findeſt, der dir den geforderten Preis zahlen möchte, 
und dich am Ende entſchließeſt, ſie doch noch weiter— 
zutragen, wirſt du ſiebenmal den Beſuch des Steuer- 
beamten empfangen; und wenn er dich das ſiebente— 
mal beehrt, wird er dir mitteilen, daß bald ein 
Kollege die Viſiten fortſetzen werde. Er wird immer 
wieder zur Kenntnis nehmen, daß ſich auf das vor 
vier oder ſechs Monaten erſchienene und damals 
fruchtlos gebliebene Inſerat inzwiſchen keine Käufer 
gemeldet haben; er wird mit Intereſſe die Stiefel 
beſichtigen, die du dereinſt verkaufen wollteſt, und 
wird über ihr Vorhandenſein jedes Mal ein Proto— 
koll aufnehmen. Wenn du kühn genug ſein ſollteſt, 
deiner Verwunderung Ausdruck zu geben, daß es 
Beamte gibt — und anſcheinend ziemlich viele —, 
die von den nichtverkauften Stiefeln anderer Leute 
leben, wird er dich belehren, daß dies eine vortreff— 
liche und hochweiſe Einrichtung ſei. Denn einmal 
ſei es nur mit Hilfe ſolcher Methoden möglich, den 
zahlloſen Organen der Finanzverwaltung Be— 


ſchäftigung zu geben und ſo ihre zu Milliarden ſum— 
mierten Gehaltsbezüge zu rechtfertigen. Außerdem 
komme es gelegentlich wirklich vor, daß jemand un— 
geſchickt genug ſei, den Verkauf einzugeſtehen, oder 
daß ihm ſein Leugnen nichts helfe, weil er nicht ein 
anderes Paar alter Stiefel vorzeigen könne. Und 
dann ziehe der Steuerbeamte triumphierend mit et— 
lichen Mark und Pfennigen ab und bekomme einen 
Tätigkeitsvermerk in feine Perſonalakten! 

Ein privater Betrieb wirtſchaftet um ſo ſpar— 
ſamer, je ungünſtiger ſich das Verhältnis zwiſchen 
ſeinen Einnahmen und ſeinen unvermeidlichen Aus— 
gaben geſtaltet. Er ſucht mit rationellſter Kraft— 
ausnutzung und geringſter Vergeudung zu arbeiten 
und wirft jeden unnützen Ballaſt über Bord. Der 
deutſche Staat macht es genau umgekehrt. Je mehr 
ſeine Belaſtung ſteigt, um ſo verſchwenderiſcher 
werden ſeine Methoden. Seit er gezwungen iſt, die 
höchſten Steuern der Welt aufzubringen, hat er ſich, 
um dieſe Abgaben noch weiter erhöhen zu müſſen, 
die koſtſpieligſte Steuerverwaltung der Welt ein— 
gerichtet. Nie war die Anwendung des alten Satzes, 
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dag Steuern in der Erhebung einfach und billig fein 
müjjen, daß ſie den Steuerzahler nicht viel mehr 
foften dürfen, als fie der Gefamtheit einbringen, 
dringender nötig als heute. Und nie iſt dieſe Theje 
gröblicher mifachtet worden. 

"Man erzählt uns, daß dies leider unvermeidlich 
jei. Denn in unjerer unglüdlichen Lage müßten die 
“ Steuern fo zahlreich, fo läftig und fo hoch jein, daß 
alle Welt fich mit Lift, Schläue und Tücke dagegen 
wehre, fie zu bezahlen. Um dieſen Wideritand zu 
brechen, jei eben die Fülle von Gejegen und Einzel- 
vorjehriften nötig, Man müjje Krieg gegen Die 
Steuerzahler führen, und zum SKriegführen brauche 
man ein Beer. 

Dieje Beweisführung fieht auf den erjten Blid 
ſehr einleuchtend aus. Aber fie ift dennoch falſch. 
Sie iſt falfch, weil eine Finanzpolitif, die ſich auf 
ſolchem permanentem Kriegszuftande zwijchen Fiskus 
und Gteuerzahlern aufbaut, auf die Dauer fehl- 
Ihlagen muß. Eine Finanzpofitif diefer Art fann 
vorübergehend finanzielle Scheinerfolge erzielen. 
Sie fann fehr viel Schaden anrichten. Aber fie kann 
ihr wirkliches Biel nicht erreichen. 

Es gibt für die finanzielle Belaftung jedes 
Landes und Volkes ein dauernd mögliches Marimum, 
das fich, wenn man nur die richtigen Anjagpunfte 
findet, in relativ einfacher Weije verwirklichen läßt. 
Diefe Marimalbelajtung wird genau bis an die 
Grenze gehen, jenfeit3 deren elementare Bedürfnijje 
der Wirtichaft und der Wirtichafter vergewaltigt 
werden. Da Sie diefe Grenze nicht überjchreitet, 
wird fie zwar auf ſehr viel Einzelgegnerjchaft, aber 
nicht auf einen allgemeinen verzweifelten Abwehr— 
fampf ftoßen. Ihre Durchführung wird Kontrollen 
nötig haben, aber jie wird nicht in einen Dauerfrieg 
ausarten. | | 

Nun wird man einmwenden, daß wir bei der 
Bemeſſung unferer Steuerlaften leider nicht an jener 
Grenze haltmachen können. Denn wir hätten das 
Ultimatum unterjchrieben, 
und feien nun geziwungen, die von ung gefordertant 
Summen um jeden Preis aufzubringen — auch um 
den einer Vergewaltigung elementarer Intereſſen 
und Bedürfniffe der Wirtfchaft und der Wirtjchafter. 
Man könnte das gelten lajjen, wenn e3 möglich wäre. 
Aber e3 ift nicht möglich. Im Einzelfalle mag im 
Wugenblide die Vergewaltigung gelingen. Dann ift 
für die Zukunft irgendeine Kraft der Wirtichaft ge- 


Ge ge 


unterfchreiben müllen - 
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lähmt, damit auch irgendeine Steuerguelle ver— 
Ihüttet. In der Negel aber entziehen fich Die be- 
drohten Intereſſen der Vergewaltigung; der Fiskus 
it betrogen, oder er hat einen Papierjieg davon- 
getragen, der im Weſen aufs Haar einer Nieder- 
lage gleicht. - 

Unter den neuen Steuergejeßentwürfen befindet 
fid) aud) einer, der die Monopoleinnahmen aus dem 
Branntwein, von 800 auf mindeltens 4000 „I& pro 
Heftoliter fteigern will. Wir wollen annehmen (ob- 
wohl e3 wenig wahrjcheinlid) ijt), daß Diele Preis— 
erhöhung ohne übermäßige Ausdehnung des Scjleidh- 
und Schmuggelhandel3 durchgeführt werden Tann. 
Bleiben die Preife im allgemeinen unverändert, 
das heißt, behält die Mark ihren heutigen Wert, jo 
wird, nach der eigenen Schätung der Regierung, in— 
folge der jteuerlichen Berteuerung der Branntivein- 
fonfum weit unter die Hälfte jeiner gegenwärtigen 
Menge jinfen. Wer troß der üblen Erfahrungen 
im Scheinbar trodengelegten Amerifa an die Seg— 
nungen der Zwangsenthaltſamkeit glaubt, mag dieſe 
Beichränfung begrüßen; aber wenn man von folchen 
Geſichtspunkten ausgeht, wäre ein allgemeines offe- 
nes Schnapsverbot ehrlicher und folgerichtiger. Fi— 
nanzpolitifch ijt eine Bejteuerung, die Konjum und 
Produktion einer bejteuerten Ware auf weniger als 
die Hälfte mindert, eine vollendete Sinnlofigfeit; 
denn man fann ohne Zweifel einen niedrigeren Satz 
finden, bei dem infolge des geringen Konjumrüd- 
gangs die Einnahmejumme größer (und dabei die 
Schmuggel- und Schleichhandelsgefahr Heiner) ift. 
Aber der Konſum wird wahrſcheinlich gar nidht in 
dem erivarteten Umfange zurüdgehen, weil im Zu— 
jammenhange mit den übrigen Steuermaßnahmen 
die Preije fteigen werden. Man wird den Tribut 
von 4000 .4 für den Heftoliter entrichten, aber dieje 
4000 JE werden tatfächlich viel weniger Geld fein 
al3 4000 Ab von heute. Das Reichfinanzminijte- 
rium wird triumphierend verkünden, daß feine Ein- 
nahmefchäßungen übertroffen wurden, und e3 wird 
wehmütig hinzufügen, daß ihm dies leider nichts 
nüße, weil infolge der Geldentwertung feine Aus- 
gaben wieder rieſig geftiegen ſeien. 

Die überfpannte Steuerpolitik, die wir treiben, 
läuft ſich in der Inflation tot, die fie ſelbſt erzeugt. 
Sedermann weiß, daß ım Winter oder im nächſten 
Frühjahr eine Serie neuer Steuern fommt, die Die 
Lebenshaltung zu verteuern, die Verbrauchs- und 
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Kapitalbildungsbafis zu ſchmälern droht. Die einen 
werden dabei mehr von den „indireften‘‘, die an— 
deren mehr von den direften Steuern getroffen 
werden. Aber alle denfen ſchon jehr gründlich dar— 
über, nach, wie jie dieſe neue Laſten abwälzen können. 
Die Gewerkſchaften kündigen an, daß ſie „bereit“ ſind, 
in neue Lohnbewegungen einzutreten, um die bevor— 
ſtehende Teuerung zu „kompenſieren“. Die öffent— 
lichen Beamten werden Gehaltserhöhungen fordern 
und durchſetzen. Die Unternehmer ſagen ſich, daß es 
notwendig ſein werde, die Kunſt der Buchhaltung 
noch etwas mehr zu verfeinern als bisher, und daß 
man eben mehr werde aufſchlagen müſſen, wenn die 
Steuer höher und alles teurer werde. Den Rentnern, 
den geiſtigen Arbeitern ohne Schiebertalente wird 
durch die neuen Steuern der Lebensſpielraum noch 
ſtärker eingeengt werden. Aber die für die Staats— 
wirtſchaft wichtigſten Schichten, Unternehmer und 
Arbeiter, werden abwälzen und das Heer der Steuer— 
bürokraten wird ſie daran nicht hindern — ſelbſt 
wenn man es um Hunderttauſende neuer Rekruten 
verſtärkt. 

Die finanzpolitiſche Vergewaltigung, die man 
durchſetzen zu fönnen glaubt, weil man meint, daß 
man fie dDurchjegen muß, iſt eine Illuſion. Jene 
Grenzen marimaler Belaftung, von denen vorhin 
die Rede war, können nicht überjchritten werden, 
Walther Rathenau hat einmal bei der Erörterung der 
‚stage, ob die Erfüllung der NReparationsverpflid)- 
tungen möglich jei, gejagt, e3 fomme darauf an, 
tie weit man ein Volk in Not führen wolle. Aber 
es kommt auch darauf an, wie weit eine Regierung, 


eine Sinanzbürofratie überhaupt imftande ift, ei 
Bolf durch fteuerliche Maßnahmen in Not zu 
zwingen. Sie fann zweifellos einzelne Perſonen, 
Gruppen, ökonomiſch, politiſch und ſozial Hilflofe 
Schichten in äußerjte Bedrängnis verjegen. Aber die 
Schichten, die im politiihen und wirtjchaftlichen 
Stampfe Mächte darftellen, laſſen ſich nicht in Not 
zwingen; ſie wehren ſich und fie wehren fich mit 
Erfolg. | 

Aber, wird man einwenden, dann tft ja das 


Reparationsproblem ausſichtslos, die Erfüllung un— 


ſerer Verpflichtungen unmöglich. Vielleicht iſt ſie 
unmöglich. Niemand kann dies heute mit Beſtimmt— 
heit behaupten, niemand mit Sicherheit bejtreiten, 
Mag jein, daß es durch äußerite, organifierte An- 
jtrengung gelingt, die Produktivität der Geſamtwirt— 
ihaft jo zu fteigern, dab dieſe die Neparation zu 
tragen vermag, ohne ihren eigenen elementaren In— 
terejjen und Bedürfniſſe zu opfern. Keinesfalls aber 
it das Problem mit den Mitteln zu löjen, mit denen 
jeine Löſung unter Wirth (genau jo wie unter feinem 
Borgänger Erzberger) verfucht wird: mit den Mitteln 
fteuerlicher Vergewaltigungspofitif. 

sn dem Stiege zwiichen Fiskus und Bürgern, 
der ſich mit jeder neuen Steuervorlage verichärft, 
werden viele Opfer fallen, und die Kriegskoſten 
werden ſich Schließlich zu einer beträchtlichen Anzahl 
von Milliarden fummieren. Aber den Sieg wird der 
Staat nicht erringen — höchſtens da und dort Heine 
Pyrrhusſiege. Wäre es nicht Zeit, an den Friedens— 
ihluß und an neue, fruchtbarere Methoden des Zu— 
ſammenwirkens zu denfen? 


Prometheifcher Liberalismus / Bon Pauı Deftreid 


Wer vom Nationalſozialismus ausging, Theodor 

Barths Fähnrich war und mit brennender Seele 
um die ſoziale Demokratie warb, um beim demokra— 
tiſchen Sozialismus zu landen, der begleitet mit ver— 
ſtändnisvoller Teilnahme jeden Verſuch, den ſozial— 
liberalen Gedanken zu ſäubern zud zu moderniſieren, 
ihn aus einem Ruinengeſpenſt in den ſchöpferiſchen 
Geiſt zukünftigen Aufbaus zu ſublimieren. Ein nach— 
revolutionäres Buch — dem Erſcheinungstermin nach, 
obgleich im Gedankengang vor dem Kriege ge— 
ſchaffen — heißt mich verlaſſene, einſt ach ſo gläubig 
beſchrittene Pfade beſinnlich wieder zu wandeln. Her- 


mann Goldſchmidt-Faber hat bei C. A. 
Schwetſchke und Sohn in Berlin ein ernſtes und be— 
deutſames Werf: „Sterben und Werden bes 
liberalen Bürgertums. Ein Bekenntnis“, 
erſcheinen laſſen, das bisher ſchwerlich die Beach— 
tung gefunden hat, die es verdient, das jedenfalls 
als Mahnruf den liberalen Parteien gar nicht zum 
Gehör gekommen iſt, ſo ſehr der für ſie zeitgemäß 
geweſen wäre. 

Goldſchmidt-Faber ſchaut zurück in die Ver— 
gangenheit des liberalen Bürgertums, ſeinen mit 
ſeinem Emporkommen verbundenen, moraliſchen und 


— 228 — 


te 


geiftigen Verfall, Die fih um VBismard ſcharten, 
vertvandelten deſſen NRealidealismus in Opportunis- 
mus, jie gaben das „wiſſenſchaftlich überwundene“ 
Naturredyt als Waffe ab an den vierten Stand, 


te brauchten einen von Wiſſenſchaften und Künſten 


überzuderten Relativismus als Schuß für ihre mate- 
rialiſtiſche Geſinnung. Sie verbündeten fich mit 
Ugrariern und Dynaften, um die Mafjen niederzu- 
halten, die gerade jeßt, wo man den alten WBolizei- 


und Gewaltſtaat langſam abtrug, doppelt empfindlich, 


gegen jede Nechtäverfürzung wurden. So wurden Die 
liberalen Parteien den Fapitallofen Arbeitern ver- 
dächtig und fie verloren auch durch ihre ziweideutige 
Haltung zur Kirchenfrage nad) rechts wie nad) links. 
Ihrer Haltlofigfeit verblieben die Halben und Lauen. 

Der Liberalismus hatte die alte Aufgabe, 
Bauern und Arbeiter zu befreien, noch nicht gelöft, 
da erwuch3 ihm die neue: die twirtichaftlich Un— 
freien vom Drud de3 großen Geldfapital3 zu er- 
löſen. Uber die neue Herrenklaſſe Hatte ſich in 
leinen eigenen Reihen verjchanzt, fie mißbraudte 
feine Doltrin zur Befeftigung ihres Unrechts, fie 
Ihädigte die innere Kultur um des äußeren Glanzes 
willen. Und doch müßte der ehrliche, feinem Ber- 
\önlichkeitsideal treue Liberalismus alle wahrhaft 
vollöfreundlichen Forderungen fich zu eigen machen, 
damit aus einer ‚gefunden Volksmaſſe fih in an- 
ftändigem Wettſpiele die Beſten führerhaft her- 
ausheben. So ergibt fi) etwa da3 alte national- 
Toziale Programm, nur durchdringt. der wirtſchafts— 
und arbeit3organifatoriiche Gedanfe den demofra- 
tiichen. Borbedingungen der wirtjchaftlichen Sozia— 
liſierung find Goldſchmidt-Faber die Sozialiſierung 
der menſchlichen Geſinnung von der Schule auf und 
die fortgeſchrittene Zentraliſierung und Demokrati— 
ſierung der Betriebe. Er erwartet für Deutſchland 
eine neue weltwirtſchaftliche Stellung dadurch, daß 
e3 die andern Nationen mitreißt auf den Weg der 
Gemeinwirtfchaft. Wie der Wefteuropäer zum Bild- 
ner des Liberalismus in feiner individualiftiichen 
Werdezeit wurde, fo falle dent Deutjchen; die Erzieher- 
aufgabe in feiner fozialen Entwicklungsphaſe zu, 
in feinem Lande habe ja der fozialiftifche Gedanke 
fich jo vertieft, jo die Köpfe erobert wie in dem durch 


jeine religiöfe und ftaatliche Gejchichte dazu bereit= 


gemadten Deutichland. 
Das foziale Ideal des Liberalismus muß e3 aljo 
fein, daß jeder in der ihm angemeffenen Arbeit 
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feine Berfönlichfeit finde und frei geitalte und jeder 
Arbeit ihr Ertrag werde, der deutjche Liberalismus 
muß „die Arbeitspartei‘‘, die Partei der Nrbeit 
überhaupt und an ſich, werden, meint Soldjchmidt- 
Saber. Dazu muß die Öejellfchaft nad) dem Prinzip 
der Arbeit al3 folcher neu geordnet werden. Das 
ilt die Aufgabe des Liberalismus, der damit deutich 
und weltpolitijch eingeftellt wäre. „Die legten Ueber— 
zeugungen von Sozialismus und Xiberalismus find 
diejelben; die Menfchen find ungleich und jollen frei 
werden, um dieje Ungleichheiten ihrer ‘Perjönlichkeit 
zu verwirklichen.” Deshalb muß fi) der Xibera- 
lismus die wirtfchaftlichen Forderungen der reviſio— 
niftifchen Sozialdemofratie zu eigen madjen, denn 
fie find nur die liberalen, zeitgemäß und folgerichtig 
verjtanden! Jenſeits diefes demokratischen und libe- 
ralfozialiftiichen Kanıpfes der Gegenwart leuchten 
Goldſchmidt-Fabers HJiberalariftofratijde 
Ziele: ariftofratifhe Höhenideale auf privilegien- 
freiem Grunde. | 
Die nationale Einheitsfchule ſoll foziales und 
nationales Einheitsbewußtſein, foll feeliiches Perſön— 
lichfeitgefühl eriweden und pflegen, dann erjt, wenn 
ie da3 tut, erfüllt fie die Aufgabe, fozialer Gleich— 
berechtigung, allfeitiger individueller Kulturmöglich— 
feit den Weg zu bahnen. — Die Frauen müſſen er- 
zogen werden zu Bildnerinnen ihrer Kinder und 
zu denen.der Männer in allen deren feruellen Be— 
ziehungen. Freie Formen für die immer differen- 
zierteren Liebesgemeinfchaften können allein der jeru- 
ellen Anardjie fteuern. — Die Ideen des Menfchen 
Iheitern nur an der Natur des Menſchen. Trotzdem 
iſt da3 Streben nad) fozialer Öerechtigfeit unent- 
behrlich, um die foziale Lage der unteren, aber auch 
um die moralifche der höheren Klaſſen zu verbeifern! 
Sehr tief ift, was Goldſchmidt-Faber ausführt 
über den Gegenſatz von Liberalismus und Chrijten- 
tum. „Der Liberalismus, der mit feinem Glauben, 
jeiner Liebe, feiner Hoffnung an dem Diesfeits hängt, 
will die Welt durch Kultur vervollfomnen und feine 
Transzendenz ift innprweltlich. — Entweder hat der 
Menſch ein Iiberal®, d. h. innermweltliches, auto- 
nome3 oder ein chriftliches, d. h. außermeltliches 
heteronome3 Lebensideal.“ Optimismus gejtaltet 
da3 Erdenleben, Peſſimismus verachtet es. — Der 
„Liberalismus“ hat die Zukunft für fi), wenn er 
„prometheiſch“ wird, dem Menjchen ein individuelles 
deal reicht und ihn verpflichtet, felbft nach feinem 
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tiefften Wefen zu fuchen, nicht nur über andere, 
jondern auch über ſich felbft und feine widerſtrei— 
tenden Triebe hinaufzuwachſen zu einem perjön- 
lichſten Menfchentum. Ohne die fremde Hilfe von 
Privilegien, aus eigner Kraft muß Diefer Sieg 
erfochten werden, über einen möglichſt großen Kreis 
von Gleichberedhtigten, der das ganze Volk ein- 
Schließt und feinen Umfang darüber hinaus immer 
weiter ſpannt. Diefe „prometheifche Lebenslehre“ 
kann nur die verlorene Einheit der Kultur in einem 


neuen höchſten Gut miederherftellen, wenn fie die 


Maſſen gewinnt, ihrem Bedürfnis nad) gemeinfanter 
DBeleligung feierliche Symbole bietet, wenn fie den 
Gottes- in einen Menfchheitsdienit und -kultus um» 
wandelt. ‚Die Sehnſucht nad) einem chriftlichen 
Senjeit3 muß von zarten, feinfühligen Händen in 
Die nad einem prometheifchen Diezfeit3 umgelenft 
werden.” Mit der prometheilchen Lebenslehre — 
die den liberalen Menfchen ab homine per hominem 
ad hominem, vom natürlichen Menſchen durch die 
objektive Menfchenkultur zum Fultivierten Menſchen 
führt. — kann da3 liberale Xebensideal wieder ein 
wegweiſendes Licht werden. 

Goldſchmidt-Fabers „prometheiſcher“ Xiberalis- 
mus hat wohl ſeinen Ausgang vom liberalen Ge— 
danken, mit der Realität der gegenwärtigen „libe⸗ 


ralen“ (je nachdem „demokratiſch“ oder „Volks“⸗ 
partei genannten) politiſchen Parteien hat er aber 
auch gar nichts zu tun. Die „Prometheiſch-Libe— 
ralen“ ſind über alle Lager, zum mindeſten alle 
Linksparteien, verſtreut: Einſpänner, Sinnierer, Op— 
ferer, Menſchen mit gänzlich andersgerichteter und 
⸗geeichter Wertſkala. Der „prometheiſche Libera— 
lismus“ iſt unſern ſozialiſtiſchen Parteien, in denen 
allein er die Vorbedingungen wenigſtens ftellens und 
teilweiſe vorfindet, die jein Werden verlangt, als 
— jtet3 beherrichend zu dämpfende — feurig trei- 
bende Kraft aus dem Innern unentbehrlich: Neue, 
wahre NReligiöfität fann nie aus Verdünnungen oder 
Deitillationen kirchlicher Erftarrtheiten fließen, fie 
fann nur al3 Bergeijtigung der Zeitnöte und -ſehn⸗ 
jüchte lebendig, mitreißend werden. Diejes „prome— 
theifche Lebensideal“ ift Syntheſe, noch nicht reſtlos 
vollzogene von Nietzſche und Sozialismus. Dieſer 
„Liberalismus“ kann nur im Sozialismus leben! 
Aus Zwiſchenſchichten ſchafft man weder Promethe— 
idenſtolz noch -kraft. Goldſchmidt-Faber hat einen 


"Schönen Bauplan, aber einen verſumpften Bauplatz. 
Er will ſeine ſchöne Idee einem verkrüppelten, blut— 


loſen Körper einhauchen. Er iſt ſolch liebenswerter 
Ideologe, wie Theodor Barth, wie wir alle es waren. 
Man muß —* Bücher, ſolchen Glauben ehren! 


Die gefährdete Altersverforgung / Don Dr. u Nathanſohn 


Seit kurzem kennen wir die geplante Wirthſche 

Steuerreform wenigſtens in den weſentlichen 
Grundzügen. Aber was bisher über den Inhalt der 
neuen Steuervorſchläge bekannt geworden iſt, gibt 
zu den größten Bedenken Anlaß. Denn man hat ſich 
offenbar mit dem Suchen nach meuen Steuer— 
quellen nicht allzu ſehr abgequält, ſondern es vor— 
gezogen, aus den alten Quellen mit größeren Eimern 
zu ſchöpfen. Das iſt einfach und bequem, aber es 
muß fchließlich dazu führen, daß durch die vorzeitige 
Ausihöpfung der Duellen die deutjche Volkswirt- 
Schaft bi3 zum Verdorren ausgetrodnet wird. Den 
Kern und das Schmucftüd der neuen Steuervor— 
ſchläge Dr. Wirth3 bildet die fogenannte „Verede— 
dung de3 Reichsnotopfers.“ Sie läuft im wejent- 
lichen darauf hinaus, daß an die Stelle des Reichs— 
notopfer3 eine NReich3vermögenjteuer treten ſoll, die 
alle drei Jahre in die vorhandenen Vermögen zin- 


greift und einen Teil derjelben wegjteuert. Durch 
die alle drei Jahre auf meue erfolgende Steuer— 
veranlagung foll erreicht werden, daß auch das ſich 
neu bildende Vermögen immer wieder jteuerlich er» 
faßt werden fann. . Werden die Wirthichen Pläne 
Wirklichkeit, dann werden alfo in Zukunft zwei Arten 
von Vermögenzfteuern nebeneinanderlaufen: die Zu— 
wachsſteuer, die den jedesmaligen Vermögenszuwachs 
innerhalb eines beftimmten Zeitraumes zu kinem 
guten Teile megfteuert, und das veredelte Reichs— 
notopfer, da3 alle drei Jahre kräftig in die Ver— 
mögensfubftanzen eingreift und dieſelben vermin— 
dert. Kein Zweifel, daß bei einer folchen doppelten 
Beiteuerung der Vermögen die Bermögensbildung 
zum allergrößten Zeil unmöglich gemacht werden 
wird, und zwar auf Jahrzehnte hinaus. 
Man hat das Problem der Vermögensbildung 
bisher faſt ausſchließlich vom volkswirtſchaftlichen 
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Die 
Standpunft aus betrachtet, indem man darauf hin- 
wies, daß nur durd) die Bermögensbildung unferer 
Produktion das nötige Kapital zugeführt werden 
fann, ohne das jie ebenfowenig lau erijtieren ver— 
mag wie der menschliche Körper, hen man ihm das 
Blut ſyſtematiſch entzieht. Aber wie der Menfch win 
gewijjes Maß von Blutverluften ertragen fann, ohne 
gleich zugrunde zu gehen, fo fann auch die Volks— 
wirtichaft einmal eine Weile zur Not mit weniger 
Kapital ausfomnten, bejfonders dann, wenn eben da— 


durch der Stapitalentwertung, die ja den Kapital⸗ 


bedarf fortwährend ins Ungemefjene fteigert, endlich 
ein Ende gemacht werden fann. Sieht man jedod) 
die Dinge einmal nicht ausjchließlich vom ſachlich— 
volföwirtichaftlichen, jondern vom menſchlich-indi— 
viduellen Standpunkt aus an, jo ergeben ſich hoc) 
viel fchwerere Bedenfen gegen das geplante Syſtem 
der Vermögenswegfteuerung. Man hat viel von der 
Not der Rentner gejprochen, und Dieje ift tatjächlich 
iufolge der Seldentwertung ungeheuer groß. Schließ— 
lich ift man fich aber heute wohl ſchon darüber Har 
gervorden, daß bei jeder Bermögensbefteuerung auf 
die Heinen und mittleren Nentner gewiſſe Nüd- 


fihten genommen -werden müſſen, weil eben der: 


Rentner, wenn man ihm fein kleines Vermögen weg— 
nimmt, vollends verhungern müßte. Viele müfjen 
ja infolge der Papiergeldentiwertung ohnedies hun— 
gern oder fie zehren ihr Kapital auf. Man hat beint 
Neichsnotopfer die Not der Rentner durch gemilje 
Maßnahmen berüdjichtigt, die im wejentlichen dar- 
auf hinauslaufen, daß man dem Nentner den Teil 
jeine3 Vermögens, den der Staat haben will, erſt 
nad) feinem Tode abnimmt. Aber jelbft wenn man 
alle Rentner bis zu einer gewiljen Höhe des Ver— 
mögen vom Reichsnotopfer bzw. dom veredelten 
Notopfer freilaffen wollte, wäre damit für Die All— 
gemeinheit der Steuerzahler nicht viel- geivonnen. 

Viel größer als die Zahl der Rentner ift Die 
Zahl derjenigen, die es einmal werden tollen oder 
müſſen. Das find dir Sparer. Nun gibt e8 zwar 
eine ſozialdemokratiſche Theorie, die im Sparen das 
allergrößte Uebel und in jedem «inzelnen Sparer 


einen Schmaroger fieht, der ſich von der Arbeit 


anderer nähren will. Aber in Wirklichkeit Tiegen 
doch die Dinge ganz weſentlich anders. Jeder Menſch 
fann nur bis zu einem gewiljen Alter arbeiten. 
Nachher erlahmt feine Arbeitskraft, und doch will 
und muß er mweiterleben. Der Beamte erhält dann 
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jeine Penſion. Für den Arbeiter jorgen Alters— 
und Snoaliditätsverjicherung jowie zahlreiche Pen— 
ſionskaſſen. Der Angeftellte bezieht Penſion aus 
jeiner Reich3-Angejtelltenverficherung. Der jelbitän- 
dige Gewerbetreibende aber erhält, wenn feine Ar- 
beitsfraft erlahmt, feine Pension, jondern er muß 
nun von dem Fleinen Kapital leben, das er fi) in 
den Jahren jeines rüftigen Schaffens eripart hat. 
Ebenſo wie den Gemwerbetreibenden geht es den Ange— 
hörigen der freien Berufe und noch vielen andern 
Bürgern. Für fie alle jind die Zinſen des erſparten 
Kavitals die Alterspeniion. Nun aber Tommt das 
Reich und kommt der Reichsfinanzminiſter Dr, Wirth 
und wollen nicht nur das Einkommen aus diejem 
eriparten Stapital befteuern, ſondern wollen erheblidje 
Teile der Subjtanz felbjt alle drei Jahre zuguniten 
des Reichs beichlagnahmen. "Und nehmen wir jelbit 
an, dab dieje Steuern nicht Jo groß wären, daß bereit3 
vorhandene mittlere und kleinere Vermögen wirklich 
zuſammenſchmelzen müſſen, wenn andererjeit3 tvieder 
Zins auf Zins alljährlich zugefpart wird. Sicher 
ilt jedenfalls, daß die Neubildungvon Spar- 
fapital durch die geplante doppelte Vermögensbe— 
fteuerung unmöglicd gemacht oder zum mindelten 
jo ftark gehemmt wird, daß für eine ausreichende 
Altersverjorgung — und nun gar unter Berückſichti— 
gung der heutigen Geldentwertung! — Millionen 
von Volksgenoſſen jede Aussicht entſchwindet. Hat 
man ſchon einmal daran gedacht, daß durch eine folche 
regelmäßige Vermögenswegfteuerung in dreijährigen 
Swilchenräumen allen, die nicht durch ftaatliche Ben- 
jionen nder Renten gejichert jind, bie Vorforge für 
ihr Alter unmöglich gemacht wird? Man jollte eigent- 
fid} meinen, unfere Steuerfabrifanten müßten auch 
hieran gedacht haben. Denn alle Diejenigen, die 
diefe Steuern erjinnen, durchführen und einkaſſieren, 
wiſſen ja ganz genau, daß ihre eigene Zukunft durch 
eine ftaatliche Penſion gejichert ift, To daß Jie aller- 
dings nicht mehr in dem Maße zu ſparen brauchen, 
um im Alter erijtieren zu können. Sollten wirklich 
alle unjere penfionsberechtigten Steuerfachleute noch 
niemals duran gedacht haben, daß pei einer Ver- 
mögensbefteuerung, wie der jet geplanten, Maß— 
nahmen getroffen werden müſſen, um Denen, Die 
nicht penfionsberechtigt find, eine ausreichende 
Altersverſorgung möglich zu machen? 

Solange es ſich um ein einmaliges Reichsnot— 
opfer handelte, war die Wegſteuerung noch erträglich; 
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denn die Befiger derigeminderten Vermögen ‚fonnten 
ja auf3 neue fparen oder mußten jchlimmitenfalls 
ein paar Jahre länger fronden. Aber bei einer alle 
drei Iahre jich wiederholenden Beſteuerung der Ver— 
mögen in der Höhe, wie e3 notivendig ijt, wenn Die 
erwarteten Erträge für die NReparation erzielt werden 
iolfen, wird e3 ganz gewiß Millionen von Gewerbe— 
treibenden und Angehörigen freier Berufe jelbjt bei 
größten Fleiß, größter Sparjamfeit und Entbehrung 
unmöglich werden, jid) eine ausreichende Altersver— 
jorgung zu jchaffen. Denn alles, was ſie erarbeiteten 
und zurücklegen, nimmt dann zum weitaus größten 
Teile der Staat fort. Bei einer Neich3vermögens- 
iteuer oder Der jogenannten',‚Veredelung des Neid)s- 
notopfer3‘ wird alfo unbedingt dafür gejorgt werden 
müſſen, daß für alle, die fein Anrecht auf staatliche 
Benfionen und Nenten haben, ein beſtimmter Ver— 
mögensteil, der zum Zwede der Altersverjorgung 
nach den heutigen Verhältniffen'notdürftig ausreicht, 
jteuerfrei bleiben muß. Es wird ſich empfehlen, day 
diefe von der Steuer befreite Summe mit jteigendem 
Alter größer wird, um ſchließlich mit dem Eintritt 
der Arbeitsunfähigfeit den Höhepunft zu erreichen. 


Eine ſolche Maßnahme zugunſten aller derjenigen, 


die ji ihre Altersverjorgung auf Dem Wege des 
Sparens ſelbſt ſchaffen müſſen, iſt unbedingt not— 
wendig, ſolange niemand daran denkt, daß etwa die 
Penſionen der Beamten oder die Renten der Ar— 
beiter und Angeſtellten der Not des Vaterlandes zum 
Opfer gebracht werden müßten. Uebrigens fordern 
wir dieſe Freilaſſung durchaus nicht etwa zuungun— 
ſten der penſionsberechtigten Feſtangeſtellten und Ar— 
beiter, denn auch unter ihnen ſind unzählige, deren 
Penſion oder Rente nicht ausreicht, um ihnen ein 
arbeitsfreies Alter zu ſichern. Auch ſie müſſen ſparen 
und auch ihre Verſorgungserſparniſſe darf das Neid) 
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nicht antajten, ſolange es die Penſionen und Renten 
unberührt läßt. 

Ein ſolcher Steuerſchutz für die Altersverſorgung 
iſt im übrigen auch erforderlich aus ethiſchen und 
volkswirtſchaftlichen Gründen. Von beiden Geſichts— 
punkten aus iſt der Sparer beſſer und nützlicher als 
der Verſchwender. Der Sparer entſagt zahlreichen 
entbehrlichen Bedürfniſſen, um ſich ein ſorgenfreies 
Alter zu ſichern. Er zieht der ſchöneren Gegenwart 
die geſicherte Zukunft vor. Zerſtört ihm der Staat 
durch rückſichtsloſe Vermögenswegſteuerung dieſe Zu— 
kunft, ſo wird auch der Sparer verſchwenden lernen. 
Schon heute ſehen wir, wie manche Volkskreiſe durch 
ſinnloſe Verſchwendung die Allgemeinheit ſchädigen 
und das Volksgut vergeuden. Keine Luxusſteuer 
kann die verderblichen Wirkungen dieſer Verſchwen— 
dungsſucht für die Volksgeſamtheit wieder wett— 
machen. Der Staat, der den Verſchwender gegen— 
über dem Sparer begünftigt, arbeitet an jeinent 
eigenen Untergange. Wenn das Bürgertum erft ein- 
mal jo weit ift, daß es die jozialiftiichen Lehren 
von der Ueberflüjjigfeit und Schädlichkeit de3 Spa— 
rens befolgt, dann wird das Neich auch Teine Ver— 
mögensfteuer mehr einfafjieren fönnen. Eine Ver— 
mögensſteuer, die das Sparen unmöglic) macht, hebt 
ji) jelbit auf. Darum muß bei der fommenden . 
Neichsfinangreform der Umjtand berüdjichtigt wer— 
den, daß Das eriparte Kapital für einen großen 
Teil unjeres Volkes das einzige oder das vorzüg— 
lihe Mittel ift, ji) im Alter gegen Hunger und 
Sorgen zu ſchützen. Dieje Vorſorge für dag Alter 
aber iſt jchließlich das Biel aller menſchlichen Arbeit. 
Auch in der größten Not darf der Staat die Alters— 
verjorgung Jeiner Bürger in feiner ihrer geredht- 
fertigten ‚sormen gefährden, es ſei denn, er wollte 
und fönnte alle jeine Bürger penfionsberedjtigt 
machen. 


Der fabotierte Parlamentarismus / Bon Ernt Riemann 


Gesen die unſinnigen Kommunaliſierungsmaß— 
nahmen ſozialiſtiſcher Stadtverwaltungen hat 
der Reichsſtag im März d. J. mit erheblicher Mehr— 
heit einen demokratiſchen Antrag angenommen, durch 
den von der Reichsregierung verlangt wird, „ſchleu— 
nige Maßnahmen zu treffen, daß alle den gewerb— 
lichen und kaufmänniſchen Mittelſtand betreffenden 
Kommunaliſierungen unterbleiben.“ Die demokra— 


tiſche Partei wollte damit zum Ausdruck bringen, 
daß fie im Gegenſatz zu der Kommunaliſierungs— 
ſucht der jozialdemofratiichen Parteien aller Rich— 
tungen den Mitteljtand gegen eine foldhe ſyſtema— 
tiiche Untergrabung feiner Erijtenzgrundlagen ener— 
giſch geichügt wilfen will. Als troß des Reichstags— 
beichluffes nichts geihah, um die Kommunaliſie— 
rungen, die in zahlreichen Semeindeverwaltungen 
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dureh fozialiftiiche Zufallsmehrheiten vorgenomnien 
werden, zu unterbinden, richtete die demofratijche 
Bartei von neuem eine Anfrage an die Reichsregie— 
rung, melde Schritte fie zur Durchführung Des 
Reichötagsbeichluffes bisher unternonmten habe. Der 
demokratiſche Neichstagsabgeordnete Knieſt, ſelbſt 
. ein Handwerksmeiſter und einer der Führer der 

deutfchen Mittelftandsbewegung, wies im diejer An— 
frage die Regierung darauf hin, daß fie auf Grumd 
des Reichstagsbeſchluſſes verpflichtet jei, gegen Die 
Beftrebungen, durch Ueberführung der verjchtedenften 
Zweige von Gewerbe und Handel in ftädtilche Regie, 
gegen die Errichtung von ftädtifchen Anjchaffungs- 
ämtern und Baubetrieben mit Steuermitteln der Ull- 
gemeinheit energiſch einzufchreiten, um eine ſolche 
ſyſtematiſche Mitteljtandsvernichtung überall Dort, 
wo fie verfucht wird, unbedingt zu verhindern. Aber 
die Neich3regierung, innerhalb deren die mehrheits- 
ſozialdemokratiſche Bartei heute befanntlidy jtarf ver- 
treten iſt, wagte es nicht, den Kommunaliſierungs— 
erperimenten, die auch von den mehrheitsſozia— 
liſtiſchen Gemeindevertretern eifrig unterjtüßt zu 
werden pflegen, einen Damm entgegenzujeßen. Sie 
gab dem Abgeordneten Knieſt auf jeine Anfrage die 
feltfjame Antwort, daß man der Entichließung bei 
- der weiteren Bearbeitung des Entwurfs vines Kom— 
munalifierungsgejeßes Rechnung tragen werde. Da 
aber befannt it, daß dieſes Kommunaliſierungs— 
gejeß in abjehbarer Zeit nicht an den Neichstag ge- 
langen mird, jo bedeutet dieſe Antwort nichts an— 
deres, al3 daß die NeichSregierung nichts getan 
hat, um den Belchluß des Deutjchen Reichstages 
zu verwirklichen. Ztel des demofratiichen Antrages 
war e3 doc), zu verhindern, daß bis zum Erlaß des 
KRommunalifierungsgefeges in den Gemeinden mit 
lozialiftiichen Mehrheiten weiter fommunalijiert wer— 
den könne. Dieſer eigentliche Zweck des Reichstags— 
beſchluſſes iſt durch das Verhalten der Reichsregie— 
rung völlig ſabotiert worden. Will wirklich jemand 
behaupten, daß man das, was die Reichsregierung 
mit dem Antrage des Reichstags zu tun verſpricht, 
als „ſchleunige Maßnahmen“ bezeichnen könne? 

Es iſt ein eigenartiger Parlamentarismus, der 
hier ſeitens der Reichsregierung zur Anwendung 
kommt. Sache des Reichstags wird es ſein, ſich über 
dieſe Art, einen Beſchluß der Volksvertretung auf 
Einleitung ſchleuniger Maßnahmen zu behandeln, 
mit der Reichsregierung auseinanderzuſetzen. Da die 


menten 


ſozialdemokratiſchen Parteien aller Richtungen in 
dem Beſtreben einig ſind, die Kommunaliſierung 
ohne alle Rückſicht auf die Proteſte der geſchädigten 
Gewerbetreibenden und auf den Reichstagsbeſchluß 
vorwärts zu treiben, ſo iſt ein Eingreifen der Reichs— 
regierung unumgänglich. Es iſt hier nicht der Ort, 
um durch Beiſpiele die Schädigungen nachzuweiſen, 
die die ſtädtiſchen Finanzen in zahlreichen Fällen 
durch ſinnloſe und verfehlte Kommunaliſierungs— 
maßnahmen erlitten haben. Aber es ift unbeitreitbar, 
daß die große Mehrheit der Wählerichaft wie der 
Bolfsvertreter darin einig it, daß durch das bis— 
herige Syſtem der Kommunalifierungen der Yaus- 
halt der betroffenen Städte völlig zugrunde gewirt- 
Ichaftet werden muß. Die joztaldemofratiichen Par— 
teien aber betrachten auch dieje Frage lediglich von 
politifchen Sejichtspunften aus. Sie wilfen, daß die 
Arbeiter und Angeftellten der Kommunalbetriebe 
ihre getreuejten Wähler ſind, und wollen ich Die 
Gelegenheit nicht entgehen lajjen, immer noch mehr 
Anhänger und Parteigenoſſen an der jtädtilchen 
Futterkrippe zu verforgen. Einſichtige ſozialdemokra— 
tiſche Führer haben längſt eingeſehen, daß dieſes 
Syſtem zum unaufhaltſamen Niedergang der ſtäd— 
tiſchen Verwaltungen, zum Bankerott der ſtädtiſchen 
Finanzen führen muß. Aber ſie haben nicht den 
Mut, ihren eigenen Parteigenoſſen und Wählern 
hier ein energiſches Halt entgegenzurufen. Leider 
fehlt dieſer Mut aber auch der Reichsregierung, die 
es nicht wagt, durch ſchleuniges und entſchiedenes 
Eingreifen den verfehlten Kommunaliſierungsexperi— 
ſozialiſtiſcher Zufallsmehrheiten in den 
Stadtverwaltungen endlich ein Ziel zu ſetzen. 

Soll dei Schlendrian aber trotz aller Reichs— 
tagsbeſchlüſſe weiter: fortbeftehen? Der deutſche 
Mittelitand muß von der Neidhsregierung aufs ent: 
Ichiedenfte fordern, daß endlich die dom Barlament 
beichlojjenen jcdjleunigen Maßnahmen ergriffen 
werden, bevor der Kommunalijierungsrummel nod 
mehr jelbftändige Erijtenzen vernichtet, noch mehr 
ſozialiſtiſche Barteianhänger an die kommunale 
Sutterfrippe gebracht und Jonftiges Unheil, das nid 
twiedergutzumachen it, angerichtet hat. Was würden 
die jozialiftifchen Arbeiter wohl jagen, wenn Die 
Reichsregierung einem vom Reichstage zu ihrem 
Schutze angenommenen Yhrtrage eine jolche dila— 
torifhe Behandlung zuteil werden liege? Die Mil- 
lionen dem Mittelftande angehörender Heiner umd 
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mittlerer Gewerbetreibender müſſen endlid) verlan- 
gen, daß fie nicht Ichlechter wie die Arbeiter be- 
handelt werden und dab die Regierung die jchleu- 
nigen Maßnahmen, die der Reichstag zu ihrem 
Schutze gegen die in zahlreichen Gemeinden ihnen 


Gegenwart 


drohende Kommunalijierungsgefahr beſchloſſen Hat, 
endlich praktiſch anwendet, damit der Kommunaliſie— 
rungswahnmwig wenigſtens nicht noch mehr für Die 
Allgemeinheit wertvolle Mittelftandseriftenzen zu 
runde richten Fann. 


Bon Alkohol und Profelloren / Von Sonannes Gauffe 


er Kampf gegen den Alfoholisinus, der im In— 
 terejje der Volfsgefundheit durchaus geboten 
it, hat fich, nachdem Amerifa jozujagen mit guten 
Beiſpiel vorangegangen ijt, zu einem Kampf gegen 
den Wfoholgenuß überhaupt zugejpigt. Den bereits 
jeit Sahrzehnten in dieſem Sinne tirfenden ab— 
Itinenzlerijchen Vereinigungen, twie den Blaufreuzlern 
und Guttemplern, haben ſich nunmehr auch hervor=- 
tagende Vertreter der deutjchen Medizin, wie die 
Profeſſoren Gaupp, Straepelin, Abderhalden und 
und Strümpel, angejchlojjen, um zum legten Schlage 
gegen den „Dämon Alkohol“ auszuholen. In einen 
Aufruf an die deutſche Nerzteichaft find von ihnen 
in eindringlicher, aber wie von Männern, die Jich 
auf ein Prinzip feftlegen, nicht anders zu erwarten, 
zugleich in übertriebener Weile die Folgen des Al— 
fohol- und Nikotingenufjes geichildert worden. Die 
„Münchener Medizinische Wochenfchrift‘‘, die den— 
jelben Standpunft vertritt, wendet ſich außerdem 
aus wirtichaftlichen Gründen gegen den Konſum von 
Alkohol und Tabak. Ebenſo verweilt Herr Pro— 
feſſor Gaupp in ſeinem Vortrage „Student und 
Alkohol“ auf die entſetzliche Notlage des deutſchen 
Volkes, um damit die Forderung der völligen Ab— 
ſtinenz zu begründen. Die Lebenshaltung un— 
ſeres Volkes ſoll überhaupt auf das Unentbehrliche 
zugeſchnitten werden. „Entweder eine Rationierung 
unſerer Lebensführung bis zum letzten Stückchen 
Brot und zum letzten Schuhbändchen unter Aufrecht— 
erhaltung unſerer geiſtigen Kultur oder ein ſinnloſes 
und gewiſſenloſes Draufloswirtſchaften aller ein— 
zelnen in anarchiſtiſcher Willkür.“ Nein, Herr Pro— 
feſſor, ſo liegt die Sache nicht. Noch nie hat ein 
Volk ſeine geiſtige Kultur aufrechterhalten, das auf 
ein unzureichendes Exiſtenzminimum herabgedrückt 
worden iſt, noch nie hat ſich ein Volk aus dem Elend 
wieder großgehungert. 

Wir ſträuben uns gegen die unmenſchlichen For— 
derungen der Entente, durch die wir für alle Zeit 


zu einem Bettlervolk herabgedrückt werden ſollen, 
darum ſteht es uns ſchlecht an, wenn wir uns 
in unſerer Lebensführung freiwillig auf das „Un— 
entbehrliche“ beſchränken. Man verſuche es doch ein— 
mal, bei Waſſer und Brot Qualitätsarbeit zu leiſten! 
Es iſt ſchlimm, wenn uns die Entente zu Zwangs— 
arbeit bei Waſſer und Brot verurteilt, aber noch 
ſchlimmer iſt es, wenn Führer des eigenen Volkes, 
an deren gutem Willen nicht zu zweifeln iſt, die aber 
von gänzlich verkehrten pſychologiſchen Voraus— 
ſetzungen ausgehen, uns die Verzichtleiſtungen auf 
alle leiblichen Genüſſe predigen. Die Zwangsaſkeſe 
iſt noch keinem Volke gut bekommen. Gewiß ſind die 
eigentlichen Nahrungsmittel wichtiger als die Ge— 
nußmittel, dieſe aber gänzlich auf den Index zu ſetzen, 
hieße das Moment des in jeder Kreatur lebendigen 
Luſtbedürfniſſes gänzlich ignorieren, hieße die Be— 
deutung der Genuß- und Anregungsmittel in diäte— 
tiſcher Beziehung für den menſchlichen Organismus 
verkennen. Denn da überall im Leben neben der Be— 
friedigung der Notdurft der Genuß ſteht, ſo kann 
die völlige Enthaltſamkeit unmöglich als eine all— 
gemeine ſittliche Forderung aufgeſtellt werden. 

Auch vor Uebertreibungen und Verallgemeine— 
rungen müſſen wir uns hüten. Dadurch, daß wir 
die Zuſtände grau in grau ſchildern und unſer Volk 
gar, wie es täglich von abſtinenzleriſcher Seite ge— 
ſchieht, als ein Volk von Säufern, das dem ſicheren 
Untergang entgegentorkelt, hinſtellen, ſtellen wir uns 
ein geiſtiges Armutszeugnis aus, das ſeine Wirkung 
auf das Ausland nicht verfehlen wird. Wahrlich 
ein miſerables Mittel, den Glauben an die deutſche 
Zukunft zu beleben. Herr Profeſſor Gaupp und ſeine 
abſtinenzleriſchen Mitkämpfer gehören zu jener Gilde 
von Schwarzſehern, die ſchon in dem Genuß eines 
Slajes Biere oder Weines ein Verbrechen ar des 
Lebens Notwendigkeiten des deutjchen Volkes er- 
bliden. Er jpriht von dem Unverjtand der genuß- 
jüchtigen und gedanfenlojen Maſſen, von einem Ver— 
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fommen in niederer Genußſucht und ftellt und Die 
Prognoje eines unvermeidlichen Unterganges. Da— 
gegen: „Ein Volk, das, wie Amerifa, die Narfoje 
des Alfohol3 von ſich weiſt, geht einer großen Zu— 
funft entgegen.‘ 

Sa, dieſes Amerifa, diejes Mufterland unter 
den Ländern der Erde! Amerikanische Nüchternheit 
hat den Sieg über deutjche Berfoffenheit errungen. 
Die große deutjche TFrühjahrsoffenfive von 1918 
mußte jcheitern, weil die Front fich einem wüſten 
Alkoholgenuß ergeben hatte. Dieſe und ähnliche Ge- 
fühlsergüfje ſchöner Seelen leſen wir in abftinenz- 
lerifchen Blättern, die fich als die Heilsbringer des 
deutjchen Bolfes gebärden. Eine Polemik gegen eine 
mit Gift und Galle arbeitende Bewegung er- 
übrigt ſich. 

Im übrigen hat das amerikanische Wolf gar 
nicht daran gedacht, „Die Narkoſe des Alkohols“ 
von jich zu weiſen. Das Prohibitionsgefeg, das die 
Herjtellung, den Bertrieb und den Genuß von al- 
koholiſchen Getränken unter ſchwere Strafen ftellt, 
it ihm von den PBuritanern unter gejchidter Aus— 
nußung der Kriegsſtimmung auferlegt worden. Eine 
Bergeivaltigung und eine Bevormundung in der 
Lebensführung, wie fie noch feinem Volke gejchehen 
it. Nun wird zwar in vielen propagandiltilch zu— 
rechtgeitugten Zeitungsnotizen behauptet, daß Die 
Trodenlegung den Amerikanern ganz vorzüglich be- 
fomme, daß die verruchten Altoholproduftionsitätten, 
namentlich die Brauereien, über Nacht in Marme- 
laden-, Fruchtſaft- und ſelbſt in Stiefelfabrifen um— 
geitellt, daß die Gefängniſſe infolge mangelnder Fre— 
quenz in Volkshochſchulen umgewandelt worden 
wären. Eine Behauptung, die der Volkswirtſchaftler 
mit einem Lächeln abtut, die aber auf das große 
Publikum troß ihrer plumpen Aufmachung dennod) 
Eindrud macht. Man braucht im übrigen nur einen 
Bid in amerifanijche Blätter zu werfen, um die wahre 
Sadjlage zu erkennen. In dem Inſeratenteil wird 
unbeanjtandet Hopfen- und Malzertraft zur Her— 
itellung eines „bekömmlichen Getränks“ empfohlen; 
die Gebrauchsanweiſung wird jeder Sendung gratis 
beigefügt. Noch nie haben die Geheimfabrifation und 
der Schleihhandel mit alfoholijchen Getränfen ge- 
iwaltigere Dimenfionen angenommen, al3 unter der 
Herrichaft des gloriofen Prohibitionsgeſetzes. 

Eine andere Nebenfrucht der Trodenlegung iſt 
die Ausbreitung der Kokain- und Opiumſeuche. „The 


American Monthly“ ſchrieb darüber im Januar— 
heft: „Noch ſchlimmer als die Ueberhandnahme des 
Whiskygenuſſes iſt die wachſende Beliebtheit ſolcher 
narkotiſchen Stoffe, die in phyſiſcher wie moraliſcher 
Beziehung die ſchrecklichſten Verwüſtungen anrichten. 
Gewiſſenloſe Händler drängen ſich an Männer und 
Frauen heran, die früher, als ihnen ein leichtes 
Getränk zugänglich war, gar nicht daran dachten, 
ſich zu betäuben, um ihnen das Narkotikum aufzu— 
ſchwätzen. Dieſem Handel iſt überhaupt nicht bei— 
zukommen, da die von ihnen vertriebenen Stoffe 
von ſo geringem Umfang ſind, daß ſie mit Leichtig— 
keit von Ort zu Ort verſchoben werden können.“ 

In ähnlichem Sinne äußert ſich auf der letzten 
Jahresverſammlung der Vereinigten ärztlichen Ge— 
ſellſchaften Amerikas der Vorſitzende Dr. Wallace 
Frey: „Das Prohibitionsgeſetz lehrt die heimliche 
Trunkſucht, verurſacht Spielſucht und Unmoral im 
häuslichen Kreiſe und iſt ſchuld daran, daß das Heer 
der Morphium- und Kokainſüchtigen immer mehr 
zunimmt. Die Irrenhäuſer werden immer voller, 
und die Scharen von Kindern, die das Opfer felbit- 
gebrauter Getränfe jind, nehmen beängjtigend zu.“ 
Auch der befannte amerifanifche Kirchenfürſt, Kardi— 
nal Gibbons, der gewiß nicht in dem Ruf eines 
Zrinfers steht, lehnt daS Prohibitionsgejeg in einem 
Interview mit aller Entjchiedenheit ab. „Ich bin ein 
eifriger Befürworter der Mäßigfeit. Aber ich habe 
mich durch eigne Anſchauung davon überzeugt, daß 
die Prohibition nicht durchgeführt werden kann. Sie 
it nur dazu angetan, Heuchler heranzuzüchten, und 
führt zur gejeßwidrigen Herftellung von Whisky, jo 
daß der gute Stoff durch fchlechten erjeßt wird und 
die Bundesregierung. gleichzeitig der gejeglichen 
Steuern beraubt wird. 

Bon einer hohen Warte behandelt Dr. Stephan 
Leacock, Profeſſor der VBolfswirtichaft an der Me. 
Gill Univerfität, Montreal, bei Eröffnung Der 
Zoronto-Berfammlung als  Berteidiger per 
bürgerlichen Freiheit das Mlfoholproblem. Cr 
fennzeichnet die MProhibition als eine Lüge, 
weil der “Wrohibitionift ji eine Maske aus 
geflügelt hat, die ihn alS einen guten und mora- 
liichen Menjchen ausgibt, während der Gegner unter 
allen Umftänden ein fchlechter Menfch ift. „Es it 
meine fejte Ueberzeugung, daß die Annahme der Pro- 
hibition in den Vereinigten Staaten da3 größte Un- 
glück ift, das über die amerifanijche Republik herein- 
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gebrochen ift jeit ihrer Begründung. Die Prohibitio- 
nilten vertrauen auf Zwangsmaßregeln, auf Kerfer, 
Peitſche und Geikeln, jie beginnen mit dem Hinweis 


auf die Moral und enden mit Veberredungsfüniten, 


aber was fie nicht haben, iſt die Autorität.’ Profejlor 
Leacock wendet ſich dann aus Gründen der bürger- 
lichen Freiheit gegen die Einführung der Brohibition 
in Kanada. „Jedes hufterifche Botum der Majorität 
zwingt ung einen neuen Stoder für unjere Xebens- 
führung auf. Unfer Leben, unjere Nahrung, unfere 
Kleidung, ja unjer Vergnügen jollen jich unter Ge— 
ſetzeszwang Stellen laſſen, und für den, der ſich nicht 
fügt, ſteht der Kerker bereit.‘ 


Dhne Frage ift die Prohibition auch in der 
mildeften Form ein Gejeß, das die Lebensführung 
des ganzen Volfes nad) Schema ;5 regelt und auf die 
Yebensintenfität des einzelnen einen unerhörten 
Zwang ausübt. Sie Tieße jich auch nur unter Auf— 
gebot einer ungeheuren Polizeimacht durchführen. 
Bor einer jolchen Vergewaltigung möge uns ein 
gütiges Geſchick bewahren. Eine zwangsweiſe herbei= 
geführte Abſtinenz iſt jittlic nicht zu rechtfertigen. 
Wer ich einer abjtinenzlerifchen Lebensweiſe be— 
tleißigt, den foll niemand daran hindern. Es iſt aber 
eine ungeheuerlicye Anmaßung und zeugt von einem 
verrvorrenen Denfen, wenn die Abjtinenten den Al— 
fohol al3 die ausichließliche Urjache aller gejell- 
ichaftlichen Schäden, al3 die Urſache der Entartung 
der Kulturmenschheit überhaupt Hinftellen und in 
diefem Sinne die Geſetzgebung zu beeinfluffen fuchen. 
Was von abitinenzlerifcher Seite über Weſen und 
Wirkung des Alkohols gejagt wird, beruht im großen 
ganzen auf breitgetretenen Schlagworten. Auch die 
Wiſſenſchaft hat über den Alkohol das lebte Wort 
noch nicht gejprochen. An allerwenigiten jollten ſich 
aber die ein abjchließendes Urteil erlauben, die, wie 
Die abitinenzlerifchen Bropagandiiten, im Bann vor— 
gefaßter Meinungen jtehen. | 


Es iſt auch überflüflig und jelbjt jchädlich, die 
Lebenshaltung nach abjtraften Theorien einzuftellen. 
Die Erfahrung am eigenen Leibe ift immer die beite 


Lehrmeifterin. So fann auch der Mfohol nur dem 
gefährlich werden, der fi durd ihn beherrichen 
läßt, wer aber in jeder Lebenslage Gelbitzucht 
zu üben weiß, der wird fi} aud) im Alkoholgenuß 
eine weile Mäßigung auferlegen. Unmäßige wird es 
natürlich immer geben — ob mit, ob ohne Prohi- 
bitionsgejeß —, e3 wäre aber in feiner Weife zu 
rechtfertigen, wollte mar um der wenigen Unmäßigen 
willen auf alle einen Zwang zu einer abjtinenter 
Lebensweife ausüben. Am allerwenigjten follte man 
aber in diefer freudenarmen Zeit dem Bolfe ein be- 
icheidenes Glas Bier verpönen. Denn troß aller 
Schwarzjeherei jchafft der Alkohol, mit Berjtändnis 
genojjen, Lebenswerte, indem er die Unluftgefühle 
unterdrüdt und die Stimmung hebt. „Es iſt eine 
Forderung der Natur, daß der Menſch mitunte: 
betäubt werde, ohne zu jchlafen, daher der Genuß 
im -Tabafrauden, Weintrinfen, Opiaten”, jagt 
Goethe (Marimen und Reflerionen). Mit anderen 
Worten: Die Natur drängt uns zeitiveije aus dent 
Alltagsgleife, um die durch de3 Tages Allerlei ab- 
geipannten Nerven wieder jpannfräftig zu machen. 
Dede und bleiern wäre das Leben, das nur auf The- 
orien eingeftellt ift. 

Statt ung mit neuen Aengſten zu belaften, 
follten wir danad) trachten, die Angſt vor wirklichen 
und eingebildeten Gefahren zu überwinden. In diejer 
Beziehung wird gerade von den Apoſteln der Ab- 
ftinenz entjeglich gefündigt. Sie haben es durch eine 
wüſte Propaganda fertig gebradht, daß die Alfohol- 
furcht in verjchiedenen Kreifen ſchon einen epide- 
miſchen Charakter angenommen hat. Aber wie wir 
die Balterienfurcht, mit der uns die Wiſſenſchaft 
in erjten Eifer über ihre grandioje Entdeckung in— 
fiziert Hat, überwunden haben, jo werden wir aud) 
die Mfoholfurdht, die uns die Pſeudowiſſenſchaft 


der Abftinenten bejchert hat, überwinden. Nicht gegen 


den Alfoholgenuß, fondern gegen den Mißbrauch 
alfoholifcher Getränfe haben wir Stellung zu neh- 
men. Berüdfichtigen Sie das wohl, meine Herren 
PBrofefloren, jonft führen Sie einen Kampf gegen 
Windmühlen tie der jelige Ritter Don Duichote. 
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Kulturpolitifhe Kurioſa / Von Guſtav Erenyi 


In Rummel der letzten Jahre iſt „Kulturpolitik“ 
zu einer ſchwunghaften Loſung geworden. Das 
will ſo eine Art verfeinerter Politik ſein — Krieg, 
Diplomatie, Parteihader und Weltwirtſchaft von 
eier höheren Sehwarte, mit dem Augenmaß des 
Hiſtorikers betrachtet! Und ſelbſtverſtändlich betreibt 
nun jeder ſtrebſame Zeitungsjüngling, jeder kleine 
Konjunkturpolitiker zwiſchen Abendbrot und Redak— 
tionsſchluß, auch in Flugſchriften, in der Stadtbahn, 
in Vereinen und trauter Geſelligkeit leidenſchaftlich 
„Kulturpolitik“. Wir fragen: — wozu der Lärm? 
Iſt die Politik kultureller oder etwa die Kultur 
politiſcher geworden? Kultur und Politik! Gibt es 
einen größeren Widerſpruch, eine trotzigere Unver— 
einbarkeit der Kompetenzen? | 
Da framen die Herren Akademiker und hoff— 
nungsvollen Studioſi vom „kulturpolitiſchen Fach“ 
ihre kümmerlichen Weisheitsbrocken hervor! Soll 
Deutſchland ſeinen orientierungsfrohen Späherblick 
in treuer Gefolgſchaft Georg Bernhards nach Neu— 
frankreichs katalauniſchen Feldern richten, mit gie— 
rigem Entzücken dem Liebesliſpeln lauſchen, das uns 
die Zärtlichen der Pariſer Kammer entgegenraunen, 
oder ſoll der in diplomatiſchen Konverſationsmätzchen 
mit allen Salben geriebene Lloyd George den Takt— 
ſtock ſchwingen? Darf Germania, die Buſenprächtige, 
die von den zierlichen Briefmarken wilhelminiſcher 
Prägung treulos Verſchwindende, nun erleichtert auf— 
atmen, da Graf Sfprza, der tatenfreudige Deutſchen— 


haſſer, durch Bonomi abgelöft wurde, defjen Name 


Güte ftrahlt? Winkt uns das Heil vom Weiten, 
Dften oder welcher Himmelsrichtung denn? Müſſen 
die Neparationszahlungen willig oder mit Wider- 
willen geleijtet werden? Sind dieſe Zahlungen über- 
haupt Zwang, Pflicht oder Vergnügen? Und um ein 
zugfräftiges kulturpolitiſches Leitmotiv zu fingieren: 
joll die Ueberſchrift dieſer Probleme ‚‚Untergang de3 
Abendlandes’ oder „geiftige Auferftehung‘‘ heißen? 

Dann gibt es freilich” auch feſſelnde innerpoli— 
tiſche Kulturprobleme. Wie ließe fi) der taujend- 
fach geflickte Strid virtuojer auseinanderreißen, Durch 
einen Meifterruf von recht3 oder von links? Es 
gibt eine revolutionärsfommuniftifche Kulturpolitif 
des Sechs- und Fünfſtundentages, die ihre Höchiten 


Triumphe in den Bapenhoferjälen der Haſenheide 
feiert, und eine vaterländijch-völfiiche, die den 
Wiederaufbau Deutichlands vom Siege des reinen 
Sermanentums erwartet. Zwiſchendurch jiegt auch 
in einer tiefjichürfenden Betrachtung der öffentlichen 
Dinge Einjteins Nelativitätstheorte.e Da heißt «3, 
aus altpreußiichem Schuldrill un der völkifchen Ge- 
neſung willen geraden Wegs in ein idylliſches Durd)- 
einander der sreilchulgemeinden und der Schüler- 
autonome liberzugehen, das Gerichtsverfahren tun 
lichſt zu „ſubjektivieren“ und dämoniſche Mörder- 
ſeelen nach rührſamer Einfühlung in ihr kompli— 
ziertes Seelenleben rüſtig freizuſprechen, auch die ſo— 
genannten „Verbrechen gegen das keimende Leben“ 
in Tugenden umzukrempeln, da es jedem ferneren 
Bevölkerungszuwachs aus tieferen nationalökono— 
miſchen Erwägungen zu ſteuern gilt. Es braucht 
wohl nicht beſonders darauf hingewieſen zu werden, 
wieder eine andere „kulturpolitiſche“ Gruppe beweiſt 
es mit Chick und Elan, daß ſolche und ähnliche Aus— 
wüchſe einzig und allein Schuld der „jüdiſchen 
Raſſeneinwirkung“ ſind. Ueberhaupt — die Raſſe — 
das iſt des Pudels Kern! Wenn einmal dieſer Streit 
punkt aus dem Kulturregiſter verſchwände, dann wäre 
es um die Zukunft der Menſchheit geſchehen! Zum 
Glück ſorgt wiſſenſchaftlicher Eifer für die fortgeſetzte 
ſach-- fach- und ſtimmungsmäßige Lüftung der 
Raſſenfrage. Nur keine Sorge, eine kleine Atem— 
pauſe, und ſchon kündet H. St. Chamberlain, der 
rührige Raſſenkenner, ſein neues Werk „Gott und 
Menſch“ an, höchſtwahrſcheinlich eine Verherrlichung 
des Schutzgottes der ariſch-germaniſchen Raſſe! 
* * 
* 

Die franzöſiſche Raſſe! La grande nation! Auch 
das iſt ein reizvolles kulturpolitiſches Problem für 
ſich! Dieſe Demokraten von Gottes Gnaden, dieſe 
Freiheitsfanatiker in den Fußtapfen der Herren Cle— 
menceau, Briand, Barres und Foch, die mit jo ein- 
leuchtender Folgerichtigfeit alle Kulturnationen dieſer 
Melt von der barbarifchen Tüde der’ Boches zu über- 
zeugen wußten, die jene Scheinmweihe, von der ger- 
manifches ®elehrtentum ummittert war, jo gründlich 
aufdeckten und unfterbliche Atmoſphäre ihrer Afa- 
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demie von dem infizierenden Einfluß deutjcher Kunſt 
und Wiſſenſchaft mit ſolch peinlichem Neinlichfeits- 
empfinden erlöften, nun zeigen fie, wie echte, rechte 
„Kulturpolitik“ mit einer weitjichtigen Zukunfts— 
perjpeftive betrieben werden muß. Xeben und leben 


laſſen! Das ijt jo mit eins von den fadenjcheinigen 


lleberbleibjeln einer veralteten Sentimentalethif. 
Schzig Millionen zeugungsfähiger Germanenſpröß— 
linge jenjeitS des Rheins Teben laſſen, fäme das 
nicht einem nationalen Selbjtmord gleich)? Wie wäre 
es um Die unvergleichlidde Strahlungspradt der 
„grande nation‘ bejtellt, wenn ſich dieſe vermale— 
deiten Hunnen unerjchroden fortpflanzgen? Wein, 
diejem Uebel muß unverſäumt vorgebeugt werden! 
Tie rettende Methode iſt großartig in ihrer Einfach— 
heit: Der Gaul joll eingeſpannt werden, bis er eben 
zuſammenbricht! Fronarbeit, Neparationszaytungen 
bis zum Weißbluten, angeregt durch findige Sank— 
tiönchen und das dauernd vorgehaltene Geſpenſt einer 
Ruhrgebietsbeſetzung! Doch halt, gar jo einfach ift 
die Sache nun doch nicht! Der Boche darf nicht den, 
Erichöpfungstod ſterben, bevor er jeine Schuldigfeit 
bis zum legten Groſchen fügjam abgeliefert hat. Auch 
gibt es noch einige Haken! Um zahlen zu können, 
muß man produzieren, um produzieren zu können, 
muß man jich ausreichend nähren. Beſteht da nicht 
wieder Gefahr, day der Deutjche "Michel zu üppig 
wird? Und dann nod) etwas! NWationalöfonomen 
behaupten übereinftimmend, ein Yand, das Jeine Lei— 
jtungsfähigfeit jo enorm zu jteigern gezwungen ift, 
würde jeine Importbedürfniſſe auf ein Mindeſtmaß 
reduzieren. Soll das etwa heißen, daß Deutichland 
auf die Pariſer Mopdeartifel, auf den Import des 
franzöſiſchen Luxus verzichten wolle? Traut ſich 
etwa dieſer unterlegene Barbar, ſich der weltbe— 
glückenden Einwirkung der franzöſiſchen Kulturpro— 
duktion zu entziehen und die Staatskaſſe um dieſelben 
Werte zu ſchmälern, die er ihr zuführt? Nein, das 
darf nicht ſein! Aber es iſt ein verdammt ſchweres 
Rechenexempel, das alles zu reimen: Der Boche ſoll 
arbeiten, zahlen, hungern, importieren und noch 
verreden obendrein! Auch wird viel beängitigendes 
Zeng über die Notwendigfeit von twirtjchaftlichen 
Zuflußquellen gefajelt, die Deutjchland brauche, um 
zahlen zu können. Wirtichaftsverfegr mit den Süd— 
Dit-Staaten? Jrgendein myjteriöjes Verlangen ru— 
mänijcher und füdflamwifcher Kaufleute nach deutfcher 
Rare? Anch dem muß abgeholfen werden! Paſitſch 


und Jonescu mögen das Eifen jchmieden, fo lange 
e5 warm if. Im Budapeſt aber fchadet zeitweise 
inmitten reaftionärer Illuminationseffekte nicht ein 
wenig Habsburger Lärm, um den mitteleuropäijchen. 
Entzündungsherd auf Koften einer etwaigen Ver— 
jftändigung mit der deutichen Wirtſchaft wader fort- 
gären zu laſſen. Deutichland braucht die oberfchlefijche 
Kohle, die oberſchleſiſche Induſtrie, um auf eigenen 
Füßen Stehen zu fünnen? Unter Bolens Verwaltung 
Anüßte Tberichlefiens Reichtum verkümmern. 
Die Volksabſtimmung fiel zugunften Deutfchlands 
aus? Da mus freilich die oberſchleſiſche Frage gegen 
vitale deutjche Wirtjchaftsintereffen und gegen die Er- 
gebnilje der VBolfsabjtimmung im Sinne jene Ge— 
vechtigfeitsempfindens, da3 die Leitung der „großen 


‚ Nation‘ ſtets ausgezeichnet hat, gelöft werden. Der 


polniiche Aufitand iſt im Lichte diefer Art von Ge— 
rechtigkeit Folge äußerjter Erregung, die deutſche 
Schutzwehr aber Banditentum. Herr Korfanty unter- 
nimmt Luſtreiſen zwiſchen feinem Hauptquartier und 
Paris. Und nachdem jo alles nach den Regeln einer 
höheren Gerechtigkeitsmeiſterſchaft geglättet wurde, 
iteht eine franzöjiiche Tivifion marfchbereit an 
Deutichlands Grenze und die „Aufteilungskonfe— 
renz“ kann losgehen, auf der der widerjpenftige bri- 
tiiche Schtvager mürbe gemacht werden joll! Wenn 
aber der tüdijche Feind aud) alles erfüllt, und ihm 
nebenbei alle läftigen Neichtümer ın Oft und Weit 
abgenommen wurden, mo bleibt die pflichtichuldige 
Demut? Man hat — auf englischen Drud — in die 
Leipziger Kriegsprozegführung doch nur eingewilligt, 
damit Deutichland die ihm gnädigft auf fertigen 
Liſten namhaft gemadjten „Kriegsverbrecher“ jelbit 
zu Tode richten könne. Gegenüber einer ſolchen 
Siegergnade gibt es noch juriſtiſche Bedenken, man 
wagt, franzöſiſche Angaben beweiskräftig zu wider— 
legen? Ein ſolch unpolitiſches Gericht verdient nicht 
weiter, der Glückſeligkeit teilhaftig zu ſein, unter der 
Aſſiſtenz franzöſiſcher Juriſten urteilen zu dürfen. 
Die große Nation zieht ſich ſtolz in die Hochburg 
ihrer ureigenjten Gerechtigkeitsſphäre zurüd. Wie 
fatal nur, daß ſich da ein Henri Barbuſſe findet, 
der von franzöſiſchen Mordbefehlen gegen deutjche 
Gefangene in 82 Fällen zu berichten weiß, und daß 
Romain NRolland, diefer Größte und Gütigfte einer 
„grogen Nation‘, fich plötzlich ſchämt, cin Franzoſe 
zu jein. 
x * 
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Bismweilen gibt es tragische Schlußafforde der 
fulturpolitifchen Erregjamfeit. Ein ſolcher offen 
bart ji) durd) den Fall Frauendorfer. Am Schluſſe 
einer glänzenden und arbeitsreichen politijchen Lauf— 


bahn jteht das übelklingende Wort „Münzenfäl- 


ſchung“, und nie ſah man die jchmale Brüde fo ge- 
ipenftig vor fich, die Erfolg und Verſuchung, Ruhm 
und Verbrechen jo eng verbindet. Im Schickſal dieſes 
geweſenen Berfehrsmuinifters, der ſich aus Kleinen 


Anfängen hochbringt, um dann im jelbjterworbenen® 


Wohlitand an den Gefahren der Bolitif und des 
Barteihafjes zu fcheitern, äußert ſich ein Stüd er- 
Ichütternder Zeitgefchichte. Bis hierher ift der Fall 
allgemein menſchlich und Hat mit „Kulturpolitik“ 
wenig gemein. „Kulturpolitiſch“ wirft er erit, wenn 
man dasjenige, wa3 aus der widerjpruchsvollen Yauf- 
bahn diejes Politifers offenkundig wurde, mit alle» 
dem vergleicht, wa3 „in politicis‘ unter Der 
jenfationslüfternen Kontrolle der Allgemeinheit ſtraf— 
rechtlich unverfolgt und unantaftbar bleibt. Stein 
Zeitalter hat die Grenzen zwiſchen „ſtrafbar“ und 
‚„unanftändig‘ fo labil gejtaltet wie das unjrige und 
jo viele „Ehrenmänner“ gezeitigt, deren öffentliche 
Erfolge Tedigli auf der geſchickten Propagierung 
ihrer in gerichtlicher Hinſicht intakten dunkelmänni— 
Ihen Berfönlichfeit beruhen. Jeder ehrlich Nechtende 
weiß es oder ahnt zumindelt, wie ſich ein kultur— 
beladenes Menjchentum in einer fritiichen Epoche 
der Gewinnfucht und des wirtichaftlichen Fauſt— 
fampfe3 auf Leben und Tod zwischen den jchmalen 
Kachbarijphären des Erlaubten und Unerlaubten 
mühſam durchwindet, wie in3bejondere die Führer 
den Weg in die Höhe mit leichtfertigen Lolungen, 
Lügen und Läſſigkeiten pflaftern. Wie oft umgeht der 
Gewiegte Jachtedas Strafrecht, um es nicht augenfällig 
‚verlegen zu müjjen, „denn — um mit Hamlet zu 
ſprechen — in dieſer feilten, engbrüftigen Zeit muß 
Tugend jelbjt VBerzeihung flehn vom Laſter.“ 
* * 
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Zu guter Lebt noch? einen „kulturpolitiſchen“ 
Schwank, der indes auch einen tiefernſten Kern in 
ſich birgt! Der kommuniſtiſche Abgeordnete Adolph 
Hoffmann hat vor kurzem die Anzeige erſtattet, 
daß, während er in einem märkiſchen Sommerheim 
weilte, ſeine Berliner Wohnung erbrochen wurde 
und aus ihr u. a. Hundertauſend Mark in Bargeld, 
etliche Brillanten und 3—4 Dutzend Bettüberzüge 


\ 


verſchwanden. Es ijt gewiß feine ehrenrührige Sache, 
fommuniftilcher Abgeordneter zu fein, wenn aud) der 
Kommunismus nad) etlichen Scylappen und Wider: 
rufungen augenblicklich nicht zum beften im Kurſe ftehr. 
Daß die fommuniftifche Idee eine Utopie ſei? Daß 


‚ih die Menjchen nie in treuer Gemeinſamkeit den 


Ertrag ihrer Arbeit teilen, daß Unternehmer nie au 
Borarbeitern werden und die Söhne auf das väter: 
liche Erbteil nie verzichten werden? Warum denn? 
Kur auf das erziehende Beiſpiel der Führer fommt 
es an, und wenn nur einmal wenige Beherzte durd: 
fremilligen Vertrieb die Anleitung gegeben, dann 
folgen jchon die überführten Millionen begeiftert 
nad. Es iſt alfo feine Schande, Kommuniſt zu fein, 
beileibe nicht. Aber es iſt aud) feine Schande, Mil- 
lionär zu jein. Warum das Glück von fich werfen, 
jolange kapitaliſtiſcher Gründungseifer die Produk: 
tion bejcywingt? Man ift auch der Gejundheit, der 
Familie, dem Milieu jo manchen erjparten Groſchen 
ihuldig. Und da c5 um die Banken zeitiveilig noch 
immer empfindlich Frijelt und die verſchiedenen 
Stenerabzüge nicht zu den größten Annehmlichkeiten 
des Dafeins gehören, leiftet die heimatliche Schub: 
lade jo manche gute Dienjte. Da Brillanten heute 
eine relativ fichere Inveltierung und außerdem nod 
Balſamtropfen für weibliche Eitelfeit jind, wird jeder 
Einfichtige gern bejtätigen. Und warum man gerad 
eine jo anjehnlihe Sammlung an Bettlaken haben 
müſſe? a, ſoll man denn in einem Zeitalter, du 
von Briefmarfen bis zu Zigarrenabfällen alles ge— 
Janımelt wird, gerade Bettwäſche nicht ſammeln 
dürfen? Man erkundige fid) nur bei jeder beliebigen 
Hausfrau des Mittelftandes, wie färglid) es nad) der 
Produftionsjtarre und allgemeinen Teuerung der 
striegsjahre um diejen Artikel bejtellt iſt, wie un— 
barnıherzig die alten Beſtände auf die Neige gehen: 
Wenn da ein bejonders Glüdlicher den Wegfall zur 
richtigen Zeit und mit den entſprechenden Mitteln 
zu erjeßen und der ungewiſſen Zukunft vorzugreifen 
mußte, jo muß Neid vor Bewunderung verſtummen. 
Man kann jehr gut Kommunift und aud) jehr gut 
Millionär jein. Beides hat in unjerer ſchwankenden 
Uebergangsepodye jo mandjes für und gegen id. 
Dan fann nur nicht gut Kommunijt und Millionär 
zugleic) jein. Das ift des Guten zuniel und muß 
aus diefem Grunde triftige moraliiche Bedenken er 
weden. Genojje Hoffmann hat das irdifche Glück zu 
jehr genojjen, aber er hat aud) zu vieles aufs Spiel 
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gejegt. Und dann verfolgte ihn ein eigenartiges Miß— 
geihid: Die Sonne brachte alles an den Tag! Das 
rataljte in der ganzen Affäre fcheint zu fein, daß Herr 
Hoffmann zu feinem eigenen Verräter wurde. Denn 
jener milfende Genofje, der dieſen Fapitaliftifchen 
Verftoß de3 in der Sommerfrijche verweilenden 
‚sührer® durch jeinen beherzten Einbruch ahnden 
wollte, war zweifellos ein bejjerer Kommuniſt, als 


Kunft und Natur 


De zugänglichſte Erjcheinungsform des Kultu— 

rellen iſt die Kunſt. Aus mannigfachen unwäg— 
baren Ahnungen und Inſtinkten ergibt ſich der Kul— 
turſtand der Nation. Jeder einzelne, der um Kultur— 
dinge beſorgt iſt, fühlt dumpf, wohin die Zeit weiſt. 
Künſtler iſt, wer ſolche vielen gemeinſame Empfin— 
dung zu geſammeltem, deutlichem Ausdruck bringt. 
Es hat Zeiten gegeben — die letzte Epoche dieſer Art 
iſt noch nicht ſehr lange überwunden —, in denen die 
Künſtler ſich in vornehm-hochmütiger Iſoliertheit 
gefielen und ihre hohe Beſtallung als Träger und 
Deuter allgemeiner Kulturideen bewußt ablehnten. 
In der Gegenwart jedoch iſt ihr geſellſchaftlich-kul— 
turelles a! endlich wieder le— 
bendig. Die Bewegungen der modernen Kunſt — 
man mag jie preijen oder beklagen — geben ein kon— 


zentriertes Bild der gegenwärtigen Kulturtendenzen. 


Die junge Kunſtrichtung ſcheint jih).nun aber von 
allem vorhergehenden zunächſt dadurch zu unter- 
jcheiden, daß jie Jid) zur Natur irgendwie abfehnend, 
gar feindlich verhält. Wenn dieſes Weſensmerk— 
mal eingehender Betrachtung ftandhielte, jo wäre das 
— gleihgültig, wie man es rein Funftfritifch ein— 
Ihäten müßte — für unfere Fulturellen Aussichten 
jedenfalls tief erichredend. Denn eine Abfehr von der 
Natur hat immer Verfall bedeutet; dann freilich 
hätten jene Bropheten recht, die uns rettungslos dem 
fulturellen Tod preisgegeben jehen. 

Jedoch bei jorgfältigeren Unterfuchung wird man 
finden: Wie fo viele Worte im Kampf mit dem Alltag 
abgenugt, verfladht und jchließlid) zmeideutig wur— 
den, jo deckt jebt auch das Wort ‚Natur‘ zivei grund- 
verjchiedene, ja entgegengejegte Begriffe Die ur- 
Iprüngliche, auch heute noch in manchen Fällen an— 
gewandte Bedeutung geht dahin, daß die Natur, der 


Adolph Hoffmann jelbit, und hat mit einer Anzeige 
jiher nicht gerechnet. Ws nun Abgeordneter Hoff- 
mann ſich entjchloß, bei der Polizei fein Recht zu 


Suchen, entjchied fich der Millionär in ihm unzwei— 


deutig gegen den Kommuniſten. Weift diejer Einzelfall 
nicht auch ins Typiſche hinüber, und muß der be— 
ſchauliche Zeitgenofje nicht zwijchen Tränen lächeln, 
da der fulturpolitifche Schwätzer haſtig regiltriert? 


/» Don Ludwig Fürf 


Kosınos, das Al — wie man’3 nennen will — 
ichlechthin das Dauernde ift, das, was allem 
Beftand hat, während Lebeweſen jterben und tote 
Formen zerjtört werden fönnen. Dies iſt die „unend- 
liche Natur” nach; der Fauft in feinem Studierzimmer 
vergebens jchmachtet, „Die Quellen alles Lebens, an 
denen Himmel und Erde hängt‘. Natur jo gefaßt, 
it ein metaphyſiſcher Begriff. 

Aber eine gefährlich „‚aufgeflärte‘‘, äußert welt- 
[ih gejonnene Zeit hat die Tiefe diefer Bedeutung 
verfannt. Was am Ende des neunzehnten Jahr— 
hunderts „naturalijtiich” hieß, war genau das Ge— 
genteil: die Nuance des Augenblids, da3 Zufällige 
aljo, das WVergänglide. Wandelbare, jterbliche 
Erjcheinungsformen wurden zum einzigen Objekt der 
Kunft; die ewige Wefenheit der dauernden Natur 
glaubte man zu erfafjen, indem man ihre Oberfläche 
nachzubilden ſtrebte — nicht ganz unähnlich jenem 
berühmten Wallenfteinfchen Wachtmeijter, der ſeinem 
Herrn Räuſpern und Spuden abgelernt Dune — aber 
auch nicht mehr! 

Dieſe ſprachliche Zweideutigfeit mußte eine Be— 
griffsperwirrung zur Folge haben. Wer heute be- 
hauptet, die moderne Kunst entferne fidy von der 
Natur, hat recht — wenn er an die genügjame Natur- 
vorftellung der „naturaliftiichen‘ Richtungen im 
neungzehnten Sahrhundert denft; erklärt aber jemand: 
„Kunſt darf die Natur nicht mißadjten‘‘, jo hat er 
wiederum und taujendmal recht — Nofern er den 
tieferen Naturbegriff, das dauernde Wejen aller 
Dinge, vorausfegt. Erflärlicheriveije wäre aber ein 
Schluß aus den beiden anerfannten Prämiſſen den- 
noch falſch — weil eben die Richtigfeit beider Sätze 
nur durch den Unterjchied ihrer begrifflichen Grund— 
lagen zuſtande kommt. 
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Tatjächlic) haben, in alter und neuer Zeit, die 
Größten al3 deal ihrer Kunft erfannt, das Gül— 
tige in der Natur aufzufuchen, unter Vernachläſſi— 


gung deſſen, was ſich auf der Oberfläche abfpielt — — 


ie haben die Wahrheit erftrebt, auch auf Koften Der 
Wahrjcheinlichkeit. In Dedipus und Oreftes, Fauſt 
und dem Wanderer nad) Damasfus ind Naturſym— 
bole von dauernder Geltung gejtaltet worden. Sie 
haben eben darum. überzeitlichen Wert, weil jie Örenz- 
fälle darftellen, die im ‚Leben‘ niemals jo rein 
zum Ausdruck fommen. Die griecdhiiche Plaſtik juchte 
dem Weſen des Kosmos, wie jie empfand, nahezu- 
fommen, indem fie die Außenformen der Natur har- 
moniſch jtilifierte — — Rodin (dem einmal geſprächs— 
weile das bedeutjame Schlüfjehvort entglitt: „Je 
suis plus vrai que la nature‘) erſtrebte dasjelbe 
durch übertreibende Intenſivierung. Sturz, zu allen 
‚Zeiten bejolgten die Meifter unbewußt das Prinzip, 
Das eim großer Stenner alles Stulturftrebens, Sein 
rich Nidert, in diefe Worte gefaßt hat „ - 


65 iſt der Kunjt völlig gleichgültig, ob ihr Werk 
Diejer oder jener individuellen Wirklichkeit „ähnlich“ 
ift. Sie will vielmehr die Anſchauung mit Mitteln, 
welche die Aeſthetik fejtzuftellen hat, in die Sphäre 
einer hier nicht näher zu bejtimmenden „Allgemein— 
heit‘ erheben.‘ 


Es fonımt hier nicht auf ein Werturteil für oder 
gegen irgendeine Kunſtrichtung an. Nur das joll 
fejtgeftellt werden: die Abkehr der modernen Kunjt 
von dem engen Waturideal einer verflojjenen Epoche 
bedeutet feinesivegs den tödlichen Abſtieg zu natur= 
fremden Gedankenſpielen. Denn die neue Kunſt ftrebt 
nach jenem erjten, wejentlicheren Naturbegriff; das 
it ein Symptom mehr für die große metaphyſiſche 


Sehnſucht aller Kulturträger, für ihren Ueberdruß 


an einer fargen Diesfeitigfeit —- mas ganz und gar 
nicht ein Zeitalter der fulturlojfen Technif und Wirt- 
ichaft —- der „Zivilifation‘ — für die nahe Zukunft 
vermuten läßt. 


Othello in allen Farben / Don Eugen Zabel 


DE erjte ‚seldherr der Republik Venedig, der in 
| der Wut der Eiferjucht auf deutfchen Brettern 


jeine Desdemona erwürgte, war zivar auf dem. 


TIheaterzettel als Mohr angekündigt, hatte e3 aber 
verfäumt, Sich das Geſicht Schwarz anzumalen. 

Sp zeigte er fid) während der zweiten Hälfte 
des achtzchnten Sahrhunderts in Berlin auf dent 
Hof desjelben Grundftüds, wo ſich jeßt das Metropol- 
theater befindet und die Jufchauer für einen guten 
Sit bei den Operettenaufführungen einen Fünfzig— 
marficdyein auf das Zahlbrett legen. Das damalige 
Bühnenhaus war troß jeiner beiden Logenreihen 
eigentlidy nur ein großer Stall, glich ungefähr dem 
Kinoraum einer entlegenen Provinzftadt und wurde 
das „Puppentheater genannt. Trotzdem jpielten 
jih dort bei den erjten Shakeſpeare-Aufführungen 
und den Jugenddramen XLejlings, Goethes und 
Schillers mit den erften Meiftern der Schaujpiel- 
funft, wie Brockmann und Schröder, Eindrüde ab, 


wie fie fich in der Entwidlung unjerer dramatijchen 


Kunft jeitdem nie wiederholt haben. 
Der eitle Komödienyater Döbbelin, der ven 
Kampf gegen die Hanswurſtſtücke aufgenommen hatte, 


aber wegen jeiner Prahlereien von Leſſing für emten 
Narren erklärt wurde, griff im April 1775 nad) 
dem bisher noch nie gegebenen „Othello“, deſſen 
Titelrolle er mit jeinem faljchen Pathos und jeiner 
Schmalzftinme ohne Grazie umbrachte. Er fürchtete 
vermutlich den.boshaften Wig feiner Zuschauer, daß 
er einem Schornjtein zu nahe gekommen fei, und 
entichloß jic) Daher, wie Rudolph Genée nachgemiefen 
hat, den Mohren weiß zu waſchen, indem er ihn als 
„Benetianer von geringer Herkunft” auf die Beine 
itellte. 

Seitdem jchimmert diefe Rolle wie die Auslagen 
unjerer Modehandlungen in allen möglicdyen Farben, 
und nientand weiß, welche eigentlich dem Geiſt der 
Dichtung entfpricht. Wir Tönnen bei der Darftellung 
der Titelrolle in dem berühmten Shafejpearejchen 
Drama ein ganzes Speftrum von Bildern verfolgen. 

Am merkwürdigſten trieb es um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein waſchechter Neger aus 
dem Senegal, Ira Mldrige, der jeine afrikanische 
Heimat verließ, um, mwie fein Vater, Miffionar zu 
werden. Er begab jich zu dieſem Zwed nach Glas— 
gow, wo er die Entdedung machte, daß er jich für 
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den Nomöpdiantenberuf noch bejjer als für die Heiden— 
befehrung eigne. Wir befigen don ihm ein charafte- 
riſtiſches Bild, das der bekannte kleinruſſiſche Dichter 
und Künftler Taras Schewtſchenko im Jahre 1858 


von ihm anfertigte, al3 er nad) jeinem erjten Aufs 


treten ın einem Heinen Theater in London mit einer 
eigenen Schaujpielergejellichaft in allen Hauptjtädten 
Europas zuerjt als Othello, dann aber auc) als 
Macbeth, Richard TIL, Shylod und Muley Haſſan 
im „Fiesco“ ein großes PBublifum fand. Er dehnte 
jein Wanpderleben bis nad) Ungarn und Rußland aus, 
wo er bejonders den Polen gefiel und dort 1867 in 
Yodz ſtarb. Die Geſichtszüge, die von ihn aufbewahrt 
jind, zeigen uns einen muskulöſen Mann mit mild 
aufgerijjenen Augen, dem der faſt kugelförmige 
Kopf tief in den Schultern ſteckt, die Naje platt ge— 
drüct iſt und die Unterfippe wollüftig herabhängt, 
wobei indeſſen der tierische Ausdrud des Antliges 
durch eine ungewöhnlich Hohe Stirn gemildert wird. 

- Der Wiener Burgichaufpieler Heinrich Anjchüt 
behauptet in jeinen lejensiverten ‚Erinnerungen‘, 
daß Aldrige cin entiprungener Negerſklave war, und 
erflärt das Auflehen, das er mit feinen Darjtellungen 
erregte, aus dem Mitgefühl der Europäer mit Diejer 
niederen Menſchenklaſſe im ſchwarzen Crdteil, der 
bis dahin niemand einen ſolchen geijtigen Aufſchwung 
zugetraut habe. Im übrigen gibt Anjchüg von ven 
Würgeizenen Aldriges mit Jago und Desdemona, 
jeinen gezierten Schmerzausbrüchen “als Othello, 
jeinen widerlichen Mäschen als Shylock, jeinen rot— 
getünchten Händen und dem Munftreitergefecht als 
Macbeth, eine jo abjchredende Schilderung, dab von 
einer Nünjtlerjchaft im höheren Sinne bei ihn gar 
nicht die Nede jein fonnte. Er folgte offenbar den 
Neigungen einer Mode, die Jich int Theater gewalt- 
ſam aufpeitichen laſſen und alles anders, als cs 
bisher geboten war, jehen und hören wollte. Schon 
daß er engliſch ſprach, machte auf viele einen ſtarken 
Eindrud, und wenn er al3 Mungo in widerjinniger 
Weile: „Dich hab ich im Herzen, dich Hab ich im 
Sinn” ſang, zerflojjen die Zufchauer vor Rührung. 
Ste ließen jich Uebertreibungen gefallen, die ſie 
einem deutjchen Schaufpieler niemals verziehen haben 
würden, weil er im Sinne der befannten Redensart 
‚nicht von weit her’ war. | 


Der gefeierte Heldendarjteller led, der noch 


aus der Döbbelinſchen Zeit jtammt und von dejjen 
Auffafjung des Wallenftein unfer Ludwig Tied als 
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eines dämoniſch entrückten Träumers eine begeifterte ' 
Schilderung entwirft, joll, wie Anfchüg mitteilt, 
den Othello in moderner Generalsuniforn den 
Berlinern vorgejpielt haben, wodurch das ganze 
Bild des Dramas in der Beleuchtung einer Parade 
auf dent Tempelhofer Felde erichien. Bor Hundert 
Jahren wurde in Wien die Nolle des Othello ſowohl 
int Burgtheater wie in der Oper Roſſinis noch in 
türfiicher Tracht, mit Turban, weiten Beinkleidern, 
frummem Säbel und Neiher mit brillantener Agraffe 
Dargeitellt, und die Koſtümzeichner waren von diejer 
Ausjtattung entzücdt. So hatten wir damals neben 
dent weißen, dem negerſchwarzen und dem preußiichen 
Militär-Statthalter von Cypern bereits einen ſolchen, 
der in die Farbe des Bluts getaucht war. 

Auch von einem „blauen‘ Othello iſt in der 
Theaterſprache die Rede. Das war der wunderliche 
Wandermime Otto Lehfeld, der im jeinen ſchau— 
ſpieleriſchen Einfällen zwiſchen Genie und Verrückt— 
heit hin und herpendelte und gerade deshalb in der 
Erinnerung der Theaterfreunde unvergeſſen fort— 
lebt. Er wurde nad) einem ſtark verlängerten Früh⸗ 
\hoppen aus einer Weinftube auf die Bühne geholt 
und vom Bublifum ausgeziiht. Er entſchuldigte 
ich mit den Worten: „Wenn ein jo großer Künſtler 
wie ich in einen ſolchen Neſt wie hier auftritt, mu} 
ev entweder verrüdt oder bejoffen jein. Ich habe 
das leßtere vorgezogen.” Sein „blauer Zuſtand 
war die fünfte Farbe, in der Othello vor den Zu— 
ſchauern erichıen. 

Cine jechite erlebte ich bei einem aufgeregien 
Anfänger, der ſich mit den Händen immer ins Geſicht 
fuhr und dabei die ſchlecht aufgetragene Schminfe 
jo verwiſchte, daß er ſchließlich grasgrün wie ein 
Froſch ausfah. Er war im übrigen ein netter Sterl, 
der ſich Jelbjt zum bejten hatte, und auf die Frage, 
wie er denn in Wien gefallen habe, ladyend ant— 
wortete: „Sie ziſchen noch!“ 

Wenn unjere Spiritiften und Offultijten doch 
einnal das Bild des „ſüßen Schwan von Avon‘ 
heraufbeichwören wollten, damit wir ihn fragen 
fönnten, wie er jich die Erjcheinung des Dthello 
denn jelbjt gedacht habe. Sicherlicd) nicht jo, wie er 
den tüdijchen Neger Aram in jeinem Jugendwerk 
„Titus Andronikus“ gejchildert hat. Die Anklagen, 
die der alte Senator Brabantio gegen den Verführer 
jeiner Desdemona erhebt, und die Worte, Die er 
dabei über ihn jallen läßt, find doch nur als Aus— 
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bruch des gefränkten Ehrgefühls zu betrachten. 
Einem Schwarzen aus dem Innern Afrikas war 
Shafefpeare nur als Padträger und Hafenarbeiter 
in Zondon begegnet. Er Hütte einem Neger niemals 
die Meberlegenheit und NRitterlichfeit zufchreiben 
können, die alle gerade an diefem Charakter hervor— 
heben, bevor ihm ago das Gift der Berleumdung 


einträufelt und ihn zum Wahnfinn treibt. Außerdent 


heißt im Englifchen, „‚black“, womit feine Geſichts— 
farbe bezeichnet wird, nicht in unjerem Sinne 
„ſchwarz“, wie von unjeren Ueberſetzern faljch wieder— 
gegeben wird, jondern im allgemeinen Sinne 
»„dunkel“, ebenjo wie unjere Vettern jenjeit3 des 
Stanal3 von einer Theatervorftellung „this night“ 
iprechen und dabei „am Abend‘ meinen. 


Othello -tühmt fich jeiner Abftammung „aus 
föniglihem Blut” und ift ein getaufter Maure, 
ein Ehrift, denn nur ein ſolcher fonnte in der ftolzen 
Nepublif Venedig ein jo Hohes Amt wie er erhalten 
und Erhörung bei einem jo holdfeligen Wejen mie 
Desdemona finden, die allein vor dem Geruch eines 
Negers Widerwillen empfunden hätte Im letzten 
Akt erfahren wir außerdem, daß fich beide ins 
Maurenland, das Baterland des Feldherrn, be- 
geben tollen. Das verrät uns der Dichter aus dem 
Munde feines beiten Erflärers Alerander Schmidt, 
dem wir das klaſſiſche „Shakeſpeare Dictionary‘ 
verdanken, und der uns Schülern in Königsberg 
immer wieder mit echobener Stimme verjicherte: 
„Ihe Moor of Venice heißt nicht der Mohr, jondern 
der Maure von Benedig”. 


Der einzige Schauspieler, der diejer Auffaſſung 
in Erſcheinung, Spiel und Vortrag bis zur Boll- 
endung treu blieb, ivar der große Italiener Tommajo 


Salvini, mit dem fich fein anderer, nicht einmal 
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jein Landsmann Erneſto Roſſi, vergleichen konnte, 
und der mit der Tiefe jeines Gefühlsausdruds und 
der Vollendung feines Vortrags’ fo Wwirfte, als ob 
er deutscher Herkunft geweſen wäre. Heinrich Laube 
verweigerte dieſe Rolle dem Polen Bogumil Dawiſon 
mit der Bemerkung, daß es ſich darin um einen 
Löwen handele, aus dem er einen Tiger machen 
würde. Von Salvinis großer Szene mit Jago im 
dritten Akt machte der Engländer Lewes, der bekannte 
Goethe-Biograph, die feine, zutreffende Bemerkung, 
daß er ihn packte und ſchüttelte wie ein Löwe einen 
Wolf. Bei dieſer Darſtellung waren von fürſtlichem 
Anſtand bis zu wilder Verzweiflung alle Farbentöne 
wie bei einem Porträt von Velasquez derartig ver— 
teilt, daß niemand dabei mehr an Kunſt dachte und 
den Eindruck unmittelbarer Lebenswärme empfing. 

Damit hatte dieſe Shakeſpeare-Rolle, in der 
ſelbſt von unſeren beſten Spielern ſo viel geſündigt 
wird, endlich im Inneren wie im Aeußeren ihren 
richtigen Ausdruck erhalten, den eines hoheitsvoll 
geſtimmten, leidenſchaftlich liebenden Mannes aus 
dem heißen Erdteil, der einer hölliſchen Verſuchung 
erliegt, zur Erkenntnis ſeines Wahnſinns kommt und 
über ſich ſelbſt Gericht hält, indem er mit ſeiner 
eigenen Waffe als Maure ſich den Hals durchſchneidet. 
Das Trauerſpiel wird in der kommenden Spielzeit 
neu einſtudiert auf den Berliner Bühnen erſcheinen. 
Aber die heutigen Schauſpieler würden zu zittern 
anfangen, wenn ſie Salvini auch nur im Kino auf 
der ſtummen Leinewand erblicken könnten. Als er 
im Frühling 1877 zum erſten und leider auch zum 
legten Male int jetzigen Deutſchen Theater, auftrat, 
drüdte Berthold Auerbach ſeine Bervunderung mit 
den Worten aus: „Ich hätte nicht geglaubt, dag ein 
Schauspieler, aud) wenn er die Hände in die Hofen- 
tajchen ftedt, jo vornehn erjcheinen kann.“ 


Körperliche und geiftige Arbeit / Bon Dr. Joachim von Bülow 


Hi politiichen Gegenſätze zwiſchen Kopf- und 
Handarbeitern, die auszugleidhen wir unab- 
fällig bemüht jind, und die jehr viel mehr auf der 
Seite der Handarbeiter betont werden als auf der 
unjeren, beruhen Ießten Endes auf einer faljchen 
Borftellung, die beide Teile von der Arbeit der an— 


deren haben. Es gibt im Grunde genommen, al3 
meßbare Leitung betrachtet, zwiſchen körperlicher 
und geiftiger Arbeit gar feinen Unterjchied. Der 


‚Körper ijt bei beiden gleichmäßig beichäftigt und der 


Seift nicht minder. Lediglich nad} der Erziehung, 
die der eine oder der andere genofjen hat, wirken 
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Geift und Körper ftärfer zuſammen, erjegt der Geiſt 
vielleicht fehlende Körperfräfte, umgefehrt förper- 
liche Uebung Mangel der Verjtandesbildung. 

Ein Beilpiel aus dem Leben wird ftärfer reden, 
al3 alle theoretiichen Erwägungen: 

Ein Schriftfteller, dem die Bapierfnappheit und 
der Heiten Gang den Abjag verfümmerte, jagte ſich 
furz entichlojjen, daß er mit der jtet3 und in allen 
Fällen, jelbjt in einem kommuniſtiſchem Staats— 
weſen unentbehrlichen Sandarbeit, vor allem der 
zur Gewinnung der Früchte des Bodens genau jo gut 
wie andere fein Brot finden müſſe, und daß ihm 
neben oder nach der Landarbeit Zeit bleiben würde, 
jeiner ‘Seder Gejtaltungsfraft zu geben. Er nahm 
Hacke und Spaten, beitellte ein ihm aus bejjeren 
Zeiten verbliebenes Landſtück recht und jchlecht, in 
Anbetracht jeiner mangelnden Kenntniſſe des Ader- 
baus jogar mehr recht al3 ſchlecht und konnte nad) 
Berlauf eines Sommers nicht ohne „Befriedigung 
auf die Erträge jeines Gartens zurücdjchauen. Als 
er aber gleichzeitig die Bilanz feiner geijtigen Ar— 
beit 309, für die er die Abendftunden und die Tage 
ſchweren Unmetters benußt hatte, da jah er, daß ſie 
ungünftig war. Und als er nadhdachte, ftellte er feit, 
daß es ihm ganz im Gegenteil zu jeinen Erwar— 
tungen nicht geglüdt war, bei der Handarbeit, Die 
er als etwas ganz mechanifches angejehen Hatte, 
nebenbei geijtig zu arbeiten, jeinen Gedankengang 
auf andere ganz von der Arbeit getrennte Fragen zu 
jammeln. 


Selbſt in Fällen, in denen er jich hierzu voll- 
bewußt zwingen, in denen er einem vorhandenen 
Stoff die Ausgeftaltung geben wollte, die er jonjt 
in jogenannten Mußeſtunden, auf Spazierivegen oder 
im Schaufeljtuhl leicht gefunden, ertappte er fich 
nach furzer Friſt dabei, daß er an ganz etwas ans 
deres dachte, als ſein Thema, daß er über die Zweck— 
beftimmung der gerade begonnenen Arbeit Erwä— 
gungen . anitellte oder auch nur rein mechaniſch 
irgendeinen Sat wiederholte. 


Da ihm dies öfter begegnete, da er anderer 
jeit3, jobald er, etwa auf einer notwendigen Eiſen— 
bahnfahrt, wo der Körper ruhen mußte, jofort in 
jein altgemwohntes jchaffendes Denken hineinfam, gab 
er nidt einem NRüdgang feiner Fähigkeiten Die 
Schuld, ſondern juchte fie in der falfchen Einſchätzung 
Der Körperarbeit. 


Gegenwart 


Dadurch kam er zu dem Schluſſe, daß ein 
Unterſchied zwiſchen den beiden nicht beitefe. Wie 
der Jogenannte Berftand Jich zur Erfindung einer Er— 
zählung gewilfer Hirnteile bedient, genau jo lenkt er 
die Fauſt, die den Hammer ſchwingt. Nur wo Diele 
Handarbeit in eine rein mechanijche durch lange 
Uebung verwandelt werden fonnte, gab es Möglich— 
feiten, daß der Verſtand zwei Dinge zugleich tut. 
Solcher Fälle find aber wenige. Sch erinnere mid), 
daß meine Mutter Strümpfe ſtrickte und dabei vor— 
las. Das ging aber nur jo lange, bis die Nadel ab- 
geftriett, bi8 der Punkt erreicht war, an dem eine 
andere Richtung fam, da mußte daS Auge helfen, da 
mußten jich die Gedanken auf dieſe Umjchaltung ein- 
itellen. Sobald dann die neue Nadel angefangen, 
ergab ſich mechaniſch Maſche auf Maſche und dieſe 
knüpften die Finger dank langer Uebung ohne die un— 
ausgeſetzte Beobachtung durch den leitenden Verſtand 

Bei der Gartenarbeit, die der Schriftſteller ge— 
wählt hatte, gab es derart ſchematiſche Handrei— 
chungen kaum. Selbſt das Umgraben eines vorher 
genau abgeſteckten Landſtückes ließ ſich nicht mecha— 
niſch erledigen. Die Tiefe des Spatenſtiches verlangte 


Aufmerſamkeit, jedes Hindernis, das ſich ihm ent— 


gegenſtemmte, mußte geprüft und für den Zweck 
der Fruchtgewinnung abgeſchätzt werden. Bei jeder 
derartigen Handreichung hatte er höchſtens die Mög— 
lichkeit, an den letzten beabſichtigten Zweck zu denken, 
Vorgänge in der Natur, die räumlich nahe lagen, zu 
beobachten. 

Nun wies ihn dies zwar bei ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Tätigkeit gFanz neue Wege, er fand Ge— 
ſchmack an der Schilderung der Natur, des Land— 
lebens, aber das war Folge nicht Begleiterſcheinung 
der Gartenarbeit. | 

Andererjeit3 war er jich darüber im klaren, 
daß der verhältnismäßig jchnelle Erfolg jeiner Land— 
arbeit darauf zurüdzuführen fein mußte, daß er zu 
ſyſtematiſcher Geiftesarbeit gejchult, dieſes folge— 
richtige Denken nun auch auf die Handarbeit über— 
trug und ſie dadurch förderte. 

Dieſen Schluß werden wir als richtig aner— 
kennen müſſen. Aus ihm ergibt ſich die anfangs be— 
tonte Einheit der Arbeit von ſelbſt. Von ſelbſt auch 
die Berechtigung einheitlicher Vorbildung für jeg— 
liche Berufstätigkeit, und zwar einheitliche, nicht ein— 
jeitige. Genau wie der Handarbeit geijtige Schulung 
förderlich ijt, genau jo wird der Kopfarbeit eine 
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förperliche Gemwandtheit, die wir im Sport. längit 
anerfannt jehen, auch auf handwerklichem Gebiete 
nützlich ſein. Ein Schriftiteller, der ein Buch zu 
binden verjteht, oder den Buchdruck kennt, wird viel- 
feicht ganz anders arbeiten al3 einer, der nur weiß, 
wie man eine Feder ins Faß tunkt. 

Aber noch zu anderen Schlüjjen gelangen wir. 
Wie jede Arbeit, jo hat auch die künſtleriſch-ſchaf— 
fende Vorbereitung nötig. Bei dem Handwerk wird 
dieje dem Arbeiter durch andere abgenommen. Dem 
Schufter bereitet der Gerber das Leder zu, dem 
Tiichler das Sägewerk das Holz. Der Künſtler muß 
jeinen Stoff ſich felbit ſchaffen. Darum liegt ein 
großer Teil der Fünftlerifchen Tätigfeit vor der 
eigentlichen Ausführung, und zivar vielleicht der 
wichtigfte. Da er aber nicht unmittelbar Früchte 
zeigt, wird er von der Umwelt, oft auch vom 
Schaffenden ſelbſt unterfchäßt. Die anderen nemten 
die Vorarbeiten Müßiggang, Saulbeit, teil fie, wie 
aus oben Geſagtem hervorgeht, notwendig mit enter 
fürperlichen Ruhe, mit der Ausſchaltung aller ziel- 
jiheren Anjtrengungen verbunden jein müſſen. 

Die meijten Künstler jegen jich über dies Urteil 
der Welt hinweg und betrachten Faulheit in deren 
Sinne als ihr gottgewolltes Privileg, Denn jie 
unterliegen, genau wie andere Menſchen aud), ver 
Maſſenauffaſſung, dab nur das Arbeit ift, was jid) 
ſofort abmeſſen läßt. 


Nur die wenigſten werden zu 
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der Erkenntnis von der Notwendigkeit ſolcher ſchein— 
baren Tatenloſigkeit durchgedrungen ſein. Man joll 
ſie aber bewußt pflegen, bei der Zeiteinteilung be— 
achten, die anderen, die vom Künſtler etwas ge— 
ſchenkt haben wollen, müſſen ihm dieſe Feierſtunden 
ermöglichen, die nur Feierſtunden ſind, weil Arbeit 
die ſchönſte Feier bedeutet. In dieſen Augenblicken 
formt ſich aus dem Ungeſtalteten der Eindrücke lang— 
ſam das Bild, die Erzählung, das Lied, das nachher 
nur das Ergebnis kurzer Geburtsſtunden erſcheint. 

Darum ſoll aber der Geiſtesarbeiter weder die 
förverliche Arbeit vernachläſſigen noch verachten. Wie 
den anderen das Leſen eines Buches, das Anfchauen 
eines Bildes — die heutige Liebe der Arbeiter für 
den Film erflärt und rechtfertigt ji) Hieraus — 
förperlich ausruht, jo wird den Künſtler jede Hand— 
arbett jtärfen. Andere Hirnteile werden da tätig 
und Die, die er zum Schöpfen braucht, ruhen aus. 

Aber er muß das bewußt tun, nicht in der Er- 
Wartung, daß während der Werktätigfeit nun ſeine 
ihm ureignen Gedanken ſich deutlich weiterbauen. 

Er wird den Acker beſtellen, um davon Frucht 
zu ziehen, nicht, um währenddeſſen Die un für em 
neues Gebild zu wirken. 

So kann geiſtige und körperliche Arbeit neben— 
einander hergehen, eine ſo viel wert wie die andere. 
Die der anderen gleich hoch zu achten, das muß für 
beide Teile Ziel des Wollens ſein. 


RANDBEMERKUNGEN 


Schier dreizehn Dienftjahre! 


Eine der bedeutendjten Errungenschaften der uns 
geiftigiten aller Revolutionen befteht in der Erkennt— 
nis, daß zur Ausübung eines Amtes im Staats= oder 
Gemeindedienft feine bejonderen Fachkenntniſſe ge- 
hören. Früher ironifierte man die ererbte Negie- 
rungsweisheit derer von Gottesgnaden. Nicht zu 
Unredt. Denn man fonnte jogar da3 Amt eines 
Königs ausüben, wenn man mit den Fähigkeiten eines 
Nachtwächters begabt war. 

Das hat ſich nach dem glorreichen 9. November 
bon Grund auf geändert. Die von Gottesgnaden 
jind nicht mehr, auch die alteingejejlenen Nepoten 
hat die Nevolution hinweggeſchwemmt. Die Bahn 


war frei für neue Talente. Aus dem. Untergrund 
des Volkstums tauchten fie plöglic), wie die Pflanzen 
aus dem Miftbeet nach einem fruchtbaren Frühjahrs— 
regen, zum Licht empor und jeßten ſich, wie es ihnen 
zukommt, auf die vafant gewordenen Regierungs- 
jeljel. Zweifellos war unter den Bielzuvielen mand) 
fähiger Kopf, der ſich für fein Amt jo gut eignete 
wie ein unter afademifchen und Negierungswürden 
ergrauter Bürofrat. Wer wollte den Herren Scheide- 
mann, Zeinert, Gräf u. a., die ſich nach einem Debüt 
anı Negierungstifch auf den Seſſel eines Oberbürger- 
meiſters geſchwungen haben, die Qualifikation eines 
hohen Berwaltungsbeamten ftreitig madyen? Von 
ihrer Bedeutung als Volks- und Zeitgenoſſen war 
jelbft die betreffende Stadtverorditetenverjanmlung 
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derart dDurchdrungen, daß jie ihnen mit ſtrammer 
Majorität, wie man jagt, aus freiem Antriebe 
13 Dienjtjahre gutjchrieb. Böſe Zungen ziſcheln 
allerdings, daß die Herren Bürgermeifterfandidaten 
in jchöner Selbſteinſchätzung ihrer Fähigkeiten Die 
Gutſchrift von 13 Dienftjahren als Bedingung für Die 
Annahme der Poften geftellt haben, Das ergibt, 


wenn man die zwölfjährige Amtsperiode hinzured)- 


net, eine Geſamtleiſtung von 25 Dienftjahren, die 
zum Bezug des vollen Schalt als Penſion berech— 
tigen. Ein glattes ruhiges Geſchäft. Ob ſo etwas 
in der forrupten wilhelminiſchen Zeit möglich ge 
weſen wäre? Man Fanın\es den Herren mit den vor— 
datierten Dienftjahren ein nicht verdenfen, daß 
fie ihre Intereſſen (ie Beziehung wahrnehmen, 
unverjtändlich aber bfeibt es, dab eine Stadtverord- 
netenverfammlung ji von einen Kandidaten Be— 
dingungen diftieren läßt, für deren Erfüllung die 
Steuerzahler eintreten müffen. Immerhin ſind Die 
Städte dank der Mißwirtſchaft in den kommunali— 
jierten Wirtiehaftsbetrieben ſo geftellt, daß ſie ſich 
den Luxus eines Bürgermeifters mit voller Penfion 
leiſten können. 


Amerika als Kunſthamſterer. 


Ungeheuerlich mag es klingen, aber es iſt kaum 
noch daran zu rütteln: Amerika, das durch ſeine Mu— 
nitionslieferungen der alten Welt den Todesſtoß ver— 
ſetzt hat, will nun auch die Zeugen einer großen Ver— 
gangenheit an ſich reißen und ſich damit eine führende 
Rolle im Geiſtesleben ſichern. Die Yankees haben 
zweifellos Ambitionen. In einer Newyorker Zeitung 
ſtand es kürzlich ſchwarz auf weiß: Zwiſchen den beiden 
Weltmeeren werden ſich fortan die geiſtigen Taten 
der Menſchheit abſpielen, und New York, die „Empire 
city‘, ſoll das große Sammelbecken der Kunſt alter 
und neuer Zeit werden. Das ſind keineswegs Phra— 
ſen, der Yankee iſt ein tüchtiger Geſchäftsmann und 
führt durch, was er ſich einmal in den Kopf geſetzt 
hat. In dieſen Tagen hat ſich in New York ein 
Konfortiun gebildet, das fid) den Anfauf alter Kunſt— 
werke in Europa, vornehmlich in Deutjchland, zur 
Aufgabe geftellt Hat. Man muß die Konjunktur be- 
nugen! Der Dollar jteht auf 80! Eine wahre Baga- 
telle für den amerifanijchen Kunftfäufer en gros. 
Man vergegenmwärtige ji, daß man einen mit 
80000 Mark ausgezeichneten alten Meijter für lum- 


pige 1000 Dollar erwerben kann. Die Kunjtbanaufen 
und =jchieber, die jchon während der Kriegsjahre alles, 


was nicht niet- und nagelfeit ift, in jchöner Voraus— 


ſicht einer Hochkonjunktur in Kunst, angefauft haben, 
werden nicht an einer ſyſtematiſchen Ausplünderung 
Deutichlands Anftoß nehmen und Losjchlagen, mas 
jte befißen. Wäre es da nicht angebracht, ihnen das 
Handwerk zu legen? Die alten Kunftmäzene hatten 
Verantwortlichfeitsgefühl, bei ihnen verpflichtete aud) 
der Kunſtbeſitz. Das gilt heute nicht mehr, das 
Kunftwerk ijt zu einer gewöhnlichen Ware getvorden, 
wie Spazierjtöde. und Hojenträger. Kine rechtliche 
Dandhabe gegen den Erport von alten Kunjtichägen, 
wie Italien, haben wir nicht. Ein Gefeß, das die 
Berichleppimg der Kunſtwerke ins Ausland und 
Damit auch) die maßlofe WPreistreiberei ver= 
hindert, müßte erſt gefchaffen werden. Wir haben 
aber einen Reichskunſtwart. — Sollte eö da nicht an— 
gebracht jein, Herr NReichsfunftiwart, daß Sie dieſer 
Angelegenheit näher treten, che es zu ſpät ift! 


Wir winden dir den Sungfernfranz. 


Mar es ein Zufall oder gar ein Scherz, den 
jich der Dirigent des Opernorchefters geleijtet hat, al3 
er die Verfaffungsfeier mit Webers Duverture zum 
„Freiſchütz“ eröffnete? ' Oder war es eine zarte An— 
jpielung auf die Jungfern, die nicht Dabei waren? 
Denn — man ftaune —- die Berfajjungsfeier hat 
unter dem Ausjchluß des weiblichen Geſchlechts, das 
doch ſonſt im republikaniſchen Deutichland überall, wo 
es etwas zu gaffen gibt oder wo man oratorijche 
Zungengymnaftif treibt, zugegen fern muß. Nur 
einige wenige weibliche Parlamentarier mill der 
Berichteritatter bemerft haben. Wie dent aber aud) 
jei, man war hübſch unter ſich geblieben und laujchte 
den Klängen des Jungfernliedes, von denen einjt das 
vormärzliche Berlin, wie Heinrich Heine Tpöttifch 
jchreibt, widerhallte. 

Eine Verfaffungsfeier ohne die holde Weiblich— 


‚ feit wäre vielleicht aus einer traditionellen Ermägung 


zu verftehen, denn auch in wilhelminijcher Zeit waren 
die rauen bei allen Haupt- und StaatSaftionen aus- 
gejchlofjen, aber niemals das Volf, das als Kompar- 
jerie geradezu unentbehrlich war. Die Republik ift 
dagegen fo ftarf in fich gefeftigt, daß jie auf jedes 
Brimborium, alfo auc auf das Volk, verzichten kann. 
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Cine einzige Heine Zeremonie erinnerte nur noch an 
das faiferliche Deutjchland, als nämlich Herr Ebert 
vor Beginn der Vorftellung die Parade über die Sipo 
abnahm. Im übrigen fümmert fi) daS Volk aud) 
gar nicht um „hiſtoriſche“ Gedenftage, e3 hat die Ge— 
ihichte der Testen fieben Jahre fo gründlich am 
eigenen Leibe erlebt, daß e3 nur noch der Gegenwart, 
das heißt von der Hand in den Mund lebt. Der Elan 
iſt ihm darüber abhanden gefommen, was fehr zu be- 
dauern tft, denn der Menſch Iebt nicht allein vom 
Brote, er muß ſich auch freuen, ja aus vollem Halje 
lachen fönnen, um das Zmergfell zu erfchüttern. Denn 
jolche3 fördert nad) der Erfenntnis der medizinijchen 
Wiſſenſchaft die Verdauung und hebt die Stinmmung. 
Darum fort mit der Nüchternheit! Wir brauchen 
seite, wirkliche Volksfeſte und fähige Feſtarrangeure. 
An Stätten der Luſt und des Übermuts fehlt es ung 
nicht. Wir müſſen fie nur zu nußen wiljen... Wenn 
aberntal3 nach Sahresfrift das Seit der Verfaſſung 
gefeiert wird, dann muß es heißen: Auf,.in Nein 
hardt3 Zirfus!... Auch an Rummelplägen iſt fein 
Mangel in Berlin. | G. 


Unſere Damen. 


Wir ſind bettelarm geworden! Tauſendfach 
wird es uns verſichert, und wir fühlen's, leider! 
auch am eigenen Leibe, daß es nicht mehr ſo iſt 
wie in der alten, gutenZeit, als man ſich bei Siechen 
cın faftiges Beefſteak für 75 Bf. leiſten konnte. 
Und dennoh kommt den Liebwerten Zeitgenoſſen, 
namentlich dem jogenannten ſchönen Gejchlecht, die 
jurchtbare Lage, in der wir uns befinden, faum 
zum Berwußtjein. Der Fremde, der einen Bummel 
am Kurfürjftendamm oder in der Tauentzienftraße 
macht, müßte, fofern er nicht zuvor dem Norden 
oder Oſten einen Bejuch abgeftattet hat, an den 
aufgetadelten „Girls und Sierbengel3 den Cindrud 
gewinnen, als bejänden wir uns in einer Epoche 
unerhörten tirtjchaftlihen Aufjtiegs.- Auch nad) 
Dem Striege von 1870,71 jeßte ein Luxus in der 
Mode ein, wie ihn das folid bürgerliche Deutſch— 
land der vorfaiferlichen Zeit nur vom Hörenſagen 
fannte. Immerhin fonnten wir uns nach einem 
gewonnenen Kriege die Wttitude des Parvenus 
leisten. Uber heute! Iſt es nicht ein Hohn auf 
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all unjer Elend, daß die Kleiderfrage in den Mittet- 
punkt de3 Intereſſes gerückt ift? Daß die nun- 
mehr dem Manne auch in politifcher Beziehung, als 
Staatsbürgerin, gleichgeftellte „Dame“ gar fein 
Sntereffe an den öffentliden Angelegenheiten 
nimmt? Wie amüfiere id) mid? mie Heide id) 
mih? Das ind fo ziemlich die einzigen Pro: 
bleme, die jie beängjtigen. Sie fühlt fich erft als 
vollmertiges Lebeweſen, wenn fie ſich die Lappen, 
die der neueſte Mode-Ukas als „ſtiliſh“ vorschreibt, 
um das dürre Gebein werfen- fann. Vollbuſige, 
gejundheit- und Fraftjtrogende Frauen gelten, neben- 
her bemerkt, al3 antiquiert und ftillog. 

Ueber da3, was an Geſchmackloſigkeit und Etil- 
widrigfeit im Koſtüm geleiftet wird, unterrichtet uns 
die Berliner Modefchau im Stadion und in der 
Slala.. Das Belleidungsftüd ift nunmehr feines 
urjprünglichen Zweckes, al3 eines Schugmittels 
gegen die Unbilden der Witterung, gänzlich enthoben 
worden. Es gilt fortan al3 ein Mittel zur Be— 
tonung und Erhöhung der jeruellen Reize. Alles 
daran ift auf den Männerfang zugeichnitten. Röcke, 
die ſchon über den Knien aufhören, Strümpfe, fo 
duftig, al3 hätte Zephir fie getwoben, der Oberkörper 
mit Pelzwerk behangen — als Schuß gegen dir 
jengenden Sonnenftrahlen. Das unterjte zu oberjt 
gekehrt, mit einem Wort: todſchick Wenn das der 
große Theodor Viſcher noch erlebt Hätte! Er Hatte 
ben Damen jeiner Zeit manchmal den Tert ge- 
lejen, auch über Die Riychologie der Mode mandı 
tiefes Wort gejagt. Seine Werturteile find ver— 
altet; denn was wäre unter der fich vollziehenden 
Ummwertung aller Werte und der fortichreitenden 
Begriffsverwirrung nicht veraltet! „Mannequin“ ijt 
das Schlagwort und: „Tanze, Bajazzo, denn morgen 
bit du tot!” das Leitinotivd. 

Die Mode ijt die einzige allgemein anerfannte 
und angebetete Herrſcherin in einer autoritätslojen 
Zeit, da die Staaten in ihren Grundfeſten erichüttert 
jind. Und was ift fie anders als ein Geſchäftskniff 
fundiger Unternehmer! Möchten ich die geichäßten 
Damen doch einmal Har werden, welche trojtloje 
Rolle fie als wandelnde Kleiderpuppen (Marke Gelb- 
tern uff.) jpielen! Aber leider fommt die Ueber- 
legung erjt, wenn es nicht3 mehr -zu überlegen 
gibt... Apres nous le déluge . . . J. G. 
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Geheimes Mech / Bon Knut Hamfun 


SNch habe nun denjelben Menjchen zum viertenmal 
N wieder getroffen. Er verfolgt mich überall, id) 
bin niemal3 vor ihm ficher, denn er taucht auf 
und begegnet mir an den verſchiedenartigſten Orten. 
Einmal traf ich ihn ſogar in Chrijtiania in meinem 
eigenen Zimmer aı.. 

Uber ich will lieber von Anfang an erzählen. 

Das erjtemal begegnete id) ihm in Kopenhagen 
um Weihnachten 1879; id) ne irgendwo in 
stlareboden. 

Eines Tages ſaß ich allein in meinem Zimmer 
— ich beſinne mich genau darauf, daß ich ſaß und 
einige Noten abſchreiben ſollte, und daß mir dies 
viel Kopfzerbrechen machte, da ich Noten gar nicht 
leſen kann —, da klopfte es an meine Tür, leicht, 
gedämpft, wie von einer Frauenhand. Ich rufe: 
Herein! und ein Mann tritt ein. 

Ein Mann von etwa dreißig Jahren, bleich, 
mit düſterem Blick, ſchmalen Schultern, auffallend 
ſchmalen Schultern; er trug nur an einer Hand 
einen Handſchuh. — In dem Augenblicke, da er 
hereintrat, nahm er den Hut ab, und ſeine ſchwar— 
zen Augen ruhten unausgeſetzt auf mir, während 
er auf mich zuging; ich ſaß noch und ſchrieb. Er 
entſchuldigte ſich, daß er bei mir eingedrungen 
ſei; er hätte mich ein paarmal in der Penſion 
ein=e und ausgehen ſehen, und es wäre ihm jo. 
vorgefommen, al3 wenn wir alte Bekannte feien, 
Ob ih mich feiner nicht von Heljingör, vom Po— 
lizeiamt in Helſingör erinnerte? 

Ich wäre niemals in Helfingör gemefen?... 
das müſſe ein Irrtum fein... 

Uebrigens wäre möglich, daß e3 vielleiht in 
Malmö gemwejen fe. — Sch märe aud) niemals 
in Malmö gemejen. — 

Er nannte noch einige Orte, und jedesmal, 
wenn ich verneinte, ſagte er: „Warten Sie ein 
wenig. Ich bin ganz ſicher, Ihnen begegnet zu 
jein, ih kann mich nur nicht entſinnen, mo.‘ 
Schließlich nannte er Chriſtiania, und ich gab halb— 
wegs zu, daß wir uns dort viekteicht getroffen haben 
fönnten. Er machte mid) ganz unficher, und ich 
fonnte nit dafür einftehen, daß ih ihm nicht 
wirklich einmal in Chriftiania begegnet war. 


„Uebrigens Habe ich Ihnen nicht3 Beſonderes 
zu jagen,‘ meinte er, „es fiel mir nur fo ein, Sie als 
Landsmann und alten Befannten "zu begrüßen.” 

Wir Sprachen noch ein Weilchen von ganz gleich» 
gültigen Dingen, die mir nun aus dem Gedächtnis 
entſchwunden find. Sch entfinne mich nur, daß feine 
Worte oft jo geartet waren, daß man fie in ver- 
Ichiedener Weiſe auffafjen fonnte, e3 lag jtet3 etwas 
dahinter, wie überhaupt der Mann auf u einen 
geheimnisvollen Eindrud machte. 

Als er fi) erhob, um zu gehen, bat er nod) 
einmal um Entichuldigung, daß er gefommen wäre, 
und dann jagte er unter anderem: 

„Ic langweile mic) jehr, ich habe nicht3 mehr 
zu tun. Ich bin jogar ſchon auf die Idee gefommen, 
hie und da zum Zeitvertreib die Polizei zum beften 
zu halten; aber das ift allzu leicht, daS beichäftigt 
mich nicht Hinlänglich.” 

Er ſah ganz ernft aus, als er das fagte; aber 
ih nahm es doch für Scherz. 

An der Tür drehte er ſich um, al3 wenn ihm 
plöglich etwas eingefallen wäre, und lud mich für 
den Abend zu einem Ausflug ein, um die alte Be- 
kanntſchaft weiter zu pflegen. Zuerſt lehnte ich ab, 
ich weiß jelbit nicht, warum; doch einen Augenblid 
jpäter bejchloß ic), mit ihm zu gehen. Das Xeßte, 
was er zu mir fagte, war, daß ich Fein Geld mit» 
nehmen jolltee Man könne niemal3 vorfichtig ge— 
nug jein, ich follte mein Geld bei dem Wirt hinter- 
legen, meinte er. Ich veritand ihn nicht recht, ſagte 
aber „ja‘ darauf und verſprach, ihn um fünf Uhr 
beim „Pferd“*) zu erwarten. 

Nachdem er mid) verlaffen Hatte, dachte ich. 
ein wenig über den Mann und feine Worte nad). 
sh fand e3 jonderbar, daß er zu mir gefonmen. 
war, Und warum hatte er das vom Gelde gejagt? 


Ich munderte mich anfangs ein menig, ſchlug es 


mir dann aber bald aus dem Einn; auf Reifen 
Ichliegt man ſich ja jo leicht an, ein Fremder wird 
zum Stameraden und Freund in weniger als einer 
Stunde. — Um die fetgefegte Zeit war ich beim 
„Pferde“. 

*) Sp nennt man in Kopenhagen das Denkmal 
Chriſtians V. auf Kongens Nytoro. 
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Da3 Wetter war mild, und die Wege waren 
jo aufgeweicht, daß wir fahren mußten; wir hatten 
das Wagenverded aufgejchlagen und die Fenſter ge- 
Ihlojfen. Wir fuhren weſtwärts hinaus, am Lade— 
gaard vorbei, den Rolighedsweg entlang und am 
Wafjerwerf vorüber. Auf der ganzen Strede hatten 
wir faſt nicht miteinander geiprochen; der Wagen 
rajfelte auch jo fürchterlich. Als wir die Gröndals— 


brüde pafliert hatten und und dem ltterslevfelde . 


näherten, zog der Fremde ein Stück Tau aus der 
Taſche und begann damit zu ſpielen, indem er mich 
dabei unverwandt anſtarrte. Es war ziemlich dunkel 
bei uns drinnen, aber ich ſah ihn doch gut und ſah 
auch, was er trieb. Wir ſaßen auf demſelben Sitz 
im Wagen und beobachteten uns. Plötzlich ſagte er: 

„Sie fürchten ſich doch wohl nicht?“ Gleich— 
zeitig hielt er mir das Tau gerade vors Geſicht. 


Ich lachte und ſagte mit zitternder Stimme: 


„Nein, wovor ſollte ich mich fürchten?“ 

Aber ich bebte vor Furcht und dachte daran, 
an der Glockenſchnur zu ziehen, um den Kutſcher 
herbeizurufen. Es irritierte mich auch, daß er mir 
das Tauende gerade vor die Augen hielt; ich erhob 
mid) daher und ſetzte mich auf den Vorderſitz. 

Co fuhren wir eine Strede weiter. Ein Weil- 
chen jpäter fchlug er die Augen nieder und ftedte 
da3 Tau langfam wieder in die Tajche. Es ſchien, 
ald ob er über etwas nachdädhte Dann plötzlich 
richtete er ich auf, zeigte erregt durchs Wagen- 
fenſter und rief: 

„Sehen Sie — fehen ©je,.. dort!“ 

Sch drehte unmillfürlich den Kopf herum — 
und fühlte im ſelben Augenblid einen falten Griff 
an meinem Halſe. Der Kerl ftand halb aufgerichtet 
mir gegenüber und drüdte mit feinen kalten Fingern 
meinen Hals zufammen. Sch weiß nicht, ob ich 
auffchrie, ich glaube e3 nicht; in dieſem Augenblid 
ging nämlich eine Wandlung in mir vor. Es 
durchfuhr mid) plöglich der Gedanke, daß Diefer 
Menſch mid) nur erjchreden oder fih nur einen 
Scherz mit mir machen wollte; ic) war mir ganz 
Har darüber, daß er mich nicht erdrofjeln mollte. 
Sch wurde plöglicd) wütend und ftieß nad) ihm. 
Er hielt aber feft. Ich griff taftend Hinter mich 
nach der Ölodenfchnur und zog daran. Er hielt 
mid) nod) immer feft; er hörte gut, daß die Glode 
klingelte, aber er ließ mid) nicht los. Wir rangen 
eine Weile miteinander; er fand Zeit, mir eine 
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Wunde am Halfe beizubringen, dicht beim rechten 
Ohr, feine Unverſchämtheit überftieg alle Grenzen; 
er brachte mir dieje Wunde mit einem Haken oder 
Korkzieher bei, einem Gegenftand zum Bohren, wo— 
her fie jehr fchmerzte. Endlich konnte ich mid) von 
ihm freimadyen, indem ich ihn brutal mit Fauſt— 
ſchlägen von mir jtich, wieder und wieder, wo id) 
nur hintraf. Da öffnete der Kutſcher die Tür, und 
nun bemerfte ich erft, daß der Wagen ſtillſtand. 

„Sollen wir umfehren?” fragte der Kutſcher. 
Verwirrt ftieg ich au3 dem Wagen aus. Mein 
Reijegefährte blieb ruhig, wie früher, drinnen 
ſitzen. 

„Ja, wir wollen umkehren!“ erwiderte er. 

„Und ich werde zurückgehen,“ ſagte ich; 
„fahren Sie, wenn Sie wollen, zur Hölle mit dem 
Menſchen!“ 

„Sie wollen zu Fuß gehen?“ 
Kutſcher. 

Der Fremde ſagte nichts und ſah mich auch 
nicht an. Da wurde ich ernſtlich zornig, rief 
energiſch dem Kutſcher zu, weiterzufahren, ſprang 
wieder in den Wagen und ſchlug wütend die Tür 
zu. Ich war ſehr erregt und fühlte mich, ſehr ſtark, 
ganz außerordentlich ſtark. 

Ich drängte mich ganz nahe an meinen Reiſe— 
gefährten heran, machte mich breit, um viel Platz 
einzunehmen und ihn in die Ecke zu drücken; ich ſtieß 
auch grob nach ihm mit dem Ellbogen, als ich mich 
zu rechtſetzte. Er ließ mic) ruhig gewähren. Erſt als 
wir wieder in die Stadt gelommen waren, ſagte er 
lächelnd: 

„Werden Sie mich deshalb Au 

Ich antwortete nicht. 

Er legte feine beiden Füße auf meinen Hut, 
den ich abgenommen und auf den Vorderſitz Hin» 
geroorfen hatte, um aufredht im Wagen fiten zu 
fönnen: er drüdte feine Haden feft auf den Hutfopf, 
und ich hörte, daß er entzweiging. Ich war immer 
mehr überzeugt, daß er mir nur hatte Furcht ein- 
flößen wollen, und ich fam mir fehr gedemütigt vor. 

„Aber wenn Sie mich anzeigen wollen,” fuhr 
er fort, „müfjen Sie e3 fogleich tun. Ach, ich Bin 
ja längjt fort, ehe man mich faßt! Ich verfichere 
Sie, ich werde, vielleicht jchon ehe der Tag graut, 
drüben in Schonen fein. Es Hilft niemals etwas!” 
Er ſprach noch mehr davon, wie er in jehr kurzer 
Zeit fort jein würde; aber ſchließlich fagte er: „‚Biel- 


fragte der 
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feiht rühre ich mid) auch nicht von der Stelle; viel⸗ 


leicht werde ich ſogar die Ehre haben, Sie morgen 
in der Oſtergade zu grüßen.“ 

Ich antivortete, ich würde die Ehre haben, ihn 
vollftändig zu überjehen, an ihm vorbeizugehen, als 
wenn er Luft wäre, wenn ich ihn träfe, und ihn zu 
Boden treten, wenn er jemal3 wieder in meine 
Nähe käme. „Ich möchte nicht meinen Mund auftun, 
um Sie gehängt zu ſehen,“ ſagte ich, „ich verachte 
Sie und will mid nicht damit bejchmugen, Cie 
zum Wagenfenfter hinauszuwerfen!“ 

Beim „Pferde ftiegen wir aus. Ich ging mei> 
nes Wege3, während er ftehen blieb und den Stutjcher 
bezahlte. Sch ging ‚ohne Hut nad Haufe... 


Das war das erjtemal, dag ich ihn traf. Die 


Narbe der Wunde, die er mir damals beigebradjt 
hat, ift noch heutigentagg an meinem SHalfe zu 
ſehen. 
II. 
Drei oder vier Jahre ſpäter machte ich eine 


kleine Reiſe durch Deutſchland; ich wollte damals 
von Hamburg nach Bremerhaven. Der Zug ſollte 


in zehn Minuten abgehen, als ich zum Bahnhofe. 


kam, jo daß ich noch einige Zeit übrig hatte. Sch 
ging an dem Zuge entlang, um einen guten Plab 
zu juchen, und kam faft bis zur Lokomotive Da 
jehe ich einen Mann, der mir durch ein Coupefenfter 
winkt, und bemerfe zu meinem großen Erftaunen, 
daß e3 mein „alter Bekannter“ von der Spagier- 
fahrt in Kopenhagen ift, der Mann mit den fehmar- 
zen Augen. Ich erkannte ihn fogleich wieder. 

Da durchfährt mic) unmwillfürlich ein Ruck, ich 
fühle mich äußerft unbehaglich berührt und gehe 
an jeinem Coupe vorüber. Aber mährend ich meiter- 
gehe, fällt mir plößlich ein, daß er vielleicht glau- 
ben könnte, ich hätte vor ihm Furcht. Da ich über- 
die um mehrere Jahre älter geworden war, wollte 
ih diefem intereffanten Menschen nicht aus dem 
Wege gehen. Ich kehre daher um, fo, als ob ich 
noch immer nad) einem Pla im Zuge fuche, und 
bleibe gleichgültig und wie zufällig vor jeinem Coupe 
ftehen. Ich öffne die Tür und fteige ein. | 

Das Coupe mar leer. Außer ihm war nie- 
mand darin. 4 

Ich drängte mich an ihm vorbei, als ich ein— 
ſtieg, und er zog die Knie an ſich, um mich vorüber 
zu laſſen; dabei blickte er auf, als wenn er mich 
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noch nie gejehen hätte, und ich mar doch davon über— 
zeugt, daß er mir vor einigen Minuten geminft 
hatte. Ich nahm ſogar unmwillfürlih den Hut ab 
und nidte ihm leicht zu, er ermwiderte aber meinen 
Gruß nidt. 

Sch feste mich in die Ede. Ih war ärger- 
fi) auf mich wegen dieſes Nidens und ftachelte 
mich auf, ihm gegenüber die auffälligite Gleich— 
gültigkeit zur Schau zu tragen. Er ſchien jeit da— 
mals micht im geringften gealtert, aber feine Kleidung 
war völlig verändert. Damals war er hübjich, faft 
elegant gekleidet geivejen, jebt Dagegen trug er 
einen gewöhnlichen, hellen, groben Reijennzug. Ein 
Lederfoffer jtand gerade vor ihm auf dem gegen- 
überbefindlichen Siß. 

Die Glocke läutet und der Zug geht ab. 

Ich feste mich bequem zurecht und legte Die 
Füße auf den Sitz ©o jaß ich vielleicht eine Biertel- 
jtunde. Sch tat, als ſähe ich ihn gar nicht. Er 
ſchien in Gedanken verfunfen. | 

Dann z0g er aus der Brufttafche ein Wachs- 
tuchfutteral heraus, entnahm dentjelben einige ver— 
roftete Eijeninjtrumente, die er zu unterfuchen be— 
gann. Es waren wunderlich gefrümmte Gegenftände, 
einzelne flach, andere rund, feine und grobe durd)- 
einander. SH Jah, daß es eine Sammlung 
Dietrihe war. Er verheimlichte auch nicht, was 
e3 war, im Gegenteil, er drehte die Inſtrumente 
in der Hand herum, als wenn er bereit3 Schlöſſer 
vor Sich hätte; er verjudhte auch, feinen eigenen 
Koffer mit einigen von ihnen zu öffnen.  E3 war, 


ſals Hätte er mir abjichtlich zeigen mollen, wozu 


die Hafen gebraucht würden. Ih ſaß und jah zu. 

„Aufgepaßt!“ dachte ich bei mir jelbft, „er ver— 
höhnt dich offenbar; es ftedt etwas dahinter, er 
will dich nur zu etwas verloden!‘ | 

Es vergingen . einige Minuten. Dann z0g er 
aus der Bruſttaſche eine Heine, blanke Teile, mit 
der er die Pietriche pubte. Nachdem er fie blanf- 
gefeilt hatte, Tegte er jie auf den Sitz neben ich 
hin. Man beachte genau, wie ich jaß: mit den 
Beinen gegen ihn ausgeftredt auf feiner Bank; 
meine Schuhe berührten faft feinen Rod. Nach 
einer Weile legte er wie in Gedanfen einen 
Dietrich, mit dem er gerade fertig geworden, auf 
meine Beine hin und nahm einen ameiten vor. 

Der Menſch legt feine Dietriche auf mid), und 
ich ige und jehe ſelbſt zu! Ich rührte mich nicht 
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und wartete, ob er e3 noch einmal tun würde, 
Und richtig, er legte einen ziveiten und Dritten 
Dietrich auf meine Beine, nachdem er das Reinigen 
derjelben beendet Hatte. Schließlich lagen vier oder 
ſechs von dieſen gebogenen u in einer rn 
auf meinen Beinen. oe 

Endlich ftand ich auf, nicht plötzlich, aber a 
trade raſch genug, daß fie alle auf den Boden 
fielen, ohne daß er es hindern fonnte. Sch war 
nur von dem einen Gedanken erfüllt: ihm feine 
tiefe Geringſchätzung mit Gleichem zu vergelten. 

Er jagte auch nichts, als die Dietriche zu Boden 
fielen; er jammelte fie jchweigend, einen nad) —J 
andern, wieder auf. 

Im ſelben Augenblick kam der Schaffner. Ich 
beobachtete mit großem Erſtaunen, daß mein Reiſe— 
gefährte auch jetzt nicht einmal ſeine Sachen zu 
verbergen ſuchte; er ließ alles offen liegen, ſolange 
der Schaffner zugegen war, und erſt als dieſer 
gegangen war, ſchob er das Futteral mit ſeinem 
Inhalt in die Bruſttaſche zurück. Es war gerade, 
als hätte er auf' dieſe Gelegenheit gewartet, um 
ſeine verdächtigen Inſtrumente recht offenkundig 
zeigen zu können. 

Nun fahren wir vielleicht eine halbe Stunde, 
wir paſſieren Stationen, halten an und fahren 
wieder weiter, mein Reiſegefährte ſitzt noch immer 
ganz ſtumm da. Ich benahm mich abſichtlich ſo, 
als wenn ich ganz allein im Coupé geweſen wäre, 
ich ſtreckte mich wieder auf dem Sitz aus, gähnte 
laut und ſang von Zeit zu Zeit, alles nur, um 
ihm meine furchtbare Gleichgültigkeit zu beweiſen; 
aber er ſchien all das nicht zu bemerken. Ich 
zündete eine Zigarre an und warf das brennende 
Streichholz auf ſeine Hand. Ich warf es ſo rück— 
ſichtslos nach ihm hin, als wenn niemand in ſeiner 
Ecke geſeſſen hätte, und ich ſah, daß es ſeine Hand 
traf, aber er machte nichts weiter, als eine kleine 
Bewegung mit dem Munde; er verzog ein wenig 
die Lippen, al3 wenn er lächeln wollte, jonft blieb 
er ruhig fißen. 

As wir noch eine Weile jo gefahren waren, 
blidte er plögli” zum Wagenfenjter hinaus, als 
wäre er in der Gegend bekannt, erhob Jich ſchnell 
und faßte feinen Koffer bei einem Griff; fo ftand 
er einige Minuten, bi3 der Zug an einer Heinen 
Station anhielt. Dann verneigte er fich ironiſch 
tief vor mir, ungeheuer tief, ohne mich anzujehen 


und ohne etivas zu jagen, 


envwde ea rTt 


trat einen oder zwei 
Schritte zurück, verneigte fie) wieder mit einem 
breiten Lächeln auf dem Munde und ftieg aus. 
Er fand jogleid) einen Träger für fein Gepäck und 
ging fort. 

Er hatte während der ganzen ‚sahrt nicht mit 
mir geſprochen und mir nicht ins Geſicht gejehen. 


Il. 


Nach einigen Nahren traf ich ihn wieder in 
einer abgelegenen Gegend von New York, in einer 
Spielhölle. 

Ich war vor ihm hingekommen und ſaß an 
der Roulette, als er eintrat. Als der Diener kam, 
um ihm Hut und Mantel abzunehmen, ſchüttelte 
er ablehnend den Kopf. Bald darauf nahm er 
aber doch den Hut ab und behielt ihn in der Hand. 

Man machte ihm Platz an der Roulette und 
er begann ſogleich zu ſpielen. Mir ſchien es, als 
verfolgte er meine Sätze mit mehr Intereſſe, als 
ſeine eigenen. Ich verlor die ganze Zeit über. Ich 
ſpielte auf Schwarz und verlor jedesmal. 

Plötzlich er mir auf Norwegiſch quer über 
den Tiſch zu: 

„Sehen Sie denn 
ſchwindelt?“ 


Er riskierte, daß dieſe Worte auch von anderen, 
als von mir verſtanden würden, und in dieſem 
Falle wäre es ihm ſicherlich übel ergangen. Aber 
dennoch ſagte er es, und zwar mit lauter Stimme, 
indem er mich dabei ſcharf anſah. 

Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, und 
ſpielte unverändert weiter, auf dieſelbe Nummer 
und Farbe. Und ich verlor ebenſo regelmäßig, wie 
vorher. Mir war heiß geworden vor Zorn. Ich 
nahm mir vor, mich an den Croupier um Schutz 
zu wenden, falls er ſich noch einmal in mein Spiel 
miſchen würde. Ich war unmutig und erregt, denn 
daß ich wirklich betrogen wurde, ſah ich ſelbſt: 
Der Croupier hielt einen Nagel in der Hand, mit 
dem er heimlich der Kugel folgte, wenn ſie im 
Begriff war, ſtehen zu bleiben, und es erſchien 
mir zweifellos, daß der Nagel cin Magnet war. 
Und trogdem jpielte ich weiter und verlor. 


Da ſagte mein Fremder zum Croupier geivendet: 
„Wollen Sie nicht den Nagel in die Taſche 
ſtecken?“ 


nicht, daß man Sie be— 
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Er ſprach falt und bejtimmt, und der Groupier 
gehorchte Jofort; er erwiderte nur: „Es iſt der 
Kaſſenſchlüſſel, ic) habe ihn nur der Bequemlichkeit 
wegen in der Hand.“ 

Aber er gehorchte doch augenblidlich. Sch wurde 
wütend. Es ärgerte mid), daß er ihm gehordht 
hatte; ich jchob meine zehn lebten Marfen auf 
Schwarz hin und ging wütend fort, ohne den Aus— 
fall des Satzes abzuwarten. 

IV. 

Im vorigen Winter traf ich meinen Mann 
wieder in — Chriftiania. Sch wohnte damals im 
einem Zimmer hoch oben im vierten Stod. Als 
ich eines Tages nach dem Mittagejfen nach Haufe 
fam, jtand mein geheimnisvoller Bekannter mitten 
in meinem Zimmer; der Schlüjjel zur Türe ftedte 
von außen, und daher war er ohne weiteres hinein= 
gegangen. Er hielt mir die flache Hand hin und 
bat mi um ſechzehn Kronen; dann dankte er, 
verneigte Jich zweimal und ging zur Tür. Bier 
blieb er jtehen und ſagte: 

„Du lieber Gott, wie dumm Sie find!” 

Das jagte er, der Tür zugewandt, in Außerft 
verächtlihem Zone. 

Nun erfaßt mich meine alte Erbitterung, und 
ih made ein paar Schritte auf ihn zu. ben 
als er im Begriffe ıft, die Tür zu öffnen und zu 
verjhwinden, fann ich mich nicht enthalten, au 
jagen: 

„Halt! Sie haben bei mir doch wohl nichts 
gejtohlen ?” 

Ich ſagte das in der Abſicht, ihn zu ver- 
fegten; ich glaubte jelbjt gar nicht, daß er etwas 
genommen hatte, aber ich wollte ihn demütigen. 

Meine Worte übten auf ihn Feine peinliche 
Wirkung aus, er wurde auch nicht zornig, er drehte 
jih nur nad) mir um und Jagte erftaunt: „Ge— 
ſtohlen?“ 

Dann ſetzte er ſich ohne weiteres auf einen Stuhl, 
öffnete den Rock und zog aus der Bruſttaſche ein 
kleines, rotes, .mit Geldnoten vollgeſtopftes Notiz— 
buch hervor und hielt mir mehrere hundert Kronen 
him. | 

„Bas fünnte ich bei Shnen wohl ſtehlen?“ jagte 
er und lächelte. 

Ich war wieder überwunden. Diefer Menſch 
war mir in allem überlegen und bejchämte mid) bei 
jeder ©elegenheit. Als er aufitand und ging, tat 


Gege 
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id) nichts dawider, ich machte nicht einmal den Mund 
auf, um ihn zuruüdzuhalten. Sch ließ ihn gehen. 
Erit als ich feine Tritte weit unten auf der Treppe 
hörte, ein paar Etagen tiefer, fiel mir ein, irgend— 
etwas zu tur. Sch öffnete heftig die Tür hinter ihm 
und jchlug fie wütend wieder zu, jo daß e3 durch das 
ganze Haus dröhnte. Das war alles, wa3 id) unter- 
nahm. Meine jechzehn Kronen hatte er in feiner 
Verachtung für mich einfach liegen laſſen. Ich fand 
fie auf dem Stuhl, auf dem er gejejjen hatte. Und 
empört und gedemütigt, wie ich war, ließ ich fie 
mehrere Tage liegen, weil ich hoffte, daß er wieder- 
fommen würde; er follte dann fehen, daß id) Sie 
nicht eingeftedt Hatte. 


Nachträglich hörte ich, daß er auch bei meinen 
Wirtsleuten gewejen war und jich dort ſehr ſeltſam 
benommen habe. Mein Wirt, der Polizeikommiſſär 
war, erklärte, er habe nicht3 mit ihm zu tun haben 
wollen und hätte von ihm den Eindrud empfangen, 
daß der Menfch ein wenig verrüdt jei. Unter an— 
derem hatte der aufdringliche Fremde eine antife 
holländische Kaffeekanne aus Meſſing kaufen wollen, 
die auf dem Herde jtand, und er hatte ſich damit 
nicht zufrieden geben wollen, daß man die Erfüllung 
feines Wunjches ablehnte... 

* "x 
* 


Das find die. zerjtreuten Züge aus der Ge— 
Ihichte meines Zuſammentreffens mit einem eigen 


tümlichen Menfchen. In Ießter Zeit habe ich gelernt, 


an ihn ohne Sroll zu denken; er interejjiert mid) 
jehr; ich bin darauf gefaßt, ihm noch einmal zu 
begegnen. Mir iſt ein Licht aufgegangen, ich glaube, 
jein Weſen ein wenig zu verftehen und auch fein 
törichte8 Benehmen. Sch bin nämlich vor wenigen 
Monaten einer anderen Berjon begegnet, einer 
Dreißigjährigen Frau, die mir einiges von fich er- 
zählte, was mich auf die Spur brachte. Sie Habe 


Sich einmal ein Vergehen zu ſchulden fommen laſſen, 


Da3 ihr eine Gefängnisjtrafe eingebracht haben 
würde, und diefer Umjtand habe ihren. eilt ver- 
wirrt. Nicht aus Gemijjensbijjen, nicht aus Neue 
über die Feine Schuld, fondern infolge eines uner— 
Härlichen Verlangens, dafür gefaßt zu werden. Gie 
hatte eine Zeitlang ſogar den Berdadit, die Tat be- 
gangen zu haben, ſelbſt auf fich gelenft, ohne daß 
dies zur Entdedung des Sachverhalts geführt hätte. 
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Ihr Glück machte fie unvorfichtig und waghaljig; e3 
verdroß fie, niemals ermwifcht zu werden, obgleid) 
jie jelbft alles dazu tat. Sie ließ nichts unverſucht, 
um die Leute auf die richtige Spur zu lenken. Aber 
all daS half nicht3; es fiel niemand ein, fie an— 
zuzeigen. . 

Die näheren Umftände ihrer Erzählung veran- 
laßten mich, an meinen geheimnisvollen Belannten 
zu denfen, den Mann mit den jchwarzen -Augant. 


NEUE B 


Dante: Die göttliche Komödie. 


Vebertragen von Richard Zoozmann. 

Mit Einführungen und Anmerkungen von Con⸗ 

. ftantin Sauter. Dritte und vierte Auflage. Mit 

einem farbigen Titelbild nach Giotto. 8° (X und 

694 ©.) Freiburg i. Br. 1921, Herder. 31 Mark; 
geb. 38 Mark und YZufchläge. 

Das Lebenswert des unfterblichen italienifchen 

Klaſſikers zum Gemeingut des deutjchen, Volkes zu 

machen, ift da3 erhabene Ziel, das fi) Richard Zooz— 


mann geſteckt hat und dem er in faſt zwanzigjähriger 


hingebender Arbeit mit jeder neuen Auflage feiner 
längſt al3 mujtergültig anerfannten Uebertragung 
immer näher fommt. Trotz den ſelbſt errichteten, 
faft unmüberfteiglich jcheinenden Schranken, die in 
peinlihem Anſchluſſe an das Urbild, in Reinheit 
der durchgehend weiblichen Reime, in Stlarheit des 
Ausdruds und Wohllaut der Sprache beitehen, hat 
ſich der deutjche Dichter doch feine innere Freiheit 
und Gelbitändigfeit gewahrt. „Eine Neun, 


Gegenrvarı 


. Er Hatte unzweifelhaft wieder und wieder gehofft, 


daß er durch fein Benehmen mid) dazu bringen 
würde, ihn bei der Bolizei anzuzeigen. Und er hatte 
e3 nicht erreicht. 

Eine überlegene Perfönlichfeit, aber eine ge— 
zeichnete und ſeltſam verwirrte.Seele. Ein Menſch 
in pſychiſcher Qual, der vielleicht darunter leidet, daß 
ein Geheimnis, das ihn ins Berderben bringen 
fönnte, niemal3 offenbart wird. 


ÜCHER 


hat Goethe gejagt, „ijt eine Arbeit, die eigentlich nie 
fertig twird.” So hat Zoozmann denn aud) an diefe 
dritte und bierte Auflage feines Dante die unermüd- 
lich bejjernde Seile gelegt und die legten kleinen Un- 
ebenheiten bejeitigt. Dabei hat er niemals die deut- 
ide Sprache zu unnatürlichen Verrenfungen ge 
zwungen, wie man fie jo häufig bei älteren und 
neueren Ueberſetzern zu beklagen hat. Frei und ftolz 
fließt der majeftätifche Fluß feiner Terzinen dahin; 
nicht in feichter Glätte, fondern immer Tiefe ver- 
ratend, rollt wie Welle auf Welle jede einzelne 
Zerzine in: ihrer geiftigen Geſchloſſenheit als felb- 
jtändige3 und doch aus dem Ganzen nicht zu löſendes 
Gebilde dahin. Eine wertvolle Beigabe jind die 
Einführungen und Anmerkungen aus der Feder von 
Dr. Conjtantin Sauter, fo daß ein volles Einleben 


‚in die großartige Schöpfung Dantes ermöglicht ift. 


Man kann dieſes Dantewerk als den beften, an— 
genehmſten und zuverläſſigſten Wegweiſer bezeichnen 
zu dem erhabenen Literaturgebirge, das der italie— 
niſche Dichter in der Weltdichtung bedeutet. 


nn 
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BEÖRSENSPI 


Steuern und Effeftenfurfe. 


Wenn man an der Börfe von neuen Steuern 
hört, it die erite Wirkung jedesmal eine ungünjtige. 
Was nicht weiter verwunderlid) ift. Hat man id) 
aber von jeinem erften Schreden erholt und geht 
nüchtern an die Prüfung der Dinge heran, fo ift die 
Sache gewöhnlich nicht fo ſchlimm. Diesmal hatte 
man vor allem große und leider nicht ganz un— 
berechtigte Angit vor einer ftarfen Erhöhung der 
Börfenfteuern felbft, die möglichermweife lähmend auf 
da3 Geichäft wirken würden. E3 wurde alsdann 
etliche Male halboffiziös verfichert, daß eine Er— 
höhung der Börfenfteuerfäße durchaus nicht beab- 
fichtigt fei, und nachdem das der Fall war, mußte 
e3 jedermann Par fein, daß fie trogdem kommen 
werde. So iſt e3 denn auch geweſen, und da3 unver» 
ſtändlichſte dabei ift, daß man gerade die Sätze für 
die Geſchäfte des Brivatpublifums an der Börfe ſtark 
erhöhen will, während e3 viel richtiger geivejen wäre, 
die Säße für die Berufsfpefulation, die in der Tat 
nicht al3 Hoch gelten können, Hinaufzufegen. Aber 
was bei uns heute gemacht wird, wird immer faljc) 
gemacht; daran ift man jchon gewöhnt und wundert 
jich nicht weiter darüber. Im übrigen ift zu hoffen, 
daß die neuen Steuerfäße nicht allzu hoch ausfallen 
werden, wud daß die Verdoppelung, wie fie in dem 
Entwurf der Regierung geplant ift, nicht in Kraft 
treten werde. Denn das hieße in der Tat, den 
Effektenverkehr übermäßig belaften, ihn geradezu 
unter eine Prohibitivſteuer ftellen, und wenn Die 
Herren NRegierenden das auch nicht verjtehen, wird 
man e3 ihnen hoffentlich von jachverftändiger Seite 
Marmachen. Eine Ermäßigung des ungeheuerlichen 
Satzes von 6 pro Mille muß unbedingt herbeigeführt 
iverden, und e3 ift Sache der berufenen Organija- 
tionen, nad; Kräften dafür einzutreten. 

Was joll man von den übrigen Steuerprojeften 
fagen? Im Grunde nur, daß man wieder einmal 
überzeugend fieht, mit wie wenig Verftand die Welt 
regiert wird. Aus folgenden Urjachen: Wir haben 
jeit dem November 1918 ſchon etliche Regierungen 
gehabt, ſolche von allen Scyattierungen, aber feine 
einzige, welche e3 nicht al3 eine ihrer Hauptauf— 
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gaben bezeichnet hätte, einen Preisabbau und ferner 
eine Einfchränfung der Hochdruckarbeit der Noten— 
prejje herbeizuführen. Nun lege man ſich als den- 
fender Menſch einmal gang nüchtern die Frage vor: 
Wenn die Kohlenfteuer auf volle 30% des Wertes 
der Kohle erhöht wird, wenn die Bierfteuerjäße 
bervierfacht werden, wenn die Steuern auf Tabak, 
auf Leuchtmittel, auf Branntmwein, auf Zuder, auf 
Zündwaren, wenn die Zölle auf Kaffee und Tee er— 
höht werden, wie foll da ein Abbau des Preisniveaus 
fommen? Jeder halbwegs logiſch denfende Menjch 
weiß, daß das unmöglich ift; jedermann weiß, daß 
man da3 eine erreichen kamn, nämlich höhere Steu— 
ern, daß man aber in dieſem Falle das andere natür- 
lich nicht erreihen Ffann, nämlich einen Abbau der 
Preife, aber unſere Regierungs-Sachverſtändigen 
wiſſen das leider nicht, und das ift ſehr bedauerlich. 
Bor allem aber müßten fie aud) wiſſen, daß man 


in diefem Falle, wenn nämlich alles immer teurer 


wird, auch höhere Zöhne zahlen muß, und daß an— 
geficht3 dejlen der Reichshaushalt durch die unaus- 
bleiblihe Erhöhung von Beamtengehältern und 
Löhnen ein immer größeres Defizit befommt; zumal 
in einer Zeit und in einem Ötaate wie dem Deutjchen 
Reich, mo auf jeden achten Staatsbürger ein Be— 
amter fommt. Auch das iſt eine glorreiche republifa- 
niſche Errungenfdaft! 

Die weitere Folge aber ift eine Erhöhung der 
Notenfabrifation, daß Heißt eine weitere Verſchlech— 
terung unferer Valuta. Die großen Männer, die 
heute in der Regierung figen, jollten nur einmal 
einen Blid auf Defterreih werfen. Ganz genau 
jo wird bei uns gewirtſchaftet, und ganz den gleichen 
Weg werden wir gehen. Das Deftzit im öfterrei- 
chiſchen Staat3haushalt ſchwillt immer gemaltiger 
an, weil die Eingänge den Boranfchlägen infofern 
nicht entjprechen, al3 bei Ausfchreibung der Steuern 
die Krone einen anderen, daß heißt höheren Wert 
hatte al3 bei Eingang der Oteuerbeträge, und jo wird 
jeder Boranjchlag über den Haufen geworfen. Genau 
jo ift e3 heute bei und. Daran, daß infolge der neuen 
Steuern ſowohl die fachlichen al3 die perjönlichen 
Aufwendungen und Ausgaben außerordentlich jteigen 
werden, denkt in den Minijterien fein Menſch. Wie 
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ſollten ſie auch, da der Herr Reichsfinanzminiſter und 
der Herr Reichsbankpräſident ſelbſt andauernd ver— 
künden, der Markwert werde ſich verbeſſern? Die 
ganzen Rechnungen der Herrſchaften ſtehen alſo auf 
ſchwachen Füßen, da ſie die weitere Entwertung der 
Mark grundfäglich nicht berückſichtigen; nicht einmal 
als Möglichkeit ins Auge fafjen. So hat alles ein 
Loch, was auf diefem Gebiete an Geſetzentwürfen 
ausgearbeitet wird, und die arme Mark wird daher 
weiter jinfen. Ein Mittel gäbe es, der uferlojeu 
Defizitwirtfchaft zu fteuern; nämlich) größere Spar- 
famfeit in den Betrieben, und zwar hauptjächlich 
durch Erhöhung der Arbeitszeit. Aber e3 war von 
jeher jo, daß in den valutaſchwachen, heruntergefom= 
menen Ländern, ettva der Türkei oder Portugal, am 
wenigſten gearbeitet wurde, und daß fie andererjeitd 
das größte Beamtenheer unterhielten. Soweit haben 
wir es nun glüdlicherweife in Deutichland ebenfalls 
gebracht. Traurig, ſehr traurig. 

Was aber wird die Wirfung auf die Kurſe 
jein? Meberhaupt auf die Börfe? Wenn alles ım 
Lande teurer wird, wenn die reife aller Dinge 
unfinnig fteigen, wie es jet wieder unausbleiblich 
iſt, wenn infolgedejjen die Landesvaluta immer we— 
niger wert wird, fo gibt es nur eine Möglichkeit: 
daß nämlich die Effeftenfurje, fomweit fie Sachwerte 
darjtellen, ebenfalls fteigen. Wenn man heute ein— 
mal Öelegenheit hat, durd) ein paar unſerer großen 
und erjtklajligen Induſtriewerke zu wandenn, wenn 
man jieht, welch ungeheure Werte realjter Art 
dort vorhanden find, wie der ganz: Organismus 
einen gewaltigen Güterproduktionsprozeß Löllbringt, 
jo wundert man fich letzten Endes nur über eins: 
daß man einen Anteil an einem’ derartigen Unter- 
nehmen, an dem wertvollen Brund mr) Voden, an 
den Öebäuden und Majchinen, an den Anlagen aller 
Urt, die ftändig neue, bedeutende Sadjwerte ins 
Leben rufen und zum Verſand bringen, vielfad) ſo— 
gar ind Ausland gegen ©oldvaluta, mit ein paar 
Reichsbanknoten, mit ein paar bedrudten Scheinen, 
hinter denen eigentlich gar nicht3 fteht als unfere 
eigene Ueberzeugung, daß jie nicht ganz wertlos 
feien, eriverben fann. In der Tat, unſere Effeften- 
furfe, fomweit es fi dabei um Induftrieaftier 


handelt, jind durchweg lächerlich) niedrig, und wenn 
erit die zu erwartende weitere Marfentivertung — 
als unausbleibliche Folge der neuen Steuern — ein- 
tritt, jo werden die Kurſe noch ganz bedeutend 
fteigen. 63 wird fi ein neuer Ummertungsprozch 
vollziehen, der natürlich nicht fo Schnell in Erfchei- 
nung treten kann, der aber dennoch mit Naturnot- 
wendigfeit erfolgen muß. Wir haben e3 in Deutſch— 
land augenblidlih in einer Beziehung ganz gut. 
Wenn wir ein Urteil über unjere Zufunft haben 
tollen, brauchen wir immer nur nach Defterreicd 
zu bliden. Wir erleben ganz die gleiche Entwicklung 
wie die herrliche öfterreichiiche Republik, nur mit 
dem Unterfchiede, daß alles, was dort eintritt, bei 
und ein paar Monate fpäter ebenjo fommt. Ganz die 


gleichen Phaſen machen wir durch, die gleiche Ent- 


wertung der Valuta, die gleichen Preisjteigerungen, 
die gleiche Katajtrophenhaufje an der Börfe Nur 
daß die Herren Bundesbrüder uns, tie gejagt, 
immer ein paar Pferdelängen voraus find, und daß 
wir hinterherhinken. Aber unfere eigene wirt 
Ihaftlihe und finanzielle Entwidlung iſt gleichjam 
ein Spiegelbild der öfterreichiichen, und wir machen 
einige Zeit ſpäter am eigenen Wirtjchaftsförper alles 
durch, was man in Wien fchon etliche Monate früher 
durchgemacht hat. E3 ift fehr intereffant und Iehr- 
reich, daS einmal zu verfolgen. Aber vor allem wäre 
e3 lehrreich für die Leute geweſen, Die in Deutid- 
land die finanziellen Geſchicke lenken oder wenigftens 
zu lenken vermeinen. Sie Ffönnten allerlei dabei 
lernen, und fie würden vor allem erfennen, daß un- 
finnige Steuerfäße im Grunde zu nidht3 andern 
führen als zu neuen entiprechenden Preisiteige 
rungen, zu entſprechenden Lohn- und Gehaltserhö- 
hungen und einer noch immer mehr wachſenden In— 
flation. Freilich, wer ift in uNferer heutigen Re— 
gierung jo weitjichtig und jo ſachverſtändig? Leider 
niemand, und fo gehen wir einer neuen Welle det 
Inflation, der Markflucht und der Teuerung aller 
Dinge, damit aber auch der Effektenkurſe entgegen, 
und der Börſe — wenn man einmal die Dinge ledig- 
lich von ihrem Geſichtspunkt betradytet — kann das 
ja Schließlich ‘recht fein. 


Ylorian. 


Für den redaktionellen Teil verantwortli: Dr. Heinrih Jlgenftein, Charlottenburg. Für den gefchäftlichen Teil 
verantwortlid: $. B. Duisberg, Berlin SW 61. Drud: Paß & Barleb G.m. b. H. Berlin W 57. 


v4 


Die Gegenwart 





50. Jahrgang 


Erftes und zweites Septemberheft 


50. Jahrgang 





Hohverehrter Herr Reichskanzler! 


eſtatten Sie einem Manne, der ſchon lange für die 

Demokratie kämpfte, ehe das große Hemdwechſeln 
vom 9. November 1918 ſo manchen hochgeſchätzten 
Verwandlungskünſtler ans Ruder gebracht, Sie zu 
der neuſten Entwicklungsphaſe im demokratiſchen 
Deutſchland zu beglückwünſchen. 

Dieſe Entwicklungsphaſe datiert von der un— 
ſeligen (noch ungeklärten) Mordtat, die zwei offenbar 
noch recht grüne, wegelagernde Fanatiker an 
Matthias Erzberger verübt. 

Aber — Glück im Unglück! — auch dieſe Mord— 
buben erwieſen ſich zum Heile der deutſchen Frei— 
heitsrepublik als einen Teil jener Kraft, die ſtets 
das Böſe will und ſtets das Öute Ichafft... 

Nun tft ja eigentlich nicht mehr viel Gutes in 
Deutſchland zu schafften. Sintemal, nachdem die 
allerfegte erlaubte Nevolution in Deutſchland ge— 
itiegen, alles, was fürderhin als gut und gejtattet 
anzufprechen it, in der Weimarer Verfaſſung für 
alle Zeiten feftgelegt, verbrieft und verjiegelt iſt. 
Aber Verfafjung Hin, Berfajlung her! Die Haupt— 
jadje ift die geiltige Verfaſſung der jeweilig re— 
gierenden Herren und Parteien. Und dieje geiftige 


Verfaſſung iſt wirklich zur Zeit hoch ‚befriedigen. . 


Wenn 03 im Rahmen der befannten Verordnung 
des Herrn Neichspräfidenten überhaupt noch erlaubt 
jein follte, jih mit Inhabern von Miniſterſeſſeln 
zu befajlen, jo möchte ich den uns gewordenen 
Fortschritt dahin charafterifieren, daß, bei durchaus 
zeitgemäßer Schonung des Begriffes „Kopf, endlich 
wieder die altbewährte Fauſtpolitik zu Ehren ge— 
kommen ift. Und nichts iſt bei dieſem Wandel höher 
zu bewerten al3 der bemerkenswerte Mut, mit dem 
Ste, hochzuverehrender Herr Dr. Wirth, in einer 


Hand die Zuchtrute für alle unbotmäßigen Kritiker, 


in der anderen die Weimarer Berfafiungsakte ſchwin— 


gend, Unterdrüdung und Freiheit in geradezu vor— 
bildliche Harmonie gebracht haben. 

Mar hat Ihnen, jehr hochzuverehrender und 
verehrter Herr Doktor, und den heute maßgebenden, 
allerhöchitauperehrenden Wegierungsparteien vor— 
geivorfen, daß die hemmungsloje Art, mit der man 
aus der (noch ungeklärten) Mordtat an Erzberger 
jofort Kapital geichlagen habe, gegen die primitidften 
Negeln des guten Gejchmades verſtoße. Gegen 
die primitivften Negeln de3 guten Gejchmades, zu— 
mal Sie und die Ihren ſich für den Fall, daß einmal 
ein Deutjchnativnaler das Opfer eines mordenden 
Fanatikers würde, ſich jeden Hinweis auf die Hetze 
von links energisch verbitten würden. Nichts unan— 
gebrachter al3 diejer im Nahmen deutjcher Partei— 
ideologie ganz unſachliche Auf nad) Anjtand, den 
Herr «Dr. Gradnauer, der unerbittlic) jtrenge Er— 
zieher zu einem lätgjt notwendig geivordenen neuen 
Untertanentyp, ohne weiteres verbieten müßte! 

Seder, der jid) auch nur halbwegs ausfennt, 
weiß, Daß zielbeivußte Barteipolitif in einem Lande, 
dejfen ganzes Heil auf die Segnungen reiner (oder 
unreiner) Parteiwirtichaft geftellt ift, ſich ſchon aus 
Konkurrenzgründen bei dem guten: Gejchmad nidt 
weiter aufhalten kann. Im Gegenteil! Die Gefchäfts- 
träger der von anders Geſinnten unerhörterweiſe 
fritifierten Negierungsparteien hätten (parteitaftifch 
betrachtet) eine Unterlafjungsjünde erfter Ordnung 
begangen, wenn jie diefe traurige Gelegenheit nicht 
nad) allen Windricdhtungen für die Heute leider jo 
unerläßliche Parteireklame ausgenutzt hätten. 

Trotzdem wir Deutſchen, wie ſchon oben bemerkt, 
die allerletzte erlaubte Revolution bereits mit vollen 
Zügen genoſſen haben, gibt es rechts und links 
noch immer Verdammungswürdige, die von weiteren 
Revolutionen zu träumen wagen. Diefe Hämlinge 
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jagen, daß das Wort: „Die Republik ift in Gefahr” 
unter den obmwaltenden Umftänden nichts anderes 
heißt al3: „Die gerade herrjchenden Parteien find 
in Gefahr! ..“ Sie haben fehr recht, Herr Doktor, wenn 
Sie hierfür nur ein mitleidiges Achjelzuden haben. 
„L’etat c’est moi.“ Wenn Ludwig XIV. dies fagte, 
war es infarnierter Herrfcherwahnfinn. Wenn aber 
Neu-Demofraten und Sozialijten, Berbotsedikte und 
Schmweigebefehle um fich fchleudernd, nach gleichem 
Rezept verfahren, jo ift das — meifen Sie in 
Ihrer nächſten Nede darauf hin — felbftveritändlidh 
etwas völlig anderes. 

Der neue republifanifche Abjolutismus, der ſich 
jest mit fo erfrifchender Deutlichkeit unter dem 
Beifallflatichen der Straße herauskriſtalliſiert, it 
jelbftverftändli” nur durchführbar, wenn feine 
geiftigen Vertreter — da3 wirklich Erhabene erkennt 
man ja auch ſonſt immer daran, daß es dicht beim 
Komiſchen wohnt — Sich auch meiter al3 ein Kon— 
forium von republifanifchen Sonnentönigen 
etablieren. Außerdem ift die Hauptjache der Erfolg. 
Und der Erfolg ift ſchon jeßt riefengroß. Schwanten 
doch die Zahlenangaben über die dieſem republi- 
fanifchen Abjolutismus gemeihte Maffenfundgebung 
im Berliner ALuftgarten, ein Heer von Halb— 
wüchfigen mit eingerechnet, in der demokratiſchen 
und Jozialiftifchen Preffe nur zwiſchen 500000 und 
50 000! 

Alle Räder ftehen ftill, wenn dein ftarfer Arm 
es will. Alle recht3orientierten und vor allem aud) 
alle altdemofratifchen Zeitungen und Zeitjchriften 
hören zu erfcheinen auf, wenn Herr Dr. Grad— 
nauer, der ehemalige Vorwärtsredakteur, als jebo 
Negierender an nicht genehmen Gedanfengängen An— 
jtoß zu nehmen beliebt. 

Es liegt, wie gefagt, viel Fauft und Wille, 
Ludwig XIV., der felige Metternich und noch viele 
andere durchaus einwandfreie hohe Herren der 
internationalen Nönigsgefchichte in dieſem Syſtem. 
Aber es verjteht ſich von felbit, daß diefer ſich jo 
ausſichtsreich anlaſſende republifanifche Abfolutis- 
mus ſich jelbjt aufgeben würde, wollte er bei feinen 
unterfchtedlichen Zeitungsverboten und Schweige— 
befehlen fich, Tediglic, um der fterbenden Alt— 
demofratie no höchſt überflüffige Scheinfon- 
zejfionen zu -maden, von den Gefichtspunften 
der Jogenannten Gerechtigkeit behindern laſſen. 
Die Sahne der Republik ift Schwarz - Rot- 
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Gold. Deshalb ift Schwarz - Weiß-Not, nach— 
dem dad Order-Parieren nun endlich wieder 
eingeführt ift, glatt zu verbieten. Der von Unbot- 
mäßigen vorgebrachte Hinweis, dag man gleichzeitig 


:die mafjenhafte Aufrollung der ftaatli” auch nicht 


approbierten roten Kommunijtenfahne ruhig duldet, 
tft, wenn ich Ihnen, verehrter, Herr Dr. Wirth, aus 
der DBerlegenheit helfen darf, im Sinne eine ſo— 
zialiftifch aufgeflärten Deipotismus mit dem Naifer- 
wort: „Sic volo, sic jubeo!...“ zu beantworten. 

Gelbitverftändlih, Republifanifch »- Byzanz iſt 
nicht in einem Tage erbaubar. Und jo wird nod) 
viel zu verbieten und zu erdroſſeln fein, bis Das 
neue Deutfchland, das unzweifelhaft wieder einmal 
herrlichen Tagen entgegengeführt wird, von einer 
wirklich ftubenreinen Untertanenfchaft bewohnt wird. 
Es ift von fozialiftifcher Seite geraten worden, 
gegen die Hauptnörgler einfach mit Ausmweisbefehlen 
vorzugehen. Troßdem möchte ich anheimjtellen, aud) 
diefe Maßregel — des Beifallflatichen3 der Straße 
wäre man unter allen Umſtänden ficher — ernitlid) 
zu erwägen. 

Wie jehr übrigens die mutigen Anhänger einer 
ſolchen Ausweifungspolitif an die beften Traditionen 
anknüpfen, beweift die Tatſache, daß ſchon Wil- 
helm II. — wie gut republifanifch diefer Mann im 
Grunde mar, begreifen wir erjt jegt — auch feiner- 
jeit3 immer dafür war, daß „mißvergnügte Nörgler 
den Staub von ihren Pantoffeln zu jchütteln 
hätten...” 

Sehr bedenklich ftimmt mid), als unbedingten 
Anhänger des neuen Kurſes, die Tatjache, daß der 
Ausschuß des Reichsrats das Verbot von ſechs rechts— 
jtehenden Zeitungen nachträglich al3 ungejeglich be— 
zeichnete und wieder aufhob. Und es zeigt, daß der 
neue republifanische Abjolutismus tatjächlich ſchwer 
bedroht ift, wenn die joldermaßen wiedererjtandenen 
Blätter, anftatt nun ehrerbietigft ihre Oppofition an 
den Nagel zu Hängen, ſich allen Ernftes erfühnen, 
die hochweiſe NReichsregierung auf Schadenerfaß zu 
verklagen. - | | " 

In diefem Zufammenhang jei zum Beften der 
neuartigen Sreiheitrepublif darauf Hingewiefen, daß 
der Schrei nad) reitlofer Ausmerzung wilhelminijch 
orientierter Richter das Problem der allernächjten 
Zukunft doc} nicht ganz richtig einjchäßt. 

„Die ganze Richtung paßt mir nicht. . “ Wes- 
halb, wie bei dem Verbot der „Deutjchen Zeitung‘, 
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zaghaft von „Tendenz“ reden, nachdem doch eben=- 
falls Wilhelm II. das heute durch Ihr Verdienſt 
wieder zu Ehren gefommene Spitem ſchon in jo 
muftergültiges Deutſch gebracht hatte? „Die ganze 
Richtung paßt mir nicht...“ Ein wirklich) demo» 
fratijch orientierter Richter wird in ſeines Herzens 
Einfalt nie begreifen, daß der fönigliche Abjolutis- 
mus eine verdammungsmwürdige Weberhebung, der 
Neuberliner republifanifche Abjolutismus Hingegen 
die legte und ſüßeſte Frucht freiheitlicher Entwick— 
lung ift. Aber der wirklich wilhelminijch orientierte 
Richter beherrjcht für die num dringend notwendig 
gewordene Ueberjegung des ancien regime ins Re— 
publifanifche wenigitens den Urtert und mird ji 
jiher ein bejonderes Vergnügen daraus machen, 
bei den Klängen jozialiftifcher Kampfesweiſen ins 
alte Fahrwaſſer zurückzuſteuern. 


Der Voll-Sozialiſt Konrad Häniſch, weiland 
Revolutionsminiſter für Volksbildung, Salvarſan 
und andere bittere Medizinen, fordert furz und 
bündig die Abfeßbarfeit der Nichter. Ein guter, 
ein vorzüglicher Gedanke! Ein Gedanke, zu dem 
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das feige Gejchlecht der Eonftitutionellen Könige be- 


zeichnenderweife nie den Mut gehabt hat. Wer als 
beamteter Richter in politifchen Prozeſſen fürderhin 
nicht urteilt, wie es den allerhöchſt regierenden 
Parteien genehm ift, iegt zum Tempel hinaus! 
Sollte zum Schluß Perfonalmangel eintreten, fo 
rate ich unter der Deviſe: „Die Republik ijt in Ge— 
fahr‘, zumal die Zahl der Minifterpojten für die 
große Maſſe der ſozialiſtiſchen und neudemofrati- 
Ihen Stellenanmärter ſowieſo nicht im entfernteften 
ausreicht, endlih den Reſt der noch immer. nicht 
untergebradhten WParteijefretäre heranzuziehen und 
den ebenfall3 jest jtellungslos gewordenen taten= 
fuftigen Konrad zum kaiſerlich republifanijchen 
Seneraljtaatsanwalt zu maden. 

Sott ſchenke Ihnen und uns recht bald das an— 
gezeigte Spezialgejeb zum Schutze der „Volks— 
majeſtät“! | 

Im übrigen wieder alleruntertänigft und aller- 
gehorjamft, wie nur je zur Seit Ludwig XIV. 


Ihr 
JIllo.“ 


Zur Frage der Kommunaliſierung 
Don Wirkt. Geh. Rat Hauß, Präſident a. D. 


Der „Vorwärts“ veröffentlichte kürzlich den ab— 
geänderten Programmentwurf, der dem ſozial— 
demokratiſchen Parteitag in Görlitz im September 
d. J. vorgelegt werden ſoll. Der frühere, Mitte Juli 
ausgegebene Entwurf hatte im allgemeinen keine 
günſtige Aufnahme gefunden; ſelbſt die ſozialiſtiſche 
Preſſe bemängelte die aufgeſtellten Leitſätze als un— 
klar, widerſpruchsvoll und unzureichend. 
Kommentar, der in Geſtalt einer neunzig Druckſeiten 
umfaſſenden Broſchüre dieſem älteren Entwurf 
folgte, hatte zur Klärung der offen gebliebenen 
Fragen wenig beigetragen; er verzichtete auf eine 
Erläuterung der einzelnen Vorſchläge, brachte viel— 
mehr neben einigen einleitenden Bemerkungen des 
Herausgebers Adolf Braun eine Sammlung mehrerer 
ſelbſtändiger Abhandlungen, die ruhi” und teilweiſe 
in verjöhnlicher Tonart gehalten waren. Unterein- 
ander jtimmten fie nicht oder nicht überall überein. 


Much ein 


Einverjtändnis jchien aber darin zu beftehen, daß das 
im Jahre 1891 anfgejtellte und bisher maßgebende 
Erfurter Programm mit allen feinen Schärfen und 
Uebertreibungen verlafjen werden müjfe Nach den 
Ummwälzungen der legten Jahre kann — wie der 
Herausgeber des Kommentars fagt — die Einitel- 
[ung politischen Denkens und Forderns, wirtichaft- 
fihen Strebens und Fulturellen Suchens jest nicht 
mehr diejelbe jein ivie 1891. Demgemäß war von 
Klaſſenkampf, nirgends mehr die Nede. Die Ver— 
elendungstheorie wurde ausdrüdlic) preisgegeben; 
der Kampf gegen die Kleinbetriebe ebenfalls, wenn 
auch nicht mit der gleichen Beltimmung. Es wurde 
anerkannt, daß im Wege einer großen Klaſſenver— 
Ihiebung der Fleine und vielfach auch der ſogenannte 
bejjere Mittelitand (Gelehrte, Kleinrentner, Beamte) 
in der Lebenshaltung unter den Durchichnittsarbei- 
ter herabgedrückt ift. 
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Diejen verjöhnlichen Standpunkt hat „nach noch— 
maliger Beratung des ganzen Fragenkomplexes“ der 
neue Entwurf in betonter Abfichtlichkeit verlafjen. 
Er zeigt die offenktundige Tendenz, den Klaſſenkampf 
und die Sozialifierungsabjichten jchärfer herauszuar— 
beiten. Bezeichnend ilt gleich der erſte Abſatz: 


„Die Spozialdemofratifche Partei .. .. .. hat 
zur Grundlage ihres Wirkens den Klaſſenkampf der 
Arbeiterflajje jie will das Broletariat reif 
machen für feine Aufgaben in der fozialiftifchern Ge— 
ſellſchaft.“ 

Der Kampf gegen den kapitaliſtiſchen Privat— 
beſitz wird in verſchärfter Form proklamiert. Von 
den Einſchränkungen, die der Kommentar zugunſten 
des einzelnen Haushaltes und der Produktionsmittel 
des kleinen Handwerkers gelten laſſen wollte, iſt jetzt 
keine Rede mehr. Auch iſt das Bekenntnis, daß die 
heutige Wirtſchaftslage wenig geeignet ſei, den Ruf 
nach einer allgemeinen Sozialiſierung der Induſtrie 
und der Landwirtſchaft zu erheben, offenſichtlich 
fallen gelaſſen. Große konzentrierte Wirtſchafts— 
betriebe ſollen nicht nur — wie es früher hieß —, 
„ſoweit ſie zu Privatmonopolen geworden ſind oder 
eine das Wirtſchaftsleben beherrſchende Machtſtellung 
erlangt haben“, ſondern unabhängig von dieſer Ein— 
ſchränkung, alſo ganz allgemein, durch Sozialiſierung 
der kapitaliſtiſchen Produktion in die ſozialiſtiſche 
Gemeinwirtſchaft übergeführt werden. Was bedeutet 
„konzentrierte Wirtſchaftsbetriebe“, und wo liegt die 
Grenze gegenüber nicht konzentrierten und gegen— 
über mittleren und kleinen Betrieben? 


Neben der Sozialiſierung iſt die Kommuna— 
liſierung das Pracht- und Paradeſtück, mit dem die 
Sozialdemokratie den minder einſichtigen Teil ihrer 
Anhängerſchaft zu blenden hofft. 

Hier hat der neue Entwurf nichts geändert. 
Man verlangt geſetzliche Beſtimmungen, die den Ge— 
meinden freie Hand geben. Paul Hirſch, früher 
preußiſcher Miniſterpräſident, jetzt zweiter Bürger— 
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meiſter in Charlottenburg, gibt hierzu in dem Kom— 
mentar nähere Erläuterungen, die er dem ſeit April 
1920 beim Reichsrat ruhenden Geſetzentwurf ent— 
nimmt. Dieſer Geſetzentwurf iſt bekannt, ebenſo die 
grotesken Verſchärfungen, welche die Sozialiſierungs— 
kommiſſion vorzuſchlagen für gut befunden hat. Es 
iſt ferner bekannt, daß der Reichstag ſich kürzlich 
ſcharf gegen die den gewerblichen und kaufmänniſchen 
Mittelſtand ſchädigende Kommunaliſierung ausge— 
ſprochen hat, die ſchon jetzt in zahlreichen Gemeinden 
in Angriff genommen iſt (vergl. Anſchaffungsämter, 
Baubetriebe). Herr Paul Hirſch findet nun, daß 
die Sache nicht ſchnell genug geht: Es ſei höchſte Zeit, 
daß das Geſetz zuſtande komme; aufhalten laſſe ſich 
der Gedanke der Kommunaliſierung nicht, die Ge— 
meinden dürften nicht durch eine Lücke des Geſetzes 
daran gehindert werden, die in ihrem Intereſſe lie— 
genden wirtſchaftlichen Maßnahmen zu ergreifen uſw. 

Man kann die Wirklichkeiten der Sachlage nicht 
ärger verkennen, als es hier geſchieht. Heute kom— 
munaliſieren, bedeutet ein wirtſchaftliches Experiment 
von höchſter Gefahr! Gefährlich für die Kommunen, 
deren Finanzen hierdurch — wie zahlreiche Beiſpiele 
beweiſen — zugrunde gerichtet werden. Gefähr— 
lich für die Verbraucher, die ſchaudernd an die 
Zwangswirtſchaft zurückdenken. Gefährlich für Hun— 
derttauſende ſelbſtändiger Exiſtenzen des gewerb— 
lichen Mittelſtandes. Hält die Sozialdemokratie 
hier an überlebten und durch die bittere Praxis der 
Kriegsjahre widerlegten Theorie feſt, ſo zeigt ſie ſich 
als unentwegte Feindin aller derer, die mit großen 
oder kleinen Mitteln in der Produktion und im 
Handel ſelbſtändig tätig ſind. Sie will offenbar die 
verderblichen Wege weiter wandeln, welche die Ma— 
jorität des Berliner Stadtparlamentes ſeit einigen 
Jahren eingeſchlagen hat. 

Die bevorſtehenden Neuwahlen zur Stadtver— 
ordnetenverſammlung werden allen, die es angeht, 
Gelegenheit bieten, ihr Urteil über dieſe Richtung 
abzugeben. | 
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Die Milliardenndte der Heichsverfehrsanitalten 
(Alte und neue NRetfungdvorfchläge) 
Bon Arved Fürgenfohn (Sriedenau) 


Gemaß den Beſtimmungen der neuen Reichsver— 

faſſung ſind auf Beſchluß der Nationalverſamm— 
lung die Staatseiſenbahnen der deutſchen Bundes— 
länder und die bisher ſelbſtändigen Landespoſten 
Bayerns und Württembergs in den Beſitz des Reiches 
übergegangen, und zwar ſchon im April 1920. Für 
die Staatsbahnen iſt ein Kaufpreis von nicht we— 
niger als 43 Milliarden Mark aus der Reichskaſſe 
bezahlt worden, für die bayeriſche Poſt 620 Mil— 
lionen und für die Württembergs 250 Millionen. 
Preußens Staatsbahnen mit ihrem Anlagekapital 
von etwa 12 Milliarden erzielten dabei allein 
30,6 Milliarden Rapiermarf. Sämtliche Eiſenbahn— 
Ihulden der Einzeljtaaten beliefen ji} vor dem Kauf 
etwa auf 25 Milliarden, jo daß jie durch Abtretung 
der Bahnen faſt alle jchuldenfrei geworden jind. 
Cine gewaltige neue Schuldenlaft aber hat jid) das 
Reich aufgebürdet, das jest etwa 53000 Kilometer 
an Bahnjtreden bejigt und ein Eijenbahnperjonal 
von etwa einer Million Menjchen (997 721) über- 
nommen hat. Die Reich3pojt zählt 38€ 170 Seelen 
an Beamten und Arbeitskräften. Aber nicht genug 
mit der Schuldenlajt, die neu erworbenen Verfehrs- 
anftalten jind eigentlich auch ein banfrottes Unter- 
nchmen, welches das Reich erjt wieder in ein wirt— 
Ihaftlich Iohnendes umwandeln joll. Die preußifchen 
Staatsbahnen allein warfen 1912 noch einen Be— 
trieb3überfhuß von 843 Millionen Goldmark ab, 
das war eine Berzinfung des Anlagefapital3 von 
118 Hundertitel. Das neue gewaltige NReichgeijen- 
bahnnetz aber wirtichaftete jchon bei der Uebernahme 
mit einem ‘sehlbetrage von 12 Milliarden Marf (Pas 
pier). Sm neuen Reichseifenbahnhaushpalt für 1921 
rechnet man mit 27 608 Millionen Marf Einnahmen, 
doch mit 34 311 Millionen an Ausgaben. Ein Reichs- 
zufhuß von 6703,8 Millionen ift zum Abichluß 
nötig, Doch die bereit3 bemilligten Gehaltserhöhungen 
ind dabei noch nicht mit berücjichtigt. Ein Fehl— 
betrag von insgefamt 15 Milliarden wurde jpäter 
engefündigt. Einen Teil, vielleicht die Hälfte davon, 
jollen die neuen fchweren Tariferhöhungen bejeitigen. 


Bei der vergrößerten Reichspoſt, die ſchon 1920 
einen Fehlbetrag von 1400 Millionen entgegenjal), 
rechnete man im Frühling 1921 mit einem Defizit 
von 4 Milliarden. Die Einnahmen find im Haus- 
halt auf 4722,6 Millionen veranjchlagt, die Aus— 
gaben aber auf 8286 Millionen Mark, ungeachtet 
neuer fommender Zulagen und Gehaltserhöhungen. 
Sachausgaben und Perfonalausgaben find megen der 
Teuerung und Lohnerhöhungen ins Ungemejjene ge- 
wachjen. Der Achtitundentag allein machte bei Poſt 
und Eijenbahn eine PBerjonalvermehrung um eın 
Biertel notwendig. Um das Fünf- bis Zehnfache 
jind Gehälter und Löhne geitiegen. 

Die vorjährigen Tariferhöhungen haben den 
Fehlbetrag jedoch nicht bejeitigt, obwohl fie ſchon eine 
ungeheure Weberfpannung der Gebührenbemeſſung 
Darftellten, da doc) große Volkskreiſe auch nicht an— 
nähernd in gleicher Weije eine Einfommensvermeh- 
rung aufweiſen können. 

Wie jollen unjere riefigen Reichsverkehrsan— 
Italten nun aus diefem Bankrott, aus diejen beijpiel- 
loſen Milliardenfehlbeträgen gerettet werden? Schon 
in den Verhandlungen der Verfammlungen vom 
April 1920 wurde dieje Lebensfrage ausgiebig er- 
örtert. Die eiwigen Tariferhöhungen allein führen 
nicht zum Biel und richten den Verkehr zugrunde. 
Man dachte deshalb an eine umfaſſende Neuorgani- 
jation des Eifenbahnmefens, wodurd) die Ausgaben 
vermindert und große Erjparnijje erzielt würden. 
Dazu Jollten nicht bloß die beften Fachmänner des 
Eijenbahnmejens, fondern die allerbejten Köpfe und 
Kräfte des wirtichaftlichen Lebens überhaupt heran- 
gezogen werden, auch ausgejchiedene Eifenbahnbeamtr 
und tüchtige Sachverftändige außerhalb der Beamten- 
ichaft, um in den Beiräten, die jchon die Verfaffung 
vorſieht, mitzuwirken. So äußerte ſich in3bejondere 
Dr. Beder (Heſſen) al3 Berichterftatter der Vorlage 
über den Erwerb der Staat3bahnen für das Reid). 

Für die Reichspoft wurde, fajt übereinftimmend, 
von den Abgeordneten Fiſcher (Berlin), Nuſchke, 
Dr. Moft und Zubeil ebenfalls ein Neuaufbau des 
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ganzen Betriebes mit möglichiter Vereinfahung und 
mit'neuen praktiſchen, privatwirtichaftlich erprobten 
Arbeit3mweijen gefordert, um Erſparniſſe und höhere 
Einnahmen zu erzielen, damit den jaft alljährlich 
mwiederlehrenden Gebührenerhöhungen mit ihren ver— 
fehrövernichtenden Folgen ein Ende gemad)t werden 
fönnte. In den lebendigen Kräften der Verwaltung 
von oben bis tief nad) unten, jo jagte cin Redner, 
Dr. Moft, würde der Herr Minifter die befte Hilfe 
Dazu finden. 

Ein anderer Redner, der Abgeordnete N duſchke, 
machte freilich eine anders gerichtete, recht beachtens— 
werte umd zugleich Heiterkeit erwedende Mitteilung. 
Er fagte: „Ich weiß, das innerhalb des Bojtbetricbes 
bereit3 eine Stelle für Neformen bejteht, aber ein 
Bekannter von mir, der geglaubt hat gute Verein— 
heitlihungsvorjchläge zu haben, ijt neulich dort ge- 
mejen, und dem hat man gejagt: diefe Stelle ıft 
unjere Abwehrkanone, ganz bejonders gegen Leute, 
die mit neuen Erfindungen kommen.“ Gewiß war 
ed ganz tröftlih, was der Bojtminifter Siesberts 
hernad) ermiderte, er wäre jeden Tag bereit, die 
Herren mit guten NReformgedanfen zu empfangen. 
Sie follten dieſe aber auch dem PVerfehrsbeirat und 
Beamtenbeirat unterbreiten. 

Aber troß all diefer ſchönen Anregungen vom 
April 1920, troß aller Ausſchüſſe und Beiräte von 
Fahmännern und Nichtfahfmännern, war binnen 
Jahresfriſt der ungededte Fehlbetrag der Neichspoft 
bi3 auf 4 Milliarden und der der Reichseiſenbahn— 
verwaltung bi3 auf etwa 15 Milliarden ange- 
ſchwollen, wie ZeitungSberichte meldeten. \ 

Sm Reichstag wurden im April d. J. wieder 
ducchgreifende Reformen für die Reichspoſt und Ver— 
treter aller ‘Barteien für den Verfehrsbeirat gefor- 
dert. Die beiden VBerfehrsverwaltungen aber be- 
glüdten uns jet wieder mit neuen, unerhörten Ge— 
bührenerhöhungen, die aber auch nur einen Teil 
der Fehlbeträge deden follen, obwohl der Boftminifter 
ſchon im Vorjahre erklärt hatte: „So fann die Wirt- 
Tchaft nicht weiter gehen!” Poſtkarten koſten jebt 
gegenüber dem Friedenspreiſe das SYefache, Briefe 
daB 6fache. Gegenüber dem Jahre 1906 find Orts— 
poftfarten fogar 171 mal, Ort3briefe 8 mal teurer 
geworden. Die alten Tilometrifchen Eifenbahnfahr- 
preife der vier Wagenklaffen, früher 2 — 3 — 
Al — 7 Pig., find auf das Sechs- bis Neunfacdhe 
emporgeiprungen, auf 13° — 19% — 321, — 
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581, Pfg., während die Schnellzugszujchläge dazu 
8- oder 12= oder 16fach Höher geworden jind. Und 
neue vernichtende Tariferhöhungen im nächſten Jahr 
werden jchon vielfach befürchtet. 

Kun möchte man ih im ftillen doch gern 
fragen: Haben dem all die Ausſchüſſe und Beiräte 
bisher wirklich gar nichts genügt? Sind fie vielleicht 
gar nicht jo geartet und zuſammengeſetzt, um viel 
nüsen zu können? Bor allem aber: find denn auch 
iDdeenreiche und erfinderijche Köpfe, ſind außer den 
Beamten und Fachmännern, die nur zu oft an alt- 
gewohnten Gedanken und Vorurteilen hängen, auc 
fonjtige Forſcher, Kenner und Neformer des Ver 
fehrsivejens und Tarifweſens herangezogen worden? 
Sn größeren Verſammlungen von Beiräten und 
Ausſchüſſen wird man gewöhnlich wohl nicht über 
ziemlich allgemeine Anregungen, die bejtens proto-. 
folliert werden, hinausfommen. Und wird etiva nad) 
der Mehrheit der Anweſenden ſtatt nad) der Mehrheit 
der guten Gründe abgeftimmt, die vielleiht von ge 
ringer redneriiher Begabung vorgetragen wurden, 
jo wird man nicht viel erwarten dürfen. Der Reichs— 
Yoftminister jagte durchaus treffend: „Meine Herren, 
glauben Sie nicht, daß die Reformen dieſer Art aus 
dem Aermel gejchüttelt werden fünnen.‘ Eine gute 
Idee für Betriebsänderungen und Neuerungen bedarf 
natürlich ebenſo, wie eine mechaniſche patentfähige 
Erfindung, erft jehr gründlicher Durcharbeitung, die 
oft nit nur Monate, fondern unter Umſtänden 
Sahre in Anſpruch nehmen kann. Sc glaube jchon, 
Daß es ſowohl in den Betrieben wie ſonſt im Lande, 
unter Tachmännern wie Xaien, ideenreiche Köpfe 


- gibt, mandje vielleicht in ganz untergeordneter Stel- 
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fung. Aber Beamte, die tagsüber ihre VBerufstätig- 
feit nach vorgefchriebenen Negeln und Ordnungen 
ausgeübt haben, werden nur felten viel Neigung 
verjpüren, fich auch noch in den Mußeftunden mit 
mühevollen Facharbeiten zu beichäftigen, die Mionate 
Zeit nehmen können, nicht das mindelte einbringen, 
vielleicht nur ein Mißfallen vorgejeßter Stellen oder, 
wenn es fich etwa um den Nachweis unnüßer Ar— 
beit3- und Beamtenfräfte handelt, die Feindſchaft 
von Amtögenofjen und Arbeitern hervorrufen. 
Nun bejteht ja bei unferen Berfehrsverival- 
tungen die Öepflogenheit, für „nüßliche Erfindungen‘ 
Seldpreife zu verteilen. Im Haushalt der Reichs— 
poft (Kap. 1, Titel 99) find zur „Belohnung nütz 
licher Erfindungen auf dem Gebiete des Roft- und 
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Telegraphenweſens“ — 10000 M. angejeßt. Der 
Haushalt des Neichsverfehrsminifteriums weit ım 
Kap. 3 den Titel auf: „Geldpreiſe für nützliche Er- 
findungen auf dem Gebrete des Eijenbahnwejens ar 
eigene Bedienjtete und dritte” — 60000 M. 

Aber leider wijjen wir nicht, wie viele jolcher 
„nüglichen Erfindungen” denn gemacht worden und 
wieviele Berfonen belohnt und gekrönt worden ſind 
und mit wie großen Beträgen. Ebenſo unbefannt 
it 68, worin der Nuben diejer Erfindungen beftand, 
wie er ſich etwa in jährlichen Erfparnijjen der Ver» 
waltung ausdrüden läßt, und ob es Werkzeuge, Ma— 
ichinen oder neue Verfahren und Methoden der Er- 
zeugung gewejen find. Das Wort „Erfindungen‘ 
fäßt leider nicht annehmen, dab; auch neue, wertvolle 
Bermaltungsanordnungen, neue gute Jdeen zur Des 
wältigung der Arbeit mit weniger Kräften, zur Ver: 
einfahung und Berbejjerung des Betriebes u. dgl., 
Durch die oft Millionen erſpart werden können, unter 
dieje Belohnungen und Geldpreije fallen. Und dann 
möchte e3 einem fcheinen, al$ ob die ausgeſetzten 
Summen von 10000 und 60000 Papiermark für 
unfere beiden riejenhaften Neichsbetriebe mit einem 
Berfonal von nahezu 11% Millionen Menjchen und 
einem Sahreshaushalt ber Ausgaben von mehr als 
42 Milliarden eine fo lächerlich winzige Summe find, 
zumal wenn fie noch unter viele verteilt werden, 
daß fie im Durchſchnitt Keinen wesentlichen Anreiz 
für erfinderische und ideenreiche Köpfe zu mühſamen 
Audarbeitungen und Aufzeichnungen bilden können. 
Dazu kommt nun noch, daß bei patentierten Er- 
findungen. das finnloje Erdroſſelungsſyſtem der 
Sahreögebühren, diejer Krebsſchaden unjeres indu- 
Itriellen Lebens, die Erfinder ohnehin abjchredt oder 
ruiniert, und daß Die bon Abgeordneten Nuſchke 
geichilderte „Abmwehrfanone‘ oft genug dazu beitragen 
mag, daß jehr wertvolle Erfindungen unbeachtet und 
unbenugt bleiben. Nicht bloß in Gtaatsbetrieben, 
auch in privaten Induftriebetrieben fommt das vor. 
Nicht bloß bei der Reichspoſt wird der Erfinder oft 
vergeblich anflopfen; aud) bei den Eijenbahnen kann 
da3 geichehen, ſelbſt wenn es ſich um wichtige gute 
Dinge handelt. Da3 mag begreiflich fein, angejidht3 
der heutigen Fülle von Erfindungen, guter und 
fchledhter, aber e3 kann doch ein großer Schade, ein 
jchwerer entgehender Gewinn für den Staats- oder 
Neich3betrieb fein. Mir erzählte ein alter erfahrener 
Ingenieur aus Berlin, deſſen Erfindung eine Kohlen- 


eriparnis der Lofomotiven von etwa 15 Prozent 
bedeutete, wie e8 ihm im Sentralamt der preußijchen 
Staatsbahnvermaltung nicht gelang, die Herren aud) 
nur zu einigen Verfuchen mit der Sache zu veran- 
lafjen, obwohl es bloß einer ganz leicht anzubrin- 
genden, billigen (20—30 M.) Vorrichtung an den 
Lokomotiven bedurfte; wie er dann bei Privatbahnen 
auf mehr Verftändigfeit ftieß, wie die däniſche Staat$- 
bahnverwaltung jeine Sache gut befand und ihm frei— 
willig, ohne daß er dort ein Patent hatte, eine Be— 
lohnung von etwa 10000 M. zuſchickte und wie er 
erit fpäter, hinten herum, bei ein paar preußilchen 
Eifenbahndireftionen, wo er Bekannte hatte, einige 
Berjuchsfahrten durchjegen konnte. Dabei gebrauchten 
die preußifchen Staat3bahnen etwa 13 Millionen | 
Zonnen Gteinfohlen im Jahre und verfügten über 
mehr al3 20000 Xofomotiven; bei jeder wären etwa 
1000 M. jährlich zu ſparen gewejen. E3 hat ja ſonſt 
freilihd an Verſuchen zur bejjeren Ausnutzung der 
aus Kohle getvonnenen Wärme nicht gefehlt, aud) 
wurden 1912 über 91, Millionen Mark an Prämien 
verteilt für Materialerfparnifje, Entdedung von Rad— 
und Achsbrüchen u. dgl. 

Daß da3 neue Gute nicht jogleich erkannt wird, 
it ja nun eine häufige alte Erfahrung. Als Alfred 
Krupp 1843 die erften aus Gußftahl Hergejtellten ©e- 
wehrläufe von bejonderer Haltbarkeit dem preußifchen 
Kriegsminifterium zur Prüfung einjandte, da befam 
er fie al3bald mit dem Bemerfen zurüd: die preu- 
Bilhe Waffe jei jo volllommen, daß fie feiner Ver— 
beflerung mehr bedürfe, auch feine erprobten Guß— 
jtahlfanonen warteten noch ein Dubend Jahre lang 
auf Beitellungen. 

Dft liegen gute, zu großen Erjparnijjen führende 
Berbefjerungen bei VBerfehröverwaltungen jo nahe, 
daß es faft wunderbar. erfcheint, wenn fie nicht ge- 


macht werden. Aber es ift eine alte ſeltſame Er- 
‚ fahrung, daß Beamte und Fachmänner, die im Be- 


triebe ſelbſt jtehen, vieles nicht jehen, was ein Außen- | 


ſtehender, ein Benuber des Verkehrsweſens, ein Laie 


wohl bemerkt. Lehrreich ijt in dieſer Sand die 
Geſchichte des engliſchen Poſtweſens. 

In England wurde früher die Poſt er: noch 
Durch Neiter befördert. Aber e2 gab auch öffent- 
liche Poftkutichen (stage coaches) für den Berfonen- 
verfehr, nur liefen fie verzweifelt langfam, knapp 
drei englijche Meilen in der Stunde. Deshalb richtete 
eine Gejellichaft von Kaufleuten in Mancheſter die jo- 
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genannten fliegenden Kutſchen (flying coaches) ein, 
die bis zu fünf Meilen ftündlich zurücklegten, was 
Damals für. fabelhaft Ichnell galt (8 Ntilometer). 
Da kann ein viel reijender TIheaterunternehmer 
Sohn Balmer (} 1818) um 1783 auf den Gedanten, 
die Briefpoft nicht mehr durch Reiter, jondern mittels 
ſchneller verbefjerter Poſtkutſchen befördern zu laſſen, 
trat in Flugjchriften dafür ein, unterbreitete den 
Blan dem leitenden Staatsmann Pitt, der ihn be- 
‚fürwortete; und jcyon im Auguft 1784 ging die erfte 
„Mail coach‘ von London nach Briftol ab. Sie 
brauchte für diefe 190 Kilometer „bloß fünfzehn 
Stunden. Die Vorzüge der Neuerung leuchteten all— 
gemein jo ein, daß die Regierung den Neformer 
Palmer jelbjt zur Durchführung jeiner Ideen in ihre 
Dienfte nahm, ihn zum Generalpoftfontrolleur er— 
nannte und ihm vertragsmäßig neben einem Jahres- 
gehalt von 1500 Pfund noch eine Provifion von 
21% Prozent der erzielten Erfparniffe, nämlich 21; 
Prozent de3 über den alten NReingewinn von 
240000 Pfund Hinausgehenden Weberjchujjes, zu— 
erfannte. Die Schnelligkeit diefer Poſtkutſchen wurde 
bald bi3 auf zehn Meilen und mehr gefteigert. Dieje 
Palmerſche Neuerung wurde 1855 in einem geichicht- 
lichen Rüdblid des englifchen Generalpoſtmeiſters als 
„eine der größten Reformen der Poſtverwaltung“ 
bezeichnet. Die Erfparnifje wuchjen bis auf 800 000 
Pfund jährlich, jo dag Palmer eine Jahresproviſion 
von 20000 Pfund (400 000 Goldmark) zufommen 
mußte. Das Parlament aber verweigerte ihm dieſe 
Summe. 1792 wurde er jeines Amtes enthoben 
und mit 3000 £ jährlich zu Ruhe gejegt. Palmer 
apellierte an das Schakamt und führte langjährige 
PBrozefje, bi3 ihn das Parlament Ichließlich mit einer 
einmaligen Summe von 50000 Pfund (eine Million 
Goldmark) abfand. Ob dieje Kaltftellung eines ver- 
dienten findigen Kopfes Hug war, darüber läßt jich 
natürlich jtreiten. Aber von Neid und Mißgunſt 
abgefehen, ift nicht zu leugnen, daß feine hohen 
Einkünfte im Hinblick auf andere Beamtengehälter 
Schwierigkeiten gefchaffen haben mögen. 

Recht luſtig ift es zu leſen, daß 1783, als Palmer 
ſeine Pläne entwickelte und ihre Vorteile darlegte, 
ein Vertreter der Regierung ſein Bedauern darüber 
ausſprach, „daß der Urheber jener Vorſchläge ſich 
vorher nicht wenigſtens über die Natur ſolcher Ge— 
ſchäfte unterrichtet habe“; ſonſt hätte er geſehen, daß 
das Poſtweſen infolge der ſtetigen Bemühungen der 
Verwaltung um Verbeſſerungen „gegenwärtig un— 


bedingt ſo vollkommen wäre, als es, ohne die Poſt— 
einnahmen erheblich zu ſchmälern, nur irgend ſein 
könne.“ 


Gewiß iſt der Gedanke nicht von der Hand zu 
weiſen, daß es auch gegenwärtig Möglichkeiten gibt, 
bei unſeren deutſchen Verkehrsverwaltungen zu 
großen Erſparniſſen und Vereinfachungen zu 
kommen. Es muß nur der rechte ideenreiche findige 
Kopf da ſein, der ſie nicht bloß anregt, ſondern auch 
Gelegenheit findet, ſie durchzuführen. 


Das billige Einheitsbriefporto verdankt die Welt 
dem engliſchen Poſtreformator Rowland Hill (1840:. 
Auch der war, obwohl Laie, ein findiger Kopf. Er 
hat, nachdem Jen Volk unter ungeheuerlich hohen 
l4jtufigen verfehrshinderlichen Poſttarifen lange 
Jahre geſchmachtet hatte, durch fein Pennyporto die 
Boft erft für jedermann zugänglich gemacht und 
„demokratiſiert“ und den Verkehr gewaltig gehoben. 
As Hills Reformbroſchüre (1837) erjchienen mar, 
Jagte der damalige engliſche Generalpoſtmeiſter ab- 
fällig und erregt: von allen ihm befannt gewordenen 
wüjten und phantaftiichen Neformplänen fei der Hill— 
Ihe wohl der außergewöhnlichite. Und fein Unter- 
ſtaatsſekretär hielt ihn überhaupt für gar nicht durch— 
führbar. Das Wunderbarjte war nur, daß Hill jelbit 
troßdem, dank der öffentlichen Meinung und einigen 
Abgeordneten, mit der Ausführung dieſer ſeiner 
Pläne betraut und als Nichtfachmann mit jehr hohem 
Gehalt (15000 &) und in Hoher leitender Stellung 
zur Arbeit herangezogen wurde Wenn die Re— 
gierung feine Pläne annehme, jagten verfchiedene 
Abgeordnete, jo müſſe jie ihn auch jelbft mit an— 
nehmen. Daß das Pennyporto längere Zeit Aus: 
fälle brachte, ift befannt. Doch hat eg den Brief- 
verkehr in 30 Jahren verzehnfadht, in 60 Jahren 
verdreißigfaht und Handel und Wandel un- 
abjehbar gemügt. Aber aud) unzählige ‚andere 
Berbefjerungen und Neformen hat Hill damals 
ausgeführt. Als er beim Wechjel der Regie— 
rungspartei zeitweilig ohne Stellung war, Da 
bewies die Brighton-Eijenbahngejellichaft einen ent: 
Ichiedenen Weitblid, wenn fie ihn, den radikalen Ta- 
rifherabfeger, aber findigen Kopf, zu ihrem General- 
direftor machte. Er hatte ihre Aktien denn auch in 
furzer Zeit um 100 Prozent zu heben gewußt. Es 
war fehr klug von ihm, wenn er damals auf’ feiner 
Eifenbahnlinie, ohne Engherzigfeit, mit jedem Zuge 
die Poſt unentgeltli mitnahm und damit rechnete, 
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daß der Briefverkehr auch den Güter- und Per— 
ſonenverkehr ſteigernd beeinflußt. 

Dieſe Beiſpiele ſind lehrreich. Sie zeigen, wie 
außenſtehende ideenreiche findige Köpfe, die die Dinge 
mit unbefangenen Augen anſahen, von keiner Fach— 
gewohnheit getrübt, oft von den Fachmännern nicht 
erkannt und abgelehnt werden, auch wenn die er— 
nannten leitenden Miniſter ſelbſt nicht vom Fach 
ſtammten. Sie zeigen, wie ohne Hilfe der unbefan— 
genen öffentlichen Meinung ſolche Köpfe aus dem 
Schoße des Volkes ungenutzte Kräfte bleiben würden, 
wie das bei uns wohl ſtets der Fall geweſen iſt. Wir 
haben im Laufe der letzten Menſchenalter manchen 
Verkehrsreformer erlebt, der ſich durch anregenden 
Ideenreichtum in Literatur und Preſſe verdient ge— 
macht hat. Schon ſeit 1869 wirkte durch viele 
Schriften und Preßaufſätze Dr. J. Perrot lange 
Jahre als Vorkämpfer der Eiſenbahnverſtaatlichung, 
des zweizonigen Paketportos und Perſonentarifs, 
des Sammelladungsverkehrs und Wagenraumtarifs. 
Er mußte, ſoviel id) weiß, ungenützt und arm ſterben 
(1891), als Inhaber eines kleinen Ladengeſchäfts in 
Wiesbaden. Dr. Ed. Engel, der unermüdliche geiſt— 
volle Vorkämpfer einer dreizonigen Fahrpreisreform 
und zahlloſer anderer Verkehrsverbeſſerungen, die 
in ſeiner Zeitjchrift „Zonentarif‘ angeregt und ſehr 
zahlreich auch Ichließlich durchgejegt wurden, fand 
wohl eine ftüßende öffentliche Meinung, wurde aber 
nie bon der Eiſenbahnverwaltung als Mitarbeiter 
herangezogen, obwohl er fajt ein Vierteljahrhundert 
für die Sache wirfte und ficherlich den Anftoß für 
die Zonentarifreformen in den Nachbarländern ge— 
geben hat. Noch mancher andere Reformer wäre zu 
nennen, deſſen Schriften, auch wenn man vieles nicht 
unterſchreibt, doch den jelbjtändig und ſchöpferiſch 
denfenden Kopf verraten, z. B. der Stationstarif- 
befürworter M. D. Olaf. Solde Männer find wohl 
auch nicht einmal zur Mitwitfung in den Beiräten 
und Ausſchüſſen, two viclleicht niemand ihr Wiſſen 
bejaß, eingeladen worden. In dem trodenen, brot— 
[ojen, große Zeitopfer erfordernden sad) des Tarif— 
wiſſens hat e3 jtets nur wenige außenitchende Wiſſer 
und Könner gegeben. Cs ijt Daher Doppelt bedauer— 
ich, wenn ſolche Kräfte der Nation ungenutzt ver— 
foren gehen, wiewohl die Tarife von Poſt und 
Eiſenbahn die Schlüjjel zur VBerfehrsmöglichfeit des 
ganzen Volkes bedeuten, die Geſundheit Des Ver— 
kehrsweſens aber ein Hauptmittel zur wirtjchaftlichen 
Genejung de3 ganzen Yandes tft. 
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Die im Reichstag angeregte Neranziehung der 
allerbejten Köpfe und Kräfte zum Neuaufbau des 
Verkehrweſens wäre gewiß jehr danfenswert. In der 
Tat, „das darf feine Geldfrage, Feine Barteifrage, 
feine politische stage jein!‘ Aber wird es auch ge- 
lingen? Bisher merft man nicht3 davon. Wenn die 
Breßnachricht jich bewahrheitet, daß die Eiſenbahn 
im Auguſt mit einem täglichen Tehlbetrage von 
40 Millionen arbeitete, troß oder vielleicht wegen 
der ungeheuren Tariferhöhungen, jo tt das höchſt 
beunruhigend. 

Die Belohnungen und Geldpreife beider Ber- 
fehrsverwaltungen für „nüßlicde Erfindungen‘ be— 
deuten zweifellos einen richtigen Weg zum Ziel. 
Sie Jind faufmännijch richtig gedacht. Wer dent an- 
dern. einen Gewinn zuführt, hat Anſpruch auf eine 
angemejjene „Proviſion“. Day die Winzigfeit der 
Summen eine angemtejjene Vergütung zuläßt, außer 
für jehr geringwertige Dinge, iſt jedoch zu bezweifeln. 
Bor allen aber müßten dieje Preiſe nicht bloß auf 
„Erfindungen‘‘, jondern auch auf Vorſchläge und 
aller Art Wege, die zu Erſparniſſen und Mehrein- 
nahmen führen, ausgedehnt werden. Das Balmerfche 
Beifpiel in England könnte Anlaß zu Erwägungen 
über die angemefjenjte Vergütungsweiſe geben. 

Bielleicht würde es ſich aber auch entpfchlen, 
auf Neichskoften eine Zeitichrift für Reformen in 
beiden Verfehrsverwaltungen, aber unabhängig von 
ihnen, zu gründen, in welchen jowohl Beamten wie 
Nichtbeamten Gelegenheit gegeben wird, finanziell 
wertvolle Betriebs- und VBerwaltungsreforinen, Ber: 
einfachungen, Erjparnisvorichläge u. dgl. in Kürze 
darzuftellen und der Teffentlichfeitt und Bolfsver- 
tretung zu unterbreiten, nötigenfalls auch anonym, 
während die etwa dazu gehörigen ausführlichen 
Denkſchriften einem angejchlojfenen Archiv einver- 
leibt werden und eingejehen werden können. Diele 
geitjcehrift dürfte nur ſolche ragen bringen und 
müßte eben eine Sammlung des Neformmtaterials 
darſtellen. Vorſchläge, die durchgeführt werden, 
müßten nach) Maßgabe ihres Firanziellen Wertes 
belohnt werden, ohne Nüchjicht auf die Berjon. Es 
tt richt unmöglich, day dieſer Weg bald viele den— 
fende Köpfe in Tätigkeit ſetzen würde und Hunderte 
von Millionen erjpart werden könnten, damit das 
deutſche Volk allmählich wieder zu erſchwinglichen 
Verkehrsgebühren zurückzukehren vermag, die uns ſo 
nottun wie Das gägliche Brot und mit eine Vor— 
bedingung lohnender wirtſchaftlicher Arbeit Tim. 


Die 


Gotteswiſſenſchaft / Don Dr. 


Mit Gotteswiſſenſchaft bezeichnet die deutſche 

Richtung der chriſtlichen Wiſſenſchaft deren 
Beſtrebungen. Mit Theologie hat das nichts zu tun. 
Kaum mit Gott. Denn die chriſtliche Wiſſenſchaft 
kennt kein Gottesbekenntnis im Sinne der eigent— 
lichen Theologie, ſie iſt keine Religion, ſie iſt eher 
ein philoſophiſches Syſtem, aufgebaut auf einigen 
Grundſätzen, die des Beweiſes bedürften, aber nicht 
beweisbar ſind, ebenſowenig, wie die Theologen Gott 
beweiſen können. Aber die Vorausſetzungen der 
Gotteswiſſenſchaft haben mehr Wahrſcheinlichkeit für 
ſich als die Annahme, daß ein Gott iſt. Wollte 
man die Gotteswiſſenſchaft einordnen, ſo könnte man 
fie ebenſo gut mono-, wie pan-, wie atheiſtiſch 
nennen; von allem hat ſie etwas. 

Grundgedanke iſt: Was iſt, iſt von Gott. Gott 
iſt der Inbegriff der Ordnung, des Guten, des Rich— 
tigen, des Wahren. Nur ein Sammelname gewiſſer— 
maßen hierfür. Gott iſt kein materieller Begriff, 
nur Gott iſt, und darum iſt Materie das Gegenteil 


von Wahrheit, fie iſt unwirklich, ein Irrtum. Darum 


ſind auch alle ihre Aeußerungen unwirklich, alſo 
auch die nicht der Ordnung, dem Guten, dem Rich— 


tigen entſprechenden. Die volle Erkenntnis dieſer. 


Tatſache allein genüge, den Irrtum von Sünde 
und Krankheit zu zerſtören und damit deren Aeuße— 
rungen, bei ſich wie bei anderen. 

Für dieſe Behauptung bleiben die Anhänger 
der Gotteswiſſenſchaft den Beweis nicht ſchuldig. 
Die, die wirklich bis zu der vollen Einſicht der Irr— 
tümlichkeit der Materie vorgedrungen ſind, ver— 
mögen den Irrtum, der dem Menſchen läſtig fällt, 
zu zerſtören, d. h. Krankheiten zu heilen. 

Dieſer Beweis iſt geführt. In hunderten, in 
tauſend Fällen. Es iſt keine Suggeſtion, keine 
magnetiſche oder ſonſtige medizinisch erklärbare 
Heilung. Es iſt einfach Aufhebung des Krankheits— 
zuſtandes durch die Richtigſtellung eines falſchen 
Begriffs. So erklären es die „Heiler“ der Gottes— 
wiſſenſchaft. Die Erklärung iſt, nimmt man die 
Vorausſetzungen als richtig an, genügend. 

Und wir müſſen das, wohl oder übel, denn wir 
ſtehen vor unleugbaren Tatſachen. Ich habe ſelbſt 
am eigenen Leibe Beweiſe erfahren. Ich bin ein 


einfachſten Weiſe. 


Gegenwart 
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ganz nüchterner, zu keinen Phantaſtereien neigen— 
der, vor allem höchſt ſteptiſcher Menſch. Seit Jahren 
leide ich an einem Gallenleiden. Schmerzen habe 
ich nicht anders wie durch Morphium lindern kön— 
nen. Allopathie hat mir ebenſowenig wie Homöo— 
pathie geholfen. Da kam ich mit der Gotteswiſſen— 
Ihaft in Berührung. Man verſprach mir Behand- 
lung. Sch fträubte mid) nicht, weil ich mir fagte, 
daß eine geiftige Beeinfluffung feinesfall3 jchaden 
könne. Weil ih an nichts glaubte, an Gott nicht 
und nit an den Teufel, brauchte ic) wenigitens 


‘einen vorhandenen Glauben nicht durch einen neuen 


erjegen, gab ich den Anregungen der Gotteswiſſen— 
Ihaft Raum. Was von mir gefordert wurde, war 
ein ernfthaftes, Eritifches Lefen der Schriften, die 
ſich mit Gotteswiſſenſchaft befalfen. Das tat ich, 
ohne wejentlih davon berührt zu werden. Das 
Srundjäßliche darin kann ein jeder rechtli) und 
normal Denfende gutheißen, die fittlichen Forde— 
rungen find feine neuen, irgendwie von den all- 
gemein anerkannten und zum erjtenmal in den zehn 
Geboten Mofes niedergelegten abweichende. 

Eine Aufforderung, in die Verfammlungen der 
Sotteswifjenjchafter zu gehen, lehnte ich ab, einmal 
aus Yeitmangel, dann aus grundfäglichem innerjten 
MWiderftreben gegen jede Kirche und kirchenähnliche 
Einrichtung. 

Dennoch, feit nunmehr zwei Jahren habe id) 
einen jeden Anfall meines Leidens, das zweifellos 
niemand als nervös bezeichnen kann, „behandeln“ 
laſſen und jedesmal ſofortige Linderung der Schmer— 
zen erfahren, und zwar behandeln in der denkbar 
Ich ließ, ſobald ich eine Kolik 
kommen fühlte (im ganzen zehnmal), dem Heiler 
telephoniſch ſagen, ich bäte um eine Behandlung. 
Dann hörte der Schmerz jedesmal wie abgeriſſen 
auf, und zwar immer zu der durch ſpätere Ver— 
gleiche feſtgeſtellten Zeit, in der ich behandelt wurde, 
ein Zeitpunkt, den ich vorher nicht wiſſen konnte, 
weil der Heiler bei dem Anruf gewöhnlich abweſend 
war. Nur einmal war mir geſagt worden, daß er 
um 8 Uhr nach Haufe käme. Um 348 Uhr aber 
hörten die Schmerzen plößlich auf. Sch Jchrieb dies 
meinten eigenen Willen, bejjer zu iverden, zu, hörte 


— 266 — S 


Die 


jedoch den nächſten Tag, daß die Behandlung ſchon 
vor 8 Uhr hatte ftattfinden können. 

Mag beim Erwachſenen noch immer irgendeine 
Mitarbeit, Autofuggeition oder ſonſt etiwas pon jfep- 
tiſchen Medizinern eingewendet werden, jo muß Dies 
beim Kinde fortfallen. Mein eigenes vierjähriges 
Mädchen lag mit jtarfer Angina, Halsbelag, hohem 
Sieber zu Bett. Sch erreichte den Heiler um 1 Uhr. 
Meine Frau, die nichts von meiner Abjicht, eine 
jolhe Heilung herbeizuführen, wußte und den Arzt 
gerufen Hatte, jtellte um 152 Uhr eine plößlidje 
Beſſerung feit, am Abend, als ich nach Haufe kam, 
war das Sind fieberfrei und am nädjiten Tage 
verlangte es aus dem Bett. 

Sc, habe diefe von mir jelbjt geprüften tat- 
jächlichen Heilungen durch die Vertreter der Gottes— 
wiſſenſchaft jo mweitläufig erzählen müjjen, um eine 
Grundlage für die weiteren Ausführungen zu ge— 
winnen. 

Ich würde nicht an dieſe Tatjachen geglaubt 
haben, wenn ein anderer fie mir erzählt hätte. Ich 
bin auch heute noch geneigt, an zufällige Beſſe— 
tungen in den genannten Fällen zu glauben, aber 
doch bereit, in jedem fommenden Stranfheiisfall 
wieder Die Hilfe der genannten Perjonen zu erbitten. 

Bor allem aber fuche ich nach einer den un- 
befangenen, nüchternen Menschen befriedigenden Er— 
Härung folcher Fälle, und die Tiegt legten (Endes 
am einfachiten in der Lehre der Gotteswiſſenſchaft. 
Wir ſind eins mit Gott, das heißt der das Weltall 
durchdringenden Ordnung, diefer Gott ift das Gegen— 
teil von Stranfheit des Geiſtes und des Körpers. 
Die Erkenntnis unſerer Einheit. mit Gott genügt, 
um Abweichungen von der göttlichen Ordnung aus- 
zuſchalten, bei uns und. anderen. 

Es fehlen nur zwei Ölieder in der Rechnung: 


Barum läßt die göttliche Ordnung überhaupt Ab» 


weichungen zu% Und warım find bisher geiftige 
Heilungen nachweislih nur Anhängern der drijt- 
lichen Wiſſenſchaft geglüdt? 

Den erften diefer Fehler in der Nechnung ein— 
wandfrei zu bejeitigen, iſt bisher zweifellos nicht 
gelungen. Hier jtehen wir vor einem Rätſel, aber 
wir können auf feine Auflöfung verzichten, wenn 
die praftiichen Ergebnijfe auch ohne „diefe Löſung 
eintreten. Es gibt eine Menge „Wunder in der 
Natur, die wir nicht leugnen fönnen, aber aud) nicht 
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erflären, angefangen von der Kraft der Zeugung, 
aufhörend mit der Unmöglichkeit, jich einen un— 
endlichen Raum vorzuitellen. 

Wir können uns das wie jenes nicht erklären, 
und Doc) iſt es unziveifelhaft vorhanden. Es gibt 
eben Erkenntnisgrenzen unferes Menſchenhirns. Das 
it feine jtreng wiſſenſchaftliche Erklärung, aber ſie 
muß uns genügen, bi3 unjere Erfenntnisfähigfeit 
ſich beſſert, bis wir imjtande find, "zu erfennen, 
warum Ordnung, die allmädtig fein muß, Ab- 
weichungen einführt, die vielleicht nur uns als ſolche 
erſcheinen. | 

Die zweite Unklarheit im der Rechnung ift 
leichter zu bejeifigen. | 

Es Haben eben andere als chrijtlicdhe Wiſſen— 
Ihafter fi) nody nicht mit der Angelegenheit be- 
Ihäftigt, alle, die bisher erfolgreich geijtig heilten 
und geheilt wurden, find über die rijtliche Wiſſen— 


ſchaft dazu gefommen. Einwände erheben fich nur, 


wenn behauptet wird, allein der Weg über die drift- 
liche Wiffenichaft führe zu der geijtigen Heiluͤng. 
Das fann man getrojt als Anmahung bezeichnen, 
al3 einen Reſt eben jener zu befämpfenden menſch— 
lichen Irrtümer, die dem Aufbau aller Religions- 
gemeinjchaften zugrunde lieght. Man müßte ges 
rade jene häufig behaupteten, zweifelsfrei aber nod) 
nicht belegten Fälle von Heilungen durch Magneti- 
jeure, Wunderdoftoren, Medizinmänner der Wilden, 
die Beiprechungen der alten Dorfweiber als wahr 
annehmen und jenen PBerjonen eine vielleicht in— 


ſtinktive Erkenntnis der in der Gotteswiſſenſchaft 


enthaltenen Wahrheit zubilfigen. Eben dahin mag 
man die vorchriftfichen biblischen Wunder rechnen. 

enn — und das will ich weiter unten beweiſen 
— die Erfolge der Gotteswiſſenſchafter hängen nicht 
von Chriſtus ab. : 

Wenn man auc zugeben kann und muß, daß 
die Erkenntnis der Möglichkeit geiitigen Heilens 
durch die Perſon der Mrs. Eddy neu belebt wurde, 
daß allein Ehriftus und feine Jünger dieſe Heil— 
fähigfeit in früherer Zeit befundet haben, jo er— 
Scheint es mir doch ein falſches Vorgehen, geiftige 
Heilungen und Chrijtentum urjädlich zu ver- 
quiden. Es bedarf feiner Betenerung, daß die fitt- 
lichen Lehren Chrifti, die ja nicht feine eigenen 
find, jondern nur unter jeinem Namen zujanımen= 
gefaßt werden, hohe und ſchöne find, es bedarf 
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feiner bejonderen Anerfennung, daß Chrijtus, ſo 
wie ihn die Evangelien uns überliefert haben, ein 
Idealmenſch mar. 

Das alles zwingt uns aber nicht dazu, nun 
die Tatſache eines geiftigen Heilens durch Erkenntnis 
der wahren Weltordnung ganz unauflöslich mit der 
Perſon Chrifti zu verbinden. Einmal ijt Ehrijtus 
eine mehr oder weniger mythiſche Perjönlidhkeit 
Dann ift unter Anrufung feines Namens: in der 
Welt mehr Unheil gejtiftet worden, als je ver— 
geilen werden Tann. | 

Das Ehriftentum als Religion, die chriftliche 
Kirche als Inſtitution hat fo viele Feinde gefunden, 
daß Schon allein hieraus der Verſuch Scheitern muß, 
die Gedanken des geiftigen Heilens durd) die chrift- 
fiche Wiſſenſchaft weiteren Streifen nahe zu bringen. 

Das iſt ein rein praftifcher Einwand gegen die 
unlösliche Verbindung mit dem Namen Ehrifti, aber 
auch vom gotteswiſſenſchaftlichen Standpunft — will 
man die Bezeichnung Wiſſenſchaft für diefe Betäti— 
gung anerkennen — iſt die Verbindung unnötig, ja 
ſchädlich. 

Denn die Gotteswiſſenſchaft, die Krankheit und 
Sünde gleichſtellt und bekämpft, ruht auf dem Ge— 
danken der Menſchenliebe, und dazu gehört, daß 
ſie ihre jegensreichen® Errungenſchaften allen Men— 
ſchen nicht nur bietet, ſondern ihnen auch den Er— 
werb erleichtert. 

Das Gegenteil aber geſchieht durch die Be— 
harrung bei den Namen: chriſtliche Wiſſenſchaft. 
Zahlloſe Chriſten wie Nichtchriſten, vor allem aber 
alle Gegner jener chriſtlichen Einrichtungen wer— 
den dadurch von vornherein in die Abwehr, in das 
Mißtrauen gedrängt. Gerade die, die innerlich am 
reifſten für die Einſicht und die Grundſätze der Got— 
teswiſſenſchaft ſind, werden durch dieſe Verwurze— 
lung im Chriſtentum abgeſchreckt. Das iſt der rein 
praktiſche Grund gegen die Beharrung bei Namen 
und Beteuerung des Zuſammenhangeés mit Jeſus. 
Aber auch logiſch iſt dieſe Betonung ein Fehler. 
Denn iſt der Grundgedanke richtig, ſo iſt er ewig, 
ſo war er ſchon vor Jeſus da, und er wäre auch 
ohne Jeſus einmal erkannt worden. Das Verdienſt 
Jeſn, als erſter nachweislich die Geſetze der Gottes— 
wiſſenſchaft erkannt und ohne perſönlichen Ehrgeiz 
betätigt zu haben, wird dadurch natürlich in keiner 
Weiſe verkannt oder geſchmälert. Tatſache iſt nur, 
daß ſein Name, vor allem mit dem Zuſatz Chriſtus, 
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in zwei Jahrtauſenden mißbraudt und damit zu 
einem fejten Begriff geworden ift für alle, die Gegner 
der Kirche, des Prieſtertums, der Berweltlichung des 
Gottesgedanfens Jind. Daß der — ſchließlich doch 
nur jagenhafte — Jeſus daran gänzlich unbeteiligt 
ift, Ändert an der Tatſache nichts, daß jene Ein— 
richtungen in der dhriftlichen Kirche genau ſo be- 
jtehen und abjtoßen wie in deu jüdijchen oder jo- 
genannten heidnifchen. Wir dürfen Jeſus dankbar 
jein, daß er uns die Gotteswiſſenſchaft gezeigt hat, 
wie wir der Mrs. Eddy dankbar dafür jind, jie uns 
neu vermittelt zu haben, wir verfennen aber die 
Bedeutung der Gotteswijjenjchaft, wenn wir ſie 
weiter die chriftliche nennen, wir machen aus dem 
Emwigen ein Enpdliches, aus dem Göttlichen etwas 
Menjchliches, geben dem Geiftigen eine materielle 
Form. 

Jeſus iſt Leib geweſen, Materie, und nennen 


- die Bekenner der Gotteswiſſenſchaft auch zehnmal 


das Bleibende in ihm Chriſtus, ſo wird doch erſt 
der tauſendſte das richtig verſtehen. Chriſtus iſt 
der Allgemeinheit ein feſter Begriff, das Chriſtentum 
ein Anfechtungspunkt für Millionen. 

Es iſt menſchlich, nach Konkretem zu ſuchen, 
ſich an feſte Punkte zu klammern, das Weſentliche 
der Gotteswiſſenſchaft iſt gerade das Gegenteil. Will 
man ihr die weltumfaſſende Bedeutung gewinnen, 
die ihr zukommt, die ſie zur Geſundung, körper— 
lichen wie ſittlichen Geſundung der Menſchheit Haben 
muß, dann wird man ſie zunächſt von Chriſtus 
trennen müſſen und allmählich auch vom Gottes— 
begriff, der den meiſten noch immer nicht anders 
als materiell verſtändlich iſt, aus der Religion, 
ohne die ſie, nennt man ſie nun Chriſtian Science 
oder Gotteswiſſenſchaft, heute noch zweifellos dank 
der Unklarheit ihrer Bekenner, dank den ihrer An— 
ſicht nach anhaftenden menſchlichen Schwächen iſt, 
zu einer wirklichen Wiſſenſchaft, zu einem Syſtem 
der Weltweisheit machen und damit zu einer Welt— 
anſchauung, die, betätigt, unermeßliche Folgen 
haben müßte. Denn dies Sich-Einsfühlen mit der 
Weltordnung, dem Allbewußtſein, muß nicht nur 
zur Beſſerung irdiſcher Leiden führen, nicht nur zur 
Aufhebung von Negationen, ſondern auch poſitiv 
wirkſam ſein. Allmacht, Allgegenwart, Allwiſſen der 
Weltordnung'iſt dann auch Beſitz des einzelnen — 
der ſich als ihr Teil fühlt und auf ihr zu ſpielen 
weiß als ſeinem Inſtrument. 
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Mit diefem vorjtehenden Verſuch iſt allerdings 
noch nicht alles erklärt, was die Gotteswiſſenſchaft 
Eritaunliche3 mit fich bringt. Denn es fteht feit, 
daß die Erfenntnis allein, Kranfheit und Sünde fei 
gegen die Weltordnung, noch nicht genügt, um die 
Ordnung wiederherzuſtellen, d. h. Krankheit zu 
heilen. 

Das gelingt nur bejonderen „Heilern“, die 
Seilerfolge zu verzeichnen haben. Sie find in der 
Erkenntnis bejonders meit „vorgeſchritten“. Sie 
werden als Heiler erjt anerfannt, wenn fie Die 
Cignung hierzu nachgewieſen haben. Darin malten 
zweifellos Erinnerungen an das alte Briejtertum 
vor, das widerjpricht dem klaren Örundgedanfen 
der von der Mrs. Eddy gelehrten Wifjenfchaft. Den- 
noch ijt unbejtreitbar, daß da gewiſſe, für den Un- 
eingeweihten nicht erfennbare myſtiſche Kräfte mit- 
reden. Dieje jchöpft der Gotteswijjenfchafter aus der 
Bibel, aus dem alten wie neuen Teftament, zugleich 


auh aus dem für ihn grundlegenden Werf der 


Mrs. Eddy: Science and Health. Es ijt ebenfo- 
wenig verſtändlich und erklärlich wie unleugbar, 
daß in beiden Schriften eine ordnende, d.h. hei- 
ende Kraft Liegt. Ihre Lektüre, aufmerkfames 
Leſen, auch ohne den Nebengedanten, daß fold) 
Leſen Heilen joll, hilft tatjächlich oft über leichtere 
Störungen hinweg. Es unterftügt außerdem die 
Arbeit des Heilerd. Dabei haben gewiſſe Abfchnitte 
eine ftärfere Wirfung als andere. Am eindring- 
lichiten wirft daS Gebet „Vater unfer‘, und zwar 
in der Auslegung, die fi} aus der Gotteswifjenjchaft 
ergibt. Sch Habe diefe Wirkung mehrfach einmwand- 
frei an mir jelbft erprobt, hHauptjächlich dann, wenn 
ih mich mit ſcharfem Nachdenten bemühte, über 
den wahren Sinn der einzelnen Sätze Klarheit zu 
gewinnen. Dadurdy verliert ſich allerdings das 
Myſtiſche, und myſtiſch wird die Wirkung anderer 
Dibelftellen für uns auch nur jo lange bleiben, wie 
wir fie nicht verjtehen. 

Die Erflärung - des Vaterunfer ift etwa die 
folgende: 

Da es feinen perjönlichen Gott gibt, ift auch 
Beten zu ihm, wie überhaupt Beten im herföümm- 
lichen Sinne, falſch. Beten kann nad) diefer Ein- 
iht nur heißen: ſich unter Verwendung bejtimmter 
eigener oder fremder Worte in die Wahrheit der 
Gotteswiſſenſchaft vertiefen und allenfall3 dem 
guten Willen Ausdrud geben, ihre Grimdjäße zu 


erfennen und zu befolgen. Hiervon ausgehend be— 
deutet daS Vaterunſer: 

Der du bift im Himmel: Wo Gott, das All: 
bewußtſein, ift, ift der Himmel. Da das Allbewußt— 
ſein allgegenwärtig ift, jo folgt daraus aud) Die 
Allgegenwart des Himmels, des Zuſtandes abjo- 
luter Ordnung, Glüdes, Gefundheit. Wenn wir aljo 
jagen: Zu uns komme dein Reich, jo heit das: 
Wir wollen und bemühen, die zseititellung des vori- 
gen Saßes derart Har zu erfennen, daß mir uns 
nicht anders als gejund und glüdlich, Teil des 
Allbewußtjeins zu fühlen, d. h. im Himmel zu jein 
vermeinen. „Dein Wille gefchehe‘ iſt nicht3 weiter 
als die Feitftellung, daß uns der Ordnnungsgedanfe 
Wahrheit if. Dies wie auch die Erkenntnis der 
Allgegenwart der göttlichen Ordnung ift zugleich 
die Heiligung ihres Namens, zu der wir ung durch 
diefe Bitte, die ein Gelöbnis daritellt, bereit er- 
Hären. 

„Unfer täglich Brot gib uns heute’ ijt eben- 
falls nur Ausdrud der Gewißheit, daß die tägliche 
Notdurft des Leibes und der Seele von jelbit fonımt, 
wenn wir nur richtig denken. 

Die übrigen „Bitten“ erklären ſich leicht in 
derjelben Weife. Erkenntnis der Wahrheit Hilft 
ihon allein Irrtümer zu befeitigen, alfo auch den 
Irrtum der Krankheit. Gebete in der vorgezeid)- 
neten, d. h. erprobten Form fürdern diefe Erfenntnis. 

Aber — das ift das Merkwürdige, das tatjäd)- 
lich Feftitellbare — ſchon der gute Wille zur Er- 
fenntnis Hilft. Es genügt, wenn die Erkenntnis 
latent vorhanden ift, uns felbft noch nicht deutlich. 
Da ſchlummert irgendwo noch ein Geheimnis, da 


ft irgendwo noch ein Unterbewußtjein, das wir 


nicht beherrichen, das aber durch fremde Einwir- 
fungen zu beeinfluffen ift, wenn der Heiler jich um 
ung bemüht oder wenn wir nach Erkenntnis ftreben. 
Dann hat dies Unterbewußtfein jchon den Schritt 
zur Herftellung der Ordnung getan, den mangelnde 
Erfenntnis des Oberbewußtfeins ihm erjchwerte. 
Bielleicht ſollte man nicht von einem Ober-, fondern 
einem Überflächenbewußtfein reden. Das Unter- 
bewußtſein ijt zweifellos das jtärfere, denn e3 läßt 
nicht über fich bejtinnmen. Man kann lediglich aus 
feinen Meußerungen auf jeine Art Schlüfje zu ziehen 
verjuchen. Man beobachtet, wie es, zu einer Zeit 
bereits, wo von einem Oberflächenbewußtſein noch 
nicht die Rede fein kann, den menjchlichen. Körper 
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im Mutterleibe aufbaut, ihn dann in Gang hält, 
Blutlauf, Berdauung regelt, dann allmählid) dem 
Oberbewußtſein Befehle erteilt, Nahrung verlangt, 
Ekel vor Schädlichem, Schmerz zur Abwehr hervor 
ruft. Wir können vielleicht jagen, daß dies Unter- 
‚bemußtfein, dejjen Vorhandenfein, wie man es auch 
nennen mag, niemand leugnen kann, den Zuſammen— 
hang des Einzelivejens mit der Weltordnung auf- 
rechterhält und lediglich durch uns unerflärliche Zu— 
jammenhänge das Überflächenbewußtfein von ſich 
abgejpalten hat, vielleicht um einen Schuß zu haben 
gegen äußere Beeinfluffung. Beim Tier,. beim Kind 
ist dies Unterbewußtjein, auch vielleicht mit Inſtinkt 
zu bezeichnen, nod) der Oberfläche näher. Wahr- 
icheinlid gab es einmal eine Zeit in der Menjd)- 
heitsentwiclung, wo beide noch nicht getrennt waren 
— die paradiefilche —, eine Zeit, von der wir jeden- 
fall3 das wiſſen, daß die Menjchen über erftaun- 
liche, uns verlorengegangene Kenntnifje verfügten, 
wie die Babylonier, die Aegypter, Kenntniffe, die 
bei jo uralten Kulturvölfern wie den Chinefen, den 
Indern noch teilmeife beftehen und forgfältig ge- 
hütet werden. Die Fähigkeit eines Fakirs läßt fid) 
leicht, aber auch faum auf andere Weile erflären 
wie durch ſolchen Zufammenhang zwifchen Ober— 
flächen- und Unterbewußtfein, die verbürgten Weis— 
jagungen, die telepathijchen Erjcheinungen, die Fern— 
heilungen der Gotteswijjenichafter ebenfalls. Denn 
das Unterbewußtjein als Teil der göttlichen Ord- 
nung kennt weder Raum nod Zeit. Was dem Ober- 


bermußtjein vergangen oder zufünftig erfcheint, iſt 
Es jieht vorher. 


dem Unterbewußtjein Gegenwart. 
den Stein vom Dache fallen und jtellt den Körper, 


wenn er ihn nicht treffen joll, den erforderlichen. 


Schritt beiſeite. Dadurch erflären fich die gottes- 
wiljenfchaftlich verbürgten wunderbaren Errettungen 
zwanglos. 

Auf dieſem Wege kann man auch zu der Er— 
a fommen, weshalb bejtimmte Formeln der 
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Bibel, ſelbſt ohne jofortige Erfenntnis der inneren 
Bedeutung, auf das Unterbewußtjern wirken, ihn die 
Regelung der menschlichen Majchine erleichtern. Die 
Bibel iſt die ältefte Niederjchrift der Welt, ihre 
Anfänge reichen in jene Zeit hinein, in der Unter- 
und Oberbewußtjein noch nicht getrennt waren. Je— 
ju3, der höchſtwahrſcheinlich in buddhiſtiſchen Klöftern 
gewejen ift, hat von dort die Fähigkeit, das Unter- 
bewußtjein zu beeinfluffen, mitgebracht, eine Fähig— 
feit, die verloren ging und nun auf dem Wege der 
Gotteswiſſenſchaft wieder erworben werden kann. 
Diefe Erflärung der ſonſt unfaßbaren Heilungen 
jeitens der Gotteswiſſenſchafter und ihres Meifters 
Jeſus fchaltet wenigjtens jede Myſtik aus, fie er- 
Härt aud) und macht glaubhaft zahlreide Wun- 
derbehauptungen. Es bedarf eben gegenüber dein 
Unterbewußtjein nur der Kenntnis jenes Zauber— 
wortes, jenes Seſam öffne dich!, das nicht ein Wort 
zu fein braucht, Jondern ein Verſtehen. Dahin kann 
man gelangen auf dem Wege über die Gotteswiſſen— 
Schaft, aber diefer Weg ift nicht der unbedingt ein⸗ 
zige; zweifellos haben die indiſchen Fakire, hatten 
die- alten Prieſterorden eine feſte Ueberlieferung 
dieſer Erkenntnis. Sie hüteten ſie aus perſönlicher 
Eiferſutht, aus Machtwillen, aus Geldgier und weil 
ſie durch ſolche Fehler des Oberflächenbewußtſeins 
gehemmt wurden, ſo ging die Erkenntnis verloren, 
ſie reichte nicht hin, um das Unterbewußtſein ſo 
weit zu beeinfluſſen, daß das urſprüngliche Ver— 
hältnis auch nur annähernd wiederhergeſtellt wurde, 
vor allem, weil all dieſen die für die Weltordnung 
grundlegende ſittliche Empfindung fehlte. Sie miß— 
achteten die Wahrheit, ſie kannten die Nächſtenliebe 
nicht. Beides iſt aber weſentlicher Beſtandteil der 
Weltordnung. Dadurch, daß Jeſus das erkannte und 
danach handelte, beherrſchte er das Unterbewußtſein 
bei ſich und anderen ynd konnte jene ſogenannten 
Wunder vollführen, die keine mehr ſind, gibt man 
die Stichhaltigkeit der hier verſuchten Erklärung zu. 


Der ſterbende Andrejew / Bon Iwan Faludi 


Dæe Dichter des Grauens flüchtete ins „unbe— 
kannte, graue Land“, nachdem er an der Grenze 
des weißen Finnland und des roten Rußland ver— 
gebens um ein menſchenwürdiges Daſein gekämpft 
hatte. 


Iſt dies eine Tragödie? 

Andrejew kennt ja keine tragiſchen — 
Er ſchreibt nur über die marionettenhafte Schick— 
ſalskataſtrophe des Menſchen; er macht uns nur mit 
der unbarmherzigen Nemeſis bekannt, wenn er ſeine 
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Menſchen ihrem Schickſal gegenüberitellt. Das tra— 
giſche Problem für ihn ift die Geburt, die ſich win— 
dende Willenlofigfeit des in den Kampf gezwungenen 
Menſchen. Man darf gegen das „Unfichtbare‘ nicht 
fampfen, man vermag das „große Unfagbare‘ mit 
Dokumenten einer Schwachen Menfchlichkeit nicht zu 
überzeugen — jagt Andrejew. Der hoffnungsloſe 
Kampf des Individuums — das ift die griechifche 
Tragödie der Gejtalten des Dichters; der ideelle 
Kampf des vereinfamten Ich gegen den Willen der 
Maſſen — da3 wäre der ruffische Dornenweg des 
Dichters. 

Er ſtarb, er wurde vernichtet, als ihn bei 
ſeinem plötzlichen Erwachen der Sturm anfiel; der 
Sturm, den nicht das Individuum, nicht der ego— 
zentriſche Wille des kleingläubigen Bürgers auf— 
peitſchte. 

Mit Andrejew wurde auch das grübleriſch— 
gläubige, das „intellektuelle“ Rußland zu Grabe 
getragen. Als in dem kleinen finniſchen Dorfe die 
Glocken für Andrejews ſündige Seele läuteten, galt 
dies Geläute auch einem großen ruſſiſchen Glauben 
(oder Aberglauben): dem Oblomowismus, der Träu— 
merei des 19. Jahrhunderts. 

Man hat Andrejew geſehen, man hat ihn 
reden hören, ſeine dämoniſche Verzweiflung hat 
einen jeden unwillkürlich mitgeriſſen; doch heute 
— nach zwei Jahren — denken ſeine Freunde an 
ihn, nicht wie an einen Menſchen aus Fleiſch und 
Blut, ſondern wie an das Schickſalsſymbol einer 
dahinſiechenden Epoche. Die Dekadenz, die ni— 
hiliſtiſche Willenloſigkeit verſchwand mit ihm von 
dem kriegeriſchen Boden des neuen Rußland. 

War er gegenrevolutionär geſinnt? Ich glaube 
kaum. Aber die neue Melodie der Revolution war 
für ihn eine furchtbare Kakophonie, die ſein Gehör 
nicht vertragen konnte. Das große Jahr 1905 über— 
lebte er mit zerrütteten Nerven, obwohl ihn mit 
der in Tränen und Blut erſtickenden erſten Revo— 
lution nichts verband. Er konnte aber die in ihm 
wühlenden Tragödien nicht in die Kette von äußeren 
Erlebniſſen hineinſchmieden; ſo flüchtete er vor dem 
„Aufruhr“, der, wie er hoffte, von dem „großen 
Unbekannten“ mit Leichtigkeit überwunden werden 
jollte. 

Doch der „große Unbekannte“ — nicht die 
Gegenrevolution, auch nicht die Fürſorge der Alt— 
gläubigen, ſondern das unperſönliche, unbarmherzige 
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Schickſal im „Leben des Menſchen“ — wollte nicht 
erſcheinen, und Andrejew mußte an ſeinem eigenen 
Peſſimismus verzweifeln. Cr „verfolgte“ das 
Schickſal, welches doch jedem ſeiner Helden Grauen 
einflößt, und wollte ſich vom Böſen überzeugen, 
nachdem er an das Gute feinen Ölauben mehr hatte. 

Und in diefem rhapfodischen, nervenpeitichens 
den Zweifampf wurde der zerhadte, fieberhafte, letzte 
Roman des Sterbenden geboren: „Das Tagebuch des 
Satans“. 

Andrejew wählt das kriegsſchwangere Jahr 1914 
zum Zeitpunkt, in dem ſein Roman ſpielt, eine 
Epoche, in der — nicht beſonders „romantiſch“ — 
die Technik der müden Menſchheit fabelhafte Be— 
quemlichkeiten zu verſprechen ſchien; wo der „un— 
bekannte Graue“ frei unter den menſchlichen Gütern 
wählen und wühlen durfte. 

1914. Der Satan kriecht aus ſeiner hölliſchen 
Reſidenz empor und will der Menſchheit „eine an— 
ſtändigere Geſinnung“ beibringen. Bisher hatten 
ihn ſeine Jungen mit ihren erlogenen Geſchichtchen 
ziemlich gut unterhalten, doch waren dieſe Lügen 
für den alten Satan (und für Andrejew!) immerhin 
typiſch geweſen: e3 fehlte ihnen der Reiz der Neu- 
heit. Satan will den Menfchen einen Bären au 
binden, wie ihn noch feiner aufgebunden hat. Er 
tötet den Milliardär VBandergood, verfriedht ſich in 
jeine Haut und jet feine ſchmutzigen Geſchäfte fort. 
(Das Fauſtſche Motiv darf niemand irreleiten; An— 
drejew ift fein Nachahmer: was in ihm aud) der Ab— 
glanz der Genialität anderer Dichter bedeuten mag, 
wird er doch meiftens durch jeine Veranlagung für 
das Typiſche befördert.) 

Was gejchieht aber? Nicht nur, daß Eitan 
den Menfchen nichts vorgaufeln Tann, fondern diefe 
betrügen ihn dermaßen, daß er fich nur mit großer 
Mühe retten kann. Dem Höllenfürften gelingt nicht, 
wa3 von dem „großen Unperjönlichen (in Anz 
drejew) beſſer erledigt worden wäre. 

sn abgehadten, furzen Sätzen bejchreibt dies 
Andrejewm. So ſprach er ſtets; e8 war der Stil 
jeines Lebens: der rechte Stil für ein „Tagebuch“, 
welches das Rußland des 19. Jahrhunderts zum 
legtenmal vor uns erjcheinen läßt. 

Andrejev lebt ja jehr tief im Ruſſentum des 
vorigen „Sahrhunderts. Sein Konſervativismus 
fließt aus den gleichen Quellen des Peſſimismus 
wie die Düfterfeit eines Doſtojewſkij. 
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„Das Leben wäre ja an und für ſich ſchön, dod) 
graufam ift das Geborenwerden, daS dem Sind 
mehr Qualen foftet al3 der Mutter.” Bon diejem 


gequälten Kind erzählte aud Iwan Karamaſow 


jeinem Bruder Aljoſcha. Diejes Kind ift Andrejew 
jelbit, daS ewig mißhandelte, verprügelte Kind des 
Schickſals. 

Er iſt ein Gegenſatz von Gogols Tſchitſchikow, 
welcher den „toten Seelen“ nachging. 
wollte ſich von ſeinen toten Seelen losmachen, doch 


Andrejew 


Gegenwart 


das Dorf, das ewige ruffische Dorf Tieß ihn nicht frei 
— Er fonnte Rußland nur auf einige Meilen . 
hinter jich lafjen. (Der Europäer Mereſchkowſti und 
der „Politiker“ Awartſchenko zogen weiter nad) 
Weiten.) 

Andrejew, der Dichter des Grauens, flüchtete 
ins „unbefannte, graue Land‘, nadydem er an der 
Grenze des weißen Finnland und des roten Rußland 
vergebli um ein menfchemvürdiges Daſein ge> 
kämpft hatte. 


Der ſchauſpieleriſche RNachwuchs / Von C.F. W. Behl 


Eine Pauſe zwiſchen zwei Theaterwintern, die zum 


Ueberblick über daS Geleiſtete und zu einer Vor— 


ſchau auf das Kommende klärend genutzt werden 
könnte, gibt es jetzt gar nicht mehr in Berlin. 
Die letzte Saiſon wußte kein Ende zu finden; mitten 
im Sommer noch ward die Kritik in die hitze— 
durchglühten Spielhäuſer entboten, und gleich darauf 
hat ſchon der haſtige Wettlauf nach dem neuen Start 
gingejegt (den inzwiſchen die NRotterbühnen mit allen 
drei Häufern geivonnen haben). Dennoch ſollte die 
alte Sitte, im Sommer die vielfältigen, in ver- 
wirrender Fühle entpfangenen Eindrüde des lebten 
Winters zu e. und einigermaßen zum Ganzen 
zu ordnen, nicht völlig in Wegfall geraten. Die 
wichtigite Theaterfrage zumindelt, 
ſchauſpieleriſchen Nachwuchs, erheifcht unbedingt 
dieſes überſchauende Berfahren. Gerade Heute, wo 
e3 eigentlih faum noch Enjembles gibt und 
die Tchaufpieleriichen Kräfte durch das Austauſch— 
ſyſtem bunt durcheinandergewirbelt werden, ericheint 
ſolche Orientierung unerläßlid. Iſt fie doch vor 
allem anderen wegweiſend in Die Zufunft des 
Theaters! 


Der Winter 1920/21 hat uns in Berlin zwei 
Schauſpieler großen Formats endgültig gejchenft, 
bon deren gereifter Kunſt und ſicherem Können aud) 
fünftig höchſte Leiltungen erwartet werden dürfen. 
Längft nicht mehr unbekannt, haben fie jich, Eraft 
ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit, unter die Erften 
gereiht! SKäte Dorſch und Eugen Klöpfer. Beide 
„Raturen‘ in eigentlihem Sinne diefes Wortes, 
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gewachſen und echt, dabei die techniichen Mittel ſchau— 
Ipielerifchen Ausdruds unbedingt beherrichend. 
Aber auch neben ihnen feimte allenthalben Zu— 
funftsträchtiges empor — bejonders unter den 
Srtauen... Im Otaatötheater war es Johanna 
Hofer, eine etwas robujtere Schweſter der Loſſen, 
die als Godiva in Hans Francks gleichnamigen 
Schauspiel durchleuchtende Beſeelung ihrer Rolle gab, 
und Annemarie Oeidel, deren Innigkeit des Tones 
Aufmerkſamkeit beanfpruchte. Naturaliftiiche Kraft 
der Darftellung offenbarte in zwei beachtenswerten 
Leiftungen Elja Wagner als Frau des Chauffeurs 
Martin und vor allem als anflagende Mutter eines 
geblendeten Bauern im „slorian Geyer“, fie 
eine Käthe Kollwitz-Geſtalt von unvergeßlicdher Hal— 
tung und erjchütterndem Tonfall formte. Natura- 
Iiftifch in derberer Art ift Leonie Duval, die als 
junge Frau Hilfe in den „Webern“ durch die Edht- 
heit weiblichen Safobinertums auffiel. Auch Elſe 
Bäd zählt zu jenen Talenten, deren realiftijches 
Ausdrudsvermögen bemerkenswert ift. Als Dirne 
im „Reigen“ ragte fie weit aus der Schar der 
übrigen Darftellerinnen hervor. Mehr zur Stil- 
kunſt weiſt der Weg der Hermine Sterler, die ſchon 
im Winter 1919 in Keſſers „Summa summarum“ 
die fühle Selbftverjtändlichfeit freifräulichen Hoch— 
mut3 überzeugend vermittelte und jet in den 
Stammerjpielen Andrejews Lömwenbändigerin Sinida 
in ihrer am Ero3 leidenden Begehrlichfeit eindruds- . 
voll charakterifiert. Sie wird bei Starken Aus— 
brüchen der Leidenschaft eine gewijje Neigung zum 
betonten Heroinentum befämpfen müſſen — ebenjo 
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wie Sohanna Koch-Bauer, die von der Bolfsbühne 
nad ihrem Gaſtſpiel als „Zange Jule“ engagiert 
wurde, wo ſie ein reichliches Maß technifchen Könnens 
bewies, fich jedoch vielfad) ind Unnatürliche fteigerte. 

Friſche, muntere Art offenbarte Liſelotte Denera 
als Hofmannsthals Chriſtina; die unbefümmert mut- 
willige Sinnlichkeit des jungen Landmädchens lag 
ihr befonder3 gut. Sie ift — in gewifjen Grenzen 


— ein ſtarkes Talent und fand auch als Königin 


in Tagores „König der dunflen Kammer” jenen 
innigen Gefühlston, den die Iyrijche Eigenart des 
indiichen Dichter3 erfordert. In dem jelben Stüde 
bot ji) Charlotte Hagenbrud) günftige Gelegenheit, 
der Premierenkritif ihr großes Können zu zeigen. 
Diefer Schaufpielerin, der man viel zu felten in 
Erftaufführungen begegnet, gab damals eine der 
ftärkiten Leiftungen des Abends als Suranganıa 
durch die jichere Behandlung des fpradjlichen Aus- 
drudes und die Bejeelung des Wortes von innen 
ber. Als „Sie in der dunklen Kammer das Nahen 
des Königs verfündete, ging ein Klang durch das 
Haus, der aufhorchen machte und in dem der 
geheimnisvolle Zauber der ganzen Dichtung . be= 
ihlofjen lag. Sie fpielt — der großen Kritik leider 
verborgen — daS Gretchen in den laufenden Fauſt— 
Aufführungen des Deutjchen Theaters mit einer 
fünftferichen Formungskraft und mit Höhepunften 
des Darjtellerifchen, die nicht gewöhnlich find und 
jie für neue und wichtige Aufgaben prädeftinieren. 
Her ift eine .ePrjönlichkeit, die Entwidlung ver- 
heißt und vor allem’ auch über ein reiches Können 


verfügt, das ihr ſelbſt weſensfremde Geltalten wie 


Wedekinds Lulu gelingen Täßt. 

In dem pſeudoſhakeſpeareſchen „Perikles“ gab 
Roſa Liechtenftein die Thaifa, und die Anmut wie 
der phantaftifche Ton ihrer Darftellung ließ ein 
ſtarkes Talent entdeden, deffen Grenzen freilich nicht 
allzu weit gezogen werden dürfen. Schließlich fei 
zweier zarter Begabungen gedacht, deren Entfaltung 
lich noch nicht ficher umriffen verzeichnet. Helene 
Körner vermochte einmal als Kafjandra im Großen 
Schaufpielhaus durch vifionäre Entrüctheit unmittel- 
bar zu feffeln, und Lucie Mannheim verftand es, 
als fterbender Knabe in Tagores „Poſtamt“ an 
die Herzen zu rühren. Ihr eignet etwas Blumen- 
haftes, Verwehendes, Teichthin das Bläßliche ftrei- 
jend. As Ismene wirkte fie neben der heroifchen 
Kraftgeftalt der Mary Dietrich wahrhaft wie ein 


| 
Ichwanfes Nohr. Sie wird ſich vor der Gefahr 
der Monotonie zu hüten haben. 


Unter den Männern war im vergangenen 
Winter der aus Wien nach Berlin verfchlagene Karl 
Etlinger, deſſen baroder Humor aus der Tiefe 
Ihöpft, eine gute Ueberraſchung. Er jpielte den. 
Dichter in Schniglers ‚Reigen‘ und blieb neben 
Elſe Bäck der einzige jchaufpielerifche Gewinn des 
Abends. Als Bearbeiter der „Perikles“ hat er jich 
übrigens auch literariſch in anerfennenswerter Weiſe 
betätigt. Raul Lange, den gute Sprechtechnik und 


ein klangvolles Organ auszeichnen, kommt mimiſch 


noch) immer über eine gewiſſe Hölzernheit nicht 
hinweg. Sein Fauſt it im Darftelleriichen farblos. 
Daß er jedoch innerhalb der Grenzen feiner Natur 
Vortreffliches leiſten kann, bewies in Rößlers 
„Pathetiſchem Hut“ die Geſtalt des Miniſters Stern, 
die er in ihrer idealiſtiſch linkiſchen Art ſicher traf. 
Auch Wilhelm Dieterle, der viel zuviel beſchäftigt 
und dadurch in ſeiner Entwicklung gehemmt wird, 
bringt es zumeilen (wie im Rollandſchen „Danton“) 
zu ſtarkem Gelingen. Er verfällt in gemiljen Kraft- 
rollen leicht etwas ins Bramarbafieren.. Hier tft 
gutes Material, dad nod) der endgültigen Formung 
harrt. Auch Hans Schweilart verdient, in Langes 
und Dieterles Gejellfchaft genannt zu werden. Eine 
naturwüchſige Begabung it Sri Kampers, der 
Woyzecks Gefährten Andres und in den „Webern‘ 
den roten Becker mit realiftifcher Sicherheit umriß 
und den Dtto Brahm ziveifellos feinem Enſemble 
eingefügt hätte — ebenjo wie Fr. W. Staifer, der 
den alten Vater Helmbredyt in der „Griſelda“ zu 
einem Bäuerlein ganz aus dem Geiſte der Grimm— 
ſchen Volksmärchen heraus Ichuf. In gewiſſem Ab— 
ſtande gehört auch Max Nemetz hierher, dem der 
rebelliſche Trotz des wilden Schmiedemeiſters in den 
„Webern“ gelang und der im „Urfauſt“ als eiſen— 
gepanzerter Valentin wuchtige Verſe ſprachlich 
meiſterte. Die Reihe darf nicht geſchloſſen werden, 
ohne ſchließlich des jüngſten Nachwuchſes zu ge— 
denken, der in dem kleinen Peter Eyſoldt einen den 
Durchſchnitt überragenden Vertreter aufweiſt. Sein 
zehnjähriger Ptolemäus war einer der ſtärkſten 
ſchauſpieleriſchen Eindrückke der „Cäſar und 
Cleopatra“⸗Aufführung. 


Dieſe Ueberſchau will auf unbedingte Voll— 
ſtändigkeit keinen Anſpruch machen. Sie verſuchte 
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nur, aus den vielerlei Erfahrungen verfchtedener 
Theaterabende das Wefentlie über den jchau- 
jpielerifchen Nachwuchs herauszuheben. Es hat jid) 
dabei ein buntes Mofaik von Begabungen und Hoff- 
nungen ergeben. Ob auch die Ernte der Erfüllungen 
an Neichtum ihm gleichen wird, läßt ſich nicht 


prophezeien. Aber die Gewißheit, daß über alle 
fozialen Nöte und technijchen Mißſtände, über alle 
Modetorheiten und organifatorischen Zwiſtigkeiten 
hinaus die Zukunft der deutichen Schauſpielkunſt 
gefichert erjcheint, darf doch als freudiges Ergebnis 
mit Senugtuung angenomnten werden. 


Was bedeutet Dante für und? / Von Dr. Hans Benzmann 


(Fine Verwunderung mag den heutigen Erden- 

bürger, dem Religion zur Privatfadhe geworden 
ift, deffen Interejjen zwiſchen Politik, Lebens- 
mittelnot und Teuerung geteilt jind, dem die un— 
heilvolle Zeit. eine neue Jittliche und religiöje Er— 
hebung der Völker faum vorauszujagen jcheint, bei 
dem wachſenden Enthufiasmus für Dante — aus 
Anlaß der 600. Wiederkehr des Todestages Des 
Dichters — überfommen. Und noch; mehr mag dieſe 
Begeifterung dem Kundigen, den Stenner des Dich— 
ters, Verwunderung einflößen. Worin ijt diefe Be— 
geifterung begründet? Bielleicht in der Schnjucht 
der europäifchen Menjchheit, der Zeit, der felbit 


alle Größe mangelt, nach Größe, nach einem deal, 


dem man wieder ehrfürchtig dienen kann, nad) einer 
einheitlichen poſitiven Weltanfhauung, nad) re— 
Tigiöjer Erhebung. Vielleicht ift der ganze Enthu— 
jtasmus doch nur auf die Bermunderung der wenigen 
zurüdzuführen, die den Dichter fennen und lieben, 
die in der Deffentlichfeit mit dieſer Seiler einer 
Ehrenpflicdht genügen wollen. Was bedeutet Tante 
dennoch für uns? Ganz abgelehen von der Volks— 
tiimlichfeit, die der Dichter ja heute ebenjowenig 
genießt: wie zur Zeit Goethes; denn Dantes Werke 
fennen nur wenige. Schon Goethe, dejjen Urteil, wie 
es hier und dort in Verſen und Gefprächen zum 
Ausdrud kommt, nur ein gelegentliche und vielleicht 
einfeitiges, fein abjchließendes ift, hebt die Dunkelheit 
der Dichtungen Dantes hervor, die Schwierigkeit, 
jie zu leſen und zu genießen. Auch die Breite, 
der große Umfang der Dichtung wird Dieje ebenjo- 
wenig wie etwa Klopſtocks „Meſſias“ für den gemöhn- 
lihen Sterblihen anlodend zu geijtiger Unter- 
haltung erjcheinen lafjen. Unzmweifelhaft wird das 
unfterbliche Werf Dantes — eine menfdjliche Energie- 
leiftung ohnegleichen — nur immer wenige fejjeln 
und begeiitern, erheben und erjchüttern. Aber dieje 
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wenigen bedeuten für Kultur und Menfchheit mehr 
al3 die vielen. Die Frage muß alſo weiter 10 
geftellt werden: Welche Werte ruhen in Dantes 
Dichtungen für den geiftigen Menjchen, den Ge— 
nießenden und Schaffenden, den Denker und Dichter, 
für Diejenigen, die eigentlicdy die Kultur einer Zeit 
bedeuten? 

Sn diefem Sinne muß nun bekannt werden, 
daß in Dantes Perſönlichkeit und in feinem Lebens- 
werfe ungeheuere Werte und Energien ruhen und 
ji) auswirken, Energien einer alten Zeit, des Mittel: 
alter3, und der anbrechenden Neuzeit. Religiöſe, 
jittliche, rein menschliche, rein perjönliche und künſt— 
ferifche Energien. Germanentum, Gotif und ur: 
alte ſüdeuropäiſche, lateiniſche Kultur, das freiere 
individuelle Seelenleben füdlicher Völker, durch Wort 
und Form gebunden zwar, aber um fo freier, um \o 
intenfiver das Seeliſche erfaſſend. Die „Göttliche 
Komödie“ iſt der gewaltigjte Minnegejang, der je 
mals gejungen, der uniberjalfte Hymnus auf die 
triumphierende Fatholifche Stirche, der jemals er: 
Hungen, eine Darftellung jenes Beitalter3 mit feinen 
Menfihen, feinen Kämpfen, feinen Sünden und Er— 
hebungen, wie jie nirgends realiſtiſcher und dra— 
jtifcher unternommen wurde. Und Dieles ge 
waltigite Lied einer Zeit taucht doch in die un— 
zeitliche Tiefe alles Menfchlichen, in die Hölle der 
menjchlichen Seele hinab und führt diefe in immer 
neuen, herrlicheren PBilionen zur Erlöjung, zum 
Angeficht des Höchiten, zur Heiligung, an der Hand 
der irdischen und himmlischen Liebe. „In Dante“, 
lagt Carlyle, „haben zehn ſchweigende dhriftliche Jahr— 
hunderte eine Stimme gefunden‘, und man kann 
in gewiſſem Sinne jagen: ſechs Sahrhunderte haben, 
nachdem diefe Stimme erflungen war, darauf ge 
ſchwiegen. Denn dieſe Dichtung iſt ſchlechthin 
einzigartig. | 


Die 


Sie ſchließt das Mittelalter mit einer rieſen— 
haften Zuſammenfaſſung jeiner religiöfen, geiftigen 
und Eulturellen Kräfte und Erjcheinungen ab. „In 
der „Söttlichen Komödie” iſt alles Willen und 


Fühlen de3 Mittelalter, jeine irdiiche Leidenjchaft 


dunfel und braujend, klingend und zeritörend, und 
jeine überirdiiche Sehnjucht nad) Gottvereinigung 
noch einmal und endgültig zu einem ungeheuren 
Dome getürmt. Im „Neuen Leben‘ aber erhebt 
ih die Seele des Menschen, voll Staunen er— 
machend, zum Jubel über ihren eigenen Reichtum 
und über die innige Schönheit der Welt” (Ludwig 
Gorm in einem Danteaufjag im „Liter. Echo“ vom 
1. September 1921). Hierin beruht aber nod) heute 
die Bedeutung Dantes für den gläubigen Katholiken. 
Nichts iſt verfehlter, andere philoſophiſche Syſteme 
als die von der Kirche gebilligten der Scholaſtik 
in der Dichtung Dantes zu ſuchen. Und ſo kann 
denn auch — in demſelben Hefte des „Literariſchen 
Echo“ — ein katholiſcher Mitarbeiter, Max Fiſcher, 
Frankfurt a. M., freudigen Herzens mit Recht be— 
kennen: „Was in dieſem Werke einen ſo impoſanten 
Eindruck auf mich macht, das iſt die gewaltige Ein— 
heit und Geſchloſſenheit des ſeeliſchen Bewußtſeins, 
aus der dieſes Werk hervorging, und die Monu— 
mentalität und Zucht der künſtleriſchen Form, in 
der dieſes Bewußtſein ſich objektivierte. In der 
„Divina Commedia“ ſehe ich, während ringsum die 
Keime der Zerjegung gejät worden find, noch einmal 
am Ausgange de3 Mittelalters die Weltanſchau— 
ungen und Weltwerdung der chriftlichen Kirche zu 
itarfer Form ſich geitalten.” „Dantes Kraft ſtrömt 
in die künſtleriſche Formgebung des übernommenen 
Glaubensſchatzes. Und es iſt begreiflich, daß Fiſcher 
ſich um dieſes objektiven Weltbildes willen mit Dante 
beſchäftigt, nicht um ſeiner Individualität willen. 
Hierbei ſei bemerkt, daß auch der rein allegoriſche 
Charakter mancher Figuren der Komödie, z. B. 
auch der Beatrice, abgeſehen von ihrer einſt wirk— 
lichen irdiſchen Erſcheinung, gerade von katholiſcher 
Seite beſtritten wird. Beatrice iſt dem Dichter 
vielmehr tatſächlich eine weſenhafte Erſcheinung, eine 
Selige, wenn man will, eine Heilige, die ihn aus 
Lebensnot und Sünde zum Paradies kraft ihrer 
Liebe, kraft der Gnade Gottes geleitet. Man muß 
diejen eigentlichen Sinn des großen Geſichts feſt— 
halten, der für den Katholiken aller Zeiten ein 
ewig lebendiger bleibt. Gerade von fatholifcher Seite 
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her ijt auch Ueberſetzung und Erforſchung der Lebens— 
werke Dantes in- neuejter Zeit bejonders gefördert 
worden. Zoozmanns volfstümliche jinngemäße 
Üebertragungen der Dichtungen Dantes einerjeits 
(herausgegeben im Berlage Heſſe und Beder, Leipzig, 
hier .ift gerade jet auch eine ſchöngodruckte Ju— 
biläumsauögabe der Komödie erjchienen) und andrer- 
jeit3 ſeine wortwörtlichen MWebertragungen Der 
Komödie und anderer Werke (Berlag Herder, Frei: 
burg; auch hier erjcheint jeßt eine wortgemäße Neu— 
bearbeitung der Komödie) ſind künſtleriſch und 
jprachlich Hochzubewertende Leitungen, Werke von 
einer erjtaunlicdden Hingebung und Energie. Wobei 
auch auf eines anderen derdieMtoolfen Ueberjeßers 
und Forſchers Leitungen hingewiejen fei, auf Kon— 
Itantin Sauter3 Ueberjegung von „Dantes Gaſt— 
mahl” und ‚„Dantes Monardia‘ (Herder Verlag) 
und ferner auf Jakubszyks vortreffliche Einführung 
in das Leben und in die Werke Dantes (derſelbe 
Berlag). Auch die Verdienite der deutjchen Dante- 
Sefellfchaft feien hiegbei gebührend anerfannt. Ihr 
legtes (5.) Jahrbuch bringt eine Reihe neuer be- 
achtenswerter Einzelericheinungen und Proben vor— 
trefflicder neuer und älterer’ Ücberfegungen (Verlag 
Eugen Diederichs, Jena). Ganz beionders möchte 


ih auf Die beiden Aufſätze über das Beatrice- 
Problem von Federn und Krebs aufmerkjan 
macden.*) 


Auf der Schwelle zweier ringenden Cpochen 
ftcht Dantes Werk. Wie er alle geiltigen und realen 
Erfcheinungen des Mittelalters, diefe ſymboliſch und 
zu höchſter Anſchaulichkeit vijionär geftaltend, in fich 
aufgenommen hat, jo iſt doch andererfeit3 in der 
bi3 dahin unerhörten Seraushebung des Einzel- 
menjchen und in der Geſtaltung aller feiner feeli- 
Ihen NRegungen durch eine gerade in der Gebunden- 
heit der Form fich unmittelbar auswirfende Kunſt 
de3 Worte die andre, nunmehr allgemeine neu— 
zeitliche Bedeutung Dantes zu ſuchen. Ein per- 
Jönliches Menfchenleben verfündigt fid) hier zum 
erjtenmal mit allen feinen Ausftrahlungen, mit 
feinen geheimften Regungen in einer ganz indibi- 
duellen Form, in einem ewig modernen Stil. Und 
weiter: e3 iſt nicht nur dieſer einzige und ein- 

*) Hervorzubeben von älteren Meberfegungen bie 
von Kannegießer, Stredfuß, Philalethes (König Johann 
von Sachſen), Pochhammer (in Stanzen). In Neubearbeitung 


ericheint fveben die altbermährte Ueberſetzung von Wildes 
meifter (Berlag Cofa). 
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malige Menſch, der jich reitlos, mit jeinem ganzen 
Sein, mit allen jeinen Erlebnijjen, inneren Kämpfen, 
mit jeinen Erhebungen offenbart: e3 iſt auch der 
Menſch an jih. Die göttliche Komödie iſt wie 
„Soethes Fauſt“ ein Sinnbild alles menſchlichen 
Irrens und Ötrebens. Der Vergleich mit‘ dem 
„Fauſt“ joll bier nicht näher beleuchtet werden, 
er ijt ja oft Öegenftand von äjthetifchen Erörterungen 
gewefen. Hugo Daffner hat im Dante-Sahrbud) 
einen lehrreichen Aufſatz veröffentlicht, in welchem 
eindringlich auf die Verfchiedenheit beider Dichtungen 
in Anlage, Struftur uſw. hingewiefen wird. Fauſt 
handelt ſelbſt (Drezna), Dante läßt das ungeheure 
Weltbild in Symbolen fontemplativ: an fich vorüber- 
gehen (Epos). Auch eine unmittelbare Einwirkung 
durch Dante anf Goethe fand gewiß nidht Statt. Aber 
beiden Dichtungen ift gemein: die künftlerische Ver— 


anſchaulichung realer Erjcheinungen (als Sinnbild 


Des Lebens) und andererfeits die Berfinnbildlichung 
großer leitender Ideen durch eine erlebte Handlung 
(anders 3. B. Klopitod im „Mefjias‘‘). 

Endlich aber die dritte große Bedeutung Dantes: 
die unmittelbare Gefühlseinwirkung auf den, der 
ihn künſtleriſch und feelifch zu genießen weiß. Ihm 
wird das göttliche Gedicht Erhebungen mweihevollfter 
Art gewähren: Neberwältigung, Erjchütterung durch 
die Macht des Gefühls, des Leidens, durch die Ge- 
walt des hinreißenden Wortes, der großen tragischen 
Stimmungen der menfchlichen Pafjion und des 
menſchlichen Triumphes, der menschlichen Größe. 
Und er wird die gleichen, aber feineren Erhebungen 
erleben bei allem jenen Wunderwerf der intimeren 
Dffenbarungen der menſchlichen Seele. Denn he— 
tod und zugleich unendlich fein und zart ift Diefe 
Dichtung, und ihr Stil und Wejen bedeutet jera- 
phiiche Erhebung durch Seele und Kunft aus Not 
und Elend, bedeutet ſchlechthin: Erhebung! 

In diejer unmittelbaren, erften und legten Aus— 
wirkung, die von Seele zu Seele fpricht, beruht 
. Die unendlicde Bedeutung der Dichtungen Dantes; 
aus dieſem unerjchöpflichen Reichtum an feelifchen 
Sormungen und Bergeiftigungen des Wortes, aus 
diejer wahrhaften Hymnifchen und feraphifchen Me- 
lodif, in der zitternd und vibrierend die menſch— 
liche Seele Iebt und ihr Geheimftes durch Klang 
und Bild, durch Wohllaut und Viſion offenbart, 
floß ein unermeßbarer, geheimnisvoller ätherifcher 
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Strom in die neuzeitlice Woefie. Bon den Ro— 
mantifern und Präraphaclijten (in England), von 
Chamilfo, Nüdert, N laten, Smmernann (Merlin) bis 
zu Liliencron (einzelne Poggfred-Geſänge), Stefan 
George, Theodor Däubler, Reinhart Johannes Sorge 
uſw. Bewußt und unbewuht den Didtern. Aus 
diefem Stil ward enger und weiter, in mancherlet 
Tönungen und Abjtimmungen ein Weltftil. Un— 
erreicht aber blieb das Urbild ſelbſt in feiner uni- 
verfalen und individuellen Kraft und Größe. 
Beichliegen möchte ich dieſe Skizze mit ein 
paar Strophen aus einer neuen Ueberjeßung, Die 
diefer Tage erjcheint*). Die Ueberſetzung ift in der 
Sprache ſchlicht, klar und wohlklingend gehalten. 


Virgils Abſchied. 


Als wir erklommen nun die letzte Stiege 
Und auf der allerhöchſten Stufe ſtehen, 
Heftet Virgil den Blick auf meine Züge 


Und ſprach zu mir: „Mein Sohn, du haſt geſehen 
Des zeitlichen und ew'gen Feuers Kreiſe, 
So weit durch eigne Kraft ich konnte gehen. 


Durch Geiſt und Kunſt gelang bis hier die Reiſe. 
Nimm nun zum Führer deinen freien Willen. 
Denn überwunden ſind die ſteilſten Gleiſe. 


Sieh deine Stirn der Sonne Licht umſpielen! 
Sieh Gras und Blumen ihre Strahlen trinken, 
Die dieſem Grund aus eigner Kraft entquillen. 


Und bis dir froh die ſchönen Augen winken, 
Die weinend mich entſandten zum Beginn, 
Ruh oder wandle, wo die Auen blinken. 


Erwarte Wort und Wink nicht fürderhin. 
Heil ward dein Geiſt, daß er ſich ſelbſt befrei, 
Und Fehler war's, nicht folgen ſeinem Sinn. 


Fortan dir ſelber Fürſt und Biſchof ſei! 


Purgatorio, Geſang XXVII, 94—142. 





) „Aus Dantes Göttlicher Komödie“ eine Auswahl von 
Geſängen, übertragen von H. Federmannn (München, 
C. H. Beck). 
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Dp eretten 7 Don Prof. Dr Wirth Altmann 


Viel⸗ Jahre hat Wien die führende Stelle in der 

— Operette behauptet, ſie aber neuerdings an Ber— 
lin abgegeben, mojelbjt faſt ein Dutzend Bühnen 
ausſchließlich der heiteren Muſe dient. Sogar 
Wiener Tonjeger jehen es jet gern, wenn ihre Ope- 
retten in Berlin zur Uraufführung gelangen. Suchte 
man früher einer Operette erft in der Provinz 
jiheren Boden zu verſchaffen, ehe man es wagte, jie 
in Berlin einzuführen, fo ſcheut man jich jeßt gerade 
vor reichShauptftädtiichen Uraufführungen gar nicht 
mehr. Hatten früher auch bei uns die Wiener Ope- 
rettenfomponijten dag Webergewicht bejejjen, jo jind 
Ion jeit einer Neihe von Jahren ihnen die Ber- 
Iiner als Konkurrenten recht gefährlich geworden, 
trogdem fie in ihrer Mufif weit derber, um nicht zu 
jagen gewöhnlicher, jind. 


Läßt ſich auch nicht leugnen, daß manche joge- 
nannte Operettenfomponiften es lieben, in die nie- 
deren Negionen der muſikaliſchen Poſſe herabzu- 
tteigen, jo wäre es doch jehr verfehlt, wollte man die 
Muſik der modernen Operetten ohne meiteres für 
mindermwertig erklären. Im Gegenteil, wer 'vor— 
urteilslos an jie herantritt, wird oft über die rei- 
zenden Melodien und die wohlklingende, gefegentlic) 
auch durch feine Stontrapunftif ausgezeichnete In— 
jtrumentation (3. B. bei Eduard Künnekes „Wenn 
Yiebe erwacht‘ oder „Der Better aus Dingsda‘) 
ganz erjtaunt ſein, allerdings auf ein Uebermaß von 
Sentimentalität jehr oft (nicht bei Künneke) ftoßen, 
das zumeilen unerträglid) wird, weil es nicht echt ift. 


Ein gar zu großer Spielraum iſt aber in den 
(egten Jahren dem Tanze eingeräuntt worden; ins- 
befondere jeitdem die exotischen Tänze, die For— 
trott3, Sab uſw. üblich geworden find, Haben Dieje 
Art Tänze, die melodifch ſich dem Gaſſenhauer fehr 
nähern und jtets in lärmender Inftrumentation ge- 
boten werden, ein Uebergewicht gewonnen, daß ſie 
einem eine ſonſt recht hübſche Operette direft ver- 
feiden fünnen. Durch jie wird die Operettenbühne 
direft zum Variete erniedrigt. Bon den Darftellern, 
die menigitens zu ‚einem Teile auch Geſangskunſt 
zeigen jollen und müjjen, werden afrobatische Kunſt— 
jtüde mie im Zirkus verlangt. 


Weit mehr Bedenken wie gegen die Muſik müjjen 
gegen die Libretti der modernen Tanzoperetten er- 
hoben werden. Statt der Heiterkeit dienen fie leider 
nur zu oft einer ſchwülen Sinnlichkeit; meiſt jind 
die Helden Xebemänner, die nur im Genuß und 
Nichtstun aufgehen, denen man e3 nicht glaubt, daß 
fie nod) tieferen Gefühlen, echter Liebe zugänglic) 
find. Die Heldinnen neigen meijt ſtark zum Ko— 
fottentum. Die Handlungen find freilich oft recht 
jpannend, aber meijt ſehr ausgeflügelt; die einzelnen 
Muſikſtücke erjcheinen darin oft nur al3 recht oje 
Einlagen. Das jchlimmite aber ift, daß die Hand— 
fung ganz typish am Scluffe des zweiten Afts 
einen Zwieſpalt des Hauptliebespaares bringt und 
vor falfcher Sentimentalität meiſt geradezu trieft. 

Eine rühmliche Ausnahme in diefen Hinſichten 
bildet da3 Buch zu Sean Gilbert3 Die Braut des 
Lucullus, einer vortrefflichen Operette, die über- 


haupt das Ideal eines heiteren mujifalischen Büh— 


nenmwerfs erfüllen würde, wenn fie daS Seruelle etivas 
weniger betont und den Tanz; mehr eingejchränft 
hätte. Rudolf Schanzer und Dr. Ernſt Weliſch häben 
einen wirklich heiteren Stoff mit echtem Humor und 
feinem Wiß behandelt. Die Figur des Schlemmers 
Lucullus Hat übrigens jchon einmal zu einer merk— 
würdigerweife wenig beachteten Operette von Meyer- 
Helmund den Stoff geliefert. Jetzt iſt eine Liebes— 
geſchichte mit einer politiichen Intrige in Verbin— 


‚dung gebradjt und der antife Stoff wie jeinerzeit 
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bei den berühmten Operetten Offenbachs mit ſati— 
rischen Hinweiſen auf die Gegenwart durchſetzt. Gil— 
bert (der Berliner Mar Winterfeld), der bereit in 
feinem Singfpiel Die Dofe Sr. Majeſtät und in der 
ih ftarf der Oper nähernden Operette Die rau 
im Sermelin mitunter neue Bahnen gewandelt, 
jedenfall von der üblichen Operettenmufif ſtark ab- 
gerückt war, hat zu dem jehr gelungenen Terte köſt— 
liche feine Lyrif, eingerahmt in einen reichen Kranz 
humorvoller echter Yuftjpielmufif geliefert. Seine 
reizvolle Melodif vermeidet aufs glüdlichite Die 
Trivialität. Recht wirfungspoll find ſeine großen 
Enjembles. Die ganze muſikaliſche Arbeit, vor allem 
die ſtets wohlflingende, durchſichtige und oft eigen— 
artige Inſtrumentation würden auch anerkannten 
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Opernfomponiften nur zur Ehre gereidhen. Das 
Theater des Weſtens brachte das Werf in einer 
Ichlechtiveg ausgezeichneten Wiedergabe und mit einer 
pruntvollen, dabei aber doch ſehr geichmadvollen 
Ausftattung heraus. 


Heußerli durchaus den modernen Tanzope- 
retten gleicht Xeo Blechs Die Strohmitwe; geht man 
aber der Muſik etwas näher zu Leibe, jo merft ınan 
doch, daß fie nicht bloß äußerſt fein gearbeitet und 
von erlefenem Wohlklang ift, jondern eine mit wirf- 
licher Innigkeit und Innerlichkeit verbundene vor- 
nehme Anmut aufmeift. Das Buch Auguft Neid- 
hardts, eine köſtliche Sereniffimusgejchichte, würde 
bei fnapperer Faſſung wohl noch wirkungsvoller 
jein. Merkwürdig bleibt, daß bisher in Berlin nur 
ein Gaftfpieldireftor, der leider feinem eigentlicyen 
Beruf untreu gewordene Tenoriſt Guftaf Bergman, 
ein fehr geſchickter Inſzenator, fich diefer Strohmitwe 
angenommen hat; zuerft im VBorjahre ſechs Sommer- 
wochen hindurch im Staatlichen Schaujpielhauje, jest 
während des Juli im Staatlichen Opernhauje und 
im September in der Komifchen Oper. Die Ans 
ziehungskraft des Werks ift damit aber noch in Feiner 
Weife ausgenußt. Die Aufführungen im Juli waren 
hervdrragend, recht gelungen auch die im September 
mit einem größtenteil3 anderen Berfonal. 

Einen Sehr jtarfen Erfolg erzielte der Wiener 
Oskar Straus, dem in den legten Jahren außer mit 
leiner Ballnacht das Glüd nicht gerade gelächelt hatte, 
im Wallner-Theater mit feinem Nirchen (Urauf— 
führung). Es tft dies aud) eine ausgeſprochene Tanz- 
operette, die in bezug auf mufifaliiche Erfindung dem 
Walzertraum und dem Tapferen Soldaten desjelben 
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Tonſetzers nicht nachſteht. Vor allem find ihm dies— 
mal langſame Walzer von einſchmeichelndſter Me— 
lodik in größerer Anzahl eingefallen, außerdem 
recht friſche, kecke, ſchmiſſige Rhythmen, die uns in 
wohlklingender Inſtrumentation vorgeſetzt werden. 
Der geſchickte Aufbau des Werks zeigt den in Max 
Brucks Schule erwachſenen, feingebildeten Muſiker. 
Der ſtark erotiſch gewürzte Text iſt von Dr. A. M. 
Willner und Rudolf Oeſterreicher ſo recht für die 
Lebemännerwelt zugeſchnitten worden. Daß die 
meiſten der vorkommenden Perſonen franzöſiſche 
Namen tragen, daß das Pariſer Leben als das herr— 
lichſte geſchildert wird, muß den gewiegten Librettiſten 
direkt zum Vorwurf gemacht werden. 


Das Sexuelle ſpielt leider auch eine gar zu 
große Rolle in des Berliners Walter Bromme Ope— 
rette Schäm Dich — Lotte!, zu der das Buch in der 
üblichen Schablone, aber doch recht wirkungsvoll von 
Georg Okonkowsky und Will Steinberg geſchrieben 
worden iſt. Es ſchließt mit der Bekehrung eines 
geriſſenen Frauenjägers zur wirklichen Liebe. Das 
Werk (Uraufführung im Thalia-Theater) fand ſo an— 
dauernd ſtürmiſchen Beifall, als ob die Muſik von 
ungewöhnlichem Werte wäre. Das iſt aber durch— 
aus nicht der Fall. Bromme, der nur unterhalten 
will und keine höheren Aſpirationen hat, verſteht es, 
leicht nachſingbare Weiſen zu erfinden, Die er ſchla— 
germäßig den modernen Tänzen anpaßt und knallig 
inſtrumentiert. Doch begegnet in ſeinem neueſten 
Werk uns bisweilen auch geſchmackvolle Lyyrik, deren 
feinſinnige Inſtrumentation ſicherlich dem ausge— 
zeichneten jungen Kapellmeiſter Dr. Grzyb zuzu— 


ſchreiben iſt. 


Franz Schmidts Oper Notre Dame / Don Prof. Dr. Wihh. Atmanı 


Wiederaufnahme in der Staatsoper 


ya Schmidt (geb. 1874), der in Wien einer der 
anerkannteſten Klavierlehrer ijt, hat bisher nur 
zwei Symphonien und die Oper Notre Dame ver- 
öffentlicht, drei Werfe, die aber bleibenden Wert 
haben und mur infolge ihrer großen technifchen 
Schwierigkeiten bisher noch nicht allgemein bekannt 
geworden jind. Nicht tveniger al3 11 Jahre hat Die 
Oper Notre Dame warten müfjen, bis ſie endlich) 
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1914 in der Wiener Hofoper die längſt veriprochene 
Uraufführung gefunden hat. Wir Berliner lernten 
lie im Sahre 1918 fennen. Allerlei Umftände 
brachten e3 mit ſich, daß in der ganzen vorigen 
Spielzeit Notre Dame nicht gegeben werden Fonnte. 
seht hat der Intendant von Schilling3 erfreulicher- 
weile das Werk wieder aufgenommen, nachdem er 
Schmidts ziveite, der Bollendung entgegengehende 


Die 


Oper Fredegundis (nach Dahns Roman) erworben 
hatte, ein Beweis, wie jehr er von der Bedeutung 
dieſes Tonſetzers überzeugt: ift. 


Schmidt ift fein Hypermoderner Wolfenjtürmer. 
Durchaus deutſch in feinem Erfinden befennt er id) 
zur Romantif. Aus dem didleibigen kulturgeſchicht— 
lichen Roman Bictor Hugo3, der ſchon vor ihm zu 
den verjchiedenartigjten Bühnenmwerfen benugt wor— 
den war, hat er fi) mit Hilfe eines Freundes ein 
Operntertbuch gezinmert, da3 nicht gerade ein 
Kunſtwerk ijt, aber eine flare, leicht verjtändliche 
Sandlung hat und für die Vertonung eine treffliche 
Grundlage abgibt. Er ijt in erjter Linie Melodiker 
und in der Erfindung ebenſo glüdlich al3 Lyriker wie 
als Dramatiker. Bon Wagner hat er die Technik 
der Zeitmotive übernommen und von ihm auch den 
beraujchenden Klang und die Farbenpracht des Or— 
cheiters gelernt. Bon der eriten bis zur legten Note 
weiß er unjer Intereſſe dauernd zu felleln, ja zu 
fteigern. Den mufifalifchen Höhepunkt bedeutet un- 
ftreitig da3 auf der Plattform zwiſchen den beiden 
Türmen der Notre-Dame-Kirche fpielende fünfte, und 
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legte Bild. Hervorheben möchte ich vor allem nod) 
die Einleitung zum erjten Bilde, das gleich eine 
wunderbare muſikaliſche Charafteriftit des Archidia- 
fonu3 bringt, ferner das auf dem ungarisch (zi- 
geunerifch) gefärbten Esmeralda-Motiv aufgebaute 
großartige ſymphoniſche Zwifchenfpiel ziviichen dem 
eriten und zweiten Bilde, das Liebesduett zwiſchen 
Thoebus und Esmeralda, die Szene im Kerker 
zwifchen diefer und dem Archidiakon, in deſſen Ge— 
bete jich immer da3 Esmeralda-Motiv einmilcht zum 
Zeichen, daß die fündigen Gedanken an die Zigeu— 
nerin den Priefter nicht Ioslafjen. Ich kenne wenige 
Opern aus neuerer Zeit, die ich für jo wertvoll Halte 
wie diefe Notre Dame, in der übrigens Gelegenheit 


zu herrlichen Bühnenbildern geboten ift. 


Wie fich der erſte Kapellmeiſter Dr. Stiedry für 
dieſes Werk wieder eingejeßt hat, bewies offenkund- 
lich feine große Begeijterung dafür. Dieſe wohnte 
auch dem Orcheſter und den Soliſten inne, vor allem 
Elfriede Marherr-Wagner (Esmeralda) und Karl 
Armiter (Kardinal. So fam eine Aufführung zu- 
ſtande, wie fie herrlicher nicht gedacht werden kann. 


RANDBEMERKUNGEN 


Bag wir uns leiften fönnen. 


Die Reichspoſt und die Reichgeifenbahnen haben 
im legten Wirtfchaftsjpahr mit einem Defizit von an— 
nähernd 20 Milliarden abgejchlojjen. Die Urjachen 
diefer Finanzkalamität jind wohl weniger in dem 
Rüdgang der Bruttveinnahmen zu fuchen als in der 
gewaltigen Zunahme des Bureau» und Arbeiter- 
perſonals. Die Neichspojt- und Telegraphenverivals- 


tung hat ihren Beamtenſtab — man weiß nicht, aus 


welchen Gründen — um annähernd 50000 Köpfe 
erhöht, die Reichseifenbahnverwaltung um 200 000. 
Smmerhin ift von dieſen fisfalischen Erwerbs— 
betrieben, die von Oogtalifierungspolitifern als 
Embryo der fozialiftifchen Gemeinwirtſchaft gepriefen 
werden, eine Sanierung zu erhoffen — voraus— 
gefeßt, daß die Tarifjchraube, die auf den Geldbeutel 


des Publikums drüdt, aud) fernerhin fräftig an— 
gezogen wird. 

Was joll man aber dazu ſagen, wenn die voll— 
kommen leer mahlenden Betriebsmühlen der Reichs— 
behörden ihren bureaukratiſchen Apparat ſtändig 
erweitern, ſtatt ihn abzubauen. Zum Exempel die 
Reichskanzlei (einſchließlich Reichspräſidenten-Bu— 
reau), die zur Ueberwältigung ihrer Aktenbündel 
89 Beamte braucht, während das früher ein Zwölf— 
Männer-Kollegium beſorgte. Das Auswärtige Amt, 
das ſich in vorrevolutionärer Zeit mit 600 Be— 
amten begnügte, hat ſein Perſonal verdreifacht. Die 
Preſſeabteilung der Reichsregierung beſchäftigt mit 
der Reichszentrale für Heimatdienſt, von der man 
eigentlich nicht weiß, wozu ſie da iſt, 415 Angeſtellte. 
Im Reichsarbeitsminiſterium ſitzen 936 Beamte, im 
Reichswirtſchaftsminiſterium nur 781 Beamte und 
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Angeftellte. Dazu gejellen ji) dann nod) Taufende 
von Dienjtitellen in den nacdhgeordneten Behörden. 
Der gejamte Beamtenapparat der Neichsbehörden 
hat jich, wenn man die neugejchaffenen Reichsämter 
hinzuzählt, verdreifacht. Was würde Biämard, der 
jchon mweidlich gegen die Geheimratswirtichaft vom 
Yeder 309, zu dieſem gigantischen Ausbau der “Bus 
teaufratie jagen? 

Immerhin find wir dank einem genial erſon— 
nenen Steueripitem jo geitellt, daß wir uns einen 
ins Phantaſtiſche gefteigerten Beamtenapparat leiſten 
fünnen. Wir brauchen ja nur die Notenprefje in 
rotierende Bewegung zu ſetzen, um uns die Mittel 
zur Balancierung des Reichsetats zu verjchaffen. 
Aber mie lange noch? Wie lange wird noch der 


Slaube an die Kaufkraft der Bapiermarf vorhalten? 


Was nügen alle guten Borfäße, was alle Ermah- 
nungen zur Sparjamfeit, wenn das Neich nicht mit 
gutem Beifpiel vorangeht? Es fcheint das Berhäng- 
nis der WBapiergeldwirtichaft zu jein, daß fie ge— 
radezu zur Verſchwendung anreizt. Die franzöfijche 
Republif wühlte aud) im Gelde, im Wapiergelpe, 
und beichäftigte ein- Heer bevorzugter Müßiggänger, 
bis eine8 Tages das Nartenhaus zujammenbrad). 
Es wird die höchſte Zeit, daß wir den toten Apparat 
hinwegfegen, um nicht von ihm verjchlungen zu wer— 
den. Alle Anzeichen deuten darauf hin. Arbeitet 
doch die Verwaltung der NReichsfinanzen mit einem 
Stabe von 55000 Beamten. Ein ganz mijerables 
Sejchäft, wenn man bedenkt, daß dieſe einen ge— 
waltigen Teil der Steuereingänge glatt verzehren! 


e 


Bolfsbeglüder Klante. 


Die Römer müſſen doch, wenn man fie mit den 
Menſchen von heute vergleicht, ein Volk von ein— 
fältigen Sitten gewefen fein, felbjt noch in etter 
Zeit, da man die große Maſſe mit Brot und Zirkus— 
\pielen von Staats wegen abfütterte. Das römische 
Wolf, das wie jedes Volk zur Nebellion neigte, wenn 
der Magen nicht gefüllt war, fühlte ſich bei diejer 
ſtaatlichen Fürſorge ſehr wohl und lebte, wie das 
heute noch im Süden der Fall it, luſtig im den 
Tag hinein, ohne ſich Jonderli um die Zukunft zu 
kümmern. Tas moderne Großſtadtvolk ift weniger 
harınlos. Es will nicht nur eſſen, was ſein gutes 


Recht ijt, jondern auch genießen, und mehr nod): 
aus dem Genuß nod) flatterndes Papiergeld — 
früher fagte man Hingende Münze — herausichla- 
gen. Der Sport, in erjter Linie der Rennſport, iſt 
wirklich fein Vergnügen mehr, weder für den aktiv 
noch für den pajjiv Beteiligten, jondern eine ver- 
dammt ernfte Angelegenheit, ein chrenmwertes Ge— 
ſchäft, das jeinen Mann ernährt. Wer’s nicht glau- 
ben will, fann fid) bei den Herren Kühn, Stlante 
und Genoſſen Beſcheid holen. Diefe Herren, die ge- 
nau wifjen, wo den armer Mann der Schuh drüdt, 
haben den cdlen Rennsport aus der niederen Sphäre 
der ſyſtemloſen elegenheitswette zu dem Range 
einer hohen finanziellen Transaktion erhoben. Herr 
Stlante, ein Mann von hohen Ambitionen, der ſich 
aus eigener Kraft vom Friſeur zu der hödjit reſpek— 
tablen Poſition eines Direktors des größten Wett— 
fonzerns emporgearbeitet hat, hatte ich jelbit ge 
legentlich einer Ansprache an jeine Gemeinde als 
eine Art Volksbeglücker gepriefen. Nicht um des 
Ihnöden Mammons willen übe er ſein Metier aus, 


jondern um denen zu helfen, die in den Niede- 


rungen des Xebens für Müßiggänger Dividende 
ſchwitzen. Und er hat den ſtaunenden Zeitgenoſſen 
bewieſen, daß man auch ohne das vertrackte Börſen— 
ſpiel Millionen aus dem Nichts hervorzaubern 
kann. Wer ihm lumpige tauſend Mark anvertraut, 
erhält nach zwei Monaten die doppelte Summe 
zurückerſtattet. Wer aber jo gewitzigt ift, fein Ka— 
pital bei Herrn Klante weiterärbeiten zu lafjen, 
fann am Ende des eriten Wirtichaftsjahres nahezu 
30000 Mark abheben. Mein Liebehen, was willſt du 
noch mehr! Bei fonjequenter . Uebertragung des 
Stlantejchen Prinzips auf alle Wirtſchaftszweige er: 
öffnen fi) uns ungeahnte Perſpektiven. Herr Stlante 
arbeitet noch fchneller und noch folider als Die 
Notenprejje. Borausfeßung aber ijt, daß man feine 
Kreiſe nicht ſtört und ihn wirtſchaften läßt nadı 
eigenem Ermeljen, ganz wie es jein Ingenium ihn 
eingibt. 

Das ijt nun leider nicht gejchehen. Der Staats- 
amvalt it mit plumper Fauſt dazwiſchengefahren, 
auch die Finanzämter haben den Wettkonzernen eine 
Rechnung präjentiert, die zu begleihen auch das 
folidefte Unternehmen nicht in der Lage iſt. Ueber: 
dies Jollen auch, wie es heißt, die Banken, die nad) 
der glänzenden Geſchäftsabwicklung der Köhn, Klante 
und ⸗Genoſſen um ihre Exiſtenz fürchten, Gegen— 
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Die 
minen gelegt haben, um das Iuftige Geſchäft in 
alle Windrichtungen zu |prengen. Jedenfalls ift die 
Lage der Wettkonzerne eine höchſt Fritiiche gewor— 
den, was im Intereſſe der Finanzämter, denen ſich 
eine unerſchöpfliche Einnahmequelle damit ver— 
ſchließen würde, ſehr zu bedauern iſt. Auch die 
Volksgenoſſen, die ihre mühſelig erworbenen Ar— 
beitergroſchen den Wettkonzernen anvertraut haben, 
um ſich geſund zu wetten, ſind derſelben Meinung. 
Man hat Herrn Klante in Dresden wie in Berlin, 
wo er vor verſammeltem Volk ſeinen großzügigen 
Finanzierungsplan entwickelte, eine Art Ver— 
trauensvotum, das den Neid jedes deutſchen Finanz— 
minifters erregen könnte, ausgeftellt. Auch in dem 
von Herrn Klante gegründeten Cafe „Gallipoli“ 
iit e8 gelegentlich zu begeijterten Ovationen für den 
neuen Volfsbeglücder gefommen. Darum ſei einem 
‚sinanzminifter, der ſich auf Volkspſychologie ver- 
jteht, der weitere Ausbau der Wettfongerne und 
ihre jchließliche „Soztalifierung‘ auf das mwärmite 
empfohlen. J. ©. 


Tod und Reklame. 


JosefMann+ 


er erste Tenor der Berliner Staatsoper ist 
während der Aida-Aufführung am 5b. Sep- 
tember cr., die ihm reiche Ehrungen ein- 
brachte, plötzlich verschieden. Mit ihm ıst 
einer Jder besten und beliebtesten Tenüre 


aus dem Leben gegangen. 


Seine wundervolleStimmeist aufzablreichen 
Odeon-Musikplatten für die Ewigkeit iest- 
gehalten. Jose! Mann sang nur auf 
Odeon-Schallplatten. — 


Friedrichstraße 65a Ecke Mobrenstraße 





Sofef Mann, hatte kaum die Augen gejchlojjen, 
al3 diefes Injerat, das die ganze Nuppigfeit und 
Geichmadlofigfeit de3 modernen Reklameweſens vor— 
züglich veranschaulicht, im „Berliner Tageblatt‘ er- 
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Ihien. Der Inſeratenchef des Odeon-Muſik-Hauſes 
mag ſich nicht wenig auf eine Leiſtung, die den Tod 
als eine gute Geſchäftskonjunktur bewertet, einbilden. 

Welch ein Glück für das Odeon-Muſik-Haus, 
daß Joſef Mann ſo liebenswürdig war, aus dieſem 


Leben zu ſcheiden, bevor er noch Gelegenheit fand, 


ſeine wundervolle Stimme zugunſten einer Konkur— 
renzfirma für die Ewigkeit zu präparieren! 

Mit Sentimentalitäten ſoll man ſich im Ge— 
ſchäftsleben nicht aufhalten, wer etwas vor ſich 
bringen will, muß unter allen Umſtänden die Kon— 
junktur ausnutzen. In dieſer Beziehung können wir 
immer noch von den Amerikanern lernen. Wer 
drüben etwas verbrochen hat, das nach Ewigkeit 
riecht, wie zum Exempel Herr Wilſon mit ſeinen 
vierzehn Punkten, wird auf den Film und auf die 
Platte gebracht. Man kann dann die ganze Perſön— 
lichkeit, wenn ſie ſchon läugſt den Erdenballaſt ab— 
geſchüttelt hat, jederzeit der ſtaunenden Nachwelt 
in bewegtem Bilde und in der ganzen Klangfülle 
ihres Organs antanzen laſſen. Einfach fäbelhaft. 
Eine ganz neue Induſtrie erjchließt ſich da dem weit» 
blidenden Geſchäftsmann. Sch weiß nicht, ob nicht 
auch ein deutfcher Spefulant mit Ewigfeitswerten 
Schon auf diejen ſozuſagen in der Quft liegenden Ge— 
ſchäftstrick gekommen it. Unjerer Zeit fehlt es ganz 
gewiß nicht an reizvollen Darftellungsobjeften. Wlan 
vergegenmwärtige fich doch einmal, welden Eindrud 
eine für die Ewigfeit präparierte Wahlrede Scheide- 
manns auf die Nachwelt machen würde! Oder eine 
finematographilche Aufnahme Ebert3 in dem Augen— 
blid, wo er die Parade über eine im Stechſchritt 
marjchierende Ehrenfompagnie abnimmt! Auch eine 
Prügelſzene in der Berlinerr Stadtverordnetenver- 
jammlung wäre als fulturhiftorifches Dokument 
nicht ohne Reiz — vorausgeſetzt, daß die Odeon— 
Schallplatten für die Reproduktion einer jo gewal— 
tigen Aufgabe ausreichen. Immerhin ift es ein er— 
freufiches Zeichen der Zeit, daß wenigftens die Film— 
und Schallplatten » Snduftrie ſich auf Ewigkeits— 
werte einstellt, nachdem die deutiche Intelligenz auf 
allen Gebieten jo ziemlich verjagt hat. 


Der Tod) ,/ Don $ 


3 war fajt dunkel in der muffigen Stamıner. Die 

feine Oellampe verbreitete einen efelhaften, 
brenzlichen Geruch. Sie ftand auf der Kijte, neben 
dem Bett der Mutter. | 

Audi konnte da3 ſchwelende Flämmchen fehen, 
wenn er jich auf jeinem Strohſack aufredtjeßte. 
Aber er wagte das nicht, weil er mit einer Bewegung 
den Starli hätte wecken können, der neben ihm ſſchlief. 
D, der würde dann anfangen zu jchreien! Der 
würde feine Angſt nicht hinunterjchluden können. 
Die Angſt vor dem gräßlicden Raſſeln, das die 
Bruft der Mutter erfchütterte, Angft vor dent lau— 
ernden Schatten in der Zinmerede. Angſt vor dem 
Aufeinanderjchlagen von Vaters Zähnen, das mi— 
nutenlang fo furchtbar in das Raſſeln hinein— 
hämmerte, als wenn wilde Tiere einander zer— 
fleiſchten. 

Der Schatten in der Ecke kam vom Vater, der 
bei der Mutter hockte und ihr von Zeit zu Zeit aus 
einer braunen Flaſche etwas zwiſchen die trockenen 
Lippen träufelte. Rudi ſagte ſich das immer wieder 
und konnte doch nicht hindern, daß der Schatten 
zu einer fürchterlichen Geſtalt wurde, die ſich näher 
und näher an das Bett der Mutter heranſchob. 

Cr kannte dieſe Geſtalt genau. An der Ans 
ichlagetafel jah er jie jeden Abend, wenn er beim 
Zeitungstragen über den Dorfplaß kam. Der ſchwarze 
Deln mar tief in den grinjenden Knochenſchädel ge— 
drüdt. Aus den flatternden Falten des fchwarzen 
Mantels drohte eine Enöcherne Fauſt. Es ſtand etwas 
mit roter Schrift darunter geſchrieben wie eine Blut- 
pur. Rudi konnte das nicht Iefen, obwohl er jchon 
da3 zweite Sahr zur Schule ging. 

Zunächſt war der Junge neugierig vor dem 
Bilde ftehengeblieben, bis ein Schauer ihm eifig 
die dürren Glieder herunterrann und fliegende Nöte 
auf feinen blafjen Baden brannte. Das war der 
Tod, von dem Mutter immer redete! Der ihr nachts 
die Bruſt würgte, der den Großvater geholt hat, al3 
er im Steinbruch verunglüdte, der das Kindchen 
mitnahm, nachdem die Mutter e8 eben aus ihren 
Xeibe gejtoßen hatte — — — 


- dürfen. 


wirſt du jchlafen!” 


ganzen Tag auf der Straße bleiben müſſen. 
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Damals war es auch jo zum Erjtiden hier in 
der Kammer geweſen, er hatte ſich auch nicht rühren 
Mit entjegten Mugen war er den Bewe— 
gungen des Vaters gefolgt, der Faltblütig das graue 
Körperchen in ein Tuch wickelte und e3 hinaustrug. 
Wahrjcheinlic) um es irgendwo auf der Wieje zu 
verfcharren. Rudi hatte Jich wie getraut, danad) zu 
fragen. 

Is der Vater wieder hereinfam und Rudi am 
ganzen Leibe zitternd auf jenem Strohſack ſitzend 
fand, ſchrie er den Knaben an: „Verfluchter Bengel, 
Rudi kroch in ſich zuſammen, 
„daß du mir's Maul hältſt, du Schuft, du Schwein— 
igel, ſonſt — — !!!“ Und der Vater ſtieß 
ihm ſeine ſchmutzige Fauſt unter die Naſe. Rudi 
hatte noch fragen wollen, ob die Mutter auch ſterben 
würde, weil ihr Wimmern gar jo entſetzlich Fang -- 
aber jeder Ton war in jeiner Stchle erftict. 

Mutter war nicht geftorben. Sie hatte fich 
noch viele Wochen jeden Tag von der Kammer in die 
Küche gejchleppt und von der Küche wieder zurüd 
in Die Kammer. Ihr vöchelnder Huſten hatte das 
ganze Maus erfüllt, und überall hatten ſchmutzige 
Zappen mit Blutstropfen, Die jie aus ihrer Lunge 
jpudte, herumgelegen. Ceit gejtern morgen war fie 
nicht mehr aufgejtanden. Die fünf Kinder hatten den 
Rudi 
war ziveimal nach der Apothefe am Markt geichidt 
worden. Da ivar er jedesmal an dem Tode vorüber- 
gefommen. Der hatte gegrinft und den Arm ge- 
ſchwenkt. 

Beim Einbruch der Dunkelheit waren die Kinder 
in die Küche geſchlichen, hatten ein paar kalte Kar— 
toffeln hinuntergeſchluckk und dann zuſammen 
geduckt den Geräuſchen gelauſcht, die aus der Kam— 
mer herüberdrangen. 

Dann war der Vater gekommen: „Marſch in die 
Betten! Und daß ihr ſchlaft! Verſtanden?!“ 

Da hatten ſie die Sachen vom Leib gezogen und 
waren mit bloßen Füßen hinüber auf ihre armſeligen 
Lager geſchlüpft. Der älteſte achtjährige Hang, in 
das Bett neben der Mutter, wo en zuſammen mit dem 
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Vater fchlief; Franz und Otto in das nächſte Bett, 
Yiefel auf den einen Strohjad und Karli und Rudi 
auf den andern. Tie hatten ſich alle tief unter Die 
Deden verfrochen, um das Nöcheln nicht zu hören, 
und waren bald eingeichlafen. 

Nur Rudi lag immer noch wach. Zeine Augen 
itarrten auf dem Schatten in der Zimmerecke. Er 
wollte Tich zwingen, den Umriß von Baters Kopf 
zu erfennen, aber wenn jeat zitternder Zeigefinger 
gerade die Stirmwölbung des Schattens überfahren 
hatte, wuchs jedesmal der Helm darüber hervor, und 
aus leeren Höhlen grinite Der Tod grauenvoll zu 
ihm herüber. 


Der Schweiß trat dem Knaben auf die Stirn. 
Seine mageren Hände Frampften ſich um die Knie, 
die er in Verzweiflung gegen die Bruſt preßte: 
Der Tod! Der Tod! Er ſtand da, um Mutter zu 
holen! Sein Arm war ſchon ganz dicht an Mutter 
Bett. Rudi ſah deutlich, wie ich die Knochen— 
finger gierig ausjtreeften. Gleich würden ſie Mutters 
Kehle paden . . . . . 


Schreien können! Einmal aufſchreien! Rudi 
riß den Mund auf. Die Muskeln ſeines Geſichts 
verzerrten ſich. Atemlos rang er um den Ton, der 


ihn von dem Grauſen erlöſen ſollte. Er wollte die 


Dede über den Kopf zerren, aber jeine „Singer löjten 
fih nicht aus ihrer frampfhaften Berfettung. Cr 
wollte die Mugen zumachen, aber jeine wunden Lider, 
die Sich bei Tag jo oft jchmerzhaft zujammenzogen, 
waren wie aliseinandergerijjen. 

Da! — jetzt krallte ſich die Schattenhand zu— 
jammen! Die Mutter ſtieß einen gurgelnden Schrei 
aus, der jtärfer und ftärfer anſchwoll. Zulegt war 
war es ein tierhaftes Brüllen. 

„Vater, ſie ſtirbt!“ Rudi ſchrie es in den Todes— 
kampf hinein. Da fühlte er des Vaters Fauſt an 
ſeiner Schulter. Der Mann zerrte den bebenden 
Jungen in die Höhe und ſchob ihn — am Bett der 
Mutter vorbei — zur Kammer hinaus. „Da bleibſt 
du, wenn du's Maul nicht halten fannjt! Wirſt mir 
noch die andern alle wach ſchreien, du Sammerfriße, 
elendiger!‘ j | 


Nein, er fchrie nicht mehr. Wie ein leblojer 


Haufen lag er auf der falten Küchendiele. Sein Herz 
ichlug jo wild gegen die fnarrenden Holzplanfen, daß 
er fürdhtete, Bater würde e3 drüben hören. 
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Das Brüllen Hatte inımer noch nidjyt nachge= 
lafjen. „Nimm fie doch nur mit, Tod! Nimm ſie 
doch nur mit! Mac’ doch ſchnell!“ 


Aber der Tod kümmerte ſich nicht um das Ge— 
ſtammel des Kindes. Rudi jchob den Leib dicht an 
den unteren Türjpalt, feine Augen ſogen gierig den 
ſchwachen Lichtjtreifen auf, der da von drüben herein- 
fiel. Sie glitten an ihm entlang — vorwärts und 
rückwärts — ungezählte Male, in derjelben regellofen 
Schnelligkeit, mit der er jein Herz im ganzen Leibe 
hämmern fühlte Für Uugenblide vergaß er das 
graufige Gebrüll dev Mutter. Er wußte dann nur 
noch, daß da der Lichtſtreifen war, an dem fein Blid 
herauf und herunter fuhr. Sein Kopf machte die 
hetzende Bewegung der Nugen mit, bis er heftig gegen 
den Boden ſchlug. Dadurd fam er zum Bewußt— 
jein jeiner Jinnlojen Bejchäftigung und mühte ſich 
nun, genau auf die Geräuſche von nebenan zu achten. 
Aber da war nichts al3 das Brüllen! — Sekt, jebt, 
jetzt, — — — fünf, fechs, ſieben, acht, neun, .. 
fünfzehn . . . dreißig, Hundert, tauſend, million — 
— — Unſinn, er konnte doch richtig zählen. Noch— 
mal: eins, zwei, drei, vier, — — —! Bis fünfzig 
etwa kam er, dann verirrten ſich die Zahlen ins 
Uferloſe. Ihm fehlte die Kraft, noch einmal von 
vorn anzufangen. In blindem Durcheinander ſtam— 
melten ſeine Lippen Zahlen, deren fremdartige Größe 
ihm neue Furcht einflößte. Nicht mehr zählen — 
nicht mehr! Er biß die Zähne ineinander und 
horchte: drüben das Brüllen und hier das Klopfen 
ſeines Herczens. AS er das wieder ſpürte, mußte 
er genau wie vorhin im gleichen unregelmäßigen 
Takte mit feinen brennenden Augen den Xichtitreifen 
am Türſpalt abtajften. 


Huf einmal merkte er, daß das Brüllen drüben 


in ein langgezogenes Stöhnen überging, das 
ſchwächer und ſchwächer wurde. Jetzt hatte der Tod 
die Mutter losgelajjen, er wollte fie doch nicht haben. 
Rudi fühlte das mit einer jähen Erleichterung, aber 
faft gleichzeitig jchüttelte ihn gefteigertes Entjegen. 
Der Lichtftreifen war verjchmunden, Durch den Spalt 
drang etwas zu ihn herüber, falt und ſchwer ſchob 
es jih an ihn heran, kroch auf feinen gitternden 
Leib und blieb fo über ihm boden. Rudi hatte die 
Augen zugepreßt, um den Knocdhenniann nicht fehen 
zu müſſen, der ihn nun holen wollte Er drüdte 
das Seficht gegen den Boden, daß es ſchmerzte. Aber 





DD» ie 


er fühlte die Krallenfinger in jeinem Öenid, und ven 
ſchwarzen Mantel über feinen nadten Beinen. Da 
rettete er fich aus jeiner Todesangit zu jtammtelnden 
Gebete: „Lieber Gott, ich bitte dich, fag’ ihm, — — 
lag’ ihm doch, daß er doc) fortgehen joll! Lieber 
Sott, ich bin doch noch jo Hein Ih — — — SH 
habe ſolche Angſt vor ihm. Sc will nicht mit ihm 
gehn, lieber Gott, bitte fteber Gott. -— —- bitte bitte 
nimm ihn weg von mir! Hörſt du mich denn nicht? 
Hör’ doc, hör’ mi do! — — — 
Und der liebe Gott hörte ihn und ſchickte den Tod 

wieder hinüber in die Kammer zurMutter. Rudi 
merkte e3 an dem Röcheln und Brüllen, das wieder 
lauter wurde. Er atmete auf. Seine geframpften 
Glieder entjpannten fi. Langſam drehte er ji) herum 
und lag nun mit gejchloffenen Augen glatt auf dem 
Rüden. Se wilder die Mutter mit dent Tode rang, 
um jo ruhiger wurde Rudi. Es war ja flar, daß 
der Tod Sich jetzt drüben wieder zu jchaffen machte. 
Da fonnte Rudi wohl ein biächen jchlafen. Er 
gähnte, und weil er plötzlich merkte, daß er fror, kroch 
er nad) der Küchenbanf, um die Stleider herabzu— 
ätehen, die dort lagen. Ein paarmal ftredte er den 
Mrın aus, tiefer, Höher — — mehr nach der Seite — 
Jedesmal taftete er ins Leere. Er getraute jid) nicht, 
die Augen aufzumachen. Dann hätte er ihn vielleicht 
doch wieder -gejehen mit dem jchwarzen Helm und 
der drohenden Fauft. — So blieb er im Dunfeln 
liegen, Happernd vor Froſt und Furcht. Kein Schlaf 
umfing ihn mitleidig. Die ganze Nacht laujchte er 
dem erbarmungslojfen Spiel, das der Tod nebenan 
nit jeiner Mutter trieb. Die ganze Nacht machte 
das Kind, gepeinigt von immer den gleichen Vor— 
Itellungen und wechjelnder Verzerrung. — 
AS der Morgen graute, kamen die Geſchwiſter 
herüber — — ſchlaftrunken — — cin wenig ver— 
ſtört von dem Grauſigen der Nacht, das ſich dumpf 
auf ihre Träume gelegt hatte. Sie zogen, ohne zu 
reden, die Kleider an, auch Rudi tat es. Dann aßen 
alle ein paar Scheiben Brot, und Hans und Lieſe 
machten ſich mit ihren Büchern auf den Schul— 
weg. — — „Na“, ſagte Lieſe im Fortgehen zu 
Rudi — als der keine Anſtalten zum Mitkommen 
machte — „du willſt wohl zu ſpät kommen?“ 
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Da raffte er ſich auf. Haſtig legte er fein Ohr 
an die geſchloſſene Kammertür. Ja, Mutter jtöhnte 
noch. Ganz leife nur — — aber in einer Weife, die 
Rudi erkennen lich, daß der Tod noch immer bei 
ihr war — — — 

Rudi wußte nicht, ivie er in die Schule gefommten 
war. Er jaß auf jeinem Plaße, ganz hinten in der 
Klaſſe und Fammerte ſich an das alte Holz der 
Banf. Seine Augen ſtierten ſchräg nad) der Seite —; 
denn Dort ftand der Tod. In Rudis Ohren brüflten 
die fürchterliden Schreie der Mutter. 

Er wußte, daß er nun auc) bald anfangen würde, 
zu jtöhnen, zu fchreien, zu brüllen . . . . .. Jetzt 
würde der Tod ihn nicht wieder fahren laſſen! Jetzt 
war er an der Reihe! 

Wie aus weiter Ferne hörte er ſeinen Namen 
rufen. Er duckte ſich. Rief jo der Tod? Den Lehrer 
ja doch! Das war ja der Lehrer, der vorne am Pult 
ſtand! Aber Rudi konnte ſeine Augen nicht nach ihm 
richten, ſie lagen im Banne des ——— der da 
ſchräg vor ihm grinſte. 

„Willſt du nicht wenigſtens aufſtehen, fauler 
Bengel! Warte, ich werde dich aufpaſſen lehren!“ 
Rudi wollte aufſpringen, wollte vorlaufen zum 
Lehrer, ſich an ſeine Hand klammern, den Kopf in 
ſeinen Rock verſtecken, betteln, er möchte ihm helfen, 
ihn retten vor dem Tode da an der Seite. 

Doch der Tod ließ ihn nicht los. Er ſtreckte 
ſeinen Arm vor, ballte die Knochenfinger wie in der 
Nacht über Mutters Bett und grinſte . . . grinſte .. 

Aber das war ja nicht der Tod! Das war der 
Lehrer, der die Hand ſtreckte, um Rudi aus der Bank 
herauszuziehen. Rudis Augen glaſten auf die ge— 
ſchwollenen Adern über den Schläfen, den wütend 
aufgeworfenen Mund, in den grauharten Blick 

Ein Arm hob ſich drohend zum Schlage 
auf., „Jetzt ſchreien! . .. jetzt brüllen“! fühlte Rudi. 
„Jetzt . . .“ Kein Laut kam über ſeine Lippen. Sie 
wurden ganz weiß und ſchlaff, die Hände auch. Sie 
rutſchten von der bekleckſten Tiſchplatte ab, der Rücken 
brach zuſammen, der Kopf fiel hart hintenüber. 

Da ließ der Tod an der Wand ſeinen Arm 
ſinken, ſchlang den Mantel um die dürren Knochen 
und überließ die Kindesleiche grinſend dem Lehrer. 


Die Ge 


Das Nofenfett / 


D), bon die Stadt Lorchingen jollte ihr Künſtlerfeſt 
haben. 

Im Verein Mufeum fanden erregte Debatten 
iiber dieſes Künſtlerfeſt Statt, das etwas noch nie 
Dagemejenes daritellen mußte. „Meine Herren, wenn 
Sie ein paar Girlanden und einige Tannenbäumcdhen 
aufitellen wollen‘, jagte Herr A., „und weiter nichts, 
dann fangen wir bejjer gar nicht an. Das haben 
wir auch in Lorchingen alle Tage. Nein, id) denfe 
mir ein Kiünftlerfeit, das felbit die Veranftaltungen 
von Berlin, Wien und Münden in den Schatten 
jtellt. Die Herrichaften in Lorchingen follen einmal 
erleben, daß unſere Stadt etwas kann, daß man 
nicht in Die Dauptftädte reifen mu, wenn man em 
großzügiges Feſt mitmachen will.‘ 

„Sc denfe vor allem an die künſtleriſchen Ver— 
anjtaltungen‘, jagte Herr B. „Wir müllen das 
befte Orcejter der Stadt für die Ballmufif vers 
pffichten. Dann foll das Seit in Jämtlichen Räumen 
des Hotels Europa ftattfinden. Im Hauptſaal etiva 
it der Ball. In einem Saal finden Stabarettvor- 
ftellungen jtatt. Ein Saal wird in Weinlauben ein: 
geteilt, einer iſt ein chinefilcher Teeraum, Hier ijt 
eine gemütliche Bierftube, dort ein intimer Tanz— 
raum, ein Seftlofal. Bier find Buden, in deren 
Marionettentheater gefpielt wird, in denen gewürfelt, 
gejchofjen wird. Ueberall |pielt Muſik, hier Marſch— 
mufif, dort ein Streicdjorchefter, ein Klavier, ein 
Geigentrio. Die erjten Soliſten jpielen Theater. 
Schauspieler aus aller Welt wirken im Kabarett mit.‘ 


„Die Hauptfache ift die Idee”, meinte Herr 6. 
„Bir müſſen dem Ganzen einen Rahmen geben. Ich 
denfe mir Roſenfeſt. Sämtlihe Räume find ge— 
ſchmückt mit Rofen, weißen, gelben, roten Roſen. Die 
Herren erjcheinen im Frad, die Damen in Ball— 
toilette, im Domino, im Koftüm. Alles überfät mit 
Roſen. Eine Schönheitsfonfurren; unter den 
Damen...” 

Diejelbe Erregung im Verein Helios, um Lite— 
raturverein, im Kunſtverein, im der Geſellſchaft der 
Freude. Die ganze Stadt war in Aufregung. 
einen Namen in Lorchingen Hatte, wirkte an den 
Feſt mit. 
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Von Martin Feuchtwanger 


Aber ſchon 14 Tage zuvor ſtritten ſich Dutzende 
von Menſchen um den Ruhm, die Erfinder der großen 
Idee zu ſein, um den Ruhm, den eigentlichen Ur— 
heber des Ganzen darzuſtellen, ſtritten ſich Dutzende 
um die Frage, auf weſſen Schultern die gewuchtige 
Veranſtaltung ruhe, wem die Stadt den Glanz dieſes 


Senſationsfeſtes danke. 


Die fünf Herren, die die Vorſtandſchaft des Ver— 
eins Helios bildeten, liefen in höchſter Erregung durch 
die Stadt. Den leiſeſten Zweifel am Gelingen des 
Feſtes nahmen ſie als perſönliche Beleidigung. Die 
drei Herren vom Vorſtand des Muſeum-Vereins 
ſchrieben Briefe, Einladungen, Preſſenotizen, Ent— 
Ihuldigungen zu Hunderten und Tauſenden und 
waren empört über jeden, der nicht voll Begeiſterung 
von dem Feſt ſprach. Die Herren vom Literatur— 
verein korreſpondierten mit Sängern, Sängerinnen, 
Dichtern, Komponiſten, Schauſpielern, Schauſpiele— 
rinnen in aller Welt und verpflichteten Dutzende 
von Künſtlern für das Feſt. Die Geſellſchaft der 
Freude ließ von berühmten Profeſſoren Plakate ent— 
werfen, engagierte einen Troß von Dienern, Büfett— 
damen, jagte alte und junge Damen, Studenten, 
Beamte und Kaufleute herum, ſchuf Ehrenkomitees, 
vereinbarte mit 200 Damen der Geſellſchaft den 
Verfauf von Blumen, Karten, Albums, Seitzeichen, 
Erinnerungsblättern, Seftbons während des Feſtes 
und ernannte Feſtordner und WBatronejjen. Der 
Stunjtverein aber hatte die Ausſchmückung der Säle 
übernommen. Gobelins wurden herbeigeichleift, 
Bühnendeforationen, Teppiche, Podien, Bilder, 
Bappitatuen mit Gipsverſchalung wurden entworfen. 
Eine künſtliche Dede wurde fonjtruiert, aus der es 
Rojen regnen follte. Scheinwerfer, die rotes, grünes, 
rojafarbenes, lila Licht ausjtrahlten, wurden auf- 
geſtellt. | 

E3 war höchſte Zeit, daß das Feſt vor jih ging. 
Sn den Staffeehäujern, ın den NWejtaurant3, beim 
Mittagstiſch, beim Spaziergang, beim Abendtee ftritt 
man ſich wegen des Feſtes. Die Damen und Herren 
waren jo nervös geworden, daß Die kleinſte An— 
jpielung genügte, um einen Streit herbeizuführen. 
„Es ift erſtaunlich, mit welcher Energie Herr A. für 
Das Gelingen des Feſtes arbeitet.“ — „Herr A.? 
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Aber ich bitte Sie, wiſſen Sie denn nicht, daß einzig 
und allein Herr M. die Fäden diejer NRiefenveran- 
ftaltung in der Hand hält? Ohne ihn wäre das Felt 
‚.unmöglid. Ihm allein ift das Feſt zu verdanken.‘ — 
„Die größten Verdienſte hat ſich der Verein Helios 
erworben.’ — ‚Das ilt ein Irrtum. Die Literatur 
gejellichaft ift die eigentliche Veranftalterin.” — 
„Rein, der Kunſtverein.“ 

Auf acht Uhr war der Beginn feitgefegt. Um 
halb acht Uhr waren die Logen, die Korridore, die 
Säle, die großen und die kleinen Appartements ge— 
füllt mit Menfchen. Nicht nur ganz Lorchingen war 
anmejend; zu Hunderten hatten ſich die Herrjchaften 
au den umliegenden Städten eingefunden. Tau— 
jende und Abertaufende von Roſen, Rojenguirlanden, 
Rofenitöde zierten die Räume. Die Mufik frohlodte, 
flüfterte, fang und jchwoll, raufchte und hauchte. 
Mattes, verfleidetes Licht in einem Salon, grelle Be- 
leuchtung in einem anderen. Jahrmarktsrummel auf 
einem Korridor, Zigeunerorchefter in einer Wein- 
tube. Die parfümierte Luft, die erlejenen Toiletten, 
der Blumenreichtum, die fich jagenden Darbietungen 
und der Tanz... Mitunter fchien ein Taumel zu 
entitehen, den Lorchingen bis dahın nicht geahnt 
hatte. 

Mit einem Male gab es einen Mißton. Alles 
ſtrömte plöglich nad) dem fogenannten blauen Salon, 
in dem lebende Bilder nad) Recznizek vorgeführt 
werden Jollten. Auf den Treppen und in den Hallen 
itaute Jich das Publifun. „Was ift 105? Was ıft 
[037% Man hörte erregtes Schreien. „Erjt muß id) 
mein Geld haben!’ rief eine heifere Stimme. „Gebt 
mir mein Geld! — Schwindel... . Bande... .” 
Die Stimme gab ſich durchaus feine Mühe, gedämpft 
zu wirken. Im Öegenteil, es war augenscheinlich, daß 
lie die Abſicht Hatte, die ganze Gejellichaft von einer 
Tatſache zu unterrichten, von der bislang noch nie— 
mand gewußt hatte. a 

Einige Nomiteemitglieder und Vereinspräſi— 
denten jchoben fich mit roten Köpfen durch die Menge. 
Man. holte eine Kaffette herbei und jchließlich ver- 
liefen ich die Menjchen und im blauen Salon wurden 
die lebenden Bilder vorgeführt. 

Die älteren Herrichaften aber, die nicht mit dem 
Herzen an den Genüſſen des Feſtes teilnahmen, Die 
vielmehr zur Begleitung von Töchtern oder Ans 
verwandten gefommen waren, hatten nun zahlreid) 
zu tuſcheln. Da ſtimmte etwas nicht! Die Geſchäfts— 
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leute waren alleſamt noch nicht bezahlt! Man rech— 
nete die Ausgaben nad. Ein Bankier kalkulierte: 
Die Ausgaben beliefen fich auf Hunderttaufende und 
wenn man die Einnahmen noch jo hoch veranfchlagte, 
ergab jich ein Defizit von beträcdhtlicher Höhe. 
\ Am nächiten Tag, der die Halbe Stadt ver: 
fatert jah, jonnten fi) Dugende von Künftlern und 
Boritandsmitgliedern der Bereine im Glanze des 
Rojenfeites. 

Und dann brach der Krach) mit elementarer 


Wucht herein. Eine Deforationsfirma weigerte ſich, 


die Arbeiter zu bezahlen, da ſie jelbft für ihre Auf- 
wendungen beim Roſenfeſt nocd nicht entichädigt 
worden jei. Eine Anfichtspoftfartenfirma klagte gegen 
den eriten Vorjigenden des Vereins Helios auf Zah— 
fung, eine Druderei forderte vom Muſeumsverein 
ihr Geld; jämtliche Vereine wurden beftürmt und 
die Zeitungen wurden überhäuft mit Zujchriften, in 
denen die Worte „Schwindel“, „Aufklärung“, „Stel: 
Iungnahnte‘‘, „Gericht“ die gebräuchlichiten waren. 

Aber niemand konnte es herausbringen, mer der 
Urheber des NRofenfeltes war und wer den fträffichen 
Leichtſinn, diejes Feſt zu veranftalten, das Hunderte 
von Eleinen Leuten um ihr Geld gebracht hatte, be- 
gangen hatte. Der Berein Mujeum betonte immer 
wieder, daß er wohl die Anregung zu einen großen 
Künftlerfeit gegeben, daß er aber alles Uebrige den 
anderen Vereinen und den Künſtlern überlaſſen habe. 
AS er die Borbereitungen zu einer derart umfang- 
reichen Veranftaltung gefehen habe, jei er von vorn— 
herein überzeugt geweſen, daß dies ein jchlechtes Ende 
nehmen müjje; aber die andern jeien bernünftigen 
Erwägungen nidjt zugänglid) gewejen. „Ich?“ Tagte 
Profeſſor Plüh. „Was Habe ich mit diejem Feſt zu 
tun? Sch habe den Leuten- Blafate entworfen. Die 
Kunst geht nach Brot. Leider.“ 

Man beraumte eine Sitzung an, an der von 
jedem Verein einige Herren teilnehmen follten. Da 
im ganzen nur zwei Herren erichienen wgren, mußte 
die Stonferenz ausfallen. Die den Schaden Hatten, 


ſchimpften, die Mitglieder der acht beteiligten Ver: 


eine taten als gehe ſie die Sache nicht3 an, die Un- 
beteiligten lachten. 

Troßden nad) einer Reihe von Terminen jeder 
der Vereine tief in die Kaffe Hatte greifen müſſen, 
hat man es nie herausgebradjt, wer die Seele diefes 
Nofenfeftes mar, das Dubende al3 ihre Schöpfung 
betrachtet hatten, bevor der Krach erfolgt war. 
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Die Banfen und der Valutaſturz. 


Es ijt immer das gute Necht deſſen, der ſich 
im Unrecht befindet, geweſen, zu fchimpfen, und man 


darf e3 aljo wirklich dem Herrn Reichsfinangminifter 


nicht allzu übelnehmen, wenn er, nachdem der Dollar 
unter feiner Amtsführung einen geradezu beilpiel- 
loſen Sprung nad) oben gemacht hat, fich furchtbar 
blamiert vorfommt, nicht zulegt auch wegen feiner 
fühnen WProphezeiungen megen der „&rofchen- 
mark“; aber andererfeit3 darf man darum doch nicht 
ohne mweiteres Erampfhaft nad) einem Sündenbod 
ſuchen und Leute und Kreije für diefe Dinge verant- 
wortlich machen wollen, die nicht nur vollfommen 
unſchuldig an diefen Zuftänden find, fondern - im 
Gegenteil die deutjche Mark und damit ganz Deutjch- 
land in mehr als einem Falle vor dent vollfommenen 
Zuſammenbruch bewahrt haben. | 


Was Herr Dr. Wirth wörtlich gejagt Hat, Steht 
no nicht ganz genau fe. Man hat drei oder gar 
vier verſchiedene Lesarten vernonmten, aber ganz 
gleihviel wie die Worte des Herrn Neichskanzlers 
und Reichsfinangminifters gelautet Haben, ſoviel fteht 
jedenfalls feft, daß fie zum allermindeften nicht ge- 
tade anerkennend mwohlmollend für die Leiftungen 
unjerer Bank- und Finanzwelt gewejen find. Dabei 
it die Bankwelt e3 nicht etwa ſeit heute und gejtern, 
jondern vielmehr jeit Jahren jchon geweſen, die in 
diefer Fritifchen Zeit Deutjchlands ihre ganze Dr- 
gantjation in den Dienft des Vaterlandes geftellt hat, 
von dem Augenblick an, wo die Zeichnung auf die 
erſte Kriegsanleihe erfolgte, biS zu den Tage, wo 
die Reichsbank überhaupt nicht mehr ein noch aus 
wußte, und wo das Bankhaus Mendelsfohn & Co. ihr 
einen Kredit in Holland beforgte, ohne den die Zah- 
lung der Reparationsmilliarde in Frage geftellt war. 
Und nun wirft man der Banfwelt vor, jie wolle 
duch „Deviſenſpekulation“ gewiſſermaßen Rieſen— 
gewinne auf Koſten des Reiches erzielen! Das iſt der 
„Dank vom Hauſe Oeſterreich“. 


Es iſt nicht das einzige Mal, daß die Bankwelt 
der Regierung zu Hilfe gekommen iſt. Auch in den 
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letzten Tagen des Jahres 1918 ſah es geradezu troſt— 
los aus, das Reich bekam nicht den geringſten Kredit 
im Auslande, was auch der damalige Reichsfinanz— 
miniſter Dr. Schiffer offen zugab. Nur die Wechſel, 
nur die Unterſchriften der Großbanken wurden im 
Auslande honoriert. Die deutſche Republik als ſolche 
hatte überhaupt nicht den mindeſten Kredit. Wohin 
wären wir geraten, wenn die Bankwelt damals über— 
ängſtlich geweſen wäre? Wohin hätte es geführt, 
wenn man auch dort geſtreikt oder die Tätigkeit auf 
den allernotwendigſten Inlandsverkehr beſchränkt 
hätte? Die Banken waren es, die damals Deutſch— 
land gerettet haben. Nicht die Leute, die durch Die 
Straßen zogen und ihre Begeilterung für die Re— 
publif durch Zuftgarten-Berfammlungen und Nicht3- 
tun befundeten, allenfalls durch Reden und das Zer— 
trimmern von „reaktionären“ Standbildern. 

Dank dafür haben die Banfen und ihre Leiter 
nicht verlangt und auch nicht geerntet. In der 
Kriegszeit befamen fie wenigftens noch ein jchwarz- 
weißes Bändchen als Knopflochzier, aber diesmal fiel 
auch das fort, und fie Haben ſich deswegen wahrhaftig 
nicht beflagt. Aber andererjeitS können fie doch 
wohl einen gewiſſen Anſpruch darauf erheben, daß 
man ihnen nicht vorwirft, jie hätten aus Egoismus 
und Gewinnſucht die Ablieferung der Devijen für 
Reparationszimede verzögert. Der Herr Reichs— 
fanzler hat zwar, al3 ſich Herr Geheimrat Rießer 
mit einer Anfrage über diefe Worte an ihn wendete, 
erklärt, jie nicht gebraucht zu haben, aber wen hat 
hat denn eigentlich der Kanzler mit jeinen Angriffen 
gegen „Hochfapitalismus‘ gemeint? Das ift nicht 
recht aufgeklärt, und in den Redaktionen der Berliner 
Zeitungen, um auch das zu erwähnen, hat man fehr 
verwundert den Kopf gejchüttelt, al3 man den Brief 
des Kanzlers an Geheimrat Rieger lad. Denn es 
hatte ein paar Wochen vorher eine Konferenz der 
Preſſe in der Neichsfanzlei jtattgefunden, und in 
diefer Konferenz hat Herr Dr. Wirth etliche Wen- 
dungen in der gleichen ‘stage gebraucht, die einige 
Herren mitjtenographiert haben. Was ihr gutes 
Neht war. Und wenn man diejes Stenogramm 
heute nacjlieft, jo muß man jagen... Nun, im 
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dentofratiichen Deutichland jagt man beſſer nicht 
alles. Denn... | 

Aber von dieſen mehr perjönlichen Dingen abs 
gejchen, muß man dod) jagen, daß c3 geradezu naid 
it, wenn man die Zerrüttung unjerer Baluta als 
eine jpefulative Erjcheinung anſehen will. Gemiß, 
e3 ift auch in Devijen }pefuliert worden. Es iſt auch 
in bezug auf Devijen etwas Hamſterei getrieben 
worden. Aber einen Zuſammenbruch, wie wir ihn 
jegt erlebt haben, einen Niedergang der Valuta, wie 
er jeßt der Fall geweſen ift, mit Devijentpefulationen 
erffären zu wollen, ſelbſt nur zum Teil, iſt allen- 
falls einem vollfommenen Laien erlaubt, aber doc 
nicht dem Leiter der deutſchen Finanzen. Freilich, 
was dieſen Punkt betrifft, ſo iſt das ein weites Feld. 
Man wird ſich erinnern, daß Herr Havenſtein, leider 
Leiter der deutſchen Reichsbank, vor Monaten ſchon 
erklärte, der Goldpreis würde fallen, und das deutſche 
Publikum jolle jchleunigjt jein Gold abliefern, ſo— 
fange es noch 320 Mark für ein Zwanzigmarkſtück 
erhielte. Diesmal waren die Leute freilich nicht mehr 
jo vertranensfehg wie in den Jahren 1916 und 1917, 
wo ſie ihre Goldwerte gegen „volle Jahlung des 
Wertes“, — notabene in Bapier — ablieferten. Im— 
merhin, damals war e3 patriotische Pflicht, aber 
heute ift es Doch wahrhaftig feine vaterländijche Not— 
wendigfeit mehr, daß cin Heiner Beſitzer einiger 
Soldjtüce, die er aus dem großen Währungszujam: 
menbruch noch gerettet Hat, jie unter Kurs der 
Reichsbank abliefert. 

Auch vom „wilden Börjentaumel‘” Hat der 
Reichskanzler gejprochen, als er eine jeiner Reden 
hielt, die demmächft in vierundzwanzig Bänden dei 
Mit- und Nachwelt überliefert werden jollen. Auch 
das iſt eine etwas jchiefe Betradytung, wenn man 
Die Dinge von der höheren Warte fieht. Mean hat 
es erlebt, wie die Valuta eines Landes, mehrerer 
Yänder Jogar, vollfommen zujammtengebrocdjen tt. 
Die Rufen haben den Anfang gemacht und haben 








‚ind hier ftärfer als die Menjchen. 


heute überhaupt feine Valuta mehr. Dafür find ſie 
auch eine reine Republik ohne Reaktionäre. Die pol- 
niſche Republik ift ebenfall3 nahe am Zuſammenbruch 
der Valuta. Nicht viel beſſer jieht es mit der öfter- 
reichiſchen Nepublif aus,. und im Zujammenhang 
damit iſt es ganz erflärlicdh, daß man auch bei uns 
ängjtlid) wird, daß ſich das Volk in immer weiteren 
Kreifen eine andere Anlage jeines Bejiges jucht als 
in Papiergeld und Bapierwerten. Die Verhältniſſe 
Wir ftchen in 
einer Periode des Niedergangs der Baluta, weil eben 
Die Neparationsbedingungen unerfüllbar jind, und 
das iſt im übrigen an dieſer Stelle ſchon vor ein 
paar Monaten zahlenmäßig befegt worden, als nod 
alle Welt von der Erfüllbarfeit der Verpflichtungen 
redete. Man mug mun einmal derartige Kragen zu 
überjehen in der Lage Jein, aber wenn man ſich ge: 
tert hat, gewiß im beiten Glauben getrrrt hat, und 
wenn ſich dann alles, was man vordem gejagt und 
getan und prophezeit hat, als falfch erweift, jo ift es 
nicht allzu heldenhaft, nachher anderen Leuten Die 
Schuld daran geben zu wollen; und zumal jolchen, 
die für Deutichlands Weltgeltung und Finanzen im: 
merhin etwas mehr geleijtet haben als die Leute, vor 
denen der Kanzler jeine Rede hielt. Mit den fchönften 
Neden und den Ichönften Beichuldigungen gegen ir: 
gendwelche Kreiſe läßt ſich eine ſolche Kataftrophe wie 
der Zuſammenbruch der Währung eines großen und 
ehemal3 reichen Landes nicht erklären und aud) leider 
nicht ungefchehen machen oder aufhalten. Man 
erzielt in Volksverſammlungen allenfalls einen bil- 
figen Triumph damit, aber damit ift niemand ge- 
dient. Der Ummwertungsprozeß an der Börſe aber 
wird fi) ebenfalls fortjegen, gleichviel ob Herr 
Dr. Wirth von Börfjentaumel ſpricht. Nicht Die 
Börje taumelt nämlich, jondern die Papierntarf, und 
wer lange taumelt, fommt dabei chließlich zu Fall. 


Florian. 


—R 
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50. Jahrgang 


Grftes und zweites Oktoberheft 


50. Jahrgang 


Wie es möoslidh war. 


u” wenn wir heute eine für Deutichland günjtige 
sr Löſung der oberichlefiihen Frage erhoffen 
dürfen, jo verdanfen wir das dem Umijtande, daß 
unfere früheren Feinde immer mehr Zutrauen zu 
dem neuen demofratischen Deutjchland fallen... .“ 
So hat Herr Dr. Wirth in der langen Reihe jeiner 
für jo furze Negierungszeit ungemein zahlreichen 
Reden mehr al3 einmal darauf hingewieſen, daß der 
demobkratiſche Westen mit einem ehrlich demofratifc 
regierten Deutichland doch einigermaßen glimpflid) 


verfahren wird. Der Schiedsiprucd) von Genf hat ! 


dieſe Hoffnung zunichte gemacht. Alle Gefügigfeit, 
aller ehrlich betätigte Zahlungsiwille, alle nod) fo 
laute Bekenntnis zur Demofratie, veredelt durch eine 
nid)t mehr zu überbietende Waffenlojigfeit, iſt ums 
ſonſt gewejen. Man hat, an den Tatjachen gemeſſen, 
vor einem im Sinne des Herrn Dr. Wirth regierten 
Deutjchland feinen Deut mehr Reſpekt als vor einem 
Deutjchland im Zeichen des verläfterten Dr. Simons. 
Ob demofratiich, ob rein ſozialiſtiſch regiert, ob 
morgen im Sinne der Unabhängigen oder über- 
morgen im Sinne der Deutjchnationalen betreut, das 
deutiche Volk ijt und bleibt in den Augen der Alli- 
ierten ein Objekt, demgegenüber jeder Wortbrudy, 
jede Erprefiung, jede Schamlofigfeit und Gemeinheit 


erlaubt ilt. 
* 


* * 


Nicht nur in den Augen der Alliierten. Wie 
der Genfer Schiedsſpruch in Sachen Oberſchleſien 
zeigt, audy in den Augen der Welt. 
vor Fällung diejes Schiedſpruchs hinter den Ku— 
tijlen des völferbündlichen Komödienhaujes den Ver— 
tretern der Fleineren Mächte gegenüber zwecks Stär- 
fung des richterlichen Unabhängigfeitfinns gefchachert, 
gehöfert und gedroht worden ift, geht ficher auf feine 


Gewiß: was ” 


Kuhhaut. Aber daß man jo ungeniert allen demo— 
fratiichen Grundſätzen ins Gejicht jchlug, das Ab- 
ftimmungsergebnis und felbjt den Haren Wortlaut 
des Verjailler Friedens jo als quantite negligeable 
behandelte, troß der pathetijchen Firmierung „Völker— 
bund‘ nicht einmal die Dehors primitiviten Gered)- 
tigfeitsfinnes wahren zu müſſen glaubte, das ift, 
um einmal das Ding bein Namen zu nennen, pſycho— 
logifch nur durch die grandioje Geringſchätzung zu 
erflären, deren fich deutfche Wejensart trog allen 
intponierenden Gewerbefleißes und troß allen Willens 
zur Wiedergutmachung heute in der Welt erfreut. 
Lloyd George wird vielleicht doch noch ein Macht— 
wort jprechen? Wird er wirklich? Aber wenn er's 
täte, wahrlid nicht aus Sympathie. Nur aus 
irgendwelchen rechnerifchen Erwägungen. Auch diejer 
unwahrficheinliche Fall änderte nichts an der Tat- 
lade, daß das neue Deutjcdyland weder in Genf, 
noch in London, nit in Wafhington und nicht in 
Zofio, überhaupt nirgends, wo Machthaber und 
maßgebende politifche Geſchäftsführer ſitzen, jenes 
Maß von Zutrauen und Sympathie zu erwerben ver- 
itand, das ſonſt bei aller Hunderchnäugigfeit in poli— 
ticis auch einem aus eigner Schuld unglüdlichen 


Volke zuerfannt wird. 
: * 


* * 


Kommt davon, daß e3 neben der großen, vor- 
wiegend jelig machenden fozialiftiichen Partei, den 
Demokraten und dem Zentrum int Deutjchland von 
heute immer noch eine deutjchnationale Partei gibt, 
bie unter Ablehnung der demokratiſchen Neuorien- 
tierung von der Wiederaufrichtung entſchwundener 
Herrlichfeiten träumt? Unfinn! In welchem Zande 
gibt es rechts und links Feine oppofitionellen Minder- 
heiten? Tatſache it, daß noch nie eines Landes 
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Negierung, an Taten und Geſchehniſſen gewogen, 
cin jo ehrlich demokratiſches Antlitz trug und ſich 
dem waffenloſen Pazifismus ſo rückhaltlos ver— 
ſchrieben. Trotzdem Erpreſſung, Knebelung, Wort: 
bruch und Mißachtung als Antwort! Aber ſo wahr 
im Falle Oberſchleſien dieſe Mißachtung unſeres pri— 
mitivſten Rechtes zum Himmel ſchreit, ſo wahr tun 
wir gut daran, uns weniger über die Gemeinheit 
eines von Japanern und Chineſen witzig aſſiſtierten 
Europäertums zu entrüſten, als den Gründen nachzu— 
forſchen, weshalb dem deutſchen Volke ſelbſt im 
Zeichen des Demokraten Dr. Wirth nicht einmal ein 
Mindeſtmaß an reſpektvoller Behandlung ward. 
Dieſen Gründen nachforſchen, heißt allerdings die 
Männer ſich zu Feinden machen, die geſtern, heute 
und morgen des neuen Deutſchland Staatsgeſchäfte 


betreuen. 
x 


* * 


- Die Männer, die Deutſchlands Ztaatsge: 
ihäfte... Wahrlich, die Lloyd George und Briand 
find alles andere als Männer von iniponierendem 
Format. Aber ihre Bölfer jind nicht von Heim— 
ſuchung betroffen. Sie können jich in Gottes Namen 
Sührergeftalten auch dieſer anrüchigen Art leiſten. 
Wir aber hatten nad) außen und innen Würde zu 
wahren, weil wir im Unglüd jind. Haben wir immer 
Würde gewahrt? Gewiß, Staatsunmvälzung und 
Revolution am Ende eines verlorenen Krieges ind 
raturgewollte Erjcheinungen. Nicht naturgewollt, 
Ihon faſt naturwidrig war das nod) nie dageweſene 
Schauspiel eines Bolfes, das im Augenblid der 
Niederlage feierlid) die Sahne abjchtwor, zu deren 
Schuß Hunderttaujende von Volksgenoſſen eben ver- 
biutet. Nicht naturgewollt und mwürdelos in Des 
Wortes ganzer Bedeutung der Hexenſabbat des alle 
Kot des Landes mißachtenden Parteigezänks, das 
jeit dem Tage der Niederlage das deutjche Xeben für 
alle Welt ſichtbar beherricht. Erſt Berfailles. Dann 
Spaa. Dann das Ultimatum von London. Und wie 
jonft die Stationen weſteuropäiſchen Siegerübermuts 
und deutſcher Erniedrigung heißen. Die Welt fah 
nur, daß weder Berjailles, noch Spaa, nod) London 
dies gottverlaffene Volf der Deutjchen von der Luſt 
an innerem Hader und innerem Zwieſpalt abbringen 
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konnte. Je einiger die Welt gegen Deutſchland, je 
uneiniger und raufluſtiger die Deutschen unter jid). 
Wr mußten bis hinab au den grotesfen Kriegs— 
verbredjerprozejjen alle Erniedrigungen hinnehmen? 
Daß e3 aber deutſche Volksgenoſſen und jogar deut- 
jche politiſche Führer gab, die ungejtraft hierzu Beifall 
flatjchen durften, hat von Rechts wegen aud bei 
Denen, Die auf dieſe Schaugerichte der Heuchelei be: 
ſtanden, Die Achtung vor Deutjcher Art inttergraben. 


* 
* * 


„Klaren Auges müſſen wir der Zukunft ent: 
gegenſehen, unſer Recht kann man vergewaltigen, weil 
Deutſchland ohnmächtig iſt: aber auch unſer 
ſchlimmſter Feind kann uns nicht unſer Volkstum 
rauben. Ihr alle, die Ihr deutſch denkt und fühlt, 
Ihließt Euch zufammen! Scart Euch um Eure 
‚sührer! Laßt fallen die Parteiunterſchiede und den 
Barteihader! Denkt an Cure deutjchen Brüder im 
Poſen, Weſtpreußen und Polen, die Schon jegt in 
ihrer Einigkeit eine Macht bilden. Sie werden Euch 
freudig die Hand reichen mit ihren tauſend jchiweren 
Erfahrungen...“ Mit diefen Worten wendet jich 
der hochverdiente Dr. Lukaſchek als Vorſitzender des 
deutſchen Ausſchuſſes für Oberjchlejien an das deut: 
ide Boll. Es wird vergeblid) jein. Nicht das 
Baterland, die Bartei iſt Heute deutiche Parole. Ob 
mit, ob ohne Oberſchleſien: Wir Deutjchen kennen 
vorläufig nur einen Ehrgeiz. Der Welt das poli- 
tilche Öetriebe eines Volksweſens vorzuleben, in dent, 
aufgeheßt und aufgeputfcht von madhtlüjternen Par— 
teipäpften, die VBolksichichten gegeneinander dauernd 
Sturm laufen und der Begriff des Volksganzen mit 
süßen getreten wird. DImponderabilien? Gemiß! 
Uber aus ſolchen Imponderabilien und aus der 
Zatjade, daB das unglüdlide, von endlojem 
und kleinlichem Barteihader zerflüftete Deutjchland 
noch immer nicht Durch des Landes Unglüd geadelte 
Diener am Wolfe, jondern nur mehr oder minder 
betriebjante Interejjenvertreter ihrer höchſt eigenen 
Parteien und Klaſſen fand, jegt fich jene Stimmung 
zufammen, die nun wieder zu Senf in der rejpeft- 
lofen Behandlung deutschen Nechtes feinen Nieder- 
ichlag fand. 

Illo. 
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Wiesbaden 7 Don Dr. Erwin Steiniker 


Rebreriſch ſtellt ſich das Ergebnis des Wies— 
| badener Abkommens etwa jo dar: Nach dem 
Ultimatum haben wir fürs erjte eine jährliche Ne- 
parationslajt von drei bi3 dreieinhalb Milliarden 
Goldmarf zu tragen. Davon entfällt rumd die 
Hälfte, aljo eineinhalb bis eindreiviertel Milliar- 
den, auf Frankreich. Nun haben wir uns in Wies- 
baden verpflichtet, für den franzöſiſchen Wiederauf- 
bau binnen viereinhalb Jahren Waren im Werte 
von ſieben Milliarden Goldmarf zu liefern, was uns 
gefähr der Geſamtſumme entſpricht, die Frankreich 
in dieſer Jeit von uns zu beantpruchen hat. Dieſe 
jieben Milliarden werden uns aber vorläufig — 
weil die Franzoſen auch noch beträchtliche Bar— 
zahlungen haben möchten — nur bis 35 bi3 40 Pro- 
jent auf unjere Verbindlichfeiten aus dem Ulti— 
matum artgerechnet, bejtenfalls aljo mit -fnapp drei 
Milliarden. Die vier Milliarden, die bleiben, 
müjjen wir den Franzoſen „vorſchießen“, Das 
heißt, wir müſſen jie noch über das Map der 
Utimatufmsverpflichtungen hinaus aufbringen und 
bezahlen. Später werden ſie uns freilich „zurück— 
gezahlt‘, nicht in bar natürlich, jondern dadurch, 
daß Sich unjere laufenden Neparationsperbindlich- 
feiten um die uns gutgejchriebenen „Rüdzahlungs- 
taten” ermäßigen. Aber das iſt von untergeord- 
neter Bedeutung, denn die wirklich praftiichen Sor— 
gen der Neparationspolitif jind die der fommenden 
Jahre. Nach einem Luftrum wird die Frage ver- 
mutlich bereits eim ganz anderes Gejicht zeigen; 
weder dag Xondoner Ultimatum wird dann in feiner 
heutigen Form mehr beitehen, noch dag Wiesbadener 
Abkommen. Wir können dieje fpätere Periode mit 
ihren Erleichterungen zunächft ruhig außer Betracht 
lajjen. Der VBerfailler Vertrag und das Ultimatum 
mögen. auf dreißig Sahre im voraus Beſtimmungen 
treffen; Politik gemacht wird in Wahrheit doch 
höchſtens für drei. 


Ale Verträge, die uns bisher von umjeren 


Öegnern aufgeziwungen wurden, arbeiten mit Fil- 
tionen. Die große Fiktion des Wiesbadener Ab- 
kommens Yiegt nicht in der Wertjumme von fieben 
Milliarden Goldmarf für die Sadjleiftungen; die 
iſt möglich, wenn es auch keineswegs ficher ift, 
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daß ſie tatſächlich erreicht wird. Die Fiktion liegt 
in der Annahme, daß Deutichland außer dieſen 
Sachleiſtungen in viereinhalb Jahren noch etwa 
fünfzehn bis ſechzehn minus drei, aljo zwölf bis 
dreizchn Milliarden Goldmark in anderer Form, 
das heißt, in der Dauptjache durch Devijenleiftungen 
aufbringen fünne. Dieje Annahme liegt dem Wies- 
badener Abfommen zugrunde, das ja weder das 
Ultimatum ändern noch den Neparationsanteil 
sranfreichs auf Koften jeiner Verbündeten erhöhen 
will und fann. In Wirklichkeit wird durch Wies- 
baden das Ultimatum revidiert und die Repa— 
rationsperteilung innerhalb der Entente verjchoben 
— oder das Abkommen bleibt zum größeren Teile 
unausgeführt. 

Sachlieferungen von ſieben Milliarden Gold— 
mark in viereinhalb Jahren bedeuten durchſchnitt— 
liche Jahreslieferungen von eineinhalb Milliarden. 
Das entſpricht etwa einem Viertel unſerer gegen- 
wärtigen und mehr al3 einem Siebentel unferer 
Borfriegsausfuhr. Es entipricht der gejamten 
deutichen Ausfuhr des Jahres 1913 nach Groß— 
britannien — das damals unjer bejter Abnehmer 
war — oder dem gejanıten deutichen Erport des 
gleichen Jahres nach Frankreich und den Vereinigten 
Staaten von Amerifa. Man fieht — es handelt ſich 
um feine Nleinigfeit Für eine Ausfuhr im 
ſolchem Umfange wird die Produktion zivangsläufig 
in bejtinnmten Richtungen gebunden. Eine Ausfuhr 
in ſolchem Umfange fällt aus der deutſchen Zah— 


lungsbilanz heraus, — denn wir erhalten ja feinen 


Pfennig für jie. Und eine Ausfuhr ſolchen Um- 
fanges muß jchließlich vom Reiche aus Mitteln der 
Allgemeinheit finanziert werden. 

Die Wirkungen der Bindung eines Teils der 
deutichen Produktion für die Sadleiftungen lajjen 
fich heute noch faum überjfehen. Im Auslande er- 
wartet man von ihr eine immerhin fühlbare Aus— 
Ichaltung der deutichen Konfurrenz auf dem Welt- 
marfte, und dieſe Hoffnung ift es ja in erjter Linie, 
die den Engländern das Wiesbadener Abkommen 
einigermaßen ſchmackhaft madt. In Deutjchland 
meinen manche Volfäiwirte, daß die Schwächung der 
allgemeinen freien Erzeugungs- und Erportfapazität 


bu 


durch die Sachleiftungen bis zu einem gewijjen Grade 
durch Steigerung der induftriellen Wroduftivität 
wieder wettgemacht werden fünne. Die Maſſen- und 
Serienproduftion, zu der die Sadleiftungen den 
Anftoß geben würden, werde ganz von jelbjt und in 
einem heute noch gar nicht vorauszubeſtimmenden, 
wahrjcheinlich aber recht erheblichen Maße den Er- 
giebigfeitsgrad der Erzeugungswirtichaft erhöhen. 
Sie werde auch die Unkoſten herabfegen und damit 
den übrigbleibenden freien Erport den Wettbewerb 
erleichtern. | 


Wie weit jich diefe Erwartungen erfüllen, bleibt 
ungewiß; man darf nicht vergejjen, daß ſich Dieje 
Majjenlieferungen für den Wiederaufbau immerhin 
nur auf begrenzte Bezirke der deutjchen Produktion 
erftreden werden. Jedenfalls wird auch im gün— 
ſtigſten alle die Hemmung der deutjchen Ausfuhr- 
erpanfion, mit der die Engländer rechnen, nicht ganz 
ausbleiben. Bon der Ausfuhrerpanfion aber tft die 
Entwicklung unferer Zahlungsbilanz zur Aktivität 
abhängig. Wenn eine Ausfuhr im Werte von ein- 
einhalb Milliarden Goldmarf unbezahlt bleibt, jo 
muß der Ausfuhrüberfhuß über eineinhalb Mil- 
ljarden betragen, wenn auch nur ein einziger Pfennig 
für weitere Tribute (in Gold) zur Verfügung ftehen 
joll. Nimmt man an, daß die eineinhalb Milliarden 
Sadjleiftungn mit 0,6 Milliarden angerechnet 
werden und daß die Sefamtjahresleiftung des Ulti- 
matlims ſich auf 3,5 Milliarden ſtellt, ſo müßte der 
Ausfuhrüberſchuß einſchließlich der Sachleiſtungs— 
ausfuhr 1,5+ (3,5 --0,6)=4,4 Milliarden Gold— 
marf-erreichen,. damit rein zahlungsbilanzmäßig Die 
Berpflichtungen des Ultimatums vollftändig erfüllt 
werden können. Der Erportüberfchuß müßte aljo 
Taft halb jo groß werden, wie unjer ganzer Friedens— 
erport. 


Die Sadyleijtungen im Werte von jährlich ein— 
einhalb Milliarden Goldmarf zu finanzieren, iſt viel- 
leicht möglich; Worausfegung iſt dabei, daß durd) 
die Maffen- und Serienproduftion die Broduftivität 
jo gefteigert wird, daß (mit Hilfe von Preisabzügen, 
jteuerlichen Sonderauflagen oder ähnlichem) ein Teil 
der Finanzierung aus diejer Erhöhung der Pro— 
duftivität felbjt bejtritten werden fanın. Ganz aus— 
geſchloſſen aber ijt e8, Daneben nod) weitere 2,9 Mil- 
liarden Goldmarf aufzubringen. Der VBerfuc würde 
lteuerlich genau fo hoffnungslos jcheitern, wie der 
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Verſuch der Übertragung diefer Wertſummen an der 
Zahlungsbilang ſcheiterte. Das Wiesbadener Ab— 
kommen mact tatjächlich die ohnedies von vorn— 
herein problematiſche Erfüllung des Londoner Ulti- 
matums vollends unmöglich. Wenn die Repara- 
tionsfommifjion dies Abkommen genehmigt, jo weit 
jie ganz genau — .obivohl jie es wahrjcheinlich zu— 
nächit nicht zugeben wird —, daß jie damit das Ulti— 
matum völlig oder dod) zum großen Teile preisgibt, 
und daß fie praktisch Frankreich eine Neparations- 
priorität über die 52 Prozent der Londoner Verein: 
barungen hinaus einräumt. 

Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß ſich 
die übrigen Alliierten mit dieſer reparationspoli- 
tiichen Begünftigung Frankreichs abfinden. Aus— 
Ichlaggebend ijt dabei natürlich die Haltung Eng- 
lands; Italien und Belgien befigen nicht die Madıt, 
um ihre eigenen Anſprüche ohne britifche Unter- 
ſtützung wirkſam zu jchügen. England aber zieht 
mehr die politiichen und wirtjchaftlichen Neben- 
wirfungen der Reparation in Betracht als die Repa= 
ration ſelbſt. Politisch wünjcht es vor allem, Frank— 
reich von jtändiger Bedrohung der Ruhe und des 


‚sriedens des Kontinents abzuhalten. Dazu jcheint 
ihm | das Sachleiſtungsabkommen ein tauglides 


Mittel; denn wenn Frankreichs Wiederaufbau an 
die inftenfive Arbeit der deutichen Wirtſchaft gebunden 
wird) kann Paris dieſe Wirtichaft nicht, ohne Yid) 
jelbft zu ſchädigen, durch gewaltpolitiſche Exzeſſe 
ſtören. Okonomiſch erwartet England von den Wies— 
badener Vereinbarungen vor allem, wie bereits er— 
wähnt, eine gewiſſe Zurückdrängung des freien deut— 
ſchen Wettbewerbs auf dem Weltmarkte. Die Be— 
einträchtigung der Geldleiſtungen durch die Sach— 
leiſtungen fürchtet man nicht, weil man an große 
Deviſenzahlungen Deutſchlands ſeit einiger Zeit über: 
haupt nicht mehr glaubt. Die Valutakriſe, die aus 
der Übermweifung der erſten Goldmilliarde entſprang, 
hat in der Londoner City doch ſehr großen Ein— 
druck gemacht. Man entdeckte, daß ein Tribut, der 
nur durch Valutaderoutierung und Ausfuhrforcie— 
rung aufzubringen war, dem (induſtriellen) Gläu— 
bigerlande mindeſtens den gleichen Schaden zufügte 
wie dem Schuldner. Man verkündete, daß es beſſer 
ſei, auf die ganze Entſchädigung zu verzichten, als 
durch dies Syſtem der Reparationen die Wiederkehr 
normaler Beziehungen des Handels in Europa zu 
verhindern. 


Die 
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Diejen Verzicht hat England ohne Zweifel be- 
reitö in feine Nechnung eingejtellt. Aber die bri- 
tiiche Regierung wird ſich hüten, ihn auszuſprechen. 
Denn einmal weiß jie nicht, bis zu welchem Grade 
es nötig jein wird; das hängt ja von der Entwick— 
fung der deutichen Produftion und des deutjchen 
Außenhandels ab. England wird ſchwerlich bereit 
jein, Deutfchland offiziell auch mur von einem Teile 
der Ultimatumsverpflichtungen zu befreien; e3 wird 
ihm bloß von Fall zu Fall die erforderlichen Stun— 
dungen und Nachläjje gewähren. Sedenfalls wird es 
von dieſer Methode rein praftiicher Einzelzugeftänd- 
niſſe faum abgehen, wenn und folange es für einen 
grundjäglicden Berziht nicht von ſeinem Haupt— 
gläubiger, Amerifa, jchadlos gehalten wird. In der 
englifchen ‘Brejje wird der Gedanke der internatio- 
nalen Schuldenftreihung jest fait täglich erörtert. 
Diefes Projekt läuft darauf hinaus, daß die Ver— 
einigten Staaten ihre sorderungen an England und 
Frankreich preisgeben, daß dafür England auf die 
NRüdzahlung der Vorſchüſſe verzichtet, die es im 
Striege europäischen Alliierten gewährt hat, und daß 
England und ‚sranfreich ihre Ansprüche an Deutjch- 
land ermäßigen. Wenn ein Vorſchlag in der eng— 
lichen Preſſe jo eifrig beiprochen und jo unermüd— 


lich empfohlen wird, jo weiß man, daß ſeine Verwirk— 
lihung ein Ziel der britiichen Bolitif iſt. In der 
Tat liegt Grund zu der Annahme vor, daß Downing 
Street in Washington über die Schuldenkaſſierung 
verhandelt hat, und daß die amerifanitche Regierung 
den Gedanken nicht mehr jo energisch zurückweiſt wir 
früher. | | 
Die Franzoſen haben nad) der Unterzeichnung 
des Wiesbadener Abkommens triumphierend erklärt, 
daß ſie jet den Wiederaufbau ihrer verwüſteten Pro— 
vinzen in fünf Sahren durchführen fönnten. Die 
franzöſiſche Induftrie wollte bisher von joldyer Be- 
Ichleunigung durch deutsche Arbeit nichts wilfen. Der 
Drud der „Siniftrierten‘‘, die nicht lange warten 
wollen, hat ihren Widerftand für den Augenblid 
überwunden. Aber diejer Widerjtand wird ſich von 
neuem organtjieren; die franzöliichen Unternehmer 
werden Stauungen in den deutjchen Lieferungen, Die 
zumal in der erjten Zeit leicht eintreten können, be— 
nugen, um ihrerjeits ins Gefchäft zu fommen. Cs 
wird bei der Durchführung des Abfommens Span— 
nungen und Swilchenfälle geben, und niemand kann 
heute jagen, ob die volle Wertfumme von jiebenein- 
halb Goldmilliarden in viereinhalb Jahren wirklich 
erreicht wird. . 


Das neue Ungarn 7 Von Gutan Erenni 


SF) Ungarn von heute iſt im Sinne des Ver- 

trages von Trianon auf ein Drittel jeines 
früheren Territoriums zuſammengeſchrumpft, und 
Die Zahl jeiner Bevölferung ift von 22 auf 71, 
Millionen geſunken. Tſchechen, Südjlaven und Rus 
mänen teilen Jich am Bejig der abgejchnürten Teife, 
und da bekanntlich eine jaubere Scheidung der 
Staaten nad) dem Nationalitätenprinzip allein nicht 
gut möglich iſt (Jiehe Oberfchlefien!), fielen nun 
3 Millionen Magyaren der ‚sremdherrjchaft anheim. 
Das Problem der jüdojteuropäiichen Bölfergliede- 
rung wurde aljo mit den Friedensverträgen der 
Jahre 1919 und 1920 nicht gelöjt, nur verjchoben, 
und der alte Hader wirft unter veränderten Be— 
dingungen fort. | 

Es gibt Heute, Jofern es jih um Straf und 
Retorjionsmaßnahmen von Land zu Land handelt, 
im Südoſten feinen einzigen Rechtsſtaat. In Ungarn 


tobt leicht erflärlicherweije eine erbitterte Irredenta, 
der jähe Umſturz der gewohnten Xebensbedingungen 
jtellt eben alles auf den Kopf. Rachegelüſte, die id) 
nad) außen nicht betätigen dürfen, verichlagen nad) 
innen und führen zu jinnlofen NRegierungsmethoden 
von linfs und rechts und zu Gewalttätigfeiten der 
einen Schicht gegenüber der anderen. Aber Tichechen 
und Rumänen, die in der glüdlichen Lage find, ihr 
Staatswejen dank Fürforglider Behandlung Der 
Sieger auf einer folideren Grundlage einzurichten, 
treiben es dem „feindlichen Ausländer‘ gegenüber 
auch nidht um vieles beſſer, wenn es angebliche 
Anichläge gegen die neue Staatsforn abzuwehren 
gilt. Es wurden hier wie dort eine Unmenge von 
magyariichen Lehrern und Beamten ihres Amtes 
enthoben, interniert oder des Landes verwieſen. 
Majfenprozeife gegen „Aufrührer“ jind in den 
anneftierten Gebieten jtändig im ange, ımd es er— 
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eignete Jich erft unlängit in Preßburg der bemerfens- 
werte Fall, daß ein dort durchreifender, in Berlin 
anjäfjiger ungarifcher Prejjevertreter eines bei ihm 
vorgefundenen, für die tichechifche Politik nicht eben 
freundlich geftimmten Zeitungsartifels wegen ver— 
haftet wurde und nun, von jeiner Berliner Eriftenz- 
quelle abgejchnitten, einem hochnotpeinlichen Straf— 
verfahren entgegenfieht. | 

° Man darf, durd) Ungereimtheiten beeinflußt, 
die für das gegenwärtige Ungarn bezeichnend find, 
nicht. einjeitig zuunguniten der ungariſchen Staats» 
beredhtigung urteilen. Es muß beachtet werden, day 
Ungarn in jeiner neuen Prägung, trogdem es im 
Verhältnis ein größeres Erportlontingent an land— 
wirtſchaftlichen Produkten aufweift als der frühere 
Sroßjtaat, in ökonomischer Hinſicht nicht lebens— 
fähig ift. Es fteht mit einer ungenügenden Kohlen- 
erzeugung, ohne Nußholz, ohne Ol, ohne Metalle da, 
umgeben von jcheelfüchtigen Nachbarn, die es wirt: 
\haftlich niederhalten. Das Ungarn von ehemals, 
das ſich innerhalb feiner natürlichen Grenzen mit 
mehreren Unterbrechungen durch taujend Sahre be- 
hauptet hat, war einer geographiichen Sinnfälligfeit 
durchaus nicht bar. Karſt, Same, Donau und der 
ih von Now nad "Süd mwindende mächtige Kar— 
pathenkranz jtellten ein abgejchlojjenes, fait ſymme— 
triich ovales, mit allen Xebensbedingungen reichlich 


ausgejtattetes Gebiet dar, das zu einer innervölkis 


hen DBerlötung gerade an der heifeljten Stelle 
unjeres Kontinents, an der Grenzſcheide zwijchen 
Oft und Weit, berufen jchien. In der Tat erfüllte 
das magyariſche Element während der Sahrhunderte 
eine Jolche Sendung des Zuſammenfaſſens, durd) 
die der Tataren- und Türfenflut Einhalt geboten 
und den jeweiligen Borftößen des öjtlichen Erobe— 
rungsdranges gejteuert wurde. 
‚sn diefem Sinne zur Nepräjentation und 
Standhaftigkeit erzogen, vernadläjfigte das amtliche 
Ungarntum die Tugenden der fulturpolitifchen Bieg— 
jamfeit und des Sih-Abfindens mit fontinentalen 
Gegebenheiten. In ein jtändiiches Gefüge hielt der 
wejtliche Liberalismus, nicht jo jehr als ein bewerf- 
jtelligender Faktor der inneren Ztaatserneuerung 
oder als ein bejchwingender Moment für die ful- 
turell zurüdgebliebenen Geſellſchaftsklaſſen ſeinen 
— 
Einzug — denn als ein politiſcher Schachzug im 
Konkurrenzkampfe mit OÖſterreich und als ein Pal— 
liativmittel für die herrſchende Grundbeſitzerſchicht, 


auf daß ſie ihre ererbte Macht behalten könne. Die 
in der Politik führenden Grafen und Kleinedelleute 
blieben, welcher Parteiſtellung ſie auch angehörten, 
ſtarr in ihrem erprobten Verhalten den beherrſchten 
Fremdnationen und dem abſichtlich in Unwiſſenheit 
gehaltenen Bauernſtande gegenüber. Dieſe regie— 
rende Erbkaſte, ſo weltgewandt ſie ſich auch in Ge— 
ſellſchaftszirkeln der internationalen Ariſtokratie auf— 
zuführen wußte, war höchſt unerfahren in Dingen 
der internationalen Wirtſchaft und hielt es unter 
ihrer Würde, auf Handel und Wandel nach eigenen 
Erwägungen einzuwirken oder ihre rieſenhaften 
Latifundien nach Grundſätzen der modernen Boden— 
beſtellung ſelbſt zu bewirtſchaften. Dazu ſollten ein— 
gewanderte Elemente herhalten: der vom Weſten zu— 
gezogene Fabrikant und der jüdiſche Kaufmann und 
Pächter. Sie ſorgten für die wirtſchaftspolitiſche 
Stoß- und Spannkraft des Landes, ihnen gegenüber 
galt es, „Liberal” zu ſein. i 

Auf dieſe Weife war für ein mweltfundiges, 
oft allzu Ffonjunfturfreudiges Gebaren -im inter- 
nationalen Verkehr vorgejorgt; Sejchäftsleben, Pu— 
bliziftif und Kunſt nahmen — allerdings mut 
einem gelinden orientaliichen Anſtrich — weſteuro— 
pätiche Formen an. Aber der Zunftpolitifer ver- 
ſäumte bei aller Routine in der :Barteitaftif die recht- 
zeitige Aufrüttelung der inneren Schichtungen und 
die Ummandlung des jteifen, jtarren Nationaljtaates 
in einen füglamen Nationalitätenftaat. An wuch— 
tigen Mahnzeichen zu: einer ſolchen Umgejftaltung 
jchlte es nicht. Es grollte während der legten beiden 
Sahrzehnte vom Dften und Nordojten in einen 
fort, der rujjische Imperialismus ftredte jeine Fühl— 
hörner aus, die Fleinen Nachbarn aber blidten, durd) 
den ruffifchen Gönner aufgewiegelt, verlangend her- 
über. Unter ſolchen Umſtänden von den ftrammen 
Magyarijierungsbeitrebungen in den Örenzgebieten 
nicht abzulafjen, den VBerwaltungsehrgeiz rückſtän— 
diger Obergejpane nach wie vor zwölf Millionen 
Fremdſprachigen aufzuoftroyieren, war eine Ver— 
blendung, die an der Stataftrophe des Kontinents 
Mitſchuld trug. 

Der Schlüfjel zur Abwehr der ruſſiſchen Gefahr 
lag zu bedeutenden Teile in Händen der ungariicden 
Staatsverwaltung. Das Projekt, das als jtaars- 
‚feindfich geltende, von allen offizielfen Stellen ver- 
bannte Sozialreformer in bezug auf eine „un— 
gariſche Schweiz‘, auf eine weitgehende Autonomie 
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der einzelnen Volksſtämme verfochten Haben, hätte 
man bloß in abgeihwäcter Form, im Ein— 
Hang mit gewijjen untilgbaren Regierungsambi— 
tionen verwirklichen müjjen, um der unbeilvollen 
Srenzagitation für lange Zeiten vorzubeugen. Der 
entjcheidende Einfluß innerhalb der öſterreichiſch— 
ungarischen Monarchie war — obſchon er in dem 
Budapeiter parlamentariichen Staatsbraucd) anders 
hieß — der ungarischen VBolfsvertretung jicher. Jene 
jprachlichsfulturelle Eingüffigfeit, durch) Die Der 
magyariiche Berwaltungsapparat bejeelt war, gung 
dem vielſprachigen Gemütstempo der öſterreichi— 
ſchen Behörden ab. Das amtliche Ungarn war in 
der Lage zu diktieren. Wenn es, anſtatt zum Heile 
des Ganzen zu handeln, alle Schuld dem Wiener 
Regime in die Schuhe ſchob und ſeine Machtſtellung 
zur Konſervierung vorhandener Üübel mißbrauchte, 
jo war es unwillkürlich in hohem Maße Kriegs— 
erreger und Schmied ſeines eigenen Schickſals. 

Mit ſeiner gewaltigen Kraftumſchaltung war 
der Balkankrieg von 1913 ein letzter, erhobener 
Mahnruf an die ungariſche Oligarchie. Er ver— 
hallte ungehört. Als dann der Weltkrieg vom Zaune 
brach und Naumanns „Mitteleuropa“ zur vielleicht 
nicht in allen Punkten taktvoll behandelten, doch 
im Weſen unabweislichen Löſung wurde, war den 
ungariſchen Machthabern wieder die Möglichkeit ein— 
geräumt, im Rahmen eines großangelegten, die wirt— 
ſchaftspolitiſche Zuſammengehörigkeit weiter Flächen 
berückſichtigenden Syſtems ihre natürliche Macht— 
ſphäre zu wahren. Heftiger als alle anderen 
Staaten, die am Plane mitintereſſiert ſein ſollten, 
lehnte Ungarns Repräſentanz „Mitteleuropa“ als 
ein Attentat gegen ſtaatliche Souveränität ab. Man 
fühlte jich nod) in vollen Belange als Selbſtzweck, 
war traditionsbejahend, Upponent gegen Freund 
und Feind, als die Gefahr des Zuſammenbruches 
ſchon vor der Türe ſtand und man in jtrenger Ein 
fehr die Gebote der Ztaatserhaltung hätte erwägen 
müſſen. 

Das Land, das nach der Waffenſtreckung von 
Entente-Gnaden übrigblieb, war gleichbedeutend mit 
einer diametralen Umkehr der Zuſtände von ehe— 
dem, mit der Verſchiebung der Schwerpunkte vom 
Zentrum nach den Peripherien, und zwar derart, 
daß dieſer übriggebliebene Rumpf infolge man— 
gelnder Vorbereitung neuer Schichten zur Mitarbeit 
an der Regierung in verkleinertem Format dennoch 


die nämliche Staatsbildung darſtellt wie das frühere 
Gejamtungarn. Ein unterlegener, eingeſchnürter 
Staat kann aber nur um den Preis der radikalen 
Umwertung jeiner Schichten und Überlieferungen 
genejen. In den Kataklysmen des erſten Verfalls 
ſtand freilich dieſe Radikalerneuerung von innen 
auf dem Programm. Aber die Geſellſchaft, die die 
Bürde dieſer Reorganiſation auf ſich nahm, hatte 
nicht die Schultern, um ſie zu tragen. Es fehlte 
ihr an Schulung und Kraft. Das Ergebnis war 
das Hinabgleiten in die Abgründe einer linksradi— 
kalen, ſich „bolſchewiſtiſch“ nennenden Freiſchärlerei, 
aus der dann zwangsläufig nur die Entthronten 
des alten Syſtems das Land erretten konnten. 


Die „Rettung“ ging nicht ohne Blut und 
Schrecken vor ſich und deutet nun in fratzenhafter 
Verzerrung auf die Auswüchſe der alten Ordnung. 
Was nämlich früher im Gefüge einer Großmacht 
ungeſtraft geſchehen durfte, kann im Kleinungarn 
von heute nicht ohne Zuckungen des Geſamtorganis— 
mus praktiziert werden. Alſo Torſoſtaat, mit wirt— 
ichaftlichen Nöten und Stockungen kämpfend, vom 
Weltmarkt und vom ungehinderten Nachbarverkehr 
abgeſchnitten, könnte Neuungarn nur bei gleicher, 
demokratiſcher Kräfteverteilung, bei einer gerechten, 
freizügigen Steuer- und Bodenpolitik ſich aus der 
Iſolierung emporringen. Irredentismus, Waffen— 
klirren, das Bramarbaſieren von Adel, Klerus und 
ihres bäuerlichen Anhanges ſchaden nur. Dasjenige, 
was man außerhalb des Landes „weißen Terror“ 
nennt, war eigentlich nur die übernahme der Re— 
gierungsgewalt durch die alten Schichten, die von 
innen und außen auf Widerjtand ſtießen und ſich 
im Rahmen des Gegebenen nicht zurechtfinden 
fonnten. Da galt es, alte Konzeſſionen abzuſchaffen, 
unbequeme zu bejeitigen, Ueberzählige zu entrechten. 
Die Argefiedelten der legten Jahrzehnte, die auf- 
bauenden Wirtichaftsichichten Der Vorkriegszeit 
mußten daran glauben. 


So gelang es, äußerlich vieles wieder in den 
alten Stand zu jeßen, die übervölferte Hauptſtadt 
wieder zum Yentrum eines durch Scheinproduftion 
bejeelten Treibens zu geftalten. Ein Finanzminiſter 
aus der alten, ‚liberalen‘ Aera verbrüdert ſich mit 
dem „chriſtlich-nationalen“ Regime des neuen 
Kurjes, um bei jchonender Behandlung der „hiftori- 
chen Bermögensjichichten” aus den  rejtlichen 
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Energiequellen dennoch hervorzuholen, was zu 
Sanierungszweden unerläßlic ift. Während fo die 
Zerſetzungsmaſſe vorübergehend von einem Firnis 
ſcheinbarer Gefundung überzogen wird, geht im 
Tolitiijchen und Sozialen alles drum und drüber. 
Die einzelnen Stände und Gruppen finden nebenein- 
ander fein Ausfonmten mehr, und innerhalb der 
amtlihen Mafchine rennt die eine reaftionäre 
Gilde, die eine „Königspartei‘ gegen die andere an. 

Merkvürdigeriveife find von derfelben Entente- 
jeite, in deren Intereſſe es lag, Altungarn zu zer— 
baden, Anftrengungen zur Berfteifung der gegen- 
wärtigen reaktionären Strömung wahrzunehmen. 
Dasjelbe Frankreich, das das weftungarifche Pro— 
blem aufrollte, läßt nun ungarische Mitlitärbanden 


gegen die urjprüngliche Enticheidung Sturm rennen 
und die in Ungarn unter dem Stichwort „Legitimis- 
mus‘ tobende Bewegung zur Wiedereinjegung der 
Habsburger ift auch manchen Kreifen der franzöſi— 
ihen Machtpolitift als ein Gegenmanöver gegen 
Deutichlands MWiedererjtarfung genehm. Die „Kleine 
Entente‘ jcheint in diefem Belange als ein neuer- 
ftandenes Erbe der Naumannjchen mitteleuropäifchen 
Ktonjolidierungspläne, die ja mit Ausjchaltung des 
reichsdeutichen Wirtfchaftseinfluffes nicht denkbar 
ind, feine Gewähr zu bieten. Mitteleuropa gärt 
fort, — und Ungarn ift — troß, der mit jo vieler 
Sefchidlichkeit vollzogenen Amputation — aus dem 
Wettfampf um die Herrichaft in jenen Zonen nod) 
immer nicht ausgejchaltet. 


Der dritte Bismarck-Band / Don Erich Everth 


Der Jahrzehnte lang entbehrte und ſeit der Re— 
— volution erwartete Schlußband der Bismarck— 
ſchen „Gedanken und Erinnerungen“ iſt endlich da 
und bringt nun keine Ueberraſchung mehr. Man 
kannte den Inhalt ſchon in letzter Zeit zu großen 
Teilen, und man hatte ſich früher eigentlich auf 
„Schlimmeres“ gefaßt gemacht. Die Ausbeute an 
Gedankenkapital erſcheint nicht ganz ſo ſchwer wie in 
den beiden erſten Bänden, aber das mag eine optiſche 
Täuſchung ſein, da wir damals das Werk viel gläu— 
biger geleſen haben, als wir es heute tun. Das Buch 
kommt jetzt auch inſofern zu ſpät, als der zeitliche 
Abſtand zwiſchen ſeiner Entſtehung und ſeiner Ver— 
öffentlichung recht fühlbar wird. Vieles intereſſiert, 
zumal nach der Revolution, nicht mehr ſo ſehr, weil 
es keine praktiſche Bedeutung mehr hat; an anderen 
Stellen wieder empfinden wir die hiſtoriſche Bedingt— 
heit und das uns Fremde des Bismarckſchen Denkens, 
auch in ſeinen Grundzügen. Die Lektüre hätte vor 
20 Jahren natürlich ganz anders gewirkt, damals 
war Kritik an dem Kaiſer in ſolcher Tonart, noch 
nicht erhört, jetzt iſt ſie uns etwas Alltägliches ge— 
worden. Und ſoviel hat der Kaiſer mit ſeiner Ver— 
zögerung der Veröffentlichung immerhin erreicht, 
daß der pſychologiſche Eindruck auf das Volk heute 
nicht mehr ſo einſeitig zu ſeinen Ungunſten ausfällt, 
weil er überhaupt nicht mehr ſo ſtark iſt, aber auch 
weil wir infolge der größeren Diſtanz und infolge 
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des Krieges und Zuſammenbruchs auch zu Bismarck 
ein anderes, kritiſcheres Verhältnis gefunden haben. 
Diejenigen alſo, die etwa noch ein ganzes Arſenal 
voll ſcharfer Waffen gegen den letzten Kaiſer er— 
warten, werden vielleicht enttäuſcht ſein. Wir haben 
inzwiſchen ganz andere Enthüllungen über ihn ver— 
nommen und was Bismarck ihm vorwirft, iſt ſchließ— 
lich nur mangelnde Vorbildung, Eitelkeit, Eiferſucht, 
Untreue gegen treue Diener, die er „Felonie“ nennt, 
natürlich auch politiſche Fehler, doch in deren Beur— 
teilung, wenigſtens auf dem Gebiete der inneren 
Politik, weichen wir heute von Bismarck erheblich 
ab und ſeine ſchwerſten politiſchen Fehler hat der 
Kaiſer erſt nach Bismarcks Tode gemacht. Der 
hiſtoriſche Prozeß Bismarck contra Wilhelm II. wird 
auch durd) diefes Buch nicht endgültig oder gar ein— 
jeitig entjchieden. Wie in jeder echten Tragödie ilt 
auch in diefer daS Necht auf beiden Seiten gewejen. 

Der dritte Band zeigte eine andere Blidein- 
ftellung als die erjten beiden. Er iſt weniger jadhlid, 
mehr perfünlich. Er behandelt im Grunde den legten 
Kampf um die amtliche Stellung des Verfaſſers. 
Und das beeinträchtigt etwas den hohen geiltigen 
Stil des Werfes. Man vermißt den Abftand, den 
geichichtlichen Weitblif und ruhigen Ueberblid der 
früheren Bände Tas vom Horn funfelnde Auge 
licht zuefende und jchiefe Linien. Die früheren Bände 
waren mit großartiger Gelaſſenheit geichrieben, da 
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ie von den Erfolgen diejes Heldenlebens handelten 
und dem Berfafjer troß jeiner Verſtimmungen eine 
Ablenkung in erfreulichere Gefilde jeiner Erinnerung 
boten. Die Erlebnifje dagegen, die den Inhalt des 
legten Bandes bilden, lagen bei jeiner Niederjchrift 
noch nicht lange zurüd, hatten den Schreibenden aufs 
Heftigjte erregt und quälten ihn noch unmittelbar. 
Kein Wunder, daß die große Form des Buches 
Schönheitsfehler zeigt. Dagegen ift der Sprachſtil 
geichliffen wie nur je, eine Freude für den litera- 
riſcher Gaumen, ohne Spuren der Ermüdung, 
durchglüht von Leidenschaft, von Groll und Haß, 
von der Abficht, zu verlegen und womöglich lächerlich 
zu machen, — und zwar eine ganze Reihe von Perſön— 
lichkeiten, nicht bloß den Saifer, namentlich aud) 
Herrn don Bötticher. Die Art, wie der alte große 
Mann feine Widerfacher behandelt, bleibt‘ zwar immer 
elegant und bietet gerade an den boshafteiten Stellen 
ichriftftellerifch betrachtet einen Genuß, aber jie zeigt 
auch den monumentalen Hafer gelegentlich gehäflig. 

Schon FKapitelüberichriften wie Prinz Wilhelm, 
Kaifer Wilhelm IL, Graf Caprivi, Großherzog von 
Baden, Bötticher oder Herrfurth laſſen den perjön- 
lihen Charafter der Auseinanderjegung erkennen. 
Was iſt uns aber heute 3. B. Herrfurth, der hier 
angeprangert werden joll, und wie wenig hat Bis— 
mard gegen ihn vorzubringen. Manches, was er 
erzählt, ift ihın durch Zuträgereien befannt geworden. 
Die Berichte von Intrigen, die gegen ihn angezettelt 
worden jeien, nehmen immer wieder fein volles 
Intereſſe in Anſpruch. Indem er die Kleinlichkeit der 
von ihm DBefehdeten durch gewiſſe Einzelzüge anef- 
Dotijch belegt, pafjiert es ihm, daß er Jich felber dabei 
etwas unter jeinem Niveau bewegt. Gewiß, zu der 
einmaligen, grimmigen Größe dieſer Perſönlichkeit, 
der kleinliche Züge doch niemals gefehlt Hatten, ge- 
hört auch das, nur in ihren legten Worten an die 
Menichheit hätte man dergleichen vielleicht Lieber 
nicht gefunden. Wenn Bismard z. B. von Böttichers 
Hoffnung ſpricht, preußifcher Minifterpräfident an 
feiner Statt zu werden, und dabei den Satz einfließen 
läßt: „damit wäre er und feine Gemahlin in die erfte 
Rangſtufe, die jogenannte Feldmarſchallsklaſſe auf- 
gerüdt‘‘, jo erjcheint diefes Kaliber etwas Fein für 
ein hiftorifches Denkmal großen Stils, das dieſes 
Buch fein joll und in vielen Teilen, auch des dritten 
Bandes noch, ift. Oder wenn er die Frage eiter- 
erzählt, die derjelbe Bötticher unmittelbar nach der 
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Mitteilung von feinem NRüdtritt als Minifterpräfi- 
dent ihm jtellte, nämlich ob er nun als fein Nady 
folger auch bei Hofe den Rang vor dem alten Ge— 
neraloberften von Bape haben würde, jo entbehrt 
da3 Borlommnis gewiß nicht der Tragilomif im 
großen hiſtoriſchen Sinne, aber aud) der Bericht 
Darüber ift ein menig tragifomijh, und in dem 
Vermächtnis eines Otaat3mannes von Hohen 
gefchichtlichen Rang, da3 ausdrüdlidh „den Söhnen 
und Enteln zum Berftändnis der Vergangenheit 
und zur Lehre für die Zukunft” gewidmet ift, wären 
jolde Züge vielleicht entbehrlich geweſen. 

Die Frage, ob Bötticher fein Adlatus, dem er 
vorwirft, er habe jeiner Aufgabe und jeinen In— 
Itruftionen zumider eigene Bolitif mit dem Kaifer 
und gegen den Kanzler gemacht, dabei nicht menig- 
ſtens auch ſachliche Gründe neben der Abficht, 
jih bei dem Monarchen in Gunft zu jeßen, gehabt 
haben fönne, wird gar nicht aufgeworfen. Cbenjo 
wenig denkt Bismarf daran, ob Herrfurth nicht 
am Ende fahlide Motive für feinen Plan gehabt 
habe, „auf dem Gebiete der Landgemeindeordnung 
eine allgemein empfundene Bedrüdung durch Reite 
feudaler Einwirkungen zu bejeitigen‘‘; Bismard war 
gegen diejen Gedanken, aber die Reform, der Land— 
gemeindeordnung — Gutsbezirke ufw.! — war ſchon 
damals nad) der Überzeugung aller nicht rein fonfer- 
vativen Bolitifer dringend. Er jah die Dinge zulegt 
eben vorwiegend perjönlicdy), empfand das Vorgehen 
jener beiden Männer al3 einen Abfall von ihm 
jelbjt und ließ nicht3 anderes gelten. 

Aber der Teidenfchaftlihite Haß feines Lebens — 
und das will etwas jagen — traf Wilhelm II. Welch 
Ichneidender Spott ſchon in der Dankſagung des 
Scheidenden an den Raifer für die „mich jo hoch 
ehrende militäriſche Beförderung‘ zum General» 
oberiten! Ebenſo wenn er bei derjelben Gelegenheit 
daS lebensgroße Selbjtbildnig des Monarchen er— 
wähnt, das dieſer ihm zum Abſchied verliehen hat, 
— ein unbegreiflicher Mißgriff des Kaiſers, der 
wie abſichtlicher Hohn hätte gedeutet werden können, 
ſicher aber nicht ſo gemeint war — und wenn er 
darüber ſagt: „ich fühle mich hochbeglückt durch 
die Verleihung des Bildes, welches für mich und 
die Meinigen ein ehrenvolles Andenken an die Zeit 
bleiben wird, während deren Euer Majeſtät mir 
geſtattet haben, dem allerhöchſten Dienſte meine 
Kräfte zu widmen.“ Aber wenn er dann wieder 
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fur; darauf, noch in der Zeit des tiefiten Grolles 
an den Kaiſer ſchreibt: „in tiefiter Ehrfurcht erjterbe 
ih Euer Majeftät alleruntertänigfter Diener‘, jo 
ijt dag ernft gemeint und merkwürdig. 

Doch nun zu einer ſachlichen Betrachtung. Der 
Außenpolitik ſind nur zwei furze Sclußfapitel 
gewidmet; jie handeln von dem Vertrag über Helgo- 
land und Sanjibar und vom Sandel3vertrag mit 
Ofterreih. Bon innerpolitiichen Themen künden 
ebenfalls nur die Überjchriften von zwei Kapiteln, 
nämlid) „Der Thronrat vom 24. Januar‘ und „Die 
Kaiſerlichen Erlajje vom 4. Februar 1890 Und 
dieje beiden Stapitel ſind ſachlich ſehr interejjant. 
Sie zeigen die ganze tiefgehende Meinungsverſchie— 
denheit zwiſchen Kaiſer und Kanzler, die zugleid) 
eine Verfchiedenheit. der Auffaflung und Stimmung 
zweier, und nicht einmal aufeinander folgender 
Generationen bedeutet. Es Handelt ſich um Arbeiter- 
politit, und der Kaiſer tft hier unzweifelhaft im 
Bunde mit Gedanken und Gefühlen der Zukunft, 
Bismard dagegen mit der Anjchauungsweije einer 
ſchon damals zurüdliegenden und heute uns inner- 
lid} weit entfernten Vergangenheit. _ | 

Der Fürſt ſah im Wrbeiterichug, in Der 
Beihränfung der Frauen-, Kinder- und Sonntags» 
arbeit eine „von England ausgehende humanitäre 


Phraſe“ und „veranlaßte, daß die Rejolutionen des. 


Neichstages im Bundesrate unbeacdhtet blieben, 
weil die Maßnahmen, die in Sachſen Thon damals 
durchgeführt waren, von verschiedenen Induſtrien 
unbequem (!) empfunden wurden”. Cr meinte, die 
geplanten Neuerungen griffen in die Unabhängigfeit 
des Arbeiter3 und in ſeine Nechte als Familien— 
haupt zu tief ein, er wollte von „Arbeiterzwang“ 
jtatt Arbeiterſchutz ſprechen und warnte, die Arbeiter 
würden natürlich verlangen, daß fie auch nad) der 
Einjchränfung der Sonntags- und Kinderarbeit joviel 
wie bisher verdienten. Er hatte aljo fein Ber- 
ſtändnis dafür, wie wünſchenswert es in der Tat 
war, daß jene Errungenjchaften gejichert wurden, 
ohne daß die wirtichaftliche Lage des Arbeiters 
dadurch gedrüdt wurde, und daß die Eltern eben 
belehrt werden mußten über die gejundheitliche 
Schädlichkeit der Stinderarbeit. Sie brauchten freilich 
das Geld, das ihre Kinder verdienten, aber e3 
fonnte ja bei der damaligen Wirtjchaftslage anders 
beichafft werden. Bismard fürdhtete indejjen, „die 
niemal3 zu befriedigende Begehrlichfeit der ſozia— 
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liſtiſchen Klaſſen werde das Königtum auf abjchüffige 
Bahnen treiben‘. Um diejes Wort „Begehrlichkeit‘‘ 
richtig zu würdigen, darf man nicht an die Lage 
der Arbeiter, wie fie in den legten Sahren vor dem 
Ktriege war, denfen, jondern muß ſich die Situation 
des Sahres 1890 vorftellen. Bismard war in diejen 
Dingen jonderbar „liberal“. ‚Unabhängigkeit des 
Arbeiters”, auch wenn jie zur Selbjtausbeutung und 
zum Unheil der Volksgeſundheit ausfchlägt, der 
phyſiſchen und der geiftigen! Die Erziehung des 
Volkes zu höherem Menſchentum war für ihn nid! 
Aufgabe des Staates. Von der Sozialdemokratie 
aber, die mehr und mehr fein ganzes innerpolitiſches 
Denken beherrjchte, „meinte er, daß fie „in höherem 
Grade al3 gegenwärtig das Ausland, eine Kriegs— 
gefahr für Monarchie und Staat involviere und als 
innere Kriegs- und Macht-, nicht al3 NRechtsfrage 
von ftaatlicher Seite angejehen werden müſſe“. Aus 
diefem Gedankengang heraus empfahl er zu feinem 
Nachfolger in Preußen einen General — und zwar 
Herrn von Caprivi —, weil liberale Zivilminifter 
gegen die Sozialdemokratie zu weich fein würden. 
Da wollte er von Liberalität nichts wiljen. Nun, 
der Erfolg feiner inneren Kriegs- und Machtpolitik 
it befannt: Stärkung der Sozialdemokratie umd 
volllommener Mißerfolg der Ausnahmegeſetzgebung. 

Die Schußgefeggebung in ihrer Tragmeite hat 
Bismard ganz verfannt. Er hielt fie „nicht für 
bedeutend genug, um 1889 dem Kaiſer gegenüber 
eine SNabinettöfrage daraus zu machen“. Er jah 
in der’ Unterftügung, die der kaiſerliche Gedanke im 
Staatstat fand, nur Gervilität. Bei einer Ab— 
ſtimmung im Staatsrat blieb er unter vierzig big 
fünfzig Perſonen allein mit einem Hüttenbeſitzer 
aus Bochum und dem ©eneraldireltor von Krupp. 
Trotzdem glaubte er, objektiv im Recht zu fein. 
Es ijt jedoch verblüffend, wie er, der erſt von eng- 
liſchen Humanitätsphraſen geſprochen hat, nachher, 
bei der Erwähnung einer internationalen Konferenz, 
die den Arbeiterſchutz auch anderen Staaten nahe— 
legen ſollte, um die Konkurrenz-Verhältniſſe für die 
deutſche Induſtrie zu erleichtern, entrüſtet iſt, bei 
Engländern und Franzoſen — nicht genügend Huma— 
nität zu finden! Nun, gerade England iſt dann 
unter Lloyd George Deutſchland auf dieſem Wege 
in ſchnellen Schritten gefolgt. 

Auch der allgemeinere Gedanke des Kaiſers, 
innerpolitiſche Gegner zu gewinnen, ſtatt ſie zu 
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befämpfen, was Bismard für vollfomnienen Unſinn 
hielt, war gut. Der badische Großherzog beitärkte 
den Kaiſer darin und zog ſich dadurd) Bismards 
Abneigung zu. Wir wijjen, wie gerade der Herricher 
des „Mujfterländles” zu der Empfehlung joldyer 
Verföhnungspolitif fommen fonnte, und welche 
Erjolge dieje Politif in jenem fleineren Kreije jeit 
langem gehabt hat. Wenn Bismard dem Kaiſer 
vorwirft, fein deal ſcheine damals populärer 
Abjolutismus gewejen zu jein, jo fünnte man jagen, 
das jeinige fcheine damals unpopulärer Abjolutismus 
geweſen zu jein. 
eigener Ungeichidlichteit und vor allen Dingen wegen 
jeine® Mangels an Stonjequenz, die Arbeiter nicht 


Wenn auch Wilhelm II., infolge - 
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gewann, wie Bismarck ihm prophezeit hatte, fo ift 
doch durch jene Schutzgeſetzgebung und die weitere 
deutſche Sozialpolitif der Arbeiter dem Staate in 
dauernd zunehmenden Maße gewonnen worden. 
Ohne das Gefühl der deutſchen Arbeiterſchaft, ſchon 
an dem beſtehenden Staate der Vorkriegszeit ein 
eigenes Jutereſſe zu haben, wäre die Haltung der 
Sozialdemokratie 1914 wohl nicht möglich geweſen. 
Daß der Krieg dann die ſozialdemokratiſche Arbeiter— 
ſchaft wieder in heftige Oppoſition zu dem Staate 
trieb, kann an dieſer Wahrheit nichts ändern. 
Freilich, — dieſer Krieg wäre mit Bismarckſchen 
Methoden der Außenpolitik zu vermeiden geweſen. 


Börfenhauffe und „Moral“! / Von Ernit Nedarsutmer 


We⸗ hat die Börſenhauſſe mit der „Moral“ zu 
>> tun?“ Eigentlich nicht das Allermindeſte, und 
darum iſt es auch eine der abſuͤrdeſten Erjcheinungen, 
daß manche Leute dieje beiden Dinge irgendwie mit- 
einander in Zuſammenhang bringen und geivalt- 
Jam verquiden wollen, obwohl, wie gejagt, nicht der 
mindejte Zuſammenhang zwiſchen ihnen beiteht. Was 
it eine Börſenhauſſe? Kine Höherbewertung von 
Wertpapieren, die ſich aus allerlei Urſachen her— 
ſchreiben kann. Zum Beiſpiel aus einer fteigenden 
Konjunktur. 3 ift Har, daß, wenn Die Butter 
teurer wird, auch die Kuh mehr foftet, wenn Die 
Mafchine teurer wird, auch die Mefhinenfabrif und 
ihre Aktien im Preiſe fteigen, daß bei wachſendem 
Rohlenabjaß bei einem Bergwerk auch der Preis 
des Bergwerks felbjt ein höherer wird. Es gibt 
auch noch andere Urſachen für eine Aufwärts- 
bewegung der Kurje. Zum Beispiel die Verjchlechte- 
tung des Geldes eines Landes. In den guten alten 
geiten, wo die Fürften, wenn jie ſich in Geld— 
verlegenheit befanden, einfach die bisherige Legie- 


tung ihrer Metallmrünzen ein wenig oder auch zient- 


li) viel veränderten, zogen in ſolchen Fällen die 
Preife aller Artifel des betreffenden Landes an. 
Denn wenn auch auf der Yandesmünge immer noch 
der frühere Nennwert, die alte Bezeichnung auf- 
geprägt jtand, jo war es Doch nidyt mehr derjelbe 
Metall- und vor allem Edelmetallgehalt. Es ift 
allerdings in jenen Tagen niemandem eingefallen, die 


Preisbewegung, die aus der Münzpverfchlechterung 
eines Landes Herrührte, als „unmoraliſch“ Hinzu 
ftellen. Dieſe Entdedung blieb vielmehr unjerem 
erleuchteten Zeitalter vorbehalten, wo man von den 
verjchiedensten Seiten die infolge der Valutaver— 
ichlechterung — „Müngverjchlechterung‘ kann man 
ja bei ung leider nicht mehr jagen, da wir feine 
Münzen von Wert mehr haben — entjtandene Höher- 
bewertung von Sadjiverten und bejonder3 von In— 
duftrieaftien als „unmoraliſch“ bezeichnet. Immer— 
hin ein hoher volkswirtſchaftlicher Standpuntt. 

Sn alten Zeiten fehrte jic} der Zorn der Bürger 
gegen die Urheber des teuren Preiſes, gegen Die 
Minzverfchlechterer, in unſeren Tagen aber möchten 


manche Xeute diejenigen brandmarfen, die infolge der 


Balutaverfchlechterung höhere Preiſe für Sachwerte 
bezahlen. Sonderbar. Aber es ift jo, und es ijt eine 
große, große Heuchelei. Natürlich fehlt es dabei 
auch an allerlei Schlagworten nicht, und zwar vor 
allem der jchönen Phraſe vom „Börſentaumel“ und 
der „Spefulationswut”. In Wirklichkeit ift niemand 
„wütend außer den Leuten, die aus der fteigenden 
Bewegung der Effektenfurje feinen Nutzen gezogen 
haben, weil fie entweder die falſche Tendenz hatten, 
oder weil es ihnen an dem nötigen Mut fehlte, aud) 
einmal ein par taufend Mark zu riskieren, wenn 
die Bewegung nicht anhalten würde, oder weil es 
ihnen jogar — auch da3 fommt vor — an dem 
nötigen Bankierkredit fehlt, um auch nur dreitaufend 
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Mark Phönix-Aktien zu kaufen, abgejcehen von dem 


ſonſt herrichenden Mangel an den erforderlichen 


Mitteln. 


Und damit trifft man eigentlich ſchon den Kern 
der Sache. Daß an der Börje ziemlich große Ge— 
winne in den leßten Monaten erzielt worden jind, 
ift wohl nicht zu leugnen. Wer aber abjeit3 ge- 
Itanden hat, läßt ji von dem edlen Gefühl des 
Neides und der Mißgunft leiten und ftellt feit, 
daß diefe Gewinne „unmoralijch” jeien. Sind Kon— 
junfturgewinne überhaupt „moraliſch“ oder „uns 
moraliſch“? Man operiert hier mit Begriffen, die 
gar nicht am Plage find. Solange e3 ehrenhaft ift, 
es al3 Bergmwerföbeliger zu einem Vermögen von 
50 Millionen zu bringen oder al3 Mafchinenfabrifant 
oder als Herausgeber großer Tageszeitungen oder 
als Befiker eines Warenhaufes, muß es auch als 
ehrenhaft gelten, Durch den Handel mit Wertpapieren 
in durchaus legalen Formen reich zu werden, und es 
itedt eine ungeheure SHeudyelei darin, wenn man 
nur die eine oder die andere Art des Erwerbs 
als durchaus einwandfrei bezeichnet. Das heißt 
immer diejenige, die man zufällig jelber aus— 
übt, und da die jogenannte „öffentliche Meinung“ 
nicht von den Börjeninterejfenten oder von Den 
Lokomotivfabrikanten oder den Bergwerksbeſitzern 
gemacht wird, jondern von den Zeitungsbelißern,, 
jo wird natürlich in der Offentlichfeit die Sache jo 
hingeftellt, al3 jeien die Börfengewinne etwas weit 
Unanjtändigere® al3 die Gewinne, die durch Aus— 
nugung anderer Ktonjunfturen erzielt werden, und 
das Publikum lieſt und glaubt manchmal jogar 
jolhe Dinge. Ohne zu wifjen, daß jo etwas unter 
Umjftänden von -jemand geichrieben wird, der es 
jeinerfeit3 nicht für „unmoraliſch“ anſieht, jogar 
den berüchtigten Differenzeinwand zu erheben. Wenn 
nämlich ein Gejchäft einmal nit fo ausgegangen 
war, wie man es erhofft hatte. Das ift ein meites, 
ein fehr weites Fed. ... 


„Der Menſch ijt gut.” Wie befanntlich einer 
unjerer jungdeutſchen Dichter jagt. Er regt fid) 
Darum auch nur immer über die Gewinne auf, die 
einer feiner Mitmenjchen erzielt hat, niemals aber 
über die Verlufte Als im vorigen Jahre nach dem 


Kapp-Putſch und nad) jeiner Überwindung durd) 
den glorreichen Generalftreif die Preiſe aller 
Waren rapide ftürzten, jand es fein Menid 
„unmoralifch‘, daß beifpielsweife auf den Reis: 
ladungen, die damals im Hamburger Hafen anfamen, 
manchmal bei einem einzigen Schiffe ein Berluit 
von 8 Millionen Mark lag; den um foviel war der 
Neis jeit dem Tage der Verſchiffung in Singapore 
im Preiſe gefallen. Wenn aber umgefehrt ein Reis- 
importeur durch die von ihm gewiß nicht verurjadhte 
und herbeigeführte Aufwärtsbewegung der Reispreije 
einen ſolchen Nutzen oder auch nur von einer oder 
zwei Millionen Mark erzielt hätte, jo wäre der Ent: 
rüftung über „unmoraliſche Ronjunftur- und Spefu- 
lationggewinne” fein Ende gewejen. Denn Berluite 
infolge Jinfender Konjunktur find etwas ganz Selbit- 
verjtändliches, eine Sache, mit der der Kaufmann 


ſich abfinden muß, Konjunfturgewinne aber eine 


höchſt unmoralifche Sache, eine Gemeinheit direkt: 
wenn jie nämlich ein anderer erzielt hat und nidt 
ntan felbft. , 

Es Hat wirklich nidht3 mit der „Moral“ zu 
tun, ob Phönix-Aktien 500 oder 10000 ftehen. Ob 
jie den einen oder den andern Stand einnehmen, 
das hängt ganz von der Konjunktur in Eifen und 
Kohle und ferner davon ab, ob man fie mit hod) 
mwertigem oder minderiwertigem Gelde kauft. Die 
deutſche Währung ift zuſammengebrochen, aus einem 
Soldwährungslande haben wir uns innerhalb 
weniger Jahre in ein Land mit einer ganz minder: 
wertigen Bapiermährung verwandelt, nachdem man 
bezeichnendermweile die Fiktion der Ooldwährung 
jo lange aufrechtgehalten, wie es nur ging, und 
Jogar das Zahlen eines Agios auf Goldmünzen mit 
jchwerer Strafe bedrohte; noch zu einer Zeit, wo 
das Papiergeld ſchon weit unter feinem Nennwert 
ftand. Es iſt die größte Währungsfataftrophe, dic 
jemals ein Land betroffen hat, Hand in Hand damit 
geht als unabweisbare Folge eine nominelle Höher- 
bewertung aller Sachwerte und natürlich auch aller 
Induſtrieaktien. Aber bei ung wird dieſe ungeheure 
Wirtichaftsrevolution von den meilten Leuten nur 
unter dem Gefichtäwinfel betrachtet, ob Herr Meier 
oder Herr Müller Geld Dabei verdient haben, und 
ob da3 „moraliſch“ jei. N. 
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W ynefeNn zz Von EEE W. Ben 


Sie Straffammer de3 Landgerichts zu Nudol- 

jtadt hat Guſtav Wyneken wegen Sittlichfeits- 
verbrechens verurteilt. Sie hat der Deffentlichkeit 
jeden Einblid in die Beweisaufnahme verjagt und 
auch den eigentlichen Prozeß der Rechtsfindung, 
die Verfündung der „Gründe, vorenthalten. We- 
niges, das dennoch nad) außen drang, genügt in- 
defjen für die Erfenntnis der Tatfache, daß hier 
— bei ficherlich redlichem Bemühen um eine fche- 
matiſch aufgefaßte Objektivität — gerade jene höhere 
und einzig wirkliche Objektivität nicht erreicht wurde, 
die erſt aus dem Eindringen in die jubjeftive Be- 
dingtheit des befonderen alles, aus dem Gefühl 
für das Atmojphärifche fid) ergeben kann. Rechts— 
findung darf ja niemal3 aus bloß rechnerijcher 
Suche nad) einem Refultat bejtehen. Sie iſt erft 
dann wahrhaft erfüllt, wenn jie — jchöpferiich — 
die Geſetze des individuellen Falles zu den feiten 
nicht etwa ftarren) Rechtsnormen in das richtige 


— und immer nur einmal richtige! — Verhältnis . 


gejegt Hat. Das aber kann bei der Verurteilung 
Wynefens nicht gejchehen fein; denn jchon zu Bes 
ginn der Verhandlung wurde zum Ausdrud ge 
bracht, daß es auf die Pfyche Hier gar nicht an- 
fomme,’ und der Verſuch Wynekens, feine Berfön- 
Ichfeit und fein Wollen dem Gerichtshof zu offen- 
baren, wurde nad) etwa zweiftündigem Zuhören 
als „Abhaltung eines Kollege‘ vereitelt. 

Die Offentlichleit und insbejondere das höheren 
Zielen zuftrebende geiftige Deutjchland hat dem— 
gegenüber die Pflicht, der Verfönlichkeit des von 
einem Formelurteil Betroffenen anders gerecht zu 
werden und die Nevijion, deren prozefjuale Ver— 
folgung Sache der Juriſten bleibt, von fich aus 
im Menfchlicj-Geiftigen vorzunehmen. Die Bro- 
ſchüre „Eros“, die Wyneken in klarer Vorausficht 
und ohne Illuſion über das in Deutjchland Mög- 
liche vor der Verhandlung jchrieb und am Tage der 


Ürteilsfällung im Verlag Adolf Saal (Lauenburg 


a. d. Elbe) erjcheinen ließ, weiit hierzu den Weg. 
Sie ift Ausdrud einer ftarfen, einheitlichen und 
darum mit Recht ſelbſtbewußten Perſönlichkeit, der 
ih niemand — fei er auch noch fo indolent — 
feichthin entziehen fann. Es fommt dabei gar nicht 


— 301 


darauf an, wie man jich theoretifch zu den Grund» 
ideen des Erzieherd Wyneken ftellt, ob man etwa 
die Stoedufation fordert oder nicht, ob man mit 
ihm die Jugend der in bürgerlicher Dumpfheit 
tagnierenden Familte möglichft entzogen oder viel» 
mehr das Berhältnis zwiſchen Jugend und Familie 
erneut jehen möchte. Es fommt nur darauf an, 


0b man nad Maßgabe jeines Wollens, feines 


Schaffens und jeines Werkes den Mann Wyneken. 
als bedeutende Erjcheinung bejaht und die bejon- 
deren Geſetze feiner Berjönlichkeit jener Ehrfurcht 
für wert Hält, die alles Ungemöhnliche unbedingt 
zu beanjprudyen hat. Darüber kann im Falle Wy— 
nefen auch für den, dem der Umriß jeiner Erjchei- 
nung nit ſchon von feinen früheren Werfen „Der 
Kampf für die Jugend“, „Schule und Sugend- 
kultur“ u. a. her im Gedächtnis haftet, nach der 
Lektüre des Heftes fein Zweifel mehr beitehen. . 

Dieje jiebzig Seiten von einem leidenſchaft— 
lichen Gefühl getragener Proſa wollen ſicherlich feine 
Berteidigungsfchrift fein, fondern ein Selbftbefennt- 
nis und eine Abgrenzung gegen feindliche und ſinn— 
[08 mwaltende Mächte des äußeren Lebens. Ihre 
Haltung erinnert unmwilllürli und aus einem ge— 
wijjen Konnex des Seeliſchen heraus an die Apo— 
logie des Sokrates. Ein Menſch in Not um das 
Schickſal feiner Schöpfung erhebt Klage. gegen die 
„Herzensträgheit der Zeitgenoſſen“. 

Die Brofchüre ift erfüllt. vom fuggeftiven Wun- 


. der der ſtarken Berjönlichkeit: als ein Selbitver- 


jtändliches ergeben ſich die von der Strafjuftiz 
blindlingS verfemten Handlungen, Umarmung und 
Kup ziveier Knaben jeiner Kameradichaft bei nadtem 
Spiel, folgt man nur willig der Spur feines päda- 
gogiſchen Strebens, wie e3 in der Freien Schul— 
gemeinde Widersdorf ſich auswirkte. Grundzug ift 
die Idee, daß Jugend nicht als Vorbereitungsſtufe 
zum Alter hin, fondern als ein Eigenes, um feiner 
jelbft willen Eriftentes verjtanden fein müſſe. Es 
folgt daraus Negation jeden Zwanges und jeder 
Autorität (deren Mißbrauch der 8 174 StrGB. im 
Auge hat), An ihre Stelle tritt freie Bindung 
zwiſchen Führer und ©eleitetem, eine höchſt ver- 
edelte Form des Führertums (die zu bilden freilich 


Die 





immer nur YAuserwählten gelingen fann!). Cs wird 
wirkſam zwiſchen Mann und Stnaben der einzige, 
große, Ichöpferifche Grundtrieb — Eros. Ihm ic) 
vertrauend, vermag der Erzieher im Sinne Wy— 
nefens allein feine Sendung zu vollbringen, deren 
Bedingung die Fähigkeit zur Intuition if. Und 
aus ihm, dem Eros (dem nidhts vom Begriffe der 
niederen jeruellen Sinnlichkeit im bürgerlichen Sinne 
anhaftet) ergibt ſich von jelbit in bejonders er- 
höhten Augenbliden jene liebende Handlung zwijchen 
den Kameraden, den Führer und dem folgenden, 
gewiffermaßen als ein wirflichfeitentborenes Sym— 
bol, als Saframent (wie e3 in venwandtem Sinne 
die helleniſche Knabenliebe fannte, deren hohe 
jittlich>feeliiche Werte Schaffende Kraft von Wyneken 
zum Zeugnis angerufen wird). 

Man mag: ji nun zu dieſem im tiefiten Wejen 
fünitlerifch = bildnerifh orientierten Erziehungs— 
befenntnig ftellen, wie man will — der Einſicht, daß 
Wynekens Streben rein und von dem hohen Ideale 
der Kalokagathia, jener lebten geijtigsförperlichen 
Harmonie der Berfönlichkeit, bejeelt ift, dieſer Sin— 
ſicht kann ſich nad) der Lektüre des Heftes wahrlid) 
nur der Pharifäer und der — mechanisch Schrift— 
gelehrte noch entziehen. Traut man aber der Echt— 
heit feines Befenntniffes — und zu ſolchem Glauben 
zwingt nicht nur Ton und Haltung der Wynefen- 
ſchen Broſchüre, fondern auch die Beitätigung durd) 
den in faft zwei Jahrzehnten in Wort und Tat ver- 
mittelten Ideenkreis! —, jo muß man aud) glauben, 
daß die Singeriffenheit einer bejchwingten Stunde 
von einem jolchen Menſchen nie als „die Vornahme 
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einer Handlung an einem Objekt‘ gewollt oder aud) 
nur im entfernteften empfunden jein kann. Und 
vollends unbegreiflih muß es erjcheinen, wie der 
landläufige, aus dem angeblich „normalen Bürger: 
inftinft hergeleitete Begriff der Unzüchtigkeit auj 
Borfälle angewendet werden fonnte, die nad) den be: 
jonderen, durch eine ungewöhnlidde Perſönlichkeit 
bedingten Umftänden gerade höchfte Steigerung eines 
als edel empfundenen und auf Edles gerichteten 
Gefühls bedeuteten. 


Nimmt man das Zeugnis früherer Sdyüler 
Wynekens für jeine unbedingte Reinheit und das 
Bekenntnis zu ihr Hinzu, das jelbjt der Vater Des 
einen beteiligten Nmaben unummunden ablegte, }o 
muß die Offentlichfeit — ganz unabhängig von 
Serichtshofe — von ſich aus zum jeldftverftändlichen 
Freiſpruch gelangen. Es find zweifellos viele, gan; 
jinnloje Momente von außen her in diefe betrübende 
Angelegenheit hineingetragen worden, die der Ge- 
richtshof in feiner ſichtlichen Bemühung um Objef- 
tivität pflichtgemäß ausſchied — jo z. B. die mill- 


kürliche Verquidung mit dem politifchen Kampfe, 


die gewiſſe Zeitungen nach dem Urteil zu einem 
Triumphgeheul wider — Haeniſch veranlaßte. Aber 
einem fonnte und durfte man nicht aus dem Wege 
biegen, ohne dag Bild des Ganzen ins Schiefe zu 
rüden: der Pſyche des Angeflagten, der Eigenart 
des in jedem Sinne bejonderen Falles und jeiner 
pſychologiſchen Wertung, die allein der juriſtiſchen 
Subfumption den richtigen Weg zu weiſen ver 
modhte. 


Die Vereinfachung der Herrenmode / Von Dr. 3. v. Bülow 


He Srundjägliche des Gedankens, die Herren— 
fleidung zu vereinfachen, ift angejicht3 der 
augenblidlihen Wirtichaftslage zweifellos richtig. 
Kur muß man jid) über eins von vornherein Far 
jein: Vereinfachung führt not” mehr zur Einförmig- 
feit, als wir fie bisher jchon in der Herren— 
befleidung haben und mit einem gewiſſen Recht 
beflagen. Denn jolche Einförmigkeit belebt nicht 
das Straßenbild, verihönt nicht die Gejelligfeit. 

Dean kann allerdingd die Notwendigkeit be— 
jtreiten, die Allgemeinheit durch die Kleidung, zu— 


nächlt die hier in Frage jtehende Männergemwandung 
zu erfreuen. Dennoch iſt auch fie ein Stein im 
Moſaik des Geſamtbildes unjeres Daſeins, und das 
zu einem angenehmen zu gejtalten, iſt zweifellos 
Pflicht. Es wird ſich alſo der Streit darauf zu 
bejcehränfen haben, in weldyem Umfange bei der 
Herrenfleidung auf das Geſamtbild Rückſicht zu 
nehmen wäre — oder mie Jich diefes Mindeſt— 
maß mit der ‚sorderung nad) Vereinfadjung ver- 
binden läßt. 
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Die Antwort auf dieſe Frage lautet ſehr klar: 
Vereinfachung: ja, Vereinheitlichung: nein! Die 
Gefahr der Vereinheitlichung bei der Vereinfachung 
der Kleidung iſt aber eine ſo große, daß man ihr 
in erſter Linie entgegentreten muß. 

Dieſe Gefahr zeigt ſich nicht nur in der Ver— 
einheitlichung des Straßen- oder Geſellſchaftsbildes, 
ſie beſteht auch auf ſittlichem und wirtſchaftlichem 
Gebiet. 

Die ſittliche Bedeutung der Kleidung wird noch 
immer unterſchätzt. Wir müſſen deshalb bei ihr 
eine Zeitſpanne verweilen. Wir behaupten: Wer 
ſich ſorgfältig, ſauber und geſchmackvoll anzieht, 
wird in ſeinem ganzen, zunächſt einmal äußeren 
Verhalten, weiter wirkend aber auch innerlich, dieſem 
Anzug Rechnung tragen. 
wie einer ſich trägt, auf ſeine Weiſe zu ſchließen 
vermag, ſo wird umgekehrt der Zwang zu ſorg— 
fältiger Kleidung den Menſchen günſtig beeinfluſſen, 
ihn zu einem ordnungliebenden, ordnungfördernden 
erziehen, von Handlungen abhalten, die im Gegen— 
ſatz zu ſeiner Kleidung ſtehen, und wäre es nur 
von ſolchen, die dieſe Kleidung beſchädigen könnten. 


Der wohltätige Zwang, der in der ordentlichen 
Kleidung liegt, iſt von den Herren aller Länder 
erkannt und erprobt worden. Die Uniform der 
Soldaten iſt nicht nur Unterſcheidungsmerkmal von 
Bürger, fie ift auch Erziehungsmittel. Aus dieſem 
Srunde hat man bei ihr früher nie das Haupt— 
gewicht auf das Zweckmäßige gelegt, Jondern auf 
die Straffheit, auf dag Schmude. 

Da3 Iebtere joll den Mann, bejonders . bei 
dem Söldnerheer, loden, die Straffhreit aber der 
Kleidung ihn ftetS daran erinnern, daß er unter 
einem Zwange ſteht. Wer Soldat war, weiß, wie 
mit dem Yugenblid, in dem man den hohen Kragen 
zuhakte, daS Koppel umſchnallte, ein ganz anderes 
Gefühl bei ung einfehrte. | 

Das gleiche gilt von jeder jorgfältigen Klei— 
dung. Mit dem rad zieht man eine feitliche, 
feierliche Stimmung an, mit dem Sportgemwand legt 
man den Zwang zu abgemejjenen Bewegungen ab. 
Der „Bummelanzug”, den'man früher wählte, wenn 
man ſich abjeit3 von den üblichen gejellichaftlichen 
Vergnügungen unterhalten mwollte, gehört auch mit 
zu den Beweismitteln, die wir verwerten fünnen. 


Wie man aus der Art, 


verzichtet wird. 


Die wohltätige Wirkung einer guten Kleidung 
hat nämlich nichts mit ihrer Einfachheit zu tum. 
Man kann ſich jehr wohl einfad) und doch gut 
anziehen. Das Wie, wollen wir weiter unten er- 
Örtern. Hier wollen wir zunächſt nur gegen Die 
Gefahr der Vereinheitlichung uns wenden. Wir 
jahen jchon, daß der Zweck der militärifchen Uni- 
form neben der Unterfcheidung vom Bürgersmann 
die Erziehung ift. Bei der bürgerlichen Kleidung 
wird ınan deshalb vor allem zu berüdjichtigen ha— 
ben, daß nicht durch Uniformung gewollte, oder 
ungewvollte neue Gegenjäge im Volke erzogen werden, 
Klaſſen fi dann äußerlich abgrenzen, die heute we— 
nigftens dem Augenſchein nad) eins find. Es wird 
gleichzeitig mit der Vereinfachung der. Kleidung an 
ji} das Beſtreben gehen, immer die Kleidung per- 
jönlich zu geitalten, mannigfach werden zu lajjen 
und jedem Geſchmack Raum zur Betätigung zu 
öffnen. Es kann gar nichts jchaden, . wenn die 
Männerwelt zu größerer Sorgfalt in der Kleidung 
erzogen wird. 

Das mit Einfachheit zu vereinen, ijt allerdings 
eine Aufgabe, an der das Unternehmen cdeitern 
muß, wenn nicht ein genialer Kopf den gordiſchen 
Knoten löft oder wenn nicht auf diefe Forderung 
Das letztere iſt allerdings das 
Wahrſcheinliche; man wird es in Kauf nehmen 
müſſen mit der Hoffnung, daß das Genie, wenn 
e3 da ift oder fommt, auf der neu zu jchaffenden 
Baſis ficher den Weg zur Vielfältigkeit findet. 

Denn dieſe ift, was zu guter Letzt noch hervorge- 
hoben werden foll, wirtjchaftlid” notwendig. In 
der Modeinduftrie ift eine.jehr große Zahl Menſchen 
beichäftigt. Die Herftellung der Stoffe und Zus 
taten, ihre Verarbeitung bedingen ein Heer von 
Arbeitern, die durch eine Vereinfachung der Mode, 
joll dieje sörderung und Gegenliebe mweiterer Kreije 
finden, nicht geichädigt werden dürfen. Das würde 
aber fofort der Fall fein, wenn ſich die Vereins 
fahung zur Vereinheitlichung auswächſt. Das würde 
der fabrikmäßigen Berftellung der Modeerzeugnifie 
in noch weiterem Umfange als fie heut befteht, zugute 
fommen, und damit würden zahlloje felbitändige 
Eriftenzen vernichtet, die Erfindungs- und Schaffens= 
fraft des Keinen Handwerkers unterbunden und da— 
mit der Fulturelle Wert einer Bereinfachung illu— 
jorifch werden. Nur auf diejen wird es Teßten 
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Endes ja ankommen, und darum müſſen wir uns 
darüber klar fein, daß Vereinfachung zugleich Ver- 
edlung bedeuten muß, aber, wie die Verhältniſſe 
heut liegen, nicht auch zugleich Verbilligung. Denn 
diefe führt notgedrungen zur Vereinheitlichung, zur 
Berfchlechterung in Stoff wie Ausführung. 

Man wird einwenden, daß die Vereinfachung 
eine Minderverarbeitung an Materialien zur Folge 
haben muß und damit eine Schädigung der In— 
duftrie. Solche Einwände jind jedoch nur dann 
berechtigt, wenn dadurd) Arbeiter brotlos werden, 
wenn den betreffenden Induftrien e3 nicht möglich 
ift, ihre Betriebe auf Erzeugniffe einzuftellen, die 
notwendig find, oder die Verringerung der Pro- 
duftion duch eine Dualitätsjteigerung wettzu— 
madıen. 


Unberechtigt ift der Einwand vor allem aber 


dann, wenn die auszufchaltenden Materialien frem- 
den Urfprungs find, denn dann wird man der 
Vereinfachung ſehr ftarf das Wort reden müſſen, 
wenn fie dazu führt, die deutſche Ware der aus- 
ländifchen vorzuziehen. Vorzuziehen nicht bloß aus 
einem bloßen Wortpatriotismus, fondern aus dem 


feften Willen heraus, durch Bevorzugung deutjcher 


Erzeugnijje den deutſchen Fabrikanten zu fördern, 
ihn dahin zu bringen, daß er eine Dualitätsarbeit 
leiftet, die der fremdländiichen wenigſtens gleich⸗ 
kommt, ja, ſie möglichſt übertrifft. 

Geht man dabei von dem Grundſatz aus, der 
dem deutſchen Kunſtgewerbe als Richtſchnur zu 
ſeinem Erfolge gedient hat, ſo wird man auch 
in der Mode zu dem gewünſchten Ergebnis kommen: 
Die Zweckmäßigkeit voranſtellen, die klarſte, ſinn— 
gemäße Form ſuchen, und die große Linie feſt— 
halten. 

Die erſte Frage wird die nach der Form ſein. 
Was zweckmäßig iſt, wird entſcheiden. 

Vielleicht antwortet man am beſten darauf: 
was iſt heut unzweckmäßig in der männlichen Klei— 
dung??? Fangen wir beim Fuß an. 

Unzweckmäßig iſt das Lackleder, denn es erhitzt, 
Die verzierte Kappe, denn fie zerjchneidet den Fuß, 
ohne Rückſicht auf dejjen Form. Unpraftifd) ift die 
lange Hofe, denn fie ſtößt ſich unten durch, fie ſchützt, 
unten offen, den Schenkel nicht gegen Staub, fie 
iſt auch, architeftonijch betrachtet, unorganifdh. Nur 
in der Ruhelage find die beiden Säulen, die fie 


bildet, tragfähige Stüßen für daS Auge, im Gange, 
im Siten hängen dieje Säde zwecklos vom Knie ab- 
wärts herum. 

Die Kniehoſe wird aljo in Zukunft immer per: 
zu betonen fein, bzw. die Stiefelhofe, wobei aller- 
dings für die ftädtifche Bevölkerung der Schaft: 
Stiefel Feine Notwendigkeit darftellt und Luxus wäre. 

Der Unterfchenfel wird mit Dem langen Strumpf 
oder ftatt feiner der Widelgamafche gejhügt werden 
müſſen. Bei Strümpfen und der Unterhoje kann 
eine Vereinfachung im Material eintreten. Man 
wird der Wolle aus Öefundheitsrüdfichten und des— 
halb den Vorzug geben, weil Wolle im Inlande 
gewonnen werden Tann. 


Die Befleidung des Oberförpers ift da3 Hemd. 


‚Der Rod, den wir tragen, iſt auch nichts anderes 


als ein modifiziertes Hemd. Daß man dieſes Hemd - 
vorn ganz öffnen fann, daß man e3 bei der Jade 
ringsum, beim Smoking und Frack vorn verkürzt 
hat, ändert nichts an dem eigentlichen Grundge— 
danken. Zur Vereinfachung wird man deshalb auf 
die urjprüngliche Hemdform zurüdgehen müſſen; die 
Bluſe, die der Muffe, der franzöſiſche Landmann 
tragen, find vorbildliche Formen. Ihre Zufammen- 
faffung durch einen Gürtel ift bereit3 Luxus, fobald 
diefer Gürtel nicht dazu notwendig ift, um ©egen- 
ftände, 3. B. ein Schwert daran zu hängen. 

‚ Wir werden, da wir feine jchroffen Gegenſätze 
zur heut üblichen Männermode anftreben jollen, 
um nicht Widerjprüche zu mweden, bei dem Rod 
bleiben müſſen, den wir jedoch feiner überflüfligen 
Beftandteile entkleiden. Wir können ohne Bedenken 
auf die Aermelaufſchläge, die Revers verzichten, der 
hochgeſchloſſene Rod, die militäriiche Bluſe iſt or- 
ganifch und Heidfam zugleid. Sie läßt fich indi- 
viduell geftalten, indem man den Kragen hochitellt 
oder al3 Umlegefragen macht, beide Formen ji 
rechtfertigend durch die Möglichkeit des Hochklappens 
bei fchlechtem Wetter. Durch Aufjegen von Tafchen, 
Die Sich durch ihre Zivedmäßigfeit verteidigen laſſen, 
erreicht nıan einen abwechflungsvollen Schmud. 

Als Uebergewand ift der Umhang zu empfehlen. 
Er fchüßt gegen Negen, wärmt bei Slälte und iſt 
hiftorijch begründet durch jeine Entwicklung aus 
der Schlafdede. 

Hemdfragen und Manfchetten erklären ſich aus 
Sauberfeitsgründen. Beide müſſen feft am Hemd 
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jein, eben aus diefem Neinlichfeitsbedürfnis, zu dem 
der Träger erzogen wird, wenn die ſichtbaren Teile 
jeiner Unterwäfche jchmußig werden. Auf Stärk— 
wäſche kann man unbedenklich verzichten. Eine Kra- 
mwatte wird man tragen, jobald der Rod offen bleibt, 
jo im Sommer bei großer Wärme, im Winter, 
wenn man zum Schuß gegen die Kälte eine Weite 
unterzieht, die aber in Zukunft auch hochgeſchloſſen 
jein kann. Eine farbige Bindefchleife wird ben 
Wänneranzug beleben. Wir dürfen ſolche Heinen 
Nuancen nicht verbannen, fie geben der Perſönlich— 
feit Oelegenheit, ji) auszudrüden, und Berein- 
jachung joll nicht zur Einförmigfeit, ebenjo wenig 
aber zur Eintönigfeit führen. _ 

Die Kopfbededung ſei der breitfrempige Hut, 
der gleichmäßig gegen Sonne und Negen fchügt. 
DerStoff, den ein Männeranzug wählt, foll jenad)- 
dem man diejfen im Freien oder im Haufe tragen 
will, derb und wafjerdicht, oder leicht und anſchmie— 
gend fein. 

Der Phantajie, der man in der Form wenig 
Gelegenheit zum freien Spiel laſſen kann, wird 
man in der Farbe Raum geben. Man wird im 


Abſolute Dra 


13 es fi, mit einer neuen Seit, im Reiche der 

Kunft neu zu rühren begann — der Expreſſionis— 
mu3 aus tiefitem feelifchen Gehalt, unter Ausfchal- 
tung aller überlieferten Formen, feine neuen Werfe 
ſchuf, war unter dem Einfluſſe diefes Geiftes in 
der Bühnenfunft die Srage nach abfoluter Bühnen— 
richtung tiefer, als es bisher geichehen Fonnte, Die 
Ausdrudskraft der Bühne eriveifen wollte! 


j E3 zeigte ſich bald, daß man fich hier, in 
Überſchwänglichkeit des Gefühls, das — gewiß — den 
Formgehalt unſerer Kunft außerordentlich bereichert 
hat — in einem Irrtum befand, indem man „abjo- 
lute‘ Formen einer Kunft fehaffen wollte da, mo 
noch feine gejchlofjenen Formen diejer Kunſt vor- 
lagen, die Formen des „Theaters“ nur benußte für 
den Geift, der nichts mit Theater zu tun hatte, 
und tat, als ob reinfter Ausdrud des Gefühlz, 
das hier nach Klarheit rang, „abjolute dramatiſche 
Dichtkunft‘ fein, oder werden fünnte! 


Intereſſe der Tertilinduftrie der Yarbenfreude das 
Wort reden dürfen, die Einfachheit der Kleidung 
wird dadurch nicht berührt, es jei denn, daß man 
ichmußempfindliche Farben mählt, die zu einem 
häufigen Wechfel des Anzuges, zwingen. Notgedrun- 
gen wird noch Jahre hindurch die deutſche Männer- 
kleidung in dem militärischen Feldgrau beitehen. 
Doch auch dies läßt fich ändern oder durch Zu— 
Sammenftellung des grauen Rods mit einer dunflen 
Hofe, einer farbigen Krawatte kann Abwechſlung 
geichaffen merden. 


Wir fajien zufammen: Vereinfachung foll Ver- 
edlung fein, nicht Verödung, nicht Vereinheitlichung 
der Kleidung. Vereinfachung foll den Weiz der 
Kleidung in der Form und der Farbe ſuchen, nicht 
in den Zutaten; Vereinfachung ſoll aber nicht Qua— 
litätsverſchlechteuung jein, ſondern Qualitäts⸗ 


ſteigerung, nicht Schädigung der Induſtrie bedeuten, 


ſondern ihre Umſtellung auf das Nützliche, das 
Beſte. 

Dann wird die Vereinfachung keine Gegner 
finden. 


mati f / Bon Otto Suchland 


Nun, dramatiſche Dichtkunſt iſt von Theater be— 
grifflich überhaupt nicht zu trennen; und was die 
Frage „abſolut“ hier betraf, ſo widerſprach die 
Stilmiſchung: „dichtendes Theater“, oder „theatra- 
liſche Dichtkunſt“, wie man die neue Geiſtbetätigung 
hätte nennen können, allein ſchon dem Begriffe 
„abſolut“! Denn „abſolute“ Kunſt lehnt ſich nie 
und nirgends an die Formen einer anderen Kunſt an, 
läßt Friftallflar nur ihren eigenen Geiſt — trans— 
parent gewijjermaßen — durch ihre Formen durch— 
leuchten. Abſolute Dichtkunſt fteht jo im Gegen— 
fa zu „malender” Poefie; abjolute Malerei zu 
„begrifflich“ darftellender Malfunft, — abjolute Mus 
ſik — von der Wir diefen Begriff hernehmen zu 
„beichreibender‘, „illuftrierender‘‘ Tonkunſt, Pro— 
grammufif... ! 


Neufchöpferifcher Geiſt einer Kunft kann aljo 
wohl neue. Formen einer Kunft jchaffen, doc 
nimmermehr eine neue Kunſt! Da die neue Kunſt— 
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rihtung nun die Formen unjerer Kunſt vielfach 
verwiſcht hat, die Bühnenkunſt ſchon einmal, freilich 
nicht durch ihre Schuld auf dieſe Weile in eine 
Sadgajje geraten war, aus der fie ſich mit geraumer 
Kot nur wieder herausgefunden hat, wollen wir 
hier auf die Frage „abjoluter Bühnenkunft‘‘ näher 
eingehen; durch Klarjtellung der Begriffe, Abſteckung 
der Grenzen ihr zu dienen juchen; denn jede Kunft, 
trägt in jich ihre unmandelbaren Formen, die be— 
achtet jein wollen, ſoll aus unjerer Geiſteskultur 
eine Kultur der Formen unferer Kunſt ſich entivideln, 
in dieſem Falle eine „abjolute‘ Bühnenkunft... 

Kann es abjolute Bühnenkunft überhaupt 
geben? Gewiß nicht: wenn wir abjolut nur im 
abftraften Sinne abjoluter Mufif verftehen wollen; 
denn die Mittel der Bühne, die mit feitumrifjenen 
Anfchauungen arbeiten muß, die verdichtet nicht 
nur, ſondern verförpert ſogar in Erfcheinung treten, 
mwiderjegen fid) von Grund aus diefem Begriffe... . 
Doch wenn wir ihn in jeiner weiteren Bedeutung 
falfen: indem wir unter abjoluter Kunſt die reine 
‚sormerfüllung des Geijtes einer Kunft erbliden — 
jtellt die Frage nad} ihr eine Forderung dar, der 
die Bühnenfunft in ihrer höchſten Form, der Dra- 
matif, bis jegt noch nicht nacdhgefommeen ift! Demi 
Dichtkunſt und Schaufpielfunft, die beide aus fid) 


den Begriff erzeugten, den wir „Dramatif” nennen, 


haben aus ihren beiden Formen die einheitliche 
‚sorm der Dramatik noch nicht jchaffen können, die 
im Angejicht des Geiſtes diejer u; „abjolut‘ ge— 
nannt werden könnte! 

Es wird der Sammer unferer ganzen Theater- 
funjt bleiben, daß ihre eriten, primitiven Anfänge 
durch den Dreißigjährigen Krieg — der mit ihnen 
jo mande andere Blüte am Stamme unjerer 
Seiftesfultur im Keime erftidt hat, vernichtet 
mwurden!... Denn Dichtkunft und Schauſpielkunſt, 
die ſich ſoeben ftarf zu gemeinſam ſchöpferiſchen 
Werk (Hans Sachs) verbunden hatten, verloren ein— 
ander wieder. . . . Da die Dichtkunſt viel zu ſchwach 
war, die Gaſtfahrten der engliſchen Komödianten 
etwa, die Deutſchland durchzogen, als Anregung 
für den Wiederaufbau einer eigenen volkstümlichen 
Bühne zu benutzen, 
wieder ihrer Wege ziehn und die Schauſpielkunſt, 
die ſich ſoeben erſt aus den Banden der kirchlichen 
Spiele (Paſſionsſpiele, Myſterien) freigemacht 
hatte — tauchte, vom Geiſte der Dichtkunſt ver— 


ließ ſie die Schauſpielkunſt, 
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lafjen, nachdem jie eine Weile im verwüſteten Walde 
der deutſchen Dichtkunſt umbergeirrt war, wieder 
unter in den Boden, dem jie entjftammte — der 
Saufler, der ‚ioculatores“ ... 

Nicht genug damit, dag Dichtkunſt und Schau— 
jpielfunft auf dieſe Weiſe lange Zeit überhaupt feine 
Früchte auf dem Felde des Theaters zeitigen konnten : 
— verzweifelte deutſcher Geiſt an ſich jelber 
(während Shafejpeare unterdejjen in feinem Lande 
der Dramatif aus den heimatlichen Formen feiner 
Bühne ein mächtiges Neich errichtet hatte) und 
übernahm für fein Theater aus der großen Zeit 
der „Renaiſſance“ nichts als die traurigen Ueber— 
bleibſel der italieniſchen Opfer auf ſeinem Boden — 
die Formen der ſogenannten Renaiſſancebühne, die 
bis heute der Krebsſchaden unſerer ganzen Theater— 
entwidlung gemwejen iſt . . der Scaufpielfunit 
jowohl, die in ihren natürlichen Formen („Volks— 
theater‘) vom Geift der fremden Formen (Gelchrten- 
drama, Sejuitenfomödie) bald überwuchert wurde, 
al5 auch der dramatifchen Dichtkunft, da untere 
Dichter jeitdem nur für fie dichteten!! So nur fann 
man die ebenjo erftaunliche wie traurige Tatjadje 
ſich erflären, daß ein deutſcher Dichter je eine volfs- 
tümliche Figur wie Till Eulenfpiegel oder Münd)- 
haufen, Typen deutjcher Volfsart, für die deutſche 
Boltsbühne „vollstümlich” geitaltet hat; denn, 
was wir an Stüden hier bejigen, find nur fpätere 
Berjuche, diefe Typen für die „Nenaifjancebühne” 
zu Dramatifieren. ... ! 

So bewegte ſich unjer Geiſt — über den Trüm- 
mern einer eingeftürzten Kunſt — zwiſchen „frem— 
den” Formen ewig hin und her...! Die Didt- 
funft, die fich ganz an fremden Geiſt anlehnte, die 
deutiche Sprache jelbjt zum Teil aus ihren Uebungen 
ausjchaltete, verlor das Bewußtſein ihrer dramati- 
ihen Sendung, der Schaufpielfunft, die ſich an den 
ihr mwejensfremden Formen nicht aufzuranfen ver- 
mochte, Stüße zu jein; der Geiſt der Dramatif lebte, 
unerfannt und formlos in diejen Zeiten, im Schuß 
nur der „fahrenden Leute‘, immer auf Den 
„Dichter wartend, der ihn erlöſte . . . Goethe ver- 
juchte nachher die genialite Tat diefes Großen ein 
gutes Stüd unſerer „Bolkskultur‘ des Theaters: 
im „Fauſt“ zu retten — da3 einfache Brettergerüjt 
der Gaukler —, jo wie e3 Shafefpeare in England 
getan hatte, auch bei.uns zur „Weltbühne” zu er- 
weitern, die Tradition des Theater mit der ge— 
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jamten dramatifchen Xiteratur über Hans Sachs 
hinauszuführen ,.. der Verſuch blieb bei allen 
Nachfolgenden ohne Ergebnis — er jelbit wandte 
jih ab, ging — ein ander Kand als das des deutichen 


Theaters mit jeiner Seele juchen; der deutjche Geiſt 


war zu ſchwach geworden, jegt noch durd) Das 
Wirrjal fremder Formen ſich hindurchzujegen! Man 
verzichtete nun zumeist von vornherein darauf, eine 


Tradition deuticher Theaterformen noch zu begrün= 


den. Die luft, die der dreißigjährige Krieg in 
die Entwidlung unjerer Kunſt geriſſen hatte, wurde 
jelbjt durch unjere Stürmer und Dränger nicht über- 
brüdt! Selten einmal „gipfelte” deutiche Dramatik 
in einem urfprünglichen Bühnengenie wie Nleift, 
Hebbel, Srabbe oder Büchner... eine Tradition 
aber der Bühnenkunſt — aus unjeren eigenen 
sormen der Dramatik, bejigen wir nidt...! 

Ein tiefer Riß zwiſchen Volkskunſt des Theaters 
und Xiteratur, die ganz in den Händen Der deut— 
ſchen Bildungsgelehrten lag, hatte ſich aufgetan. 
Es galt, nod) bis in die neuejte Zeit, wer Jich den 
höchſten Dichterlorbeer verdienen wollte, mußte zum 
tiefften Born aller fremdländiidhen Formen, dem 
Geiſt des Altertums jelber, hinabgeitiegen fein... . 
Ta niemand jie jo leicht wie Goethe in unjerer 
Sprache zu meiftern verftand, wurden die „Sym— 
bole’ des Altertum wenigſtens verwandt... . noch 
in Gerhart Hauptmanns deutichem „Sahrhundert- 
jeftjpiel” wird die „Germania“ zum Schluß in eine 
„Ballas Athena” verwandelt. — Bei joldeen for- 
malen Uebungen der deutichen Dichtkunſt mußte eine 
Zerjegung des Geiltes der Dramatif früh vor jid) 
gehen. 

Die Dichterfunjt, die ſich um die Schaujpiel- 
funft nicht fümmerte, nur von der Warte ihres 
Geiſtes auf fie herabjah, mißbrauchte zu ihren Stil- 
übungen die äußeren Formen des Theaters, verlor 
ih in leere Lufträume der Dramatik (fogenannte 
Lefedramen). Die Schaufpielfunft, die jede Ber- 
bindung mit den Bolfe zu verlieren fürchtete, revol— 
tierte, jomweit jie vom Geiſt der fremden Formen 
noch nicht infiziert war, jchuf fich auf eigene Fauſt 
fünjtlerifche Jormen ohne den Geilt der Dichtkunſt, 
indem fie deren äußeres Mittel, das „Wort“, zu 
ihren Sweden benugte (fogenannte Improviſations— 
komödien). . .. 

Schon die Haupt- und Staatsaftionen der 
deutihen Wandertruppen, deren Technif fie den 
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vermwilderten engliihen Komödianten ablernte, 
fönnen als ſolche „rebelliſchen“ Verſuche der Schau— 
ſpielkunſt, zu ihrem Recht der Wirkung beim Volke 
wieder zu gelangen, aufgefaßt werden; doch erzielte 
ſie mit dieſen „Mordſpektakeln“ nicht annähernd die 
gleichen Erfolge wie mit ihren Späßen der „Hans 
Wurſt“ der „luſtigen Perſon“, mit der ſie während 
der Fahrt der „hohen“ Komödie mit ihrer ernſten 
und heiligen Handlung aufſprang . . .! Dieſe 
„Hans-Wurſtiaden“ wuchſen ſich unter der Hand 
zu eigenen Stücken aus, mit denen die Schauſpiel— 
kunſt der ſogenannten Literaturkomödie Konkurrenz 
machte, „Poſſen“, Amüſierſtücke niederſten Ge— 
ſchmacks, belebt von „ſchauſpieleriſchem“, freilich 
nicht „dramatiſchem“ Geiſt, die auf derſelben künſt— 
leriſchen (oder unkünſtleriſchen) Höhe ſtanden wie 
die gleichen Komödien „moderner“ Faſſung, da eine 
verderbte Literatur mit ausgereifter Technik ſich 
der ſogenannte „Volksbühne“, nad) der der 
Deutjche zeitlebens jammerte, zur Verfügung jtellen 
fann! | | 

Der Sinn nicht nur für dramatische Form— 
gebung aus deutſchem Geiſt — die Ahnung vom 
‚Sein und Weſen dramatijcher Kunſt überhaupt, das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit von Dichtfunft und 
Schaufpielfunft im Geiſt der Dramatif war ver- 
foren gegangen. Wie Feuer und Wafjer ziſchten die 
beiden Elemente, die ſich in ihrer „Legierung“ nicht 
mehr zu finden vermocdhten, die „Dichtkunſt“ unrein 
von fremden Geift, die „Schaujpielfunft‘ bejudelt 
vom Kot der Straße, die fie in den Niederungen 
der deutjchen Kunſt ziehen mußte, einander entgegen 
— da, 00 fie ſich berührten, auf dDramatifchem Ge— 
biet! Gin grenzenlofer Haß zwiſchen Dichtkunſt und 
Theater war aufgewacht. So ließ ji von einer 
„Reinigung“ des deutſchen Theaters von jeiten der 
deutihen Pichtkunit, die eine Reformation der 
ganzen Iheaterfunft in die Wege Teiten jollte, nicht 
viel erwarten, ſie brachte die endgültige Trennung 
des volfstümlichen Elementes dramatischer Bühnen- 
funft von „dramatischer Literatur‘... . 

Das war die große Täujchung, in der Gottjched 
jich befand, daß er meinte, eine Höherentwicklung 
der deutichen Zheaterfunft dadurch herbeiführen zu 
fönnen, dab er einen mejentlichen Bejtandteil des 
deutfchen Theaters einfach eliminierte, Die all- 
mähliche MUeberleitung des volfstümlichen Ele— 
mentes in den Geiſt der Dramatik ausfchaitete und 
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jo eine natürliche Formwendung der deutfchen Dra— 
matif unmöglich machte. Denn „Harlekin“ — der 
alte deutfche „Hans Wurſt“ — der auf der Bühne 
der Neuberin zum Zeichen ernithaften „Wollens“ 
dramatifcher Kunft, zu einer großen Theaterfunft 
wieder zu fommen, in feierlihem Akt (1737) als 
„Störenfried” jeder erniten dramatiichen Handlung 
„verbrannt — oder wie die neuefte Forſchung ange- 
nommen willen will, von ihr nur „verbannt“ 
worden ijt (mas .praftifch auf dasſelbe hinausläuft): 
war die Seele des eigentlich jchaufpielerifchen Ele- 
mentes der deutjchen Theaterkunſt, die Seele des 
deutjhen Theaters jelber! In Wirklichkeit ftellt 
diefer Vorgang, mit dem der deutjche Gelehrte der 
Dichtkunſt gewaltſum Raum auf der Bühne zu 
Ichaffen juchte, nichts, als die lange angejammelte 
Rache der Literatur am voflfstümlichen Clement 
des Theater3 dar, in folder Bedeutung ein Akt 
tieferer Symbolif: denn wie eingemwurzelt die Ab- 
neigung gegen deutſches Theater (und hiermit haben 
wir das Problem der Zerjplitterung dramatijcher 
Kunft und Bühnenkunft im tiefften gepadt) immer 
noch, bis heute noch, bei uns ift, dafür gibt ein jo 
hervorragendes Wirf wie Friedrich Gundolfs: 
„Shafejpeare und der deutiche Geiſt“, das nicht 
allein für die Wijfenfchaft von Bedeutſamkeit ift, 
fondern auch unjere Erfenntnis, wie ſchwer deutjcher 
Geift darum gerungen hat, in die Geheimniſſe 
Shafejpearefcher Kunft einzudringen und mit feinen 
„Selehrten” ‚doch nicht mehr, als deſſen Geiſt — 
nicht ein Theater erfaßte — ein bedeutjames Zeichen 
Gottſchedeſcher Ahnungslofigfeit und Unduldjam- 
keit. ... 

Bei unſerer „Verachtung“ deutſcher Kunſt, 
deren überlebender Vertreter auf der Bühne „Har— 
lekin“ geweſen war, in dem alle Literaturbefliſſenen 
nur den Inbegriff aller „ſchlechten“ Elemente des 
deutichen Theaters jahen... der jchon in den 
heiligen Myjfterien fein Unmejen getrieben — dann 
aus religiöfem Kult, in dem e3 nur einen dieſer 
heiligen Handlung widerftrebender Geift bekundet 
hatte, — in den Geift der großen dramatijchen 
Dichtung (Hans Sachs) eingegangen war, nachher 
müßig umberlungerte, verrohte, bis er jeßt ganz 


aus ihr vertrieben wurde, ſich außerhalb der dra⸗ 


matifchen Dichtung fein cigenes Neich erbaute... 
nur wenige große Dichter nahmen ihn nunmehr 
in ihre Dichtung auf... . es ziemte ſich nicht ... 


‚ eine bverfchiedenartige „Beurtetlung‘‘ beider 


- 


und bei dem alle Vernunft bejiegenden „Ergögen“ 
an fremden Geift und fremden Formen... „Ver- 
zeiht! — ich hör Euch deflamieren; Ihr lajt gewiß 
ein griechifch Trauerjpiel!”, — wurde nad der 
„Verurteilung dieſes Harkelin daS allgemeine 
Urteil von der Minderwertigfeit der deutſchen. 
Schaufpieltunft in die Aeſthetik der Bühnenkunſt 
auch übertragen — und die notwendige Folge war 
Ele- 
mente dramatischer Kunft und Bühnenkunſt aud) 
vor dem Geifte der Dramatil, das heißt: eine völlig 
ſinnloſe Zurüdjegung des rein jchaufpielerijchen Ele- 
mente® vor dem dichteriſchen jeßte ein: in Der 
„Pflege und zugleich damit im Schaffen unjerer 
Theaterkunſt. . . . Gaufler und Gelehrte rijjen von 
der Seele der Dramatik aus einer „Teilform“ dra- 
matifcher Kunft und Bühnenkunft in die andere....! 
Das ift der Grund, weshalb, wir heute jo viel 
„Dramen’” von hoher literarifcher Bedeutung und 
„Artiftif der Bühnenkunſt in überreichlihem Maße 
befigen — doch feine Tradition von ‘Formen, Die 
eine fortlaufende Entmwidlung des Geiſtes drama— 
tischer Kunft und Bühnenkunſt zu „abſoluter“ Kunſt 
bedeuten könnte! " 

Wie gelangen wir nun zu einer abjoluten Kunſt 
der Bühne? Indem wir den Abgrund jchfießen, 
der zwiſchen unjeren Anſchauungen klafft! Nicht 
durch ein „Genie, auf das wir in unferen „The— 
orien” immer warteten... das uns als die einzig 
möglihe Löjung aller Problemfragen unferer 
Bühnenfunft eridhien! Ein „Genie“ jelbit kann nur 
die Formen aufnehmen, „neu jchaffen in feinem 
Geiſt, die wir ihm hinterlajjen haben. Shakespeare 
ift ohne die Tradition feiner Bretterbühne undenl- 
bar. Nicht — daß er dieſe einfachen Formen m 
jeinem Werk gejtaltete —, macht feine Größe aus; 
doch, daß er fie vorfand, ſetzte ihn injtand, jein 
großes Werk zu Schaffen. Weil Goethe Feine Formen 
unjeres Theaters, die jeit Hans Sachs völlig abge- 
brochen lagen, für jein Werk gegeben waren, wurde 
„gauft Kein Theaterftüd — vermochte jein Genie 
aus den zerjplitterten Formen der Renaiffancebühne 
nur die fremdländisch Schönen Werke: „Iphigenie“ 
und „Taſſo“ als Dramatiker volllommen zu ge 
ftalten. Es ift nicht — Zufall nur, auf welchen! Ge- 
biet der Kunft einem Volke ein großer „Schöpfer 
fommt. Die Größe jeines Geiſtes ift unabhängig 
von feiner Seit, doch nicht von feiner — Kunſt! 
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Wir rufen nad dem „Dichter“, der uns „Shafe- 
jpearefche” Komödien ſchafft — das iſt falſch! 


Schaffen wir den Geijt, aus dem „unjere” Komödie 
wächſt, dann bereiten wir den Weg, dem — der 


fommen wird! 

Alle große Kunſt wuchs jeit je aus dem Volks— 
geift; diefe Entwidlung wurde bei uns durch Die 
Übernahme der „Renaifjancebühne‘ unterbrochen! 
Wir werden uns zu entjicheiden haben —, ob wir 
diefe Formen, mit denen der „Bruch“ innerlich 
längit vollzogen ift, aus unſerem Schaffen endlich 
abmwerfen wollen oder nicht; nicht, daß wir zu 
unjeren Anfängen zurüdfehren..... unjer Geiſt ift 
unter der fremden Hülle herangereift! Er wird fie 
von Jelber abjtoßen — wenn wir dem Geiſt folgen, 
der aus unjeren „Kämpfern‘: dem jungen Goethe, 
Keijt, Grabbe, Büchner zu uns ſpricht ...! Wir 
ftritten zu viel bisher um die — Formen, adjteten 
. zu wenig de3 Geiſts! Der Geijt nur bringt Die 
Höherentwidlung einer Kunſt. „Theater“ wächſt 
ſo organiſch aus ſeinen Formen wie jede Kunſt! 
„Kunſt“ iſt die Entwicklung der im Geiſte einer 
Kunſt ſchlummernden, von allem Anfang an in ihr 
beſchloſſenen „Formen“. Wie wir dieſe Formen 
„entwickeln“, darauf kommt es an! Kultur heiß die 
„Pflege“ dieſer Formen! ...! Wir müſſen unſer 
Gefühl nur dem Theater wieder öffnen, das Theater 
wieder als eine heilige Handlung betrachten, als 
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eine Angelegenheit — die „uns“ betrifft — dann 
werden wir auch zu einer — „volfstümlichen‘‘ Hand- 
fung wieder kommen, zu einer Tradition von 
Formen unjerer Bühnenkunft, die „unjeren’ Geiſt 
atmen, zu gefchlofjenen — und damit „abjoluten‘ 
Formen unferer Bühnenfunft und uns bewußt blei- 
ben, daß dramatiihe Kunjt und Bühnenkunſt die 
fünftlerifche Syntheje zweier Künſte darftellt — des 
Geiftes von Dichtkunſt und Schaufpielkunft im Geiſte 
der „Dramatik“, in fchöpferiicher Bühnendichtkunſt! 
Das war es, was nach dem Niedergang unferer 
Theaterfulturformen eine folgeridhtige Entwidlung 
dramatifher Kunſt verhinderte — eine Kriſtalli— 
fation beider Formen, der Schaufpielfunft und 
Dichtkunft, im fpezififchen Geifte der Dramatif nicht 
zuftande fommen, daß das Bewußtſein der Einheit 
beider im Geiſte der Dramatik nicht tief genug in 
und verwurzelt war, jo daß eine Trennung beider 
Slemente zum Segen unferer Theaterfunft ung über— 
haupt — möglich erſchien .. . und das ift die 
Gefahr, die un3 droht, daß: jebt, da ein neuer Geiit 
aufgeitanden ift, der unſere Kunſt aus den Tiefen 
aufrwühlt, der uns hoffen läßt, daß endlich jegt eigene 
Formen aus diefen Tiefen auffteigen, in denen unfere 
Kunft ſich ganz erfüllt, daß diefe Formen mieder 
in die Einzelelemente unjerer Kunſt zerjplittern, 
wenn wir nicht ſtark genug das Bewußtſein diefer 
Einheit aufrecht erhalten... . 


Das neue Ruſſentum / Von Iwan Faludi 


Sie haben eine unverftändlich kühne Geſte, dieſe 

Dftländer: ein fanatifcher Eigenfinn leitet fie 
auf allen ihrer entlegenen, abfeitigen Pfaden, bei 
allen ihrer haarjträubenden Verſuche. Es ift fein 
Unterfchied zwifchen der unpolitifchen Individualität 
eines Gorkij und der vaterländiichen Baragraphen- 
überzeugung eines Kerenskij; e3 gibt nur leiſe Schat- 
tterungen zwifchen dem hundertmal gefchlagenen 
Koltichaf und jeinem taufendfach verjpotteten Gegner, 
Lenin. Die Breſchko-Breſchkowskaja bezaubert heute 
noch, nach der grauendollen Jahrzehnten ihrer jibiri- 
ihen Verbannung, ihre Zuhörerjchaft, wenn fie aus 
Rednerpult tritt. Und Großfürſt Nikolaj Nikolaje- 
witſch träumte in jeiner füdrufliichen Gefangenſchaft 
von einer glüdlichen Zeit, wo er mit der Zaren— 


frone aller orthodorsgriechiichen Völker gefrönt 
wird. | 

„Das find Träumer”, — fo jahen wir die 
Ruſſen, als fie in den Dielen eleganıgy Schweizer 
Penſionen mwortlos, düfteren Blides vor ſich Hin- 
Itarrten. ‚Das find Träumer”, — jagten wir mit 
Ueberzeugung von dem Verfaſſer und von den Her— 
den der „Auferſtehung“, als Weft- und Mitteleuropa 
den literariichen Nachlaß längſt begrabener Peters— 
burger Revolutionäre noch nicht nad) den mörderiſch— 
umſtürzleriſchen Ideen durchforſchte. „Das ind 
Träumer‘, — dachten wir mit einem Mitleid und 
Haß gemiſchten Gefühl, als wir aus den Tafchen 
gefallener Generaljtäbler die Karte der Mark Bran- 
denburg hervorholten. ... 
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Und doch war die Eroberergeite des Zaren 
nur ein Sich-Strecken des ausgeruhten, erwachenden 
Rieſen, ebenjo wie es Ipäter die Ermordung eines 
Rajputin oder die jelbitloje Revolution eines Ke— 
rensfij waren; die weltzerftörenden und -aufbauenden 
Tendenzen eines Zenin werden vom jelben ruſſiſchen 
Herzen genährt wie die piychiatriichen Verſuche des 
Profeſſor Bechterew. Den durch Jahrzehnte ver: 
fündeten pangermanijtijchen Gedanken überrannte im 
Ku das Moskowitenvolk in feinem „Drang nad) 
Weſten“. 

Umſonſt ſuchen wir in unſerem Gedächtnis und 
in unſeren Büchern nach dem heutigen ruſſiſchen 
Typ; umſonſt möchten wir im „Krieg und Frieden“ 
jenes anarchiſtiſchen Grafen die handelnden Helden 
des heutigen Petersburg entdecken. Eine Roman— 


geſtalt könnte wohl als Vorläufer der Menſchen 


von heute gelten: Iwan Karamaſow. (Bielleicht 
nur deswegen, weil Doftojewsfij aus ihm feinen 
Helden ſchuf.) 

Iwan Karamaſow, der Georgsritter Der 
Anarchie des Willens, der den ſiebenköpfigen 
Drachen der religiöfen und familiären Determination 
tötet, reitet und fämpft und unterliegt heute in 
vielen Gejtalten ım Lande des Schnees und des 
Sefühls. Iwan Karamaſow (und Uljanow-Lenin 
und Marım Gorkij) find die Fräftigfte Verneinung des 
ſtillen Tolftojschen Anarchiſten. Menjchen diejer Art 
vermögen die Menge nicht in Bewegung zu jeben, 
wohl aber ihre Paſſivität geſchickt zu verwerten. 
Das VBorrüden eines Wrangel hat für jie weniger 
Bedeutung, al3 die ‘Stage, wie man die Peters— 
- burger in ihrer Lethargie erhält. Nicht die eigene 
willensgepanzerte Bruft jtemmen fie dem Anjturm 
äußerer Kräfte entgegen, jondern jie bereiten den 
Weg für die Stoßfraft des Willens der Hundert— 
taufende. Much den General Judenitſch drängte 
weniger die eigene Ohnmacht von Zarskoje Selo 
zurüd, al3 die unermüdliche Anftrengung der Lenins. 

Aber den andern Typ, die nur innerlich lebende, 
gleihgültige Menjchenvariante des europätichen 
Fakirs wird man im heutigen Petersburg wohl 
auch auffinden könnnen. Man darf nur eine Stneipe 
befuchen, wo die weißen Hände einer Fürſtin N. 
den Tee ohne Zucker verteilen; man muß nur einen 
Spaziergang über den Newskij macdjen, wo Graf W., 
der Leibgardiſt des Zaren, fein Droſchkenpferd pußt. 
Sie find uns feine Ideale, aber jie find unjere 


Starte der großen, einheitlichen Welt. 


tete) Ziele losging. 


Mitmenjchen, die wir verjtehen und bemitleiden in 
ihrem entſchloſſenen Xebensfompromiß, in ihren ver— 
nachläjligten, abgejchliffenen Lebensformen. - 

Den neuen Typ jchob nicht die Nevolution von 
1%5 in den Bordergrund. Damals zeichneten noch 
Träumer, Schwärmer die grenzenloje, einfarbige 
Kleine Gym— 
naftaftinnen und Militärfchüler, die fih an Ro— 
manen begeifterten, mollten damals Väterchen Die 
irdische und himmlische Konftitution diftieren. Durch 
die Sand anderer wollten jie die in ihren Geiſt 
entitandenren Schönheiten verwirklichen. Aber die 
Herrſcherhand Nikolajs fegte fie hinweg jamt ihren 
Landkarten, Gedichten und Wunderhoffnungen. 

Dod — das Wunder mußte ja fommen. Der 
Boden des zerfallenden, zerrütteten Zarenreich3 war 
für das Wunder reif. Man glaubte, daß der neue 
Mensch — der Muſchik — dem jammetweichen 
Strandboden der Wolga oder dem unfultivierten 
Humus des fernen Turfeitan entſpringen erde. 
In Moskau hatte man ſchon Vorbereitungen ge- 
troffen zum Empfang des volfstümlichen Kultur- 
wunders. Man bereitete jchon die literarijche Krippe 
vor, in die die Herren Profeſſoren jeden talentierten 
Bauernburjchen hineinzulegen willen waren. Es 
harrte des Wunderfindes die Krippe der Kunſt, aus 
der der begabte Schukow tatjächlich Großes geitaltete. 
Aber in der politilchen Krippe fonnte man Rafputin, 
den Wunderpopen, nicht feithalten; denn diejer rid)- 
tete in der für ihn bejtimmten Krippe ein Freſſen 
an für ganz Petersburg. Auch er war nicht der 
neue Menſch, weil er mit jeinem bezaubernden 
Mannestum nicht auf beitimmte (menfchlich bewer— 
(Das einzige, was er erreichte, 
war der Triumph des gejchlechtlich Ueberlegenen 
über die defadente Sinnlichkeit am Yarenhofe.) - 

Und doch Schritten iiber die Leiche des Raſputin 
die eriten VBerfündiger des faum erhofften Wunders, 
nicht der eriwartete barfüßige Sprofje des entlegenen 
Bauernhofes, fondern die Kinder degenerierter Mag— 
natenfamilien: die vier fürftlihen Mörder des 
Griſchka Nafputin. 

Das war der erſte Stoß gegen Die alten, ver: 
rotteten Staatsdämmte, über die bald der Sturm 
vogel Kerenskij mit feinen Reden in der alten Duma 
hinfegte. Iſt es wahr (man erzählt etwas Aehn— 
liches!), daß diefer moderne Salonpolitifer nad) dem 
Sieg der boljchewiftifchen Revolution jich eine Zeit— 
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fang als Arbeiter in einer ſchwediſchen Zuderfabrif 
anjtellen ließ? Nein. Die redts- und links— 
jtehenden Feinde der Kerenskijs können alles von 
ihrem gefährlichiten Gegner erzählen, nur das eine 
nicht, dag er mit unbeholfenen Geſten gegen politijche 
Windmühlen angelämpft hat, oder daß er Zuder 
zum Tee der Fürſtin N. Hätte liefern wollen?! 
Da3 Lager diejer Sterensfijs wird auch in Paris 
ein erbitterter seind des fremden oder alten Kurſes 
werden; €3 protejtiert gegen die Bevorzugung eines 
Koltichaf, agitiert für die demokratische ;Sreiheit und 
führt feinen Preſſekrieg — int Intereſſe längit er- 
ledigter, vernichteter Gegner. 


Man muß in einer Spätfonmernadt die Wolga 
hinabreifen, auf dem Ded eines öden, gejpenitig- 
finfteren Schiffes, um den unverwüſtlichen Glauben, 
das feljenftarfe Selbftvertrauen der Ausgeſtoßenen 


verjtehen zu können. Wer fo den ruflischen Fluß, 


die „Matuſchka“ Hinabgleitet, empfindet in allen 
Nerven die zum ftarfen Glauben werdende fire Idee, 
daß diejes Schiff fein Schiff jet, daS er dur) Wind 
und Sturm zu fernen Meereshäfen jteuert. Da iſt 
fein Satalismus der Emigranten, fein Rauſch des 
feufchen Erdbodens, fondern das „Ich“Bewußtſein 
des modernen Europäers. In ganz Rußland it 
die Wolga das einzig beunruhigende, erjchütternd 
erhabene „Element“. (Und Maxim Gorkij abjol- 
vierte jeine Lehrjahre auf einem Wolgadampfer!) 

Das Zeitalter der Defadenz ift für Rußland — 
vielfeicht endgültig — vorüber. Die neue Richtung 
ruft das Vermächtnis der tatfräftigen Wareger ins 
Leben. Mag das goldene Zeitalter der Kommiſſare 


mit einem Kompromiß oder mit einem chändlichen 
Sturz enden, dennod; jteht eines feit: daß die neuen 
ruſſiſchen Götter das Herzichlagen ihrer Völker nicht 
aus Büchern zu vernehmen traten; es ſteht feit, 


‚daß die neuen Götter vom hohen Olymp ihres 


Bücherfchranfes herab auf diefen unglüdlidhen, doch 
lockenden, Brobleme verfprechenden Erdball zurüd- 
fehren werden. Die neuen Götter (ob Xenin, ob 
Kterensfij?) müjjen ihre göttlichen Titel ablegeıt, 
um ihren ftolzen Olymp zu erhalten. 

Es war vor vier Jahren... Wir ftanden 
an einem jpäten, falten Herbjtabend auf der Schiffs- 
‚prüde im Hafen von Samara. Strenge, düjtere 
Soldaten des Väterchen Zaren. bewachten uns mit 
aufgepflanzten Bajonetten. Neben uns arbeiteten 
mortloje, Fräftige Matrojen. Und von ihnen trat 
ein bärtiger Genoſſe — er war aus der revolutio- 
nären Schwarzmeerflotte — zu und. Gr wollte 
mit uns jprechen, aber die Wache erlaubte es nicht. 
Unjer Matroſe trat einen Augenblid zurüd, dam 
jedoch ſchob er den Wachjoldaten beijeite: „Laßt 
mich, ich will zu ihnen reden, wie ein Menſch zu 
jeinen Mitmenschen!” 

Er reichte uns feine gefurchten, ausgearbeiteten 
Hände, und Ichrie uns wild zu: „Brüder, meine 
Brüder!” 

Sch glaube, auch er hatte Teil au der neuen 
ruſſiſchen Göttlichkeit. s | 

sc glaube, audy ihn werden nicht Lenin, auch 
nicht Kerensfij, jondern der in ihm ringende Glaube 
und die Liebe vom ohnmächtigen ruſſiſchen Peſſi— 
mismus retten. 


RANDBEMERKUNGEN 


Gehn Gie, das ift ein Geſchäft. 


Sroß-Berlin Hat mit feinen fommunalilierten 
gejchäftlichen Betrieben ebenjomwenig Glück wie das 
tote Neukölln, wo die ſozialdemokratiſche Mehrheit 
in der Gemeindevermwaltung ſchon vor einigen Jahren 
nach fozialiftifchen Rezepten großzügige geichäftliche 
Unternehmungen von Stadt wegen ind Leben rief. 
Natürlich durfte das neugejchaffene Groß-Berlin 


hinter Neufößn nicht zurücbleiben, und es wurde 
auch hier im Frühjahr 1920 ein ftädtijches An- 
IHaffungsanıt ins Leben gerufen. Es begann mit 
einer Abteilung für Textilwaren, für die der Magi- 
ftrat einen Kredit von drei Millionen Mark be- 
willigte. Webwaren und Stridwaren wurden in 
großen Mengen eingelauft. Bald mußten weitere 
Kredite bewilligt werden, jo daß jchließlich zwölf 
Millionen Mark in das ftädtiiche Geſchäft Hinein- 
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gejtedt worden find. Beſondere Abteilungen für 
Schuhmaren, Lebensmittel und Chemikalien wurden 
dem Zertiliwarengejchäft angegliedert. Obwohl aber 
in den ſtädtiſchen Anftalten, Berwaltungen uſw. ewe 


Abnehmerſchaft zur Berfügung -ftand, denen Der. 


Bezug ihres Bedarf aus dem jtädtifchen An— 
ſchaffungsamt einfach aufgezwungen wurde, iſt das 
nunmehr vorliegende Ergebnis des erſten Geſchäfts— 
jahres überaus Häglich. Rein rechnungsmäßig ergibt 
ji” ein Berluft von nicht weniger als 284 557 M., 
und zwar in einem Geichäft, daß nach ſozialiſtiſchen 
Berlicherungen der Stadt erhebliche Gewinne bringen 
jollte. Andererfeits iſt ſelbſt von jeiten der ſtädtiſchen 
Bermaltungen oft genug geklagt worden, daß die vom 
ſtädtiſchen Anjchaffungsamt bezogenen Waren nicht 
billiger, jondern nicht unerheblich teurer jeien, als 
fie in gleicher Güte durdy den freien Handel hätten 
bezogen werden können. Der Handel muß dod) aber 
mit Berdienft arbeiten. Wo iſt der nun beim 
jtädtifhen Anichaffungsamt geblieben? Die Fojt- 
jpielige Berwaltung und das unkaufmänniſche 
Geſchäftsgebaren hat fie offenbar reſtlos verjchlungen 
und dazu noch das erhebliche Defizit verurjadit. 
Nicht weniger als 601 600 M. find als Konjunftur- 
verluft in Baummwolljtoffen gebucht tworden. 89 000 
Mark find in Schmeiternfleidung, 164000 M. in 
Windeln, 52100 M. in Winterfonfeltion veriirt- 
ichaftet worden. Insgeſamt wurden bei dem Tertil- 
warenvertrieb 1034 700 M. zugejeßt. Als Grund 
diefer PVerluftabjchreibungen werden die Hohen 
Arbeitslöhne angegeben, die für die Anfertigung 
in den cigenen Betriebswerkſtätten hätten gezahlt 
werden müſſen. Aber Hohe Löhne muß heute 
befanntli auch die Privatinduftrie bezahlen. Es 
mag freilich jein, daß die ftädtifchen Betriebs— 
werkitätten vielfach als parteigenöjliiche Berjor- 
gungsanjtalten betrachtet werden und daß dort des— 
halb bei höheren Löhnen meniger gearbeitet wird 
al3 in der Privatinduſtrie. Aber da3 iſt Dod) 
gewiß auch fein NRuhmesblatt für das kommunale 
Wirtſchaftsſyſtem. Auch fcheint es, daß in den 
faufmännifchen Betrieben des jtädtiichen Anjchaf- 
fungsamtes die Zuftände nicht viel bejjer find, als 
in den Betriebswerfitätten, denn es iſt ausdrüdlich 
feftgeltellt worden, daß ein einmandfreier Bericht 
über den Stand des Geſchäfts deswegen unmöglich) 
jei, weil die Buchführung nur behelfsmäßig war 
und erſt jeit dem Herbſt 1920 in Taufmännifcher 


Weile erfolgt if. Was würde man wohl jagen, 
wenn in einem privaten Geſchäft mit ſolchen 
Millionenumfägen ähnliche Zuſtände enthüllt werden 
würden. Doch das ift einfad) unmöglich, denn der 
Unternehmer würde jchon in Wahrnehmung feines 


"eigenen Intereſſes und um fich nicht evtl. ftrafbar 


zu machen, dafür forgen, daß ſolche Mißſtände nit 
einreißen fünnen In einem fommunalen Betriebe 
aber bejteht diejes Interefje an der Ordnung offenbar 
nicht. Jedenfalls können die erheblihen Mängel 
in der Lagerbuchführung und die Fehler, die in 
dDiefer nachgeiviefen worden ſind, feinesfalls, wie 
es ſeitens des Anjchaffungsamtes geichieht, mit 
Perjonalmangel und wiederholtem Berjonalmedhiel 
entihuldigt werden. Damit muß heute jeder Kauf 
manı rechnen, und wir möchten das Gericht jehen, 
das 3. B. bei einem gejchäftlihen Zujammenbrud 


- in Ddiefen Umftänden auch nur einen Milderungs: 


grund erbliden würde. — — 


Das ſtädtiſche Anfchaffungsamt freilich braudt 
eine ſolche Kritik nicht zu jcheuen, denn das Defizit 
wird natürlich aus dem ſtädtiſchen Sädel gededt. 
Die rote Stadtverordnetenmehrheit aber wird ihrem 
heißgeliebten Kommunalbetriebe natürlich nicht wehe 
tun, fondern für alle Fehler die nötigen Entidhul- 
digungsgründe finden. Nur wenn etwa am 
16. Oftober die Wählerfchaft dafür ſorgen Jollte, daß 
die jeßige rote Mehrheit im Groß-Berliner Stadt- 
parlament und Magijtrat wieder befeitigt wird, it 
es möglich, daß auch im fommunalen Anjchaffung?- 
amt einmal gründlich aufgeräumt wird. Außerhalb 
Berlins aber wird da3 Bürgertum gut tun, redt- 
zeitig Dafür zu forgen, daß ein fo unhaltbarer Zu: 
ftand, ſolche Zufhußwirtichaft durch die fommunali- 
lierten Betriebe nicht erft einreißt, denn alle Er- 
fahrungen, die man mit der Kommunalifierung 
bisher gemacht hat, beweifen, daß mit ihr zugleich 
die Unordnung und die Finanznot in den ftädtifchen 
Haushalten ihren Einzug hält. 


Bühne und Kleiderfetiſchismus. 


Früher ging man ins Theater, um Jich einen 
fünftleriichen Genuß, meinetwegen auch ein künſt— 
lerifches Erlebnis zu verjchaffen, heute fträubt man 
ji} gegen jedes innere Erleben, man braucht Sen- 
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jationen, um ſich über die OÖdigkeit des Alltags 
hinwegzutäujchen. Um diejer Zeitſtimmung Rech— 
nung zu tragen, hat ſich die Bühne in bemerfens- 
werter Analogie mit dem Kino in eine Schaubude 
umgewandelt. Das hiftorifche Stüd zieht ſchon lange 
nicht mehr; das Bublifum will den Menjchen in 
jeiner modischen Auftafelung fehen, elegante Männer 
wie jchicfe Frauen, es treibt, ohne daß ihm Ddiejer 
Vorgang Far zum Berwußtfein gelangt, einen uner- 
hörten Kleiderfetiichismus. Und die Bühnenkünſtler 
- vice versa — einen Kleiderlurus, der ein Hohn 
it auf das Elend und die Dürftigfeit unferer Zeit. 

Wir haben e3 bereits jo weit gebracht, daß nicht 
mehr das Talent, jondern die Garderobe das Schickſal 
der Schauspieler und mehr noch der Schaufpielerin 
beftimmt. Hieß es früher: „Was kann er?“, jo 
heißt e& nunmehr: „Was hat er (bzw. jie) anzu- 
ziehen?‘ Im Bühnenvertrag werden die Künſtler 
zu einem Stleiderfundus verpflichtet, der ungefähr 
zur Dedung des Sleidungsbedürfnifjes für ein 
Lebensalter ausreidht. Die Damen müfjen außer 
verjcjiedenen Straßenkfleidvern zwei Gefellichajts- 
Heider, ein Ballfleid, ein Neglige, einen Sommer- 
und einen Wintermantel mit den dazugehörigen 
Schuhen, Strümpfen und Hüten für den Bühnen- 
gebrauch bejiten. Von den Herren wird gefordert: 
ein srad, ein Smoling, ein Cutaway, mehrere 
Straßenanzüge und mehrere Mäntel. Welchen Wert 
diefe „Bühnenrequiſiten“, gemejfen an unjerer 
elenden Baluta, heute daritellen, bedarf feiner beſon— 
deren Erörterung. Immerhin find dies die unum— 
gänglich notwendigen Kleidungsitüde für die Bühne. 


Was jedoch ein Bühnenftar — jagen wir eine 
Operettendiva — für die würdige Kreierung ihrer 


Rolle braucht, geht einfach) ins Fabelhafte. Nach 
einer Zeitungsnotiz benußte die Yauptdarftellerin 
einer Operette acht verjchiedene Koſtüme. Koften- 
punkt: 120000 Mark. Die Belleidung von vier 
Soliftinnen und zwei Chordamen in derjelben 
Operette foftete das runde Siümmchen von 130 000 
Mark. Selbftverftändlicdh waren alle Koftümftüce 
aus beitem und echtem Material hergeitellt, mit 
teichem Spigenbehang und koſtbarem Rauchwerk ver- 
jtert. Ein Schaufpieler, der in einem modernen 
Geſellſchaftsſtück auftritt, berechnet feinen jährlichen 
Kleideretat mit 90 bis 100000 Mark. Wie unter 
diefen Verhältniſſen das Budget des Käünſtlers 
balaneiert werden fann, wird manchem rätjelhaft 


ericheinen. Nein Wunder, daß die Eintrittspreije 
der Theater ſtändig in die Höhe flettern und das 
Theater zu einer Schaubude für eine Gejellfchaft 
von Schiebern wird, die immer nur auf der’ Jagd 
nad) Senjationen ift. 

Mußte es dahin fommen? Mupten die Theater- 
direftoren den böjejten Inſtinkten und dem Kleider— 
fetiſchismus eines mindermertigen Publikums Nech- 
nung tragen, um den Theſpiskarren im Gleichgewicht 
zu halten? Genügt e3 nicht, daß in den Straßen 
von Berlin WW. der Ktleiderlurus ſich in heraus- 
fordernfter Weife breitmacht? Es ließe ſich nod) 
maͤnche Frage zur Diskuſſion ſtellen, leider hat es 
wenig Wert, da den geſchätzten Zeitgenoſſen jedes 
Verſtändnis für die Lebensnotwendigkeiten unſeres 
Volkes abhanden gekommen zu ſein ſcheint. 


Zum Sellnerftreif. 


Der Kellner ſteht bei aller Anerkennung ſeines 
ſehr ehrenwerten und häufig auch ſehr aufreibenden 
Berufs in Berlin nicht in hohem Anſehen. Das mag 
auf einem Vorurteil aus der alten vorrevolutio- 
nären Zeit beruhen, als der Kellner jeine Ent— 
löhnung für geleiftete Dienjte in Sorm von Trinf- 
geldern fand und jein Benehmen gegen den Gaft 
nad) der Höhe des Bedienungsgeldes einjtellte. 


Schon da3 Wort „Trinkgeld hatte einen deſpek— 


tierliden Beigeihmad angenommen, wie etwa das 
Almoſen, da3 man in einer Laune dem Bettler zu— 
wirft. Die organijierten Gajtwirtögehilfen, die die 
Beiten ihres Standes umfaßten, kämpften jahre- 
lang vergeblicd) gegen dieſen entwürdigenden Zus 
ſtand an, bis auch ihnen die Stunde der Befreiung 
ihlug. In den Tagen der Revolution war es, 
als die Kellner ihre alte Forderung, das Trinkgeld 
durch einen zehnprozentigen Aufichlag auf Speifen 
und Setränfe abzulöfen, durchjegten. In einem zu 
dem Zweck veranftalteten Demonftrationszuge wur— 
den Wlafate getragen mit der Inſchrift: „Es tt 
eines deutihen Mannes ummwürdig, Trinfgelder in 
Empfang zu nehmen.” Das Publikum ftand in 
diefen Angelegenheit durchaus auf jeiten Der 
Kellner, und man fann jagen, daß jid) die Ab— 
löfung des Trinfgeldes reibungslos vollzog. Aber 
wie lange! In kürzefter Frist ſchlich ſich das alte 
Übel wieder ein. Publikum wie Kellner konnten 
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troß beijerer Erfenntnis von dem alten Braud) 
nicht lajjen: die einen im Trinfgeldgeben, die an— 
deren im Trinkgeldnehmen. Cs wurde gewiljer- 
maßen ein Trinfgeld auf das, andere gepfropft. 
Der Gaſt bezahlte, wenigſtens in den beſſeren Re— 
jtaurants, zunächſt den zchnprozendigen Aufſchlag 
auf Speiſen und Getränke als Bedienungsgeld fir 
den Kellner, dann ein neues Trinkgeld für beſondere 
Dienſtleiſtungen — an Gelegenheit dazu fehlt es 
ja in einem modernen Reſtaurationsbetriebe nie. 
Ich habe niemals bemerkt, daß ein Kellner in ver— 
letztem Berufsſtolz das Extratrinkgeld zurückgewieſen 
hätte. 


Nunmehr ſind die Kellner in eine neue Lohn— 
bewegung eingetreten. Sie fordern die Aufhebung 
des zehnprozentigen Zuſchlags und an Stelle deſſen 
eine feſte Entlohnung. Ob die Forderung berechtigt 
iſt, kann ich nicht entſcheiden, jedoch ſind die Mittel, 
deren ſich die Kellner zu ihrer Durchführung be— 
dienen, nicht recht in Einklang zu bringen mit den 
von jeder anderen Arbeiterkategorie im Wirtſchafts— 
kampf beobachteten Formen. Die Kellner find, was 
man faum vermutet hätte, ein überaus fampf- 
jreudiges Bol. Im Vertrauen auf ihre gute Sache 


verjhmähen ſie es jogar nicht, ſich mit der Sipo 
zu mejjen. Arbeitgeber, die es wagen, ihren Betrieb 
unter Seranziehung von Outſidern aufrechtzuer— 
halten, werden furzerhand verprügelt. Zertrünmmterte 
‚seitjtericheiben, zerbrochene Stühle und Tiſche 
zeugen in verichiedenen Reſtaurants von der jröh- 
lichen Kampfſtimmung der Streifenden. Ebenſo 
nehmen die Verſammlungen einen äußerſt turbu- 
lenten Charakter an. Nüdfichten auf die Bedür— 
mijje des Trinkgeld Ipendenden Publikums werden 
nicht genommen, auch nicht auf die Xebensnot- 
wendigfeiten des Gaſtwirtsgewerbes. Die Verwilde— 
rung, die jich durch die Proklamierung des Fauſt— 
rechts charafterifiert, hat bet uns fchon recht bevent: 
liche Formen angenommen. Diejer Streik mit feinen 
böjen Begleiterjcheinungen iſt ganz dazu angetaı, 
die Syinpathien für die Berliner Kellner auf den 
Nullpunkt Herabzujegen. Sollte es ſchließlich zu 
einer Einigung zwijchen Arbeitnehmern und Yrbeir- 
gebern kommen, jo müßte auch das Publikum end: 
lich anfangen, die Forderungen der Gaſtwirtsge— 
hilfen ernst zu nehmen — und feinen Pfennig 
Trinkgeld mehr zahlen, aucd nicht für bejonder 
Dienftleiftungen. Denn joldhes it eines deutichen 
Mannes unmiürdig! 


Ner Meſtiz / Wovelle von Eva von Sartberg 


| Sy otev- Pos! lächelte, als der Farmer Bekani ihm 
| eine Tochter verweigerte. Die Tür hinter ſich 
zuziehend, blieb er einige Minuten lang mit ges 
ichloffenen Augen unbeweglich ſtehen. Der Knecht, 
der ihm ſein Neitpferd hielt, Jah mit offenem Munde 
dem Anschein einer Öemütsbewegung feines Herrn zu. 

Rodey- Pool ritt mit einem Umweg nad) Hauſe 
und war nicht im mindeſten überrafcht, Vier. Bekani 
mit feiner Zochter bereits auf ihn wartend vor— 
aufinden. Ohne ſie auch nur zu Wort kommen 
zu laſſen oder irgendeine Frage zu Itellen, ſagte 
cr glei: „AN right“ und bejtimmte den Tag der 
Hochzeit. 

Nurze Zeit nach den Eheſchlußfeierlichkeiten jtarb 
Mr. Befani anı Herzschlag. Während der alte Herr 
in den Armen eines Dieners zuſammenbrach, ſchrie 
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das Telephon durch das Haus, Rockey-Pool fragte 
nach dem Befinden ſeines Schwiegervaters. Da 
Mr. Bekani ſich vorher aber durchaus nicht kränklich 
gezeigt hatte, wunderte man ſich über Rockey-Pools 
genau im rechten Moment eintretende Beſorgnis. 
Man ſprach von Telepathie, erzählte ſich andere 
jeltfjame Vorkommniſſe in Sterbefällen und erflärte 
Rockey-Pool fir einen ſenſitiven, feinnervigen 
Menſchen. 


Bei der Beerdigung lernte ev zum erſtenmal 
ſeine neuen Geſchwiſter, Schwager und Schwägerin 
kennen. Anfangs zeigten ſie ſich ihm gegenüber 
zurückhaltend, bald aber fühlten ſie ſich gleichſam 
in ſeinem Bann, und als ſie abreiſten, verabſchie— 
deten ſie ſich von ihm auf das herzlichſte und in 
beſter Freundſchaft. 
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Rockey-Pool jchenfte jeinem Schwager zu ſeinem 
Geburtstage — einen Lieblingswunſch von BA er= 
jüllend — eine Segeljacht. 


Er zog mit ſeiner Frau in die Farm ſeines 
verſtorbenen Schwiegervaters. Aber Mabel Rockey— 


Pool, ſo ſehr ſie ſich anfangs gefreut hatte, in die 


Räume ihrer Kindheit zurückzukehren, war es gräß— 
lich, Rockey-Pool in eben dem Seſſel, in welchem 
ihr Vater geſtorben war, ſtundenlang mit ehernem 
Geſichtsausdruck und geſchloſſenen Augen ſitzen zu 
ſehen. Als ſie jedoch einmal energiſch verlangte, 
den Arzt zu rufen, ſah er ſie ſo verächtlich und 
höhniſch lächelnd an, daß ſie verſtummte und nie 
‚vieder Davon anfing. Da traf eines Tages, nachdem 
ihr Bruder, oft ganz erfüllt von jeinen Touren, 
die er auf jeiner Segeljacht machte, geichrieben hatte, 
die Nachricht von jeinem Freunde ein, daß er auf 
einer Segelfahrt vom Sturm überrajcht und ver- 
unglücdt wäre. 


Bon unendlidem Schmerz getroffen, trauerte 
Mabel lange und echt nad ihm. Während Der 
ganzen Zeit quälte ſie außerdem ein unbeſtimmtes 
Gefühl Rockey-Pool gegenüber. 
träglick bewußt geworden, daß er jeltjam jieghaft 
und freudig gelächelt hatte, als er den Brief mit 
der Todesnachricht empfing. Sie trug ihm zudem 
nach, daß er es geweſen war, der ihrem Bruder 
die Jacht geſchenkt hatte, und endlich konnte ſie 
nicht umhin, ſein ſchweigſames Hindämmern auf 
dem Lehnſeſſel ihres Vaters als etwas unſagbar 
Peinigendes, ja Furchteinflößendes zu empfinden. 
Durch die tief bewegenden, einander ſo ſchnell folgen— 
den, plötzlichen Todesfälle ihrer Familie und damit 
zugleich auch ihrer Kindheit innerlich nahegebracht, 
jühlte jie eine alte Neigung zu einem Vetter, dem 
lie jeit frühefter Jugend Treue gehalten hatte, in 
ſich auferftehen. Sie fam nicht los von Staunen 
und Verwunderung über jid) jelbjt, daß fie an jenem 
Vormittag, nachdem fie ihren Vater gebeten hatte, 
Rockey-Pool abzumeijen, ihn nachher kniefällig be- 
ſchworen hatte, daß fie jterbein oder jeine Frau jein 
wolle. Was hatte ſie dazıı getrieben? Berzweiflung 
über ihren Treubruch ihrer erften Liebe gegenüber 
miſchte ji in ihr mit Abjcheu vor ihrem Gatten. 

In diefem Zuſtand befand Te jich, als eines 


Tages ihre Schwefter mit ihrem Mann zum Befuch 
kam. Sie waren im Begriff, einer Anregung Rockey— 


Es war ihr made ſie ihren Mann nicht mehr Liebe. 


- müßte. 


Pools folgend, ſich nad) Europa einzuichiffen, um 
einige Wochen lang Hochtouren in der Schweiz zu 
machen. Mabel jchrie unterdrüct auf, al3 fie das 
hörte, jo daß Rockey-Pool fie einige NAugenblide lang 
iprachlos anftarrte. Danı bat ſie darum und erhielt 
die Erlaubnis, ihre Gefchwijter bis in die Hafenſtadt 
zu begleiten. Unterwegs begann ſie, jtodend und 
immer wieder von neuem anfangend, ihre Einwände 
gegen die Reiſe vorzubringen. Sie hatte ein ımer- 
flärliches, deutliches Ahnungsgefühl, das laut in 
ihr warnte. Ihre Schweſter lachte fie aus. Darauf 
brach Mabel in Tränen aus und fragte undermittelt, 
ohne Übergang, ob es denn Rockey-Pool geweſen 
wäre, der fie zur Reiſe angeregt habe. Allmählich 
erriet die Schwefter, daß Mabel ihren Mann auf 
eine verzweifelte Art fürchtete. Erft, als fie wieder: 
holt verjicherte, daß ſie Ichon kurz vor Empfang 
eines Briefes von Rockey-Pool zur Reife entjchlofjen 
geivelen waren, wurde Mabel ruhiger, aber ihr 
Auge behielt die merkwürdige Starrheit, die ihrer 
Schweſter beim Wiederjehen jo aufgefallen war. Die 
große Bervegtheit, die Mabel beim Abjchieduehmen 
nicht verfteden: konnte, bejtätigte der Schweiter, daß 
Sie fud jie nad) 
ihrer Rückkehr auf längere Zeit zu ſich ein, ent- 
ſchloſſen, Mabel zu Helfen, und ſei es durch Schei- 
dung von Rockey-Pool. 

Mabel fuhr, wie von einen jchweren Druck 
befreit, nach Haufe. Wieder war Hoffnung in ihr. 
Ihr zufanımengefaltetes Wejen breitete fid) wiederum 
aus. Sie blühte auf." Ihr Mann fagte einige Tage 
nad) ihrer Rückkehr, daß er'eine Gejchäftsreife machen 
Die Einſamkeit machte jie jhön. Wie er- 
jchredt war fie aber, al3 der Freund ihres Bruders 
ihr ſchrieb, Rockey-Pool ſei dort und fäße tagelang 
auf der früheren Jacht ihres Bruders, ohne fid) 
zu regen oder Nahrung zu Jich zu nehnten. Quälende 
Unruhe befiel ſie. Sie wußte fich feinen Rat. Als 
er zurückkam, abgeſpannt, fahl, überanjtrengt, kün— 
digte er ihr eine jchmerzlihe Botſchaft an. — 
„Abgeſtürzt?“ ſchrie fie auf. „Alle beide?” — Mabel 
fiel lang hin. Am andern Tage fam das Telegramm 
aus Europa mit der Todesnachricht. Mabel eritarrte, 
aber’ Rockey-Pool wagte fie nicht zu fragen, auf 
welche Weije er es früher erfahren hatte. Ste erholte 
jih nicht mehr. Verlaſſen, von alleıt, die ihr von 
Natur aus nahejtanden, hilflos, einem Manne gehö- 
rend, ver dem es ihr grauſte, ſiechte ſie langſam 
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dahin. Ihre Kräfte verließen fie, Ohnmachten über- 
tielen fie oft. Ws ſie einmal aus einer noch nicht 
die Kraft gefunden hatte, ihre Augen zu öffnen, 
fühlte fie deutlich die Nähe Rockey-Pools, jeinen 
dunflen Geſichtsausdruck und hörte ihn wie zu 
ſich felbjt jagen: „Alſo jest nur noch) die eine . . .“ 
As Sie ſich dann entjegt aufrichtete, erfannte ſie, 
daß Sie jich getäufcht Hatte, denn es war niemand 
im Zimmer, ja, ſie jtellte jogar felt, dab "Nodey- 
Bool um diejelbe Zeit nicht zu Haufe war. Da 
glaubte ie, ihm im Innern abbitten zu müſſen, 
nahm an, daß wie diejer eine Verdacht vielleicht 


Gegenwart 


auch alle übrigen unbegründet gewejen wären. Aber 
jie fam nicht wieder hoch. Eines Morgens mar 
ie jo ſchwach, daß es ihr nicht mehr möglich war, 
ſich hochzurichten. Sie ſchickte nad) Nodey- Pool. 
Er lächelte, als er ſie anjah. Ste hatte nicht mehr 
die Straft, ihn zu bitten, fie nicht anzuſehen. — 
Co fah er jie immer weiter an mit einem feltfamen 
Lächeln — Sie fchloß die Augen und fühlte es 
trogdem — jein Lächeln hing über ihr jo wie ein 
Schwert Ihre Seele ertrug es nid, 
wandte jich, flüchtete ſich vor dieſem Lächeln, rettete 
ſich in eine andere Welt. 


Die Dame mit den geheimnisvollen Augen / Don Martin Feuchtiwanger 


ch komme mit Frau und Kind vön der Sommer- 
J reiſe zurück, braungebrannt, geſtärkt, erholt. 
Meine Stadtwohnung macht mir von neuem Freude. 
Ah, die ſchweren ſchwarzen Eichenmöbel, die Perſer— 
teppiche, das Silber und das Kriſtall . . . Sie iſt 
gut inſtandgeſetzt. Unſere Johanna iſt ein tüchiges 
Mädchen. Sie ſieht blaß und angegriffen aus. „Wir 
müſſen ihr ein ordentliches Geſchenk geben“, ſagte 
ich zu meiner Frau, „wir ſitzen unten im Gebirge 
und amüſieren uns und ſie rackert ſich in der alten 
Stadt ab; die ganze Bibliothek, die Vorhänge, alles 
hat ſie in Ordnung gebracht. Wir können von Glück 
ſprechen, daß wir ein ſo ordentliches Mädchen haben“! 
„Sie hat auch ihre Schattenfeiten‘‘, antwortete meine 
Frau, um zu wideriprechen. „Sch habe ihr manches 
von meinen Kleidern zurückgelaſſen, zum Aufplätten 
oder Reinigen. Es fieht faſt alles genau jo rampo— 
niert aus wie zuvor. Und dann gefällt es mir auch 
nicht, daß fie jo gerne ausgeht. Jedesmal, wenn ſie 
Ausgang hat, bleibt jte bis drei, vier Uhr morgens 
weg. Wenn ſie wenigſtens einen Bräutigam hätte. 
Aber es läßt ſich nie einer blicken. Wenn ſie ſich nur 
nicht herumtreibt! Weißt du, ſie hat ſo rätſelhafte, 
geheimnisvolle Augen . . .“ — „Ach, das redeſt du 
dir nur ein.“ | 
Abends gehe ich in dem Stlub, Die Freunde zu 
begrüßen. Es ift gemütlich. Ein neues Mitglied iſt 
da, ein junger Ingenieur, der exit ſeit drei Wochen 
in der Stadt ift und bei einer großen Majchinen- 
fabrif eine feitende Stellung hat. Ein ungemein 


” 
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Iympathiiher Menſch. intelligent, luſtig und doch 
ernſt, gejellichaftlih und doch nicht fonventionell. 

Der junge Ingenieur und ich, wir haben den- 
jelben Nachhaufeweg. Wir gehen nod) in ein Kaffee: 
haus. Er erzählt mir von jeiner Heimat, von feinen 
Reifen, von feiner familie. Er hat viel Schönes 
gejehen und er haßt da3 Kleinliche. „Ob Sie ſich ın 
unjerer Stadt wohlfühlen werden”?, fragte id, 
„es it eine Induſtrieſtadt. Sie hat wenig übrig für 
Kunſt und für die Fleinen Schönheiten des Lebens.“ 
— „Ja, id) war die erſten Wochen aud) recht unglüd- 
lich. Aber vorgejtern hatte ich ein Erlebnis, das mir 
über vieles hinweghilft.“ Nach langem Drängen be: 
ginnt er zu berichten: | 

„Sch fchlendere vorgejtern abend über die Pro- 
menade, gelangweilt, nicht in der Abjicht, ein Alben: 
teuer zu beftehen. Da jehe ich vor mir zwei junge 
Mädchen, zwanzig, zweiundziwanzig Jahre alt. Sehr 
jorgfältig gekleidet. Die eine trug entzüdende Lack— 
ſchühchen und feidene Strümpfe, ein blaues Koſtüm, 
ebenso einfach wie elegant... Ein reizendes Ge: 
ſchöpf. Zart und fein und dabei Doch etwas Derbes 
und gerade diejes Zujammentreffen von Zartem und 
Derbem in einer Perjon wirkte jo aufreizend. Sie 
gehen in eine Konditorei, ich gehe vorbei, fehre abeı 
wieder um und betrete ebenfalls die Konditorei. Dir 
beiden fißen an einem jonjt leeren Tiſchchen. Ic 
jeße mid) zu ihnen. Wa, fie find zuerjt erjchredend 
abweiſend. Allmählich, als ſie jehen, daß ich durchaus 
nicht die Abjicht habe, zudringlich zu werden, kommen 
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wir ins Geſpräch. Ich könnte beim beiten Willen 
nicht jagen, warum, aber wir Haben uns glänzend 
unterhalten. Die eine, die mit der aparten Ele— 
ganz, war ein jelten Fluges Geſchöpf. Sie ſprach 
wenig, deſto mehr ſprachen ihre rätjelhaften, geheime 
nisvollen Augen. Kurz und gut, wir gingen noch 
ein Stündchen fpazieren und dann wurde ich zum 
Abendbrot gebeten. Sch habe einen entzücdenden 
Abend verlebt. Die mit den geheimnisvollen Augen 
bewohnt eine große hochelegante Wohnung für jic). 
Iſt es eine Witwe, eine gejchiedene Frau, ein Fräu— 
fein, ich weiß es nicht, Jie verweigerte mir jede An— 
gabe. Eine Wohnung, die zur ©enüge ihren diſtin— 
guierten Geſchmack und auch ihren Neichtum be- 
weilt. Sie trug zu Hauſe ein fliederfarbenes Haus— 
Heid aus Samt, ein entzüdendes Gewebe. Wir 
tranfen Tee und aßen belegte Brötchen, hernach 
jpielte ich Klavier und die Damen tanzten. Wir 
tranfen Kognak, ich tauchte gute Zigarren, die Damen 
Zigaretten. Es war ein wundervoller Abend. Das 
Dienftmäddyen hatte Ausgang, die Dame des Haufes, 
die mit den rätjelhaften Augen und dem flieder- 
farbenen Samtfleid, ſervierte jelbit . . . Aber 
merkwürdig, jie nahm mir das Ehrenwort ab, fie 
nicht wieder zu befuchen. Wenn fie mich wieder treffen 
wolle, werde fie mir jchreiben. Sch darf fie nicht 
befuchen, ich darf ihr nicht jchreiben. Sch weiß nicht, 
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tt ſie eine Künſtlerin, iſt ſie verheiratet . . . Aber 
der Gedanke, ſie wiederzuſehen, macht mich glücklich.“ 

„Das iſt allerdings merkwürdig. Und bis jetzt 
hat ſie ihnen noch nicht geſchrieben?“ 

„Nein, bis jetzt noch nicht. Ich warte mit Un— 
geduld auf jede Poſt. Uebrigens, wo wohnen Sie? 
In der Bismarckſtraße?“ 

„Ja, in der Bismarckſtraße.“ | 

„sn der Bismardftraße wohnt fie auch.“ 

„So, vielleicht fenne ich fie danıı. Wie fie heißt, 
willen Ste nicht?” 

„Rein. Sie wohnt Bismarditraße 16. _ 

„Bismarditraße 16? Da wohnt fie ja im jelben 
Haufe wie ih. Da werden wir bald herausbringen, 
wer fie iſt. Merkwürdig übrigens, in meinem Haus. 
In welchem Stockwerk?“ 

„Im zweiten.“ 

Ich fahre empor und dann muß ich lachen, 
lachen, daß die anderen Gäſte erſtaunt zu uns blicken. 

„Wieſo lachen Sie denn ſo?“ fragt mein junger 
Freund erſtaunt und indigniert. 

„Ich lache über die Löſung. Die Dame mit den 
rätſelhaften Augen in der eleganten Wohnung iſt 
mein Dienſtmädchen. Und daß Ihnen meine Zi— 
garren und mein Kognak ſchon vor unſerer Bekannt— 
ſchaft ſo gut geſchmeckt haben, das freut mich be— 
ſonders.“ 


⸗ 


Mulli, Ein feruelles Probtem von Yothbar Schmidt 


Ein Internum meines Hausſtandes. Sozuſagen 

eine Familienangelegenheit. Ich würde einem 
hochverehrlichen Publiko kaum davon Kenntnis geben, 
wenn die Sache nicht über den perſönlichen Einzelfall 
hinaus eine ethiſche Perſpektive böte. 

Es handelt ſich nämlich im Grunde nur um das 
animaliſche Intereſſe unſeres Katers, jedennoch 
aber.... Nun, davon ſpäter. Dieſer Kater — 
Mulli heißt er — mit feiner Grazie, Drolligfeit und 
feinem gemütlichen Weſen ift meiner Frau und mir 
ans Herz gewwachjen. Seit den ſechs Jahren, da wir 
ihn in fo jugendlidem Alter befamen, daß nur mit 
der Lupe zu enticheiden geweſen wäre, ob e3 wirklich 


ein Kater oder nur eine Kage ift, haben wir ihn lieb 


und immer lieber gewonnen. Wir ließen ihm Die 


jorgfältigfte Erziehung angedeihen, die nur je einem 
Katzenkinde zuteil wurde. Die Folge unferer Päda- 
gogif oder vielmehr des überwiegenden moralischen 
Einflufjes meiner Frau tft, daß Mulli noch nie die 
Schwelle der Wohnung verlaffen und noch nie eine 
Kage zu Gejicht befommen hat. In folcher Iſolierung 
aufgewachſen, mag Mulli vielleicht, wie meine Frau 
ſtolz behauptet, mwirflich feine Ahnung von dem 
weiblichen Gejchlecht feiner Art Haben. Ich freilich 
bin ja anderer Anjicht. Gewiſſe Zuftände träume— 
riſcher Melancholie im Wechjel mit zeitiveilig jäher, 
unbändiger Wildheit und leider auch Bosheit lafjen 
mich vermuten, daß da, wenn audy nur injtinktiv 
Borftellungen und Stimmungen im Spiele fein 
müfjen, die irgendwie mit dem Problem der Liebe 
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im Zujanmmenhang Stehen. Sa, ich bin jogar feit 
Davon überzeugt, daß e3 nur daran liegt, wenn Mulli 
manchmal herliche Zärtlichfeiten ganz unmotiviert 
durch tückiſches Beißen und Kragen evividert. 


„Wir follten ihm doch endlich mal Gelegenheit 
geben zu heiraten‘, wagte ich vorzufchlagen. 


2efertnnen, Leſer, da hättet ihr die Antwort 
meiner rau hören müſſen: Ob id} bei Sinnen wäre”? 
Ob ich etiva wünschte, daß Mulli auf feine alten Tage 
einen liederlichen Lebenswandel anfange, ſich näd) 
jtens mit unerzogenen, ungebildeten, garjtigen, Sing- 
vögel frejjenden Kapendirnen herumbalge? Ob mid) 
vielleicht danach verlangte, mir meinen Schlaf durd) 
gräßliches Miauen, durch jämmerliches Gejchrei und 
Sefpufe jtören zu lafjen? "Ob ich tatſächlich ſo ge— 
mütsroh wäre, ihr Mulli völlig zu entfremden? 
Denn jchließlich, wen hätte denn meine Frau andren 
in der Welt, ihr zu Jchmeicheln als Mulli. Etiva 


= 


mich? Ich ſäße den ganzen Tag am Schreibtijch und, 


ginge abends fort, um in Berfammlungen über Tarif- 
verträge, Kartellverbände und Statutenänderungen 
zu debattieren! 


Und ich: „Zugegeben, daß damit einige Unan- 
nchmlichfeiten für ung im Gefolge wären, jo haben 
wir doch vom Standpunkt der Humanität fein Recht, 
Mulli zu lebenslänglier Asfeje zu verdammen, bloß 
weil unfere Bequemlichkeit dies heifcht. Könnte unfer 
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Kater philojophieren oder gar dichten wie weiland 
Viktor Scheffels Kater Didigeigei, jo würde er in be- 
weglichen Samben dem Meondenjchein jein Leid und 
deine Tyrannei hinausflagen. Gott hat die Kater ge- 
Ihaffen, nicht nur un Mäufe zu fangen, woran du 
Mulli übrigens ebenfalls verhinderft, jondern -aud) 
um Väter zu werden von jo niedlichen, graziöjen Ge— 
Ihöpfen wie Mulli jelbjt eins war, als wir ihn ins 
Haus nahmen. Außerdem, teures Weib, berührt dieſe 
stage hier ein jehr modernes jeruelles Problem, 
das weit hinaus über ein Katerjchidjal Bedeutung 
hat auch für die Menjchheit. Darum bitte ich’ Did), 
erlaube, dag Mulli der age des Portiers einen Be— 
ſuch macht, die gerade momentan... .“ 

sch Fonnte nicht ausreden. So hajtig fiel mir 
mein ſonſt jo janftes Weib ins Wort. 

„Ich will nicht! und ich denfe nicht daran und 
nie iwerde ich zulajjen, daß Mulli, der jest unbe- 
rufen im jiebenten Jahre jeines Lebens fteht, was 
joviel ift wie beim Menjchen jfiebenzig, jetzt auf feine 
alten Tage . . . Bedenke doc, ihn fünnte der Schlag 
rühren.’ 

„ein doch, meine Xiebe. 
verjichere dir... .“ 

Sie hielt jich die Ohren zu und lief davon. 

Wir jind jet ernftlich miteinander böfe. Den 
ich bin und bleibe der Meinung, es ijt ein großes 
Unrecht gegen Mufft. 


Im Gegenteil, ich 
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BOÖR SEN 
Filmaktien und Filminduftrie. 


Die Berliner Börſe, die anfangs den Filmaktien 
mehr als ſkeptiſch gegenüberitand, ut allmählich) 
doch andern Sinnes geworden. Es war ein bejon- 


derer Zufall und ‚ein ebenjo bejonderes Ted, daß 


man gerade mit der Einführung der Aktien eites 


wenig rühmlichen Kilmunternehmens den Anfang 


gemacht Hatte, nämlich mit denen der Decla. Die 
Affäre Decla, die heute nur noch hiſtoriſchen Wert 
beligt, joll hier nicht nochmals aufgerollt werden, 
und in ein paar Wochen wird man fie ja auch wohl 
endgültig vergejjen haben. Jedenfalls aber zeigt 
fich aus der Tatjache der Übernahme der Decla durch 
die Ufa, und zwar zu einem jehr guten Kurje, daß 
der innere Wert von Filntaftien dach erheblid) 
größer iſt, als die Börſe urfprünglich in Unkenntnis 
der Berhältnifje auf diefem Gebiete angenommen hatte. 

Was bedeutete der Börje anfangs eine Film— 
aftie? Sie ſah darin eigentlich nichts anderes als 
cine risfante Sache, die der einzelne Kapitalift aus 
beionderer Liebhaberei wohl auf ſich nehmen könne, 
aber nichts weniger als einen ernfthaften Fabrika— 
tionsbetrieb. Sie vergaß aud, daß die meijten 
silmgejellfchaften heute ſehr große Sachwerte be- 
iien, vor allem Grundbefiß in verjchiedenen Städten, 
ihre Theater und andere Werte, die nicht ohne 
weiteres abgeleugnet werden fünnen, und außerdem 
weiß jedermann, daß beim Film jchon fehr viel 
Geld im Laufe der legten Jahre verdient worden 
it. Allerdings auch verloren, und es fam dabei 
nur auf die richtige Leitung an. 

Der Werdegang erinnert auf diejem Gebiete 
ganz an die ziemlich gleichartigen Verhältniſſe und 
die entiprechende Entwidlung im SHotelgewerbe. 
Früher war der Beſitzer eines Hotels ein früherer 
Überfellner, der e3 im Laufe der Jahre zu Geld 
gebracht hatte und der den Chrgeiz bejaß, einen 
eigenen Gaſthof zu leiten. Erſt vor wenigen Jahren 
nahm das Hotelgewerbe den Lauf, daß an die Spibe 
der großen Unternehmungen diefer Art kaufmänniſch 
geſchulte Männer traten, die natürlich auch gemifje 
Fachkenntniſſe befaßen, aber doch in erfter Linie die 
Betriebe vom kaufmänniſchen Standpunft aus 
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leiteten. Bet den führenden Geſellſchaften diejer Art 
ijt längft der Kaufmann die höchſte Spiße des Unter: 
nehntens, und die auf dieſe Weile geleiteten Unter- 
nehmungen haben auch die größten Erfolge erzielt. 
Wobei man nur an die Sotelbetriebs-Aft.-Ge}. oder 
die Berliner Hotel-Geſellſchaft Kaiſerhof zu denken 
braucht, welch leßtere unter der Ara der in ihrer 
Art zweifellos gefchieften Fachleute Eberbad), da dieje 
vom Kaufmänniſchen zu wenig verjtanden, befannt- 
Id in die größten Schwierigkeiten geriet und erit 
allmählich dieſe Zeiten überwunden hat. 

Ganz jo iſt es auch bei den Filmgeſellſchaften. 
Auch dort waren ehemals Schauſpieler und 
Regiſſeure gleichzeitig die Direktoren und „General— 
direktoren“, was ihnen ſelbſt manchmal ſehr gut 
bekam, ihren Geldgebern freilich nicht immer. Es 
wurde zwar beim Film viel verdient, aber zuweilen 
noch mehr ausgegeben, und ſo kam es, daß eine 
ganze Anzahl von Filmunternehmungen ſehr bald 
ſanierungsreif wurde. Aber ſelbſt die beſten Geſell— 
ſchaften waren ſtändig in Geldverlegenheiten, und 
im Grunde konnte ſich niemand darüber wundern, 
daß ein ehemaliger Schauſpieler, mochte er ſonſt 
auch ganz geſchäftsgewandt ſein, nicht zugleich die 
Fähigkeiten beſaß, eine ausgedehnte Filmgeſellſchaft 
oder gar einen ganzen Konzern nach kaufmänniſchen 
und finanziellen Geſichtspunkten ſachverſtändig und 
richtig zu leiten. Zumal in einer ſo ſchwierigen Zeit. 

Erſt allmählich wurde mit dieſeni alten Grund— 
ſatz gebrochen, und heute iſt die Filminduſtrie genau 
ſo ernſthaft geleitet wie nur irgendeine andere. An 
die Spitze der Ufa iſt noch als Nachfolger ihres 
eigentlichen Begründers, Carl Bratz, der bekanntlich 
inzwiſchen die Efa ins Leben gerufen hat, der 
ehemalige Auer-Generaldirektor, Rechtsanwalt Kal— 
mann getreten, ein Beweis, daß man rein. kauf— 
männijcheorganijatorische Leiſtungen vom Xeiter 
eines jolchen Unternehmens verlangt. Der Jahres— 
abſchluß der Ufa für das abgelaufene Gejchäftsjahr, 
der ganz gewiß nach jehr vorjichtigen Grundſätzen 
aufgejtellt ift (wer von der Auer-Gefellichaft kommt, 
ift an ſolche Grundjäge gewöhnt), macht Denn aud 
einen wahrhaft glänzenden Eindrud. Ungeachtet 
einer ſchweren Belaftung in Höhe von 91, Millionen 
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Hark durch Bankzinſen (die in Zukunft in ‚sortfall 
fommen werden), bleibt nach Verteilung einer Divi— 
dende von 12 0% die Möglichkeit, mehr als acht 
Millionen Mark auf neue Rechnung dvorzutragen, 
was einer Dividende von 8 90 auf das inzwischen 
auf 100 Millionen Marf erhöhte Aktienkapital ent— 
ſpricht. Wenn man jolche Zahlen lieft, muß man 
vor der silminduftrie und vor ‚Ssilmaftien doch 
einen gewiffen Reſpekt empfinden, und man wird 
zugeben, daß e3 Jich dabei un etwas anders handelt 
als etiva um einen auf Aktien gegründeten Kinoftar 
oder Regiſſeur. 

Was von der Ufa gilt, bezieht ſich aber auch 
auf verjchiedene andere Gejellichaften der Film— 
induftrie. Auch die Richard Oswald Film-Akt.-Geſ. 
ift ein von kaufmänniſchen Geſichtspunkten geleitetes 
Unternehmen, und man fann aud) ihr ein günjtiges 
Horoſkop jtellen, zumal bei dem Heinen Aktienkapital, 
das in abjehbarer Zeit wohl eine Erhöhung erfahren 
dürfte. Auch die zu dem größten deutichen Film— 
gejellichaften zählende National-Film-Akt.-Geſ., die 
unter der bewährten Leitung der Direktoren Duskes 
und Altmann fteht, befindet ſich in einer ausgezeich- 
neten Entwidlung, und wenn aud) aus der ges 
planten Übernahme der Decla durch die National- 
Film nichts geworden ift, fo geht die Gejellichaft 
auch einer fraglos jehr günjtigen Zukunft entgegen. 
Auch von der Terra, die binnen furzem eine neue 
Ntapitalserhöhung vornehmen dürfte, vernimmt man 
ſehr Erfreuliches, und alle diefe Altien, die früher, 
als fie an die Börje famen, nur ganz wenig über 
pari gehandelt wurden, haben inzwijchen ihre Kurſe 
ſehr itattlich erhöhen können und werden bereits 
vielfach jchon vecht Hoch bezahlt. Das heißt nicht 
etwa über ihrem inneren Wert; denn man muß 
heute bedenfen, daß der Film eine jehr große und 
lufrative Induſtrie darftellt, daß die Riſiken bei 
der Heritellung eines jelbjt jehr Eoftjpieligen Einzel- 
films angejichts der breiten Bafis der Gejellichaften 
nicht mehr entfernt ſo groß jind wie früher bei 
den damals weit Heineren Unternehmungen, und 
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endlich ıjt heute der ganze Vertriebsapparat jo, daß 
schlichläge, die einen wirflich erheblichen Verluſt 
bringen fönnten, eine faum noch wahrſcheimiche 
Seltenheit geworden find. 

sm übrigen jteht die Filminduſtrie, eben}o wir 
viele andere, vor einer allgemeinen jtarfen Ber: 
truftung. Nach der Vereinigung zwiſchen Ufa und 
Decla ift bereits der Anfang auf diefem Wege ge: 


madt, wobei zu bedenken ift, daß die Decla in ihrer 


gegenwärtigen Geſtalt doch ebenfalls aus einer Ver— 
eimigung mehrerer Gejellichaften hervorgegangen 
ift, und daß auch die Ufa im Laufe ihres Beftehens 
verichiedene Gejellfchaften ihrem Konzern ange: 
gliedert hat. Manche Leute behaupten, eines Tages 
werde es aud) zur Vereinigung Ufa-Efa, zum min- 
deften zu einer Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den 
beiden großen Unternehmungen fommen, und aud 
ziwijchen dem Ufa-Konzern und der National-Film 
haben jich in jüngjter Zeit allerlei ‚Säden geſponnen. 
Daß an die Spige derartig ausgedehnter Konzern: 
nur faufmännijch geichulte Männer gehören, iſt ohne 
weiteres klar, und aus jeinen Kinderfranfkheiten üt 
der deutiche Film, gerade was die wirtjchaftlid;- 
finanzielle Seite betrifft, ebenfalls wohl endgültig 
heraus. Die Börje aber wird im Laufe der Zeit 
immer deutlicher merfen, daß ſie es hier mit einer 
jehr großen und lufrativen, vor allem auch als 
Erportinduftrie wichtigen Branche zu tun hat, div 
heute niemand mehr mit Achjelzuden abtun kann, 
wie es früher einmal und jogar vor nod) gar midi 
jo langer Zeit vielfadd Mode war. Der Börſe 
aber kann legten Endes diefe Entwicdlung nur redi 
jein. Jede neue Induſtrie, deren Aktien börjenreif 
werden, bedeutet für jie einen wertvollen Zuwachs, 
und je mehr Aktien es an der Börſe gibt, um jo 
bejfer für ſie. Das alte Vorurteil gegen Yilm- 
aftien ift jedenfalls heute jchon jo gut wie gänzlich 
geſchwunden, und cbenjo wie man Filmaktien in 
den legten Tagen auf 300 Hat jteigen fehen, wird 
man fie eines Tages auch auf 500 und vielleicht 
noch darüber jehen. Florian. 


Für den redaktionellen Teil verantwortlich: Dr. Heinrich Jlgenftein, Charlottenburg Für den geſchäftlichen Zeil 
verantwortlid: %. B. Duisberg, Berlin SW61. Drud: Paß & Barleb ©. m.6.9. Berlin W 57. 
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„Die rote Laterne 


Daß eine Sache künſtleriſch iſt, muß ihr nicht unbedingt beim Publikum ſchaden. 
Man unterſchätzt das Publikum, wenn man glaubt, es nehme die Vorziiglichfeit 


der Darftellung übel. 


Es beachtet die Darftellung überhaupt nicht und nimmt 


getroft auch wertvolles in Kauf, wenn nur der Gegenftand zufällig einem gemeinen 


Intereſſe entjpricht. 


Mit dem Freiſpruch im Reigenprozeß wird ſich 

jeder halbwegs Gebildete einverſtanden erklären. 
Nicht daß der Atteſtierung von ſogenannten litera— 
riſchen Sachverſtändigen irgendeine Beweiskraft inne— 
wohnt. Dazu ſind dieſe Sachverſtändigen zu ſehr 
Partei. Müſſen es ſein, weil (nicht nur für ſie) der 
Kampf gegen Zenſur und Bevormundung in Kunſt— 
Sachen naturnotiwendig Xebensprinzip iſt. Kunſt oder 
„Unzucht“ — da3 mar die Frage. Eine lädjerliche, 
eine abfurde Problemitellung. Wenn unſere illuſtren 
Spezialerperten für Literatur und Schamgefühl wirf- 
(uh auf der Höhe der Situation geweſen wären, hätten 
wenigftens einer von ihnen jagen müffen: „Unter 
meinem Eide Kunft und „Unzucht“ in Beziehung 
bringen zu follen, das jcheint mir jo grotesf, daß 
ih um die Erlaubnis bitte, den ſolchermaßen fragen- 
den Gerichtshof auslachen zu dürfen... .“ 

* 
* * 


Es gibt einen Profeſſor Brunner in Teutjchland. 
Und eine Staatsanmwaltjchaft, die (während alle deut— 
hen Spezialverleger für Zotenliteratur und afle 
Beranitalter von Nadtballett3 Hochkonjunktur Haben) 
nach Öefängnisitrafe für Darjteller erotiych ſchim— 
mernder Bühnendihtung gli nad ihrer 
500. Auffüh:ung ſchreit. Es gibt (nicht nur in 
Deutichland) Guttempler, Miffionsdamen, verdächtig 
leicht erotiih erregbare weiblide und männliche 


Karl Krauß. 


Gouvernanten. Es gibt (nur in Deutjchland) 
eine Sorte von Runft- und LiteraturSachverſtän— 
digen, die an Gerichtsſtelle peinlich und gründlid) 
da3 Weſen miodern=erotifchen Kunſtwerkes ausein- 
anderflauben, al3 gälte es die chemiſche Analyje 
eines neuen Parfüms. Es gibt (fchon immer Ber- 
liner Spezialität) pipliterariihe Mufentempel, die 
zur Anlodung ihres „Eunftverjtändigen‘ Bubli- 
fums — wenn die Reklame des Staatsanwalt mal 
verjagen follte — nur einer roten Laterne be- 
Dürfen. 
* 
* * 


Viele Taujende an Gerichtskojten zu Laſten der 
Staatskaſſe. Wochenlange Vernehmungen über das 
verletzte bzw. unverletzte Schamgefühl aufmarſchie— 
render Theaterbeſucher. Dazu (herrlich anzuſehen) 
die Phalanx der Berufskritiker von eignen Gnaden. 
Die wie weiland Wilhelm II. wieder einmal öffentlich 
feſtſtellten, was Kunſt iſt oder nicht. Kein Wunder, 
wenn der gute Profeſſor Brunner, bieder und 
ahnungslos, in ſeinem Kampf gegen den „Reigen“ 
auf der Strecke blieb. Nur daß das Geſchrei, als 
hätte der künſtleriſche, das heißt beſſere Teil der 
Menſchheit hier in heiliger Sache einen großen Sieg 
erfochten, höchſt deplaziert iſt. Ein Zenſorlein, das 
zum Zelotismus neigt, iſt mitſamt ſeinen Miſſions— 
damen und Guttemplern an die Wand gedrückt. Der 
Reſt iſt, ſoweit das Problem endloſer Serienauf— 
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führung rein erotifchen Dichtwerfs in Frage kommt, 
eitel Selbſtbetrug. 


* 
* * 


Zugegeben: Arthur Schnitzlers „Reigen“ hat 
einen gewiſſen künſtleriſchen Wert und iſt, in be— 
wußter Bilderfolge immer nur die Vorſtadien des 
Geſchlechtsaktes bis zur Langenweile variierend, eine 
ſozuſagen literariſch zu bewertende Angelegenheit. 
Der verläſterte Profeſſor Brunner hatte von ſeinem 


Stückchen längſt überlebter Weltanſchauung aus jeden- 


falls den Mut, wider den Geiſt eines Modegeſchmacks 


anzugehen, der zur Zeit neben dem Götzen Geld nur 


noch dem Abgott Serus, ob künſtleriſch oder un— 
fünftlerifch drapiert, zu dienen fcheint. Er iſt ein 
Einäugiger, diefer Profejjor Brunner. Gieht nur 
da3 Publikum und nicht das Werf. Aber einäugig 
auch feine Gegner! Die wieder nur dad Werf und 
nicht das Publikum ſehen. Nicht zu jagen, wieviel 
eidesfähige große und Feine Gottſcheds troß der 
Beitenfchwere immer noch an der Spree ihr Leben 
friften. Aber feiner, der es in punkto Mut — mit be- 
dingungslojer Freiheit zu Schwimmen, erfordert längſt 
feinen Mut mehr — in feiner Weiſe mit diejem 
Profeſſor aufnahm. Keiner, der den Mut hatte zu 
jagen: „Nicht aus Sittlichfeitögründen, mein werter 
Herr Brofefjor, nur um der Kunſt willen muß gegen 
die breite, ausdauernde, intenjive, gejchäftliche Aus- 
nugung einer jo ausschließlich erotifchen Dichtung 
durch Serienaufführungen protejtiert werden.” 
* 
* x 


Mujentempel oder Literaturbordell?... Es ift 
ein Mißbrauch der Kunft, ein Mißbrauch des Dichters, 
und ein Mißbrauch der Darfteller, wenn man es für 
belanglo3 erklärt, welche Art von Publikum an den 
500 NReigenaufführungen Gefallen fand. Wem's 


Spaß madıt, der glaube, daß c3 ausgeſucht für den 


„Reigen“ monatelang ein PBublilum gab, das jid) 
nad) der Auffaſſung de3 verehrten Dr. Ludwig Fulda 
hier für etiva 100 Mark pro Männlein und Fräulein 
einen gejunden Efel vor ferueller Hemmungslofig- 
feit holte. Einmal war der Vorrat an funftempfäng- 
lihen Berlinern doch wohl erjchöpft. Erft dann be— 
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gann der Skandal. Dann räfelten jich vorwiegend 


mit Operngläjern bewaffnete Ajtlochguder, verſchmitzt 


girrende Lebemänner mit entjprechenden Damen 
untermijcht, in den Klubjejjeln der vorderen Neihen. 
Dann ftierten mit heiß geröteten Wangen von den 
bejcheideneren Plägen Sünglinge und halbflügge 
Mädchen herüber, die das angeblid) „unanjtändigite‘‘ 
Stüd der Saifon, das jeder gefehen haben muß, 
herbeigelodt Hatte. Längſt war, weiß Gott, 
jenes Stadium erreicht, deſſen ſich nicht der in 
Kunftfachen durchaus desorientierte Profeſſor Brun- 
ner und der Staatsanwalt, jondern die zu ſpät im 
Moabit aufgetretenen Berliner Kunjtheiligen jelbit 
zweds Cinftellung des lukrativen Geſchäfts (Ver— 
hökerung von Dichtkunſt an ein vorwiegend porno— 
graphiſch intereſſiertes Publikum) hätten annehmen 


müſſen. 


Direktor und Darſteller ſind freigeſprochen. 
Bon Rechts wegen. Sie haben nur einem Dichter 
zu Wort verholfen, der aus Gründen de3 guten Ge— 
ſchmacks ſich dagegen Hätte fträuben jollen, dieſe un- 
delifate Delikatefje zur Freude einiger raffinierter 
Feinſchmecker, aller Schmod3, aber auch zur Freude 
aller zahlungsfähigen Schweinigel ans Rampenlidt 
zerren zu laſſen. . . Der Kaffierer lacht. Lad, 
daß die ganze Konkurrenz das Platzen befommt. 
Bombenreflame auf Staatskoſten! Dazu dies famofe 
Stüd, das einerjeit3 „literariſch“ ift, anderfeit3 dem 
großen, ſonſt jede Literatur ftreng meidenden Publi- 
fum in punkto finnenfigelnder Eindeutigkeit in ge 
radezu idealer Weife entgegenfommt.... 3 gibt 
nod Richter in Berlin. Und ſicher Theater- 
direftoren, die bereit3 im Schweiße ihres Angetichts 
die Literatur nad) Ahnlichen durchjtöbern. Nur ein 
Heines Amendement zu dem Freiſpruch ward ver- 
geſſen: Wenn, großzügig gerechnet, mit der zivei- 
hundertften Aufführung einer fo ausjchließlich jeru- 
ellen Didytung der eijerne Beſtand an nur auf 
Literatur erpichten Berliner Theatergängern erjchöpft 
ift, feı der Theaterdireftor zur Bermeidung von 
literarifcheFfünftlerischen Mißverftändniffen fortan 
verpflichtet — eine tote Laterne aus feinem Mufen- 
tempel zu hängen. So. 
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Blutegel / Bon Dr. 8. Herz, Gefchäftsführer des Parlamentarifchen Unterfuchungsausfchuffes 


Mn den Tagen, in denen der Dollar an der 
a3 Berliner Börje in die Wolfen Eletterte, hat der 
Reichsſchatzminiſter dem Neichstag eine Denkſchrift 
über die Bejagungsfojten überreicht, die am Tage 
des Waffenitilljtandes bis Ende März 1921, aus 
Tchließlih der Koften für die „Sanftionen‘, ent- 
ftanden find. Die Ausgaben, die den Befagungs- 
mächten für ihre Befaßungsarmeen entjtehen, be— 
laufen ſich auf rund 4 Milliarden Goldmarf. Die 
Ausgaben, die dem Deutſchen Reiche durch unmittel- 
bare und mittelbare Leiftungen für die Snter- 
alliterte Rheinlandkommiſſion und die Bejagungs- 
armeen erwachſen find, betragen für diefelbe Zeit 
von 26 Monaten über 71, Milliarden Papiermarf. 
Daß zwiſchen der Entwertung der Mark und der 
Höhe diefer gänzlich unproduftiven Ausgaben Be— 
ziehungen bejtehen, braucht nicht bejonders nachge— 
wiejen zu werden. Dieje phantaftiihen Summen 
jtehen in einem direkten Gegenſatz zu den Verein— 
barungen zwiſchen den interalliierten Mächten 
vom Suni 1919, nach denen die Bejagungskoften 
240 Millionen Goldmarf im Jahre nicht über- 
fteigen jollen. | 


Die Denkſchrift betont zutreffend, daß nicht 
angenommen werden fanı, daß die Rheinlandfom- 
mijjion und die verantwortlichen Stellen der Be— 
jagungsarmeen fi) der Vertragswidrigfeit ihrer 
‚sorderungen nicht bewußt geimejen wären. Das 
ergibt ſich ſchon daraus, daß der franzöfiiche Mi- 
nifter Zoucheur bei den Berjailler Berhandlungen 
ausführte, die Beſatzung im Rheinland werde die 
frühere deutſche Friedensbeſatzung nur wenig über- 
jchreiten. Diejfe betrug rund 70000 Köpfe Die 
Geſamtbeſatzungsſtärke der vier Bejagungsarmeen 
. beläuft fich heute noch auf mindejtens 120 000. Den 
ehemaligen 28 deutichen Friedensgarniſonen jtanden 


im Sommer 1920 267 von den Belagungsarmeen - 


bzw. den Delegierten der Rheinlandkommiſſion 
belegte Orte gegenüber. Deutjchland hatte 11 Flug— 
pläße, von dieſen ijt einer vergrößert, 22 neue 
find hinzugeflommen. Dazu fommen große Uebungs- 
pläße ufm. Im ganzen jind 2195 Hektar Kultur- 
land von den Bejagungstruppen befchlagnahınt und 
der Volfsernährung entzogen worden. Nicht anders 


als die Beſatzungsbehörden arbeitet die Nheinland- 
fommijfion. Nach Artikel 2 des Rheinlandabkom— 
mens bejteht diefe aus vier Mitgliedern. Trogdem 
jind noch Delegierte bejtellt und eine vollkommen 
ausgebaute Kontrollorgantjation gejchaffen worden, 
jo daß fi) die Kommiſſion jet aus 1200 Mit- 
gliedern zufammenfegt. Die Haupturfache für Die 
ins Unermeßliche wachſenden Beſatzungskoſten bildet 
demnach die mit den Vereinbarungen und dem Zweck 
der Bejegungen in feiner Weiſe im Einklang stehende 
Beſatzungsſtärke und Perjonalvermehrung der 
Kommijfion. 

Das ift aber nicht der einzigfte Grund. Auch 
die ungeheuerlichen Anjprüche, die von den über— 
mütigen Siegern gejtellt werden, erhöhen die Lajten 
in unerträglicder Weiſe. So betrugen die Koften 
für den Theater- und Kinobeſuch der Truppen in 
einem Jahre nicht weniger al3 103, Millionen 
Mark. Für die Einrichtung der nur von den Fran— 
zojen verlangten Bordelle mußten 678000 Marf 
ausgegeben werden. Welche Koften es verurjachen. 
wird, daß den Bejaßungstruppen das Jagdver— 
gnügen unter bejonder3 günftigen Bedingungen 
verichafft werden muß, ſteht noch nicht feit; mit 
welcher Nüdlichtslofigfeit aber von ihnen vorge— 
gangen wird, zeigt gerade jeßt eine Heine Anfrage 
im Reichstag. 

Ungeheuerlich find die Anjprüche, die für die 
Einquartierung geitellt werden. Die Beltimmungen 


der Haager Konvention, nach denen auf die Ver— 
Hältnijfe des bejegten Gebietes Rüdficht zu nehmen 


“iit, alfo auch auf deffen Wohnungdnot, werden als 


ein Segen Papier betrachtet. Wenn man einntal 
gejehen hat, wie Jich die Franzoſen im eigenen Lande 
im Raum befchränfen, weiß man nidt, ob man 
fih über die Anforderungen der franzöſiſchen Mili- 
tärbehörde, die 3. B. für Generale jogar ein Billard- 
zimmer verlangt, ärgern oder lachen foll. Nament- 
lih wenn man von der Zahl der angeforderten 
Badezimmer hört, für die die Franzoſen zu Haufe 
mur jelten ein Bedürfnis empfunden haben. Um 
nur ein Beijpiel zu geben: Die Unterbringung des 
Dberfommandierenden der franzöjifchen Rheinarmee 
in einem ehemaligen großherzoglichen Schloſſe in 
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Mainz hat an einmaligen Ausgaben 115 Millionen 
verjcehlungen, die jährlichen Unterhaltungsfoften be= 
wegen fich in entfprechender Höhe. 

Zu den baren Auslagen fommt nod) der Scha— 
den, den die Quartierlaft in den Badeorten vers 
urſacht; in Ems, Kreuznach, Königftein 3. B. find 
die für den Badebetrieb wichtigiten Baulichkeiten 
beſchlagnahmt und die beiten Hotels und Privat- 
häuſer als überaus lururiöje Offiziersfafinos ein- 
gerichtet worden. Auch‘ die Schulen leiden. Dafür 
ift beſonders charakteriftifch das Vorgehen in Mainz. 
Dort haben die Franzoſen in deutfchen Schulgebäu- 
den ein Mädchen» und Knabenlyzeum mit Internat 
eingerichtet. Sie haben nun allerdings erflärt, daß 
jie die Koften für die franzöfifchen Schüler ſelbſt 
tragen würden. Hier fommt der Pferdefuß heraus; ſie 
rechnen nämlich auch auf den Bejuch deutfcher Schul- 
finder und dadurch auf eine Franzöſierung der 
Bevölkerung. Aehnliche Motive bejtimmten ihr 
rigorojes Vorgehen, als die deutſche Behörde der 
Erridtung einer franzöſiſchen Bank in den Rhein— 
landen Schwierigfeitenen zu machen ſchien. 

Betrachtet man das Bild, da3 die Denkſchrift 
zeichnet, jo wird man an die Tätigkeit der römischen 
“ Statthalter erinnert, die die zu verwaltenden Pro— 
vinzen bis auf den letzten Blutstropfen auspreßten. 
Die Franzofen unterhalten eben eine große Armee 
auf Deutfchlands Koſten. Offenbar wollen fie auf 
diefe Art dem angeblich dem Perfailler Vertrag 
zugrunde liegenden Abrüftungsgedanfen Nachdruck 
verleihen. " 

Und wie die Behörden, jo die einzelnen. 
Einige Beifpiele: Ein Bürovorſteher bei der Rhein— 
landfommijfion Hat fi auf Koften des Deutjchen 
Reiches bereit3 zum dritten Male eine Wohnung 


einrichten laſſen, obwohl die beiden früheren Woh- . 


nungen tadello3 ausgeftattet waren. Das Wechſel— 
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fieber diejes Herren ift von der Stadt Coblenz 
mit 174000 Mark bezahlt worden. Die Frau eines 
Delegierten hat für 75000 Mark Segenitände jelb- 
ftändig gekauft. Zwei Perfer-Teppicdhe für 60 000 
Mark find allerdings infolge des Einſpruchs der 
Stadtverwaltung von dem Delegierten zurlüdgegeben 
worden. Aber die handgearbeiteten Tijchdeden, das 
jilberne Tintenfaß und der Streidhholzftänder für 
je 400 Marf, der Ajchbecher für 250 Marf, der 
Federhalter zu 110 Marf, die Bleiftifte zu 50 Marf, 
die Vaſe zu 430 Mark jchmüden fein Heim. Einem 
finderlo3 verheirateten franzöjifchen Oberjt in Lud— 
wigshafen genügte eine Etagenwohnung nicht, er 
mußte ein Einfamilienhaus haben. Die einmaligen 
Sejamtfoften betrugen 425000 Marf, darunter über 
10000 Mark für Bilder; außerdem benötigte er 
Stores, Ueberwürfe und Türvorhänge aus gelber 
Geide mit feidenen Schnüren und ähnliche jchöne 
Dinge. Dieſe Beiſpiele laſſen ſich verdußendfachen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Deutſchland dieſe 
Laſten, die in gar keinem Verhältnis zu dem Zweck 
der Beſatzung ſtehen und durch ihn nicht gerecht— 
fertigt werden, außer den Wiedergutmachungslaſten 
nicht tragen kann. Der Siegerbund iſt aber bisher 
allen Vorſtellungen gegenüber taub geblieben und 
hat auch die vorgebrachten rechtlichen Bedenken nicht 
nur mit kühler Hand beiſeite geſchoben, ſondern 
ſeine Anſprüche nur immer mehr geſteigert. Den 
militäriſchen Stellen iſt es offenbar trotz des Sturm— 
zeichens der Weltwirtſchaftskriſe noch nicht aufge— 
gangen, daß ein Zuſammenbruch Deutſchlands auch 
den Ruin Europas nach ſich ziehen muß. Der 
einzigſte Erfolg, den das Blutſaugerſyſtem bisher 
gehabt hat, iſt der, daß gewiſſe Sympathien, die 
in den Rheinlanden für franzöſiſche Kultur und 
franzöfifhes Weſen bejtanden, bi3 auf den lekten 
Reit verfchwunden find. 


Führung oder Diftatur? / Von Dr. Erwin Steinitzer 


KH Reparationsfommilfion, die nach Berlin ge- 
fahren tft, um au jehen, wie es um unjere Zah— 
Iungsfähigfeit und unjere YZahlungsvorbereitungen 
beitellt jei, wurde, faum, daß ſie jich noch recht in— 
italliert hatte, ein lärmendes innerpolitiiches Spek— 
tafel geboten. Man dachte feinen Augenblic daran, 


daß der Feind im Lande fei und ging mit ſchmet— 
ternden Neden und heftigen Drohgebärden aufein- 
ander los: Links gegen Rechts, Unternehmertum 
gegen Arbeiterjchaft, Demofratie gegen Induſtrie. 

Man kann der Induftrie den Vorwurf nidit 
erfparen, daß fie e3 war, die das Kriegsbeil aus- 
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grub. Der Herbft ließ ſich innerpolitifch bejjer an 
als man im Sommer hatte erwarten dürfen. Die 
Sozialdemokratie befannte fi) in Görlitz jehr ein- 
deutig zur SKlompronißpolitif. Sie war zum Zur 
fammengehen mit der Deutjchen Volkspartei bereit. 
Sie beteiligte ji) in Preußen an der „großen 
Koalition‘ (obwohl die Volkspartei Minifter jtellte, 
die feineswegs ihrem linken Flügel angehörten), 
fie ftand auch im Reiche einem Regierungsblock 
der Mitte zur Verfügung. Das agitatorijche Gerede 
von der „Erfajfung der Sachwerte“ hörte nad) und 
nach auf und die Sozialdemofratie, die allmählid) 
jelbft die Hohlheit diefer Bropagandaformel erkannt 
hatte, war innerlicd) ganz froh, al3 die Kreditaftion 
ihr die Gelegenheit bot, den Gedanken der Sachwerte- 
erfajjung „vorläufig‘ zurüdzujtellen. Der Neichsrat, 
der in der Geſetzgebung allmählid) wieder die alte 
bundesrätliche Funktion retardierender Bedächtig— 
feit aufzunehmen |cheint, hatte in den neuen Steuer- 
vorlagen der Regierung die Sätze fühlbar gemildert, 
jo daß der Reichstag die Steuerprobleme vielleicht 
ohne auf die Spitze getriebene Konflikte erledigen 
könnte. 

Da kam die Induſtrie und zerjtörte mit den 
„Bedingungen“, die jie an die Kreditaftion knüpfte, 
für den Augenblick alle werdenden Kompromijje. 
Sie zwang die Sozialdemokratie, rhetorisch und agi- 
tatorisch wieder die Ichärfiten Töne anzufchlagen 
und ſich mit betonter Energie in Kampfpojition zu 
jegen. Tat die Sozialdemokratie das nicht, nahm 
tie das Diktat der Stinnes und Gilverberg Hin, 
jo war es ihren unabhängigen Konkurrenten ein 
Reichtes, beträchtliche Teile der mehrheit3- 
jozialiftifchen Wählerfchaft davon zu überzeugen, 
daß ihre Partei überhaupt feine Arbeiterpartei mehr 


fei. Die Industrie zwang die Sozialdemokratie, das 


bereitS halb und halb preisgegebene Poſtulat der 
Sachwerterfaſſung mieder hervorzuholen und mit 
ſtärkſtem Nachdrucke feine jchleunige Erfüllung zu 
verlangen. 

Die Indujtrie (oder vielmehr der enge Kreis 
von Schwerinduftriellen, der der eigentliche Urheber 
der Kundgebung des „Reichsverbandes“ ift) kann zur 
Entfhuldigung feiner Sriedensftörungen anführen, 
daß das Kompromiß, das ſich anzubahnen begann, 


voll3=- und jtaatswirtfchaftlih nicht bloß unnütz, 


jondern geradezu verhängnisvoll gemwejen wäre. 
Wenn man jich darauf befchränfte, die Steuer- 


vorlagen etwa in der Geſtalt, die fie im NReichsrate 
(und im Neichswirtichaftsrate) erhalten hatten, an- 
zunehmen, und die Induſtrie — mit einer ge- 
wiljen Rüdendedung durch Gewerbe, Handel, Land— 
wirtichaft, Hausbefiß — ihre Kreditaftion verjuchen 
zu lajjen, jo war im Grunde nichts gewonnen 
und dem Kortichreiten und VBerderben nicht Einhalt 
getan. Der Etat fam nicht ins Gleichgewicht, Die 

Haupturfachen des inneren Defizit3, die unrationelle 
Bermwaltung der Neichsbetriebe, namentlich der Eijen- 
bahnen, und die parafitäre Ausdehnung des burealı- 
fratijchen Organismus wurden nicht befeitigt, Noten 
druck und Geldentwertung dauerten fort, wir fanıen 
dem völligen Zuſammenbruch immer näher, jtatt 
ihm zu entrinnen. Die Ausweitung de3 Kom— 
promißprogramms auf eine wirkliche und voll- 
ftändige Sanierung war nicht zu erhoffen, weil 
offenbar feine der Regierungsparteien den Mut auf- 
brachte, um dieſer Sanierung millen die — teils 
vermeintlichen, teil3 wirkliden — Augenblicks— 
interejjen großer Wählergruppen zu verlegen. In 
dDiefem Punkte konnte feine der anderen Vorwürfe 
maden. Man tat jo, als jei die ganze Frage 
nur ein Steuer- und Tarifproblem und vermied es 
ſcheu und ängſtlich, mit der nötigen Offenheit und 


Stlarheit von den Erjparungen im Ausgabenbudget, 


von den zwecklos vergeudeten Gehältern und Löhnen, 
bon der radifalen Berfleinerung des öffentlichen 
Apparat3 zu fprechen. 7 

Wenn die Führer der Induſtrie Das Notwendige 
erfannten, und wenn fie zugleich jahen, daß Die 
Parteien de3 Barlament3 und die von ihnen ab— 
hängige NeichSregierung nicht die Kraft und nicht 
ven Willen bejaßen, mehr al3 Halbes und Unzu— 


längliches zu tun, jo hatten fie die Pflicht, eine 


Cinwirfung im Sinne und in der Linie ihrer 
eigenen Erkenntnis zu ſuchen. Zwei Wege jtanden 
ihnen dazu offen. Sie fonnten einmal mit Mah- 
nungen und Aufflärungen in die Deffentlichkeit 
hinaustreten und in die Parteien Hineingehen und 
das Gewicht ihrer fachlihen Argumente wirken 
lajjen. Das war mühjam, aber feineswegs aus— 
ſichtoslos. Denn die Paſſivität der Parteien in den 
entjcheidenden Fragen, denen fie aus politischer 
Feigheit ausweichen, wird durch nicht3 mehr er- 
leichtert alS durch rein negative Kritik, die fid) 
al3 berechtigt, aber unfrucdhtbar abtun Täßt, und 
jie wird durch nichts mehr erjchwert al3 durch ein 
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pojitives, Har einleuchtendes, praktiſch durchführ— 
bares Programm, über daS man nicht hinweg— 
gehen kann, jondern zu dem man Punkt für Punkt 
Stellung nehmen muß. Brachte die Snduftrie ein 
jolches Programm, zwang fie die Barteien, in aller 
Deffentlichfeit Farbe zu befennen, ſich für eine feit 
umriljene Santierungsmöglichfeit oder für den ebenjo 
far umjchriebenen Verzicht auf Beſſerung zu ent- 
Iheiden, jo war ſchon mancherlei gewonnen. Dabei 
mar freilid) vonnöten, daß jenes Programm nicht 
nur ſachlich in allen Einzelheiten hieb- und jtich- 
jeft war, ſondern auch taktiſch gründlich durchdacht 
wurde. Die Gejebgebungsgemalt liegt im parlamen- 
tarijchen Staate nun einmal in den Händen von 
Parteien, die Anſchauungs- und Sntereffengruppen 
vertreten und agitatoriihe Nüdjiht mander Art 
zu üben haben. Es gehört zur parlamentarijchen 
Staatsmannskunſt, jachlihe Ziele jo zu drapieren, 
daß ſie rein äußerlich mit jenen Bedürfniſſen und 
Rüdfichten nicht allzufehr in Stonflift geraten. 
Man kann gleiche oder doch ganz ähnliche mirt- 
ihaftlihe Inhalte in jehr verfchiedene Formen 
gießen, in aufreizende und in verjühnende..... 


Die Imduftrie Hat diefe Methode nicht ge- 
wählt. Sie hat verjudt, ihr Programm — das 
lie zudem nicht in eine verföhnliche, fondern in eine 
recht aufreizende Form goß — durd) wirtjchaftlichen 
Machtdruck zu erzwingen. Sie hatte jadhlich voll- 
fommen recht, wenn fie erklärte: Die ganze Kredit- 
aktion iſt zwecklos ohne eindeutige Maßnahmen zur 
inneren Finanzſanierung. Hätte jie diefe Maß— 
nahmen taktiſch mit einigem Geſchick formuliert, 
etwa im NReichswirtichaftsrate zur Debatte gejtellt 
— bis weit nad) links hinüber hätte man die ſach— 
lihe Diskuffion nicht zurüdgemiefen und nid 
zurückweiſen fünnen. Indem der Neichöverband zu 
diftieren verfuchte, gab er jeinen Gegnern die 
Möglichkeit, dem Sachlichen auszumweichen, den 
Kampf ganz auf politifches® Gebiet zu verjchieben 
und die Demokratie gegen verfajfungsmwidrige An— 
maßungen einer einzelnen Wirtfchaftsgruppe ins 
Feld zu führen. | 


Das jtarfe Selbjtgefühl, das (gepaart mit einem 
Yudendorffichen Mangel an pſychologiſchen Verſtänd— 
niſſen) den brüsfen Schritt der Induſtrie erklärt, 
tft aus der Entwidlung der Nachfriegsjahre heraus 
durchaus zu verftehen. Wa3 nach dem Zuſammen— 
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bruch an poſitiv Schaffendem und aud) wieder poſitiv 
erfolgreichem Führertum in Deutſchland überhaupt 
übriggeblieben iſt, gehört der Induſtrie an und ar— 


beitet im Induſtriebereich. Der alten militäriſchen 


Führerſchaft iſt ihr Machtinſtrument zerſchlagen. 
Die bureaukratiſche hat — teils, weil ihr die alte 
idealiſtiſche Staatsdienergeſinnung verlorengegangen 
iſt, teils, weil ſie eine ſchwache, ohnmächtige, hilf— 
loſe und bis zu einem gewiſſen Grade korrupte Ver— 
waltung vertritt — ihr Anſehen und ihren Kredit 
in beträchtlichem Maße eingebüßt. Die alten, nach 
der Revolution bloß neu etikettierten Parteien 


ſprachen zwar in Flugblättern und Wahlartikeln 


ſehr viel von ſchöpferiſchem Aufbau, aber in der 
praktiſchen Regierungsarbeit erwieſen ſie ſich als 
völlig ſteril. Die induſtriellen Führer allein voll— 
brachten in ihrer Sphäre ſichtbare und wägbare 
Leiſtungen für die deutſche Konſolidierungen. Hatten 
ſie ſich unmittelbar nach der Revolution noch vor 
der Macht der Maſſe gefürchtet, ſo ſtreiften ſie 


ſpäter dieſe Angſt mehr und mehr ab, weil ſie 


ſahen, daß die nur auf Agitation eingeſtellten Führer 
der Arbeiter ökonomiſch nichts ſchaffen und organi— 
ſieren konnten, und daß die Geführten allmählich 
den „revolutionären Elan“ verloren und Lohn— 
fragen wieder wichtiger fanden als die Probleme 
ſozialwirtſchaftlicher Umwälzungen. Die Induſtrie, 
die die Erzbergerſchen Konfiskationsſteuern vortreff— 
lich überſtand, die ſah, wie die mit ſo viel Leiden— 
ſchaft geführten Sozialiſierungsdebatten verſandeten, 
begann ihre Poſition für unangreifbar zu halten 
Die induftriellen Führer entdedten, daß fie bei der 
pollfomenen Natlofigfeit auf der Gegenſeite funk— 
tionell unerjeglich feien, und daß ihnen darım 
Drohungen auf die Dauer nicht3 anhaben Fonnten. 

Die funktionelle Unerjeglichfeit der Induſtrie— 
führer wird Fein nüchterner Beobachter bejtreiten. 
Aber wenn die Induftrie aus ihr den Schluß zieht, 
jie dürfe Jih nun offen autokratiſch gebärden 
und dem Staate mit Diftatormiene ihren Willen 
aufziwingen, fügt jie dem Gemeinweſen und jid 
jelbjt den jchwerjten Schaden zu. Die Induſtrie 
mag im zujammengebrochenen Staate über die 
ſtärkſte Führerkapazität verfügen, aber fie iſt nicht 
die einzige, und ſie iſt, rein mechaniſch geſehen, 
nicht immer die wuchtigſte Kraft in dieſem Staate. 
Ihre Führerkapazität kann ſich nicht voll, kann 
ſich auf die Dauer überhaupt nicht auswirken ohne 
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die Zuftimmung, mindeſtens aber ohne die Duldung 
der Öeführten. Die Maffenfräfte, die die Induſtrie 
durd) jchroffe Herrſchaftsanſprüche gegen ſich mobil 
macht, haben nicht die Macht des aktiven Schaffens. 
Schaffen können ftet3 nur Führer; aber jie haben 
die viel größere Macht des Verſtehens und Wider- 


itrebens, mwa3 alle Anftrengungen der Führung 
fähmt. Die Induftrie ift der Führerſchaft Jicher, 
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‚bie ſich auf ihre Leiſtung ftüßt; das lehrt fogar 


(und bejonders nachdrüdlich) die ruſſiſche Erfahrung. 
Wenn jie die Diktatur ihrer Macht erftrebt, kann 
jie vielleicht die Diktatur der Entente ernten. Und 
die Lähmungen der deutichen Wirtichafts- und 
Zahlungsfraft durch innere Herrichaftsfänpfe wird 
das Komitee der Gläubiger Deutichlands faum mit 
Ihweigender Geduld betrachten. 


Die Demofratie in Deutfchland / Bon Eric Everth 


Es⸗ iſt ein Unglück, daß in Deutſchland ſeit der 
Revolution die Demokratie oder das demo— 
kratiſche Prinzip und eine beſtimmte Partei, näm— 
lich die Deutſch-Demokratiſche, vielfach gleichgeſetzt 
werden. Der Name der Partei verführt dazu, und 
man hört oft, wenn ſie gemeint iſt, von „der Demo— 
kratie“ Sprechen. In Wahrheit iſt beides auseinander— 
zuhalten. Denn erſtens ſind auch andere Parteien 
in Deutſchland demokratiſch, nämlich das Zentrum 
und die Mehrheitsſozialdemokratie, und außerdem 
iſt der demokratiſche Gedanke viel umfaſſender als 
alle dieſe Parteien zuſammen. Demokratie bedeutet 
ja, daß möglichſt alle Staatsbürger, nicht nur die 
Anhänger demokratiſcher Denkweiſe ſelber, zur ak— 
tiven Teilnahme herangezogen werden und letzten 
Endes, nach dem Grundſatz der Volksſouveränität, 
darin entſcheidend ſein ſollen. 

Der demokratiſche Gedanke iſt allzu vielen neu 
in Deutjchland. Denn wenn er auc) um 1848 herum 
in Fleinen Streifen der deutjchen Intelligenz und 
Jugend lebendig war, jo ift er doch durd) die Bis— 
marfiche Ira im Bürgertum fo gut wie volljtändig 
zurücgedrängt worden. „Gegen Demofraten helfen 
nur Soldaten‘, das blieb Bismarcks ausgejprochene 
Meinung bis zulegt. Es gab zwar einen mehr oder 
weniger entjchiedenen Liberalismus, aber demokra— 
tiche Gefinnung fand fich in der Hauptſache bloß in 
Süddeutfchland, wo eine Überlieferung diejer Art 
im Volfsempfinden geblieben war. Im übrigen 
kannte man demokratische Ziele, vor allem in Ver— 
bindung mit ſozialiſtiſchen Beftrebungen, durch) die 
Sozialdemokratie. Diefer Zufammenhang hat dann 
dazu mitgewirkt, daß der Begriff ver Demokratie 
den nichtjozialiftifchen Teilen des Volkes verdächtig 
wurde, al3 fei Demokratie eigentlid, etwas Auf- 


m 


jäfjiges, Umftürzlerifches, was ja nur zutraf, ſo— 


lange fie eben nicht durchgejeßt war. Sobald das 
aber gejchehen ift, hat Demokratie mit Revolution 
nicht3 mehr zu tun, bezeichnet fie vielmehr einen 
Gegenſatz dazüı, ja den einzigen Weg, Revolutionen 
in Zufunft zu verhindern, da feine Volksſchicht 
mehr durch eine andere unterdrücdt wird und ſich 
daher auch nicht gegen eine Herrſchaft, jei.e3 Die 
einer Klaſſe oder einer Fleineren Gruppe, aufzu— 
bäumen braudt. Nun it ja unfere Demofratie, 
die in der NReichsverfafjung niedergelegt iſt, durch 
eine Revolution erreicht worden, und auch das hat 
dazu beigetragen, vielen da3 demokratische Syſtem 
zu verleiden. Hätten wir vor dem Kriege eine nicht— 
joztaliftiiche demofratische Partei gehabt — da3 Zen— 
trum war damal3 noch nicht jo bewußt und eindeutig 
demokratiſch wie heute —, fo ftünde es jet um Die 
Demofratie in Deutichland beifer. Dann wäre mehr 
Kontinuität zu jehen, und die Demofratie, die in 
unſerem Staatögrundgejeg feitgelegt iſt, würde Een 
jo fremd erjcheinen. 

Weil das aber nicht der Fall geweſen iſt, darum 
hat audy die Deutſche Demofratifche Partei es nad) 
einem erjten Augenblidserfolg ſchwer gehabt, auf 
die Dauer breiten Boden zu faſſen. Die anderen 
Parteien, die trog Namensänderungen an längere 
Überlieferung anfnüpfen fonnten, haben es leichter 
gehabt. Die Deutſchnationalen haben einfach den 
geiftigen Beſtand der Konfervativen Partei über- 
nommen; jie find reaftionär, mie fie immer waren, 
monarchiſtiſch, militariftifch und agrarifch, nur daß 
fie den Nationalismus ſchärfer herauzftellen, als 
jie früher taten. In den vergangenen Jahrzehnten 
hatten fie trog Ojtmarfenpolitif und Verpreußung 
Elſaß-Lothringens mit nationalen Beltrebungen im 
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Grunde wenig zu tun, denn die Konſervative Partei 
war eine preußiſche Partei, nannte ſich zwar nach 
1871 deutſch-konſervativ, blieb aber immer auf eine 
Borherrichaft Preußens in Deutjchland bedacht — 
und fo ift es auch bei den Deutjchnationalen ge= 
blieben. Jetzt haben fie den neuen, durch den Krieg 
aufgeftachelten Nationalismus angenommen, aber da3 
iſt aud) fein neue Moment, jondern fteht eben ganz 
in der Sriegstradition. Die Ideologie des Krieges 
fortzufegen, iſt nach dem verlorenen Kriege nicht, 
wie man meinen könnte, ſchwer geivorden, im Ge— 
genteil, das nationale Reſſentiment hat das er- 
leichtert. — Die Volkspartei iſt deutlich national- 
liberal, monarchiſch und induftriell geblieben, da3 
Zentrum Hat feine autoritative Denkweiſe mehr 
auf die Kirche befchränft und für das ftaatliche Ge— 
biet das längſt im Zentrum angelegte ſüddeutſch— 
demofratijche Element mehr herausgehoben und fid) 
im übrigen, mit der gewohnten firdjlichen Staats— 
überlegenheit und politifchen Borurteilslofigfeit, auf 
den republifanifchen Standpunkt Hinüberverlegt. 
Auch die Mehrheitsjozialdemofratie iſt dieſelbe ge— 
blieben, wenn auch nicht mehr ſo einſeitig Arbeiter— 
partei wie früher, aber doch immer noch ausge— 
ſprochen und ausſchließlich Partei der Nichtbeſitzen— 
den. Nur daß ſie Staat und Nation mehr als 
früher anerkennt, was jedoch ebenfalls nichts neues 
in Deutſchland oder auch nur in den Kreiſen ihrer 
Anhänger bedeutet. Auch die Unabhängige Sozial— 
demofratie fann fich darauf berufen — mit wieviel 
Recht, bleibe dahingeftellt —, daß fie den wahren 
und reinen Marrismus vertrete, der feit Jahr— 
zehnten den Maffen in Deutjchland gepredigt worden 
ift. Allenfall3 die Kommuniften haben ein ähn- 
liches Schidjal wie die Demofraten: fie wollen etivas 
Ungemwohntes, wenn auch die Grundurfunde der 
Sozialdemokratie, das fommuniftische Manifeft, ihren 
Parteinamen in feinen Titel trug. Aber abgejehen 
davon, Daß die Kommuntften eine radifale Partei 
jind, was die Demokraten ganz und gar nicht, ja 
fat am allerwenigſten von allen find, jo haben aud) 
die Kommuniften gegen bejonderen Argwohn zu 
fämpfen wegen ihrer ruſſiſchen Beziehungen und 
des abjchredenden Beifpiel3, das der ruſſiſche Kom— 
munismus in der Prari3 gegeben hat. 

Kurzum, es iſt nur jehr bedingt richtig, wenn 
die „Kölnische Zeitung‘ anläßlich des Demofratifchen 
Parteitages jüngst jchrieb, feine von allen neuen 


deutichen Parteien habe ihre Wirkjamfeit unter 
einem jo günftigen Stern beginnen dürfen, wie Die 
Demofratiiche Partei. Das traf nur vorübergehend 
zu. Die „Kölnische Zeitung‘ Hat recht, wenn fie be— 
tont, daß die Männer, die int November 1918 die 
Deutfche Demofratifche Bartei aus der Taufe hoben, 
„im bürgerlichen Lager die erften geweſen waren, 
die ihre verlorenen Nerven wiedergefunden hatten‘. 
Ihnen ftrömten viele zu, die, wie Erfelenz auf dem 


. Bremer Parteitag gut gejagt hat, während der erjten 


erregten Zeiten in der Mitgliedsfarte der Demofrati- 
ſchen Bartei jo etwas mie eine Xebensverlicherungs- 
police jahen. Doc; auch andere famen, die glaubten, 
man müjje einen bürgerlichen Wall gegen den Radi— 
faltsmus errichten, indem man .einen Zeil jeiner 
Forderungen aufnahm und zu verwirklichen ver- 
Iprach, eben den demofratijchen Teil; dadurch würde 
jih der foztaliftifche Teil dann cher hintanhalten 
oder wirkfjamer befämpfen lajjen. Man mollte aljo 
dem revolutionären VBordringen ein Stück entgegen- 
kommen, um jo die Wucht ihre3 Anlaufs zu mildern. 
Man fürchtete auch eine Klaffenherrichaft der Ar- 
beiter, in Umfehrung der bisherigen Klaſſenherr— 
Ichaft, die denn aud) von den Anhängern einer Dil- 
tatur des Proletariat3 befürwortet wurde. Man 
wollte nicht den Arbeitern überlajjen, den neuen 
Staat allein aufzurichten, um da3 Bürgertum nidt 
ganz auszuschalten, jondern man wollte verſuchen, 
„das Beite Daraus zu machen“. 


Allein es gab aud) Leute, die den Umſchwung 
tiefer erjaßten. 


Es waren viele, die den allgemeinen Gedanken 
bejahten, daß fich in Zufunft das Volf mehr um den 
Staat fümmern muß als bisher, da man eingejehen 
hatte, daß der Zuſammenbruch nur möglidy ge: 
worden war, weil man mährend de3 Krieges eine 
jo gut wie unfontrollierte Staatsleitung, da3 heißt 
die Hceresleitung, hatte gewähren laſſen. Das Ver— 
langen nach Parlamentarijierung, das furz vor dem 
Ende erfüllt wurde, war ja daraus hervorgegangen, 
daß man das Vertrauen zu den leitenden Stellen 
verloren hatte und fie nicht länger allein „Führen‘ 
laffen wollte. Dann war alles zufammengebroden, 
die Sront und aud) der Staat im Innern, da e3 zu 
ſpät gemwejen war, und viele jahen nun ein, daß zum 
ftaatlichen Wiederaufbau gar nicht genug Kräfte 
herangeholt werden konnten. Soeben hatte in ver 
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Revolution das Volk felbft fein Gefchid in die Hand 
genommen, und da jagten fich zahlreiche Angehörige 
des Bürgertums, die fich bis dahin wenig mit 
Politik befaßt hatten, daß man den Arbeitern die 
Sache nicht allein anvertrauen könne, nicht nur 
um des Bürgertums, fondern um des Ganzen millen. 

Denen, die den politi'ch wertvo!liten und dauer— 
hafteften Beſtand der Partei bildeten, war bald 
Har, daß nur Demokratie im meitelten Sinne 
Deutjchland gegen die innere Gefährdung von rechts 
und linf3 retten könne, gegen die Bemühungen, die 
alte Klaffenherrichaft wiederherzuitellen und gegen 
das umgekehrte Beftreben, eine neue Herrſchaft der 
unteren Klaſſen aufzurichten. 
Segenfaß zu jeder Klafjenherrfchaft, zu jeder Ge— 
waltherrichaft, zu jedem Terror, fie ift Ausgleich, 
aljo innerer Friede. Sie iſt am meiſten „ſtaats— 
erhaltend”, denn fie allein ſichert die Otetigfeit 
unjerer ftaatlichen Entwidlung und verhindert, daß 
Kräfte in inneren Kämpfen verzehrt werden. Cie 
it in diefem Sinne eine nationgle Notwendigkeit, 
wie fie Schon in ihrem Srundgedanfen eine durch- 
aus nationale Sache tft. 

Die Machtverhältnijje im Innern der modernen 
Völker liegen nicht mehr fo, daß eine Klaſſe Die 
andere mit Gewalt niederhalten fann. Man muß 
vielmehr den Anſpruch auf Klafjenherrichaft grund— 
jäglich überwinden, und das kann nur durch eine 
entgegengejegte Idee gefchehen. Dieſe Idee ijt die 
Demofratie, die prinzipielle Öleichberechtigung aller 
d. h. der allgemeine Anſpruch auf gleiche Möglid)- 
feiten de3 Aufſtiegs, Tediglich nad) Maßgabe der 
Zeiftungen. Demokratie ift alfo, richtig verftanden, 
nicht etwa gegen die Ariſtokratie der Leiſtung, ſon— 
dern jie ermöglicht diefe erft, indem fie alle Kräfte 
entbindet; jie fteht im Gegenjaß nur zur Wriftofratie 
der Geburt und der erblichen Privilegien. Wer 
dieſe Teßte Sorte von Ariſtokratismus nicht will, 
der ijt bereit3 zum guten Teile Demofrat. Die 
Demokratie fennt weder Herren noch Knechte, wohl 
aber Führer und Geführte In diefem Sinne tt 
Demokratie die einzige von feinem Zweifel zu ent- 


thronende politifche Jdee der Gegenwart überhaupt, 


die einzige, die von der Nevolution hochgebracht, 
wenn aud) nicht von ihr erzeugt worden ift. Sie 
it durch die Verhältnijfe in den Vordergrund ge— 
drängt worden, ohne bejondere Berdienjte einer be— 
fimmten Partei. An fie muß fich das deutſche 


Demokratie ijt der 


Bolf in unferem Zeitalter Elammern, wenn nicht 
in dem inneren Spannungsverhältni3 feines heu- 
tigen Xeben3 alle3 zugrundegehen Joll. 

Daß diefe dee in den demofratifchen Parteien 
von heute noch nicht ftarf und rein genug zutage 
tritt, ift Freilich nicht zu leugnen. Das Zentrum 
folgt neben jeinem demokratiſchen Inſtinkt ganz 
anderen und zum Teil entgegengejegten Idealen, 
namentiich dem Begriff einer Autorität der Kirche, 
die ihre Geltung keineswegs aus der Majorität des 
Volkswillens ableitet, fondern „von Gottes Gneden“ 
jein will, wie nur je eine Monarchie. Die Sozial- 
demofratie verfährt in ihrer R:gierungsprari3 nod) 
keineswegs demofratijch, jondern vielfach parteiiſch. 
Und auch die Deutihe Demofratifche Partei hat 
große Mängel. Ihre Fehler find zum guten Teil 
darin begründet, daß jie nicht etwa zu fehr, jondern 
vielfach zu wenig demofratiih ift. Wahre, auf- 
richtige und energiihe Demofratie vermag jelbit 
nad) rechts werbend zu wirfen. Man Tann nicht 
jelten von jehr weit recht3 ftehenden Leuten hören: 
„sa, wenn die Demofraten alle jo wären, wie fie 
nad dem Prinzip der Demofratie fein müßten, 
dann wäre ihr Anjpruch berechtigt, daß fie vor 
allen anderen auf dem richtigen Wege ſeien.“ 

Die Demofratifche Bartei Hat es leider nicht 
verjtanden, den Gedanken der Demokratie zu propa= 
gieren. Sie jelber hat nicht zugenommen, ſondern 
abgenonmen. Daß fie nad) dem erften, zum guten 
Zeil äußerlihen Wahlerfolg wieder verlieren würde, 
war vorauszuſehen und lag in der Natur der Dinge. 
Aber daß ihr Rückgang auch weiterhin angehalten 


Hat, liegt zum großen Teil an der Unvertrautheit 


des deutſchen Volkes mit der Idee der Demokratie, 
zum Teil aber eben auch daran, daß die Partei, 
die dieſe Idee dor allem auf den Schild erhoben 
hat, nicht genug getan hat, jie populär zu machen. 
Auf dem Parteitag in Bremen hat man eine ric)- 
tige Erfenntni3 von dem Ziele gehabt, aber aud) 
dann jich nicht hinlänglich klargemacht, wie ſehr 
man es bisher an ernithaften Bemühungen, das 
Ziel zu erreichen, hat fehlen laſſen. So ſagte der 
Führer der Bartei, Herr Peterſen, durchaus zu— 
treffend: „Die Hauptaufgabe iſt, das Volk für die 
Demokratie zu gewinnen und für die Weimarer Ver— 
faſſung. Die große demokratiſche Forderung laulet: 
Moraliſche Eroberungen für die deutſche Republik 
zu machen.“ Jawohl, aber ſo lautete die Forderung 
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ſchon drei Jahre lang, und fie ift ſehr mangelhaft 
erfüllt worden. Die Demofratifhe Partei hat es 
vielfad) dem Zentrum und der Sozialdemofratie 
überlaifen, für Demofratie und NRepublif mit Nad)- 
drud einzutreten. Der frühere Reichsminiſter Preuß, 
einer der wenigen entſchloſſenen Führer, den 
die Bartei bejikt, hat in Bremen mit Necht erflärt: 
„Vielfach geht ein Ton der Nefignation durd) unjere 
Kundgebungen, weil die demofratiiche Republik als 
eine Art Notdah und Notbehelf erfcheint. Wie 
wollen wir dem Volke das Herz warm madıen, 
wenn ung die Begeifterung nicht aus dem Herzen 
kommt?“ 

Vielleicht, daß nun in Zukunft eine Beſſerung 
darin eintritt, nachdem die Demokratiſche Partei 


einen Arbeiterführer, Herrn Erkelenz, an die Spitze 
des Vorſtandes geſtellt hat. Er iſt perſönlich ein 
entſchiedener Demokrat, und es iſt auch, wie die 
Dinge leider bisher bei uns liegen, ganz logiſch, daß 
die Arbeiter in der Partei mehr hervortreten müſſen, 
wenn dieſe für Demokratie und Republik zielbewuß— 
ter als bisher einſtehen ſoll. Für das Bürgertum iſt 
dieſe Einſicht nicht ſehr ehrenvoll, aber wenn jetzt 
etwa aus ſeinen Reihen über das Heraufkommen 
der Arbeiter in der Demokratiſchen Partei geklagt 
werden ſollte, ſo mögen die Beſchwerdeführer an 


ihre eigene Bruſt ſchlagen und ſich ſagen, daß es 


Schuld ihres Verſagens war, wenn es nötig ge— 
worden iſt, einen Arbeitervertreter an die Spitze 
zu ſtellen. 


Kampf um die Eiſenbahn /Von Dr. Hugo Nanſen 


Sau ging aus, die Eſelin ſeines Vaters zu 
Nſuchen und fand ein Königreich.“ Als der 
Sozialdemokratie nad) der Revolution die politische 
Leitung der deutjchen Republik in die Hände fick, 
verdichtete ſich das praktiſche Endziel ihrer politi- 
Ihen Bejtrebungen immer ausschließlicher in der 
Spzialifierung. Dieſes politilche Schlagwort einte 
aud) die verichiedenen Richtungen, in die die fozial- 
demofratijche Partei zerfiel, nadjdem ſie zur Macht 
gelangt war. Die ganz Radifalen hätten am liebiten 
nad ruſſiſchem Vorbild jofort alle Betriebe ſo— 
zialijiert. Cine gemäßigtere Richtung wollte ſich 
zunächſt mit der Oozialifierung der Großbetriebe 
begnügen. Die Mehrheitsjozialdemofratie endlich), 
al3 der recdhtejte Flügel der fozialdemofratijchen 
Sront, der mit der Regierungsherrlichkeit auch ein 
gewiſſes Maß von Berantwortung zu tragen be= 
fam, zog Sid) jehr bald auf die dehnbare Formel 
zurüd, daß nur die für die Ovzialifierung reifen 
Betriebe jozialifiert werden follten. Mit diejem 
Schlagwort fonnte man dann nach Belieben oppor= 
tuniftifche PBolitif treiben und doch die Maſſen auf 
dem Boden Des Ooztalijierungsprogramms zus 
fammenhalten. Als dann die erjten Sozialifierungs- 
erperimente völlig fehlichlugen, als das Finanz— 
elend des Reiches, der Länder und Gemeinden immer 
größer wurde und als man jchließlid) erfannte, 
daß an der Sinanznot die bereits fozialifierten Be— 


triebe mit ihrer chronischen Defizitwirtfchaft einen 
Hauptteil der Schuld tragen, . verbreitete jich bis 
tief in die Reihen der Sozialdemokratie die zwar 
uneingeftandene, aber gleichwohl immer mehr fid) 
befeftigende Überzeugung, daß es heute eigentlich 
Betriebe, die zur Sozialiſierung reif find, überhaupt 
nicht mehr gibt. Se eifriger die Sozialiſierung 
in der Agitation propagiert wurde, je häufiger die 
Sozialdemokraten in den ©enteinden, in Denen 
jie über eine Mehrheit verfügten, durch finnlofe 
Kommunalifierungserperimente die Oemeindefinan- 
zen ruimierten, aber auf den Sommunali- 
lierungsgedanfen ſelbſt ad absurdum führten, 
dejto mehr entſchwand jede Ausficht auf praftijche 
Verwirklichung des jozialdemofratiihen Sozialiſie— 
rungsprogramms. 

Heute iſt die Entwickelung, die von dem Soziali— 
ſierungsgedanken wegführt, bereits ſo weit gediehen, 
daß faſt überall, wo es Gemeindebetriebe oder 
Staatsbetriebe gibt, die Frage der Entſozialiſierung 
auf der Tagesordnung ſteht. In den Gemeinden 
ſehen jetzt alle ſachkundigen Kreiſe die einzige Rettung 
vor dem drohenden finanziellen Zuſammenbruch in 
der Rückverwandlung der ungeheure ſtädtiſche Zu— 
ſchüſſe erfordernden Gemeindebetriebe in private oder 
gemiſcht-wirtſchaftlich organiſierte Unternehmungen. 
Und nun hat dieſer Entwicklungsſtrom bereits die 
ſoeben erſt verreichlichten Eiſenbahnen ergriffen. 
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Statt der Sozialiſierung ſteht im Neid; die Privati- 
ſierung zur Diskuſſion, weil das Reich ein— 
fach nicht mehr imſtande iſt, die Milliarden, die 
zur Aufrechterhaltung dieſer Betriebe unter dem 
heutigen Syſtem erforderlich ſind, auf die Dauer 
noch weiter aufzubringen. Eine Ironie aber liegt 
darin, daß die Sozialdemokratie ſelbſt mit ihrer 
zum finanziellen Ruin führenden Politik, ihrem 
ſtarren Achtſtundentag, ihrer Betriebsräte-Mißwirt— 
ſchaft, ihrem Staatskrippenſyſtem der Beſchäftigung 
viel zu vieler Nichtstuer ſich das Hauptverdienſt 
daran zuſchreiben darf, daß die Dinge nunmehr 
zu dieſem unerwarteten Ende gelangt ſind. Die 
Sozialdemokratie ging aus, um alles Geeignete und 
Ungeeignete zu ſozialiſieren. Sie iſt durch ihre 
Tätigkeit dazu gelangt, daß das Reich ſich ernſtlich 
mit der Frage der Entſozialiſierung eines der beiden 
großen Unternehmungen beſchäftigen muß, die in 
Deutſchland ſeit langem ſozialiſiert waren: der 
Eiſenbahn. 

Die Verſtaatlichung der deutſchen Eiſenbahnen 
iſt bereit3 zu einer Zeit erfolgt, als das Soziali— 
jierungsdogma nur in den Köpfen weniger melf- 
fremder Fanatifer fpufte und auf dem Gebjet der 
praftifchen Politik noch nicht ernft genommen wurde. 
In der Hauptjache aus Gründen ftaatlicher Finanz- 
politik wurde feit Ende der 70er Jahre des vorigen 
Sahrhundert3 unausgefeßt an der Verftaatlichung 
der deutichen Eifenbahnen gearbeitet, mit dem 
Erfolge, daß zu Beginn unjeres Jahrhunderts im 
Deutfchen Reich insgefantt rund 470009 Kilometer 
Bahnen im Staatsbefiß waren, dagegen nur noch 
4400 Kilometer im Privatbeſitz. Die legteren waren 
zum meitaus größten Teile Nebenbahnen. Der 
deutſche Staatsbahnbeſitz verkörperte ſchon im Jahre 
1911 ein Kapital von faſt 18 Milliarden Goldmark. 
Im allgemeinen herrſchte bei uns in allen politischen 
Sagern Übereinftimmung darüber, daß der Staats- 
betrieb jih in Deutjchland auf dem Gebiete Der 
Cijenbahnen bewährt habe. Preußen allein bezog 
3 B. im Jahre 1912 aus feinen Eifenbahnen einen 
Reinertrag von 540 Millionen Goldmark, Bayern 
94 Millionen Goldmarf. Freilich war die 
Vegeifterung für das Staatsbahnſyſtem im Aus— 
lande, wo man auf Grund praftifcher Erfahrungen 
Vergleiche zog, nicht überall gleich groß. Auf 
manchen Gebieten erreichten wohl in der Tat die 
Privaten Eijenbahnunternehmungen in Amerika und 


England auf Grund ihrer größeren Beweglichkeit 
und ihrer kaufmänniſchen Betriebsart eine größere 
technische Vollkommenheit. Lord Avebury gelangte 
in jeinem vielumjtrittenen, heute wieder jehr leſens— 
werten Buche „Staat und Stadt ald Betriebsunter- 
nehmer’ auf Grund vergleichender Studien zu dem 
Ergebnis, daß die Staatliche Berwaltung der Eijen- 
bahnen ein großes Unglüf für den Kontinent fei. 
Aber diefe Kritik fand damal3 im Deutfchen Neich 
feinerlei Widerhall, da die techniſchen Leiftungen 
der ftaatlihen Eifenbahnen im allgemeinen den 
Bedürfniffen genügten und die Überſchüſſe für Die 
Staat3faffen den Ausichlag zuguniter des Syſtems 
der Staatsbetriebe gaben. Anders geftaltete ſich die 
Rage erit, al3 nach der Revolution durd) die VBerreich- 
lihung der Eijenbahnen das Oozialifierungd- und 
Zentralifierungsfyftem auf die Spitze getrieben 
wurde. Zugleich hatten die oben gekennzeichneten 
jozialdemofratifchen Grundfäße ihren Einzug in die 
Eijenbahnbetriebe gehalten. Natürlid; wirkten auch 
die Schädigungen der Kriegszeit und die Folgen 
der wachlenden Geldentwertung erheblid mit, um 
die Eijenbahnbetriebe techniſch und finanziell von 
der Höhe, Die fie früher erreicht hatten, herab- 
zuftürzen. 

Heute ift es zweifellos, daß die deutjchen Eifen- 
bahnen in technifcher und verfehrspolitifcher Hinficht 
hinter dem Auslande zurüdbleiben. Ihre finan— 
ziellen Ergebniffe haben ſich Dabei aber jo ungeheuer 
verichlechtert, daß Sie, anjtatt eine Einnahmequelle 
zu bilden, zur jchlimmiten Gefährdung für Die 
Reichsfinanzen geworden jind. Im laufenden Jahre 
it in den Reichshaushalt ein Defizit von 
15 Milliarden Mark für die Reichseiſenbahnverwal— 
tung eingeftellt worden. Aber diefer Betrag wird 
troß aller Tariferhöhungen keineswegs genügen, um 
die Verlufte der Neichseifenbahnen zu deden. Man 
vergleiche dieſes troftloje finanzielle Ergebnis nur 
einmal mit dem der großen deutichen Schiffahrts— 
gejellichaften,. die, wie die Hamburg-Amerifa-Linie 
oder der Norddeutiche Lloyd, in den Händen des 
PBrivatfapitals geblieben find. Zweifellos haben dieſe 
unter den Kriegsfolgen noch ſchwerer leiden müſſen 
al3 die ftaatlichen Eifenbahnen. Uber jie erbringen 
heute Schon wieder beträchtliche finanzielle Überjchüffe 
und vermögen in technifcher und tariflicher Hinficht 
den internationalen Wettbewerb erfolgreich zu 
beſtehen. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
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der Vergleich hier zugunften der privaten Unter- 
nehmungsform ausfällt. 

Diefe Erwägung und die Erfenntnis der unbe- 
dingten Notwendigkeit, der jegizen Zuſchußwirtſchaft 
der Neichseilenbahnbetriebe ein Ende zu maden, 
haben zu den Vorſchlägen geführt, den Reichseiſen— 
bahnen wieder privates Kapital, privaten Unter 
nehmungsgeift und kaufmänniſche Betriebsführung 
zuzuführen durch ihre Ummandlung in eine Aftien- 
gefellfchaft, bei der die Mehrheit der Anteile in 
den Händen des Reiches bleiben fol. Die Mün- 
chener Konferenz de3 Weichsverfehrsminifters mit 
den hervorragendften deutichen Fachleuten auf dem 
Gebiete de3 Eiſenbahnweſens hat zwar ergeben, daß 
die überwiegende Mehrheit fich gegen eine Entjtaat- 
lihung der Eiſenbahnen ausfprad. Zu dem 
gleihen Beihluß ift auch eine ähnliche Ber- 
liner Beſprechung gelangt. Aber andererjfeits 
haben beide Stonferenzen auch feinen anderen Weg 
gefunden, auf dem der jegigen trojtlojen Defizitwirt- 
Ihaft in abjehbarer Zeit ein Ende gemadht werden 
fönnte. Das ift jedoch unbedingt notwendig, wenn 
die Entfozialijierung wirklich verhindert merden 
joll. Bielleiht wäre das Ergebnis dieſer Be— 
jprechungen ein anderes gemejen, wenn man außer 
den technijchen und Verwaltungsfachleuten auch Fı- 
nanzjachverftändige und erfahrene Kaufleute hin— 
zugezogen hätte, denn e3 handelt ſich doch zunächſt 
um da3 rein finanzielle Problem, daS unerträgliche 
Niejendefizit aus der Welt zu Ichaffen und diejenige 
Betriebsform zu finden, bei der die Eifenbahn- 
betriebe wieder einigermaßen rentabel gejtaltet werden 
fünnen. Iſt es unter der fozialifierten Betriebs- 
form nicht möglich, dieſes Ziel zu erreichen, fo muß 
fie geändert werden, jo fehr man ſich auch aus 
allen möglichen Erwägungen Heraus Dagegen 
wehren mag. 

Die wirtfchaftlide Entwidlung geht, unbe 
kümmert um alle fozialiftiihen Theorien, ihre 
eigenen Wege. . Gegen ihre harten Notwendigkeiten 
rennen Politiker, die nicht jehen wollen, vergeblich 
mit ihren Schädeln an. In Somjet-Rußland hat 
die Überfpannung der Staatsallmadjt mit der völli- 
gen Auflöjung aller ftaatlicjen Ordnung, insbe— 
ſondere des Einfluffes der Staatslenker auf da3 
wirtfchaftliche Leben geendet. Wird nicht aud) in 
Deutſchland, wo nad) Rußland die fozialiftiichen 
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jind, das Endergebnis des Verſuchs, die geſamte 
Wirtfchaft zu fozialifieren, die Entjozialijierung, der 
Zuſammenbruch der foztalijierten Unternehmungs- 
form und damit aud) auf den Gebieten, auf denen 
der Berftaatlichungsgedanfe ſchon Fuß gefaßt hatte, 
die Rückkehr zum Privatbetriebe fein? Der Kampf 
um die Entjozialifierung der Eiſenbahnen mird 
jedenfall3 mit den rein negativen Münchener und 
Berliner Beichlüffen fein Ende nicht gefunden haben. 


* * 


x 


Die in dem legten Sage ausgejprochene Vor— 
ausfage hat fich fchneller, al3 man erwarten konnte, 
verwirklicht. Indem die Induftrie die Entijtaat- 
lihung der Eifenbahnen zu einer ihrer Bedingungen 
für die Kredithilfe machte, ift das Entjozialijierungs- 
problem in den Mittelpunkt der innerpolitijchen und 
jogar der außenpolitiichen Diskuffion gerüct worden. 
MWie nicht anders zu erwarten war, hat das Bor: 
gehen der Industrie mächtige Widerjtände ausgelöft, 
und zwar nicht nur bei den grundfäßlicdhen An— 
häpgern der Sozialifierung. Die fachliche Gegner— 
ſchaft konzentriert ji) an zwei Stellen, nämlid) 
bei den «Beamten und Arbeitern der Staatäbetriebe 
und bei der Entente. Die Beamtenjchaft erblidt 
in der Entjozialifierung eine Gefährdung ihrer 
jicheren Lebensſtellung und Penſionsanſprüche. Sie 
befürchtet weiter, daß in nad) privatwirtichaftlichen 
Grundfägen verwalteten Cifenbahnbetrieben nicht 
ohne die Entlaffung oder Verſchiebung eines großen 
Zeiles der viel zu zahlreichen Angeitellten und 
Arbeiter, ohne eine beſſere Ausnußgung der Arbeits— 
geit und Arbeitskraft das Ziel der Sanierung werde 
erreicht werden können. Andererjeits betrachtet Die 
Entente die deutichen Eijenbahnen wegen der in 
ihnen. ſteckenden Sachwerte al3 wertvolle Pfänder 
für die Erfüllung der, Reparationsverpflidtungen 
und glaubt, daß fie im alle der deutſchen Zah— 
Iungsunfähigfeit auf diefe Pfänder nicht mehr jo 
leicht die Hand legen könne, wenn fie aus dem 
Reichsbeſitz in privatwirtichaftlihen Beſitz über- 
gegangen jind. Die Induftrie muß aljo bei ihrer 
Entbureaufratijierungsaftion darauf Nüdficht 
nehmen, daß bereits die Beamten und Arbeiter wie 
die Entente mejentliche Intereſſen in der Reichs— 
eifenbahn verförpert jehen, die fie durch die Pri— 
vatifierung bedroht glauben. Der Erfolg des Vor— 
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gehen3 der Induſtrie wird deshalb davon abhängen, 
ob e3 ihr gelingt, diefe beiden jachlichen Gegner 
davon zu überzeugen, daß die Entjozialijierung 
Schließlich auch in ihrem Intereſſe gelegen ift, mweil 
die Fortdauer der gegenwärtigen Zujchußmwirtichaft 
auch für fie das noch größere Übel bedeutet. 
Nach zwei Seiten hin wird demnad über Ent- 
fozialifierung verhandelt werden müſſen. Den Be- 
amten muß Hargemacht werden, daß die Eijenbahnen 
in den Händen de3 Neiches, dem die nötige Kapital» 
fraft und Organijationsfähigfeit erwieſenermaßen 
heute fehlt, niemals gefund werden fünnen. Das Bei— 
jpief der alten Türkei zeigt ihnen das traurige 
Scidjal der viel zu zahlreichen Beamten in einem 
banferotten Staatswejen. Sie jollten vor Diejer 
Gefahr eines fortjchreitenden finanziellen Berfalls 
des Reiches die Augen nicht verjchliegen und nicht 
in blindem Optimismus glauben, e3 werde in 
Deutfchland Schon nicht Jo ſchlimm werden. E3 wird 
jehr jchlimm werden, und niemand wird uns helfen, 
wenn wir den Zeitpunkt verfäumen, an dem wir ung 
noch ſelbſt helfen EZünnen. Andererjeit3 fann Der 
Beamtenschaft, wenn fie ihren Widerftand gegen 
die notwendige mwirtjchaftliche Operation am Tranfen 
Eiſenbahnkörper aufgibt, eine weitgehende Berüd- 
lihtigung aller berechtigten wirtjchaftlichen und 
ſozialen Interefjen zugejichert werden. Auf ähn— 
Tihem Wege wird der Widerftand der Neparationg- 
fommisfion überwunden werden müſſen. Auch die 
Entente hat fein überwiegende Intereſſe an Pfän— 
dern, die, Statt Ueberſchüſſe zu erbringen, wachlende 


Milliardenzufchüffe erfordern und dabei immer mehr 
verfallen und entiwertet werden, teil das Neid) dieſe 
Zufhüffe und die Reparationszahlungen in feinem 
Falle gleichzeitig aufbringen kann. Bringt man der 
Entente die Üeberzeugung bei, daß durd) die Pri- 
vatifierung der Eijenbahnen die Zahlungsfraft des 
Reiches mwejentlich gejtärft wird, fo dürften auch ihr 
Zahlungen lieber fein als unfichere Pfänder. Die 
ſachlichen Widerjtände find aljo nicht unüberwind— 
bar. Werden fie diesmal infolge der Verbindung 
ſachlicher und parteipolitiicher Gegnerſchaft nicht 
überwunden, jo wird das Problem der Eifenbahn- 
reform ungelöft bleiben. Denn das Neid iſt in 
feiner heutigen Berfaffung nun einmal nicht fähig, 
die Eifenbahnbetricbe auf den Weg zur Gefundung 
zu bringen. Es wird in den Neichsbetrieben erft 
recht mit den erwähnten fozialen und politifchen 
MWiderftänden gegen eine durchgreifende Reform zu 
wechnen haben. Ueber kurz oder lang wird dann 


die Entfozialifierung ſchließlich doch da3 einzige 


Nettungsmittel bleiben. Nur wird inzmwifchen Die 
Lage immer ungünftiger, die Geſundung immer | 
ichiwieriger werden. Dann müſſen wir wohl in der 
Tat den Weg Sowjet-Rußlands gehen, das jebt 
nach feinem völligen Zufammenbrud) die Trümmer 
der zugrunde gerichteten Betriebe wieder an das pri- 
vate Unternehmertum abzugeben gezwungen ift. Wir 
haben aud) in Deutichland nicht mehr’ zu wählen 
zwifchen bürokratiſch oder privatwirtichaftlich orga= 
nijierten Cifenbahnen, jondern nur noch zwiſchen 
rechtzeitiger und zu fpäter Entjozialifierung. 


Dollarland Deutfchland / Don Ernſt Netarsumer 


Wir haben es uns ja alle längſt abgewöhnt, 

in Mark zu rechnen. Der Börſenbeſucher, der 
Bankier, der Großkaufmann, aber nicht einmal ſie 
allein, rechnen ſich am Ende einer Geſchäftsperiode, 
mag ſie eine Woche umfaſſen oder einen Monat, oder 
mag es ſich nur um ein einzelnes, ſchnell abge— 
wickeltes Geſchäft gehandelt haben, aus, wieviel 
Dollars ſie dabei verdient haben. Denn die Mark 
iſt in Wirklichkeit ſchon lange entthront, und der 
Dollar ift in Deutjchland die heimliche Währung. 

Sole Entwidlungen vollziehen ſich nach ganz 
beftimmten wirtfchaftlidden Gejeßen, und darum 


n 


macht e3 einen geradezu komiſchen Eindrud, wenn 
in Deutjchland wieder einmal ein Negierungsmwechfel 
eintritt, ein neue3 Minifterium die Gefchäfte über— 
nimmt und erklärt, nun würde e3 die Mark fteigen 
laſſen. Weil das nämlid im Sntereffe unjerer 
Volkswirtſchaft läge. 

Der erjte, der dieje Befeftigung der deutjchen 
Baluta in die Hand genommen hat, war der viel- 
umjftrittene Herr Erzberger, der lebte, das heißt vor- 
läufig der letzte Herr Dr. Wirth, Wenn man in 
der guten alten Zeit von einer Sache nicht Die 


Teifefte Ahnung hatte, fonnte man in der Erb- 
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monarchie dennod, König werden; heute fann man 
e3, ausgerüftet mit dieſen Gaben, höchitens zum 
Sinanzminifter bringen. Bor ein paar Monaten war 
es, al3 Herr Dr. Wirth die „Groſchenmark“ in den 
Himmel hob und anfündigte, daß fie nod) ſehr ſtark 
fteigen würde. Als dann genau das Gegenteil er- 
tolgte, erklärte er, nur die „Spefulation‘ trage die 
Schuld daran, und er wurde dabei von einigen 
Zeitungen ftarf jefundiert. Die Franzoſen verfolgen, 
twie man nachgerade wiſſen follte, alles, was in 
Deutjchland geredet wird, alles, was in Deutſchland 
gejchrieben und gedrucdt wird, mit dem größten 
Interefje und Argwohn. Auch) das törichte Gerede 
von der Spekulation, welche die Kurſe der fremden 
Deviſen in die Höhe treibe, und jo fann man fid) 
nicht wundern, daß die Pariſer Preſſe jetzt fait ein- 
mütig erklärt, Deutichland Stelle ſich mit Abficht nur 
jo franf. Es habe mutwillig den Kurs feiner Baluta 
erttivertet, lediglich um ;sranfreich zu ſchädigen. So 
haben die Leute, welche den Unjinn von der Speku— 
lation und ihren Abjichten verbreiteten, unjeren 
Gegnern jelbit die Waffen geliefert, und die Fran— 
zojen können ſich heute ihrerjeit3S immer darauf 
berufen, deutſche Minijter ſelbſt hätten erklärt, die 
Spekulation treibe die Kurſe der fremden Deviſen 
in die Höhe. 

Was ift Daran Wahres? Da eine Spefu- 
lantengruppe den Kurs de3 Dollar von 100 auf 
110 Mark im Laufe einer Börſe in die Höhe 
manipulieren fann, ijt allenfall3 möglid). Aber die 
Idee, man könne den Kurs des Dollard von etwa 
SO Mark innerhalb weniger Wochen auf mehr als 
300 in die Höhe treiben, ift geradezu grotesf, und 
man muß jchon republifanijcher Neichsfinangminifter 
jein, um jolchen Unjinn zu glauben Man jehe 
jih doch nur einmal einen Neichsbanfausweis vom 
Kovember 1918 und einen foldhen vom November 
1921 an. Der Goldbeſtand um weit mehr als die 
Hälfte vermindert, der Papiergeldumlauf um etwa 
das Sechsfache erhöht, aljo eine Verſchlechterung 
de3 Status um das Zwölffache. Oder man vergleiche 
einmal die Höhe unferer damaligen fchwebenden 
Schuld mit ihrer heutigen Höhe. Natürlich ift es 
die einfadhite Sache von der Welt, wenn man jelber 
Dummheit über Dummheit, eine verfehlte Maf- 
nahme nad) der andern begangen hat, die jogenannte 
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„Zpefulation” für die unerwünjchten Folgen ver- 
antwortlich zu machen. Ebenſo wie jedes Volk die 
Regierung Hat, die es verdient, hat es indejjen 
auch die Baluta, Die c3 verdient, und die Valuta 
eines Landes, der Wert jeines Geldes ift nichts 
künſtlich und willkürlich Beſtimmtes, jondern cine 
genau jo wägbare Sache wie in der Zeit, als wir 
noc) eine Goldwährung bejaßen, und al3 von dem 
innern Gehalt unjerer Goldmünzen die Mühe der 
deutichen Wechjelfurje abhing. 


Wir erleben aber im übrigen nur wieder einmal 
das gleihe Schaujpiel, wie wir es nun jchon ſeit 
dem Jahre 1914 oft genug fennengelernt Haben, 
Bon hoher Regierungsjeite wird dem Bolfe eu: 
guter Ratſchlag erteilt, entweder das Gold abzu— 
liefern oder getragene Anzüge zu einem Gpott 
preife herzugeben oder jein ganzes Vermögen in 
Striegsanleihe anzulegen oder irgend etwas anderes 
diefer Art. Stellt ſich nachher heraus, daß Diejer 
Ratſchlag das VBerfehrtejte war, was man überhauvt 
hätte tun fönnen, jo wird irgendein anderer für 
den entjtandenen Schaden verantwortlich gemadht. 
Monate hindurch hatte man in den SKriegsjahren 
amtlich erflärt, das Steigen der Preiſe fei nur auf 
das Hamjtern zurüdzuführen, und wenn nidt }o 
ſinnlos gehamjtert würde, hätten wir feine höheren 
Preije als im Frieden. Seht wird, mit genau eben— 
joviel Logik, die Spefulation dafür verantmwortlid) 
gemacht, daß die Marf gefallen ift, und wenn es 
feine Spefulation gäbe, würde nad) Anficht des 
Reichsfinangminijteriums der Dollar wahricheinlid 
nicht mehr als 4 Marf wert fein. Es gehört eine 
gewiſſe Zivilcourage dazu, die jelbftgemachten sehler 
einzugejtehen, aber dieje Zivilcourage hat biäher nic- 
mand aufbringen fönnen. Man Hat, ohne auch nur 


den Schatten eines Beweiſes dafür zu bejigen, die 


jogenannte Spekulation als den jcyuldigen Teil hin- 
geftellt, und nun wundert man fich, daß das uns 
feindlich gejinnte Ausland diefe Waffe gegen uns 
fehrt und vom bösmilligen Deutichland ſpricht 
Wenn c8 doc) ein Geſetz gäbe, daß aud) ein Minijter 
für die Behauptungen, die er aufitellt, ebenjo zur 
Berantivortung gezogen werden fönnte wie andere 
Sterbliche; e8 würde alsdann mancherlei beifer bei 
uns außsjehen. 


\ 
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Religion der Gegenwart / BonDr. Otto Neumann, Generatoberarzta. D. 


Es⸗ iſt, als ob in der Gegenwart wieder eine reli— 

giöſe Welle flutet, nachdem der Materialismus 
die Erklärung abgab, daß er die Welträtſel nicht 
reſtlos löſt. Auch der Monismus Hat das nicht 
gekonnt. Er ſchillert in allen Farben und trotzdem 
kämpft er für ein Kulturproblem. In dieſem 
Problem geht es in der Tat um die Weltanſchau— 
ung der Gegenwart. Sie kann nur auf der Grund— 


lage der Religion und der Wiſſenſchaft beruhen, und 


es iſt notwendig, die Religion in eine Beleuchtung 
zu rücken, welche der Wiſſenſchaft entſpricht. Dieſen 
Gedanken hat Berthold v. Kern in einem Buche 
Ausdruck gegeben: Die Religion in ihrem Werden 
und Weſen. (Verlag Auguſt Kirkwald, Berlin NW, 
Unter den Linden 68). Berthold v. Kern ſtellt 
ſich auf den Entwicklungsſtandpunkt und weiſt nach, 
wie die Religion ſich entwickelt hat, wie ſie mit der 
Erkenntnis übereinſtimmt und wie ſie, von Ur— 
anfängen ſich herleitend, über den Glauben zur Ethik 
wird. Die ſchwere Frage zwiſchen Religion und 
Ethik wird dahin erläutert, daß Religion als Ganzes 
zu betrachten iſt, daß Religion als Grundphänomen 
notwendig iſt, daß ſie zum Menſchlichen gehört 
als umungänglicher geiſtiger Beſtandteil, und daß 
Erkenntnis, Gefühlsleben und Willensleben ein— 
heitlich zuſammenwirken. Daß Religion ohne Ethik 
nicht denkbar iſt, war klar. Weſentlich iſt es, und 
hier liefert Berthold v. Kern die zwingenden Be— 
weiſe, daß Ethik ohne Religion nicht denkbar iſt. 
Das wurde beſtritten. Man vermeinte, allein mit 
der Ethik auszukommen, aber es wird nachgewieſen, 
daß „Religion ein höherer umfaſſenderer und in— 
haltsreicherer Begriff iſt, als jemals die geſchicht— 
lichen Religionen ihn erfaßt und verwertet haben.“ 
Bei aller Achtung vor der Selbſtändigkeit der Ethik 
führt ſie ſelbſt doch immer wieder zu einer Religion 
zurück und weiſt auf eine Religion hin, die im 
Brennpunkt unſeres Geiſtes ſteht. Die Religion ſteht 
alſo höher als die Ethik, und in der Tat iſt eine 
von der Religion losgelöſte Ethik haltlos und ſtellt 
den Hochbau ſittlichen Wirkens nicht dar. Eine Re— 
ligion der Gegenwart ſollte beſtrebt ſein, die Kluft 
auszufüllen zwiſchen traditionellem Glauben und 
unabhängiger Erkenntnis. Die Kluft läßt ſich aus— 


füllen, wenn die Religion aufgefaßt wird als ein 
„geſchichtliches Zeugnis der menſchlichen Geiſtes— 
entwicklung unter dem Einfluß des geſamten Lebens 
und in ſeinem Dienſte entſtanden und in dieſem 
Dienſte zur Führerſchaft des Lebens beſtimmt“. 
So kann die Religion der Gegenwart, wie wir 
ſie brauchen, um ſie mit den Erfahrungen wiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis in Beziehung zu ſetzen, ſich 
von Glaube, Dogma und Symbol unabhängig 
machen. Sie bedarf, ſagt Berthold v. Kern, der 
Krücken der Vergangenheit nicht, kann durchaus 
auf freien Füßen ſtehen. Ihre Eigenmacht ver— 
bürgt ihre Dauer, ihre lebendige Produktivität und 
ihre Vertiefung. Die Religion der Gegenwart wird 
von Denkgebilden allgemeinen Inhalts beherrſcht. 
Das ſind die religiöſen Ideen, die unabhängig ſind 
von dem wankenden Gebiet des Glaubens, der 
Gottesvorſtellungen, der Unſterblichkeitshoffnungen, 
die aber ein ſchöpferiſches Prinzip bedeuten, un— 
abhängig von allem Sein als Vorſtellung gelten 
und ihre Rechtfertigung im Zweck finden. Die Re— 
ligion der Gegenwart hat einen charakteriſtiſchen 
Eigeninhalt. Dieſer Eigeninhalt liegt in der Ein— 
heit des Geiſteslebens in den Grenzen erfahrungs- 
gemäßer Möglichkeit und logiſcher Rechtmäßigkeit. 
Das verhindert, die Religion ſich zur Fiktion „als 
ob‘ zu verflüdhtigen oder ſymboliſch verfinnlicht 
zu werden. Wenn der Urjprung der Religion im 


Gefühlsmäßigen liegt, und wenn aus dem Religions- 


gefühl heraus fich Vorſtellungen bildeten, jo darf 
die Erfenntnis nicht fehlen, daß in ber Idee des 
Ganzen die Idee der Einheit eingeichloffen Liegt. 
Was mir Gottesidee nennen, ift die Idee einer 
überlegenen Einheit als religiöjes Bedürfnis. Wir 
jehen, jo urteilt Berthold v. Kern, den Aufftieg 
vom Kräftegott zum ethiichen Gott, vom menfchen=- 
artigen zum idealen Gott, vom perjönlichen zum 
überperjünlihen Gott. Der Begriff der Neligion 
der Gegenwart jteht und fällt daher mit der ab- 
joluten Einheit des Geifteslebens. Alles Gejchehen 
hängt demnad von einem Ganzen ab. Die Re— 
ligion iſt aljo eine umfafjende, führende und ver- 
einigende Geiſtesmacht. Die innere geiftige Einheit 
wird zur religiöfen Lebensordnung. Religion iſt 
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die einheitliche Ordnung des gejamten inneren und 
äußeren Lebens nad) Maßgabe eines idealen Wertes, 
der tem Leben erfenntii.gemäß ;ugriundegelegt wird. 

Religion ift aljo eine Aufgabe, die im natür— 
lichen und geiftigen Leben de3 Menjchen begründet 
ift. Religion ift Pflicht, die mit dem fozialen Leben 
verknüpft ift, die ihren Wert im ©edeihen des 
Ganzen hat. Das religiöje Gewiſſen muß fich zu 
einem religiö:sjozialen Gewiſſen erweitern, und die 
Mitverantwortlichkeit für das joziale Geſamtleben 
iſt an ſich Religion. Hiermit erlangt das Prinzip 
im Bereich der Religion Geltung. Die reale und 
pojitive Arbeit an Sich felbjt und am fozialen Or— 


Geiſteslebens. 
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ganismus wird zur höchſten Aufgabe, die das natür- 
liche und geiftigsfittliche Leben an den Menfchen 
ftellt. Berthold v. Kern gelangt zu dem Begriff 
einer Menjchheitsreligion, die auch die Feindes— 
liebe einschließt. Ein Leben ohne Religion ift ein 
bloßes Würfeljpiel des Zufalls, ein Kampf gegen 
überalterten und nicht mehr lebensfähigen Inhalt 
ein Kampf für das unvergängliche Heiligtum unjeres 
In diefem entwidlungsgefchichtlichen 
Wandlungsprozeß ftehen wir mitten drin, und die 
Religion der Gegenwart Fänıpft um ihr fouperänes 
Necht, um die gejamte Geiftesrichtung zum Ganzen 
de3 Menjchenlebens zu verfetten. 


Die Geburt der Menfchenfeele / Von Profeſſor Dr. von Hauff 


Ein foeben bei der May’fchen Berlagsanftalt in 

Berlin erjchienenss Bud: „Die Geburt der 
Menichenfeele, eine dramatische Bilion in 7 Bildern, 
aus den WBapieren eines Philoſophen und Natur 
forſchers“ lenkt die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
auf einen Gegenſtand, der das Intereſſe der Ge— 
lehrten in den letzten Jahren in beſonderem Maße 
gefeſſelt hat. Es handelt ſich um die Entwicklung 
der Seele aus ihrer primitiven Anlage beim Ur— 
menſchen bi3 zu der Höhe, die wir an ihr bei 
dem Menjchen der gefcdhichtlichen Erdperiode be— 
foundern. Von verfchiedenen, Ceiten wurde Die 
Löſung diefes Problems, das eigentlich jeden Men- 
chen angeht, in Angriff genommen. Bhilojophen 
und Biychologen teilten fid) mit Hiltorifern, Natur— 
forihern und Aerzten in die Arbeit. Zuletzt wurde 
vor allem die vergleichende Scelenfunde (Pſycho— 
logie) der jeßt die Erde bemohnenden Volksſtämme 
herangezogen; daneben lieferten die praehiftorijche 
Forſchung und die vergleichende Gehirnphnfiologie 
die wertvollften Baufteinee Es fei nur auf die 
Funde in den Srabftätten der prachiftorijchen Men— 
chen hingemiejen, die un3 reiches Material zu der 
Nefonftruftion des Ceelenbildes unjerer Ahnen 
lieferten. So fönnen wir jegt ſchon in großen 
Umriſſen vor unjerem inneren Auge die Menſchen— 
feele allmähli” au3 der UÜrmenschenfeele empor— 
wachſen laſſen. 

In der erſten Epoche der Entwicklung des 
Menſchengeiſtes in der frühen Tertiärzeit wechſelten 


Affekte und Empfindungen jäh, und die Gedanken— 
ketten liefen im engſten Anſchluß an das ab, was 


gerade an äußeren Sinneseindrücken auf den Ur— 


menſchen einwirkte. In der ſpäteren Tertiärzeit 
wurden dieſe Gedankenketten länger, entfernten ſich 
weiter von dem ſie auslöſenden äußeren Anreiz und 
führten zu praktiſchen Schlußfolgerungen und Er— 
findungen. Der Urmenſch lernte Feuer bereiten, 


den Feuerſtein bearbeiten, Waffen anfertigen, und 


wir ſehen ihn bei allerhand Beſchäftigung, die ſchon 
recht verwickelte geiſtige Fähigkeiten vorausſetzen. 
Am Ende dieſer Periode bricht dann ein Neues 
in die Seele herein; die erſten Spuren eines ver— 
feinerten Gefühlslebens offenbaren ſich uns in dem 
Aufkeimen eines äſthetiſchen Sinnes; der Urmenſch 
erzeugt nicht nur Gerät, ſondern er gibt ihm auch 
eine gefällige Form und ſchmückt es durch Ver— 
gierungen. Die Kunſt hält Einzug in fein Leben. 
Bordem hatte ſich da3 Gefühl nur in feinen gröbjten 
Formen bei ihm gezeigt, in bodenjtändigen 
Inſtinkten und Affekten; fie flammten plötzlich auf, 
um ebenfo rajch wieder zu verichwinden; Aeuße— 
rungen der Furcht und des Schreckens wird er 
neben den von Zorn und Wut, Gier nach Nahrung, 
tierijcher Liebesbrunft und Sorge für die Kinder 
gezeigt haben. Aber von jet an breiten ſich feinere 
Gefühlsregungen in der Seele mehr und mehr aus. 
Dabei hat er gelernt, durch die immer ftärfer ſich 
entwicelnden Gaben eine3 kühlwägenden Berjtandes 
die Inſtinkte zu leiten und die Ausbrüche des 
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Affektes zu zügeln und die aus beiden fließenden 
Handlungen zu korrigieren. In der folgenden Peri— 
ode, nämlich von der legten palaeolithijchen Kultur 
an, werden die Borjtellungen immer komplizierter, 
das Gefühlsleben tiefer und tiefer. Die Seelenider 
feimt auf. Vielleicht war es der legte Hauch, den 
der Urmenſch bei dem fterbenden Genofjen mwahr- 
nahm, und der ihn auf den Gedanken bradıte, 
daß ihn ihm etwas den Körper verließe, das bisher 
lebenjpendend gewirkt hatte. Er ſieht diefen Haud) 
ruhelos in der Welt umimherirren, die Lebenden 
plagen und ſieht ihn ji) eine neue Wohnung in 
einem neuen Leibe fucjhen. Zweifellos viel jpäter 
wird erjt der Seelenbegriff in denjenigen umge- 
gojjen, zu dem die Selbitbeobadytung den Menjchen 
hinführt, nämlich, daß die Ceele Trägerin des 
geijtigen Lebens jei. Auch die Entftehung bes Gottes— 
begriffes fällt in dieſe Periode der Entwicklung. 
Zunädjt. ift es eine Vielheit von Geijtern, Gei— 
tern von „Jenſeits der Berge‘, aus einer anderen 
Welt, von Geiftern, die fi) Hinter Naturerfchei- 
nungen, ja hinter Yeußerungen de3 eigenen Kör— 
pers verbergen, bis dann weiteres ſpekulatives, 
philojophijches Denken und ein fi) immer mäd)- 
tiger regendes religiöjes Gefühl den Gottesbegriff 
Harer und klarer herausfriftalfifieren laſſen, bis 
in der hiftorischen Zeit über den Polytheismus 
des Altertums die Borjtellung von einem einzigen 
Gotte die herrichende wird. 

Das, was Philoſophie, Piychologie, Geſchichte 
und Naturwiſſenſchaft über die Entftehung der 
Seele des Hiftorischen Menfchen aus der Seele de3 
Urmenfchen zu fagen haben, ward dem Berfaffer 
de3 ſoeben bei der May’ichen Berlagsanftalt in 
Berlin erjchienenen Buches „Die Geburt. der 
Menſchenſeele, eine dramatiihe Viſion in 
jieben Bildern, aus den Papieren eines Philojophen 
und Naturforſchers“ zum Vorwurf für eine Dich- 
tung, die, obſchon den Bedürfnilien der Bühne 
gerecht werdend, doch in erfter Linie zur Lektüre 
in ftillen Mußeftunden geeignet if. Das ganze 
Problem der Entwicklung der Menjchenfeele ift hier 
in Geſtaltung und dramatiſche Handlung aufgelöit. 
Wir jehen vor unferen Augen den werdenden Men- 
ſchen jich immer weiter von feinem Ahnen, dem 
Urmenſchen, entfernen. Wir erleben mit ihm bie 


mit der Komplikation der feelifhen Vorgänge und 
mit dem immer ftärfer herbortretenden Kampfe 
ziwijchen Gefühl und Verſtand ſich einftellenden Er- 
Ichütterungen der Seele und nehmen teil an jeinem 
Ringen nad); Erlöfung von den Disharmonien, Die 
dieſer geiltige Werdeprozeß in ihm entfejjelt hat. 
Sp wird dieſe dramatifche Viſion zu der Tragödie 
des Menſchen ſchlechthin. 

Die Fabel der Dichtung hebt da an, wo in 
die intellektuell ſchon zu einer gewiſſen idealiſierten 
Höhe emporgereifte Seele des Urmenſchen, auf der 
der Verſtand bereits ihren bodenſtändigen Inſtinkten 
und Affekten Zügel angelegt hat, nunmehr ein ver— 
feinertes und vertieftes Gefühlsleben hereinbricht. 
Unter Anlehnung an die Gedankengänge Nietz— 
ſches über das „Dionyſiſche“ läßt der Verfaſſer 
in ſeiner Dichtung Dionyſos zum Bringer der 
neuen Gaben für die Menſchenſeele werden und 
durch ihn den ewigen Kampf zwiſchen Gefühl und 
Verſtand in ihr entfachen. Die Handlung führt uns 
von der vorgeſchichtlichen Zeit über das klaſſiſche 
Altertum, die jüdiſche und chriſtliche Religions— 
geſchichte, das deutſche Mittelalter bis in die Neuzeit. 
Es iſt unmöglich, den Inhalt in kurzen Worten 
auch nur annähernd‘ erichöpfend darzuftellen. Es iſt 
dem Verfaſſer gelungen, die Fabel feiner Dichtung 
einzuffeiden in den ganzen Zauber, die Glut und 
die Inbrunſt, die dem Dionyfilchen der Seele inne— 
wohnen. Seit Nietzſche find diefe Gedanken nicht 
in gleicher Bollendung und in jo allgemein ver- 
ftändlicher und zum Herzen ſprechender Form 
poetiſch Dargejtellt worden. Die Zeichnung der 
Charaftere der in der Handlung auftretenden Per— 
onen iſt Scharf umrifjen, der Aufbau der Hand— 
fung den Erforderniffen des Dramas angepaßt, 
e3 drängt fich dem Leſer eine Fülle von Fragen 
auf, jo daß er reichjte Anregung für meiteres 
Studium aller berührten Probleme erhält. Auch 
da, wo man bei dem einen oder anderen eine ab— 
weichende Auffalfung geltend machen möchte, als 
fie der Verfaſſer vertritt, wird man doch dankbar 
für die empfangene Anregung und vor allem für 
den äfthetifchen Genuß ſein, den die Lektüre diejer 
jeltfamen und in ihrer Art einzig Daftehenden Did)- 
tung gibt, bei der Kunſt und Wiſſenſchaft aufs 
innigfte miteinander verwoben jcheinen. 
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Mahnfinn und Dadaismus / Von Iwan Fatudi 


Fy ipezifijch-technijchen, äußeren Sampfmittel 
der Dadaiſten machten auf Die Kritik, die ohne- 
hin jeder Neuerung abhold iſt, einen überaus ungün- 
jtigen Eindrud. Die Kritiker (audy die „nichtbürger- 
liche‘) Klagen jehr oft darüber, daß die neuefte 
Didtung für den nüchtern=logifchen Verſtand uns 
begreiflich jei, ja, e8 werden fogar Stimmen laut, 
die den Dadaismus für die Didytung der Wahn— 
jinnigen, mit einem Worte: für den reinjten Wahn- 
jinn halten. 

Man kann e3 aud) nit leugnen, dag — be- 
jonders in Deutſchland — viele, nicht durchaus 
Hare Köpfe der neuen „Mode“ Huldigten; manche 
behaupten jogar, daß ein deutſcher Oberdada nad) 
mißglüdten literariſchen Attaden ſich jehr oft in 
den verjchiedenen Srrenanftalten ausruhen mußte. 
Db die pathologischen Nachfriegstypen, denen man 
häufig im Lager der Dadaiſten begegnet, zu den 
weniger zurechnungsfähigen gehören, mag dahin— 
geitellt bleiben. 

Sean Epftein, ein junger Franzoſe, jehrieb neu— 
fih eine Brofchüre über neuejte Literatur. („La 
podsie d’aujour d’hui, un noüvel etat d’intelli- 
gence.” Bari3 1921.) Er verjucht die ſchweren 
Anſchuldigungen, mit denen der Dadaismus über- 
häuft wird, auf wiſſenſchaftlich-pſychologiſchem Wege 
zu widerlegen. Epftein unterzieht die dadaiſtiſche 
Dichtung und die Dichtung der Wahnfinnigen (an 
Hand einer Anthologie aus Gedichten von Wahn— 
jinnigen) einer gewiſſenhaften Analyje, und jtellt 
die weſentlichſten Unterjchiede zwijchen Fünftlerifcher 
Ertaje und Wahnſinn feit. 

Er beftätigt, daß die Ahnlichfeit beider Dich- 
tungen auch dem Laien auffällt; der nüchterne 
Menjchenverftand muß ja jene Didjytungsart, die 
er nicht begreifen fann, für wahnjinnig halten.(?!) 
Kur eine mifjenschaftlich - objektive Unterfuchung 
fönnte die Grenzen unterjcheiden, die die litera— 
riihen Produkte eines Dichters und eines Wahn— 
jinnigen voneinander trennen. ‘ 


Epftein jtellt in jeinem Werfe feft, daß die 


Wahnfinnigen in erjter Linie iſchwärmeriſch ver- 
anlagt feien, und ihre ‚Dichtung jeder Anſchaulich— 
feit und Bildhaftigfeit entbehre. - 


Der Dadaismus Hingegen vermeidet : jede 
Schwärmerei und macht von Vergleichen reichlichen 
Sebraud). 0 : 

Die Gedichte der Wahnfinnigen ſind entweder 
naiv und leichtverjtändlich, oder ‚unglaublich kompli— 
ziert und albern. Es wäre aljo vergeblidde Mühe, 
dem Tieflinn ihrer Dichtung nachzuforſchen; — 
der Irrſinnige ſpricht und jchreibt ja Unſinn. Ver— 
fteht man den Zinn jeiner Musdrüde, jo iſt die 
Sefahr nahe, daß man feine ganze Gedankenwelt 
veriteht. (Diefe Behauptung Epſteins jcheint von 
den neueften Ergebniſſen der piychopathologiichen 
Forſchung überholt zu jein!) . 

Die modernften Dichtungen Jind ‚nicht leicht 
perjtändlich, bejonder3 wenn man ſie ſelten lieſt, 
oder zum erjtenmal zu ſehen befomnit; doch könnte 
man im Brinzip nicht behaupten, daß fie unverjtänd- 
lich ſeien. (Allerdings ſtehen Tjara und Huelſen— 
bed der jungen Generation näher, als ein Apol- 
linaire oder Lacten dem bürgerliden Geſchmack!) 

Die Wahnfinnigen jpielen mit ‚typographijchen 
Schemen ohne Grund und Zuſammenhang. Die 
Dadailten verwenden die typographiichen .Trids zur 
„Vertiefung des Inhalts‘ — jagt Epitein. 

Der Wahnjinnige jchreibt mehr Gedichte als 
Broja, und in jeinen Gedichten fommen oft die 
primitiven Formen des Bolfsliedes vor. Der Dadaiſt 
überfchägt nie die Formenwerte des Gedichts, die 
Proja dagegen Steht feiner Kunftrichtung näher, als 
die gebundene Form. 

Der Wahnſinnige ſchreibt nur über jicy jelbit. 
Das wäre ja auch beim Dadaiſten der Fall, doch 
iſt Diefer viel objeftiver, und verwendet oft nur 


« perjönliche Motive. 


Der Wahnjinnige bringt einfady jeine Einfälle 
zu Papier; dabei vermeidet er jede Umjchreibung. 
Seine Betrachtungen find meiftens äußerlide. Der 
Dadaiſt färbt feine Viſionen in abjtrafte, ver- 
ſchwommene Skizzen. Cr bezeichnet nie das Objeft 
jelbft, fondern den Seelenzuſtand, den dus Objekt 


in ihm hervorrief. 


Die Produktion der Wahnjinnigen ift immer 
eine mittelmäßige. Der moderne Dichter überrajcht 
uns mit einer genialen Idee, einer neuen Wendung, 
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oder einem ſeltenen Ausdruck. Seine Dichtung kann 
nur als Vorbild des Wahnſinns gelten, und iſt 
nie eine Nachahmung. (!!) 


Der Wahnſinnige iſt beſtrebt, das Chaotiſche 
in ſeiner Gedankenwelt, das er für richtig hält, 
in einfachörythmiſche Melodien auszudrücken. Der 
Dadaift jchafft fich ein „eigenes“ Chaos, und aus 
diejem wird feine „jubjeftive Aſthetik“ ins Leben 
gerufen. 

Der Wahnſinnige kennt keine äjthetiiche Forde— 
rungen, er „drückt ſich nicht aus“; er ſchreibt einen 
beliebigen Text in loſen Gebilden. 


Der Dadaiſt konſtruiert. Der Wahnſinnige zer— 
legt, und ſeine Bilder gleichen einer unklaren Photo— 
graphie. Der Dadaiſt gibt uns das Ungefähre in 
Skizzen, in retouchierten Bildern. 

Der Wahnſinnige kennt keine Reihenfolge von 
Wörtern. Der Dadaiſt entwickelt aus feinen chao— 
then Wörtern einen abgejchlofjenen Text. 


Aber da3 wären nur rein äußerliche Unter- 
Ihiede. Der Kernpunkt liegt gewiß im Unter- 
bewußten, int pſychologiſch Begrenzten. Der Wahn- 
jinnige flüchtet vor feinem eigenen Ich; will alles, 
was ihn quält, aus feinem Innern herausreißen. 
Der Dichter — aud) der dadaiſtiſche Dichter — 
baut aus den Meileniteinen jener Erlebniſſe ein 
abjtraftes Heiligtum, eine heidniſch-kultivierte Kirche. 


Jean Epftein läßt in jenem Bud) über moderne 
Ziteratur die äußerſt wichtige Frage unberührt, 
ob innerer Drang oder äußere Erfebnijfe den Weg 
zur neuen Dichtung ebnen . . . Heute, wo der Sirieg 
und die Nevolutionswirren vielen den Beruf, vielen 
den nüchternen Verſtand geraubt haben, und viele 
junge Leute den „Beruf“ des Dichters ermählten, 
müßte man die innere Stimme des wahren Dichters 
bon dem rein äußerlichen Pathos der „Mitläufer“ 
wohl unterjcheiden. Sonſt wird e3 unmöglich fein, 
die Grenzen zu beſtimmen, wo Wahnfinn zur Dich— 
tung und Dichtung zum Wahnfinn wird. 


RANDBEMERKUNGEN 


Der Weg zur Vollendung. 


Au⸗ einem urtriebhaft geſunden Nachmittagsſchlaf 

klopfte mich der Buchhandlungsbote ſehr un— 
ſanft heraus und überreichte mir mit einer gut 
andreſſierten Verbeugung, gegen Hinterlegung von 
neun Mark und zwanzig Pfennigen, den „Weg zur 
Vollendung“ von Graf Hermann Keyſerling aus 
Darmſtadt. Noch tief umfangen vom Dämmer— 
zuſtand einer geſunden Animalität, war 'mir in 
jenem Augenblid nur ſoviel bewußt: du mußt, felbft 
wenn du dir feiner Schuld bewußt bift, zur Voll- 
endung deines inneren wie äußeren Menjchen ſtets 
9,20 M. erübrigen können. Ich zahlte, mit einer 
Aufrundung nad) oben, brachte meinen corpus wieder 
in die horizontale Lage und brütete in dumpfer 
Tethargie darüber nad), weshalb gerade die Vor— 
ehung an meiner Vollendung foviel Anteil nahm. 
Leider verhinderte das Chaotifche meiner nod) durch— 
aus primitiven Mentalität des Nätjel3 Löfung, und 
jo verfuchte ich mit Hilfe des ſoeben angelangten 


m 


\chzig Seiten jtarfen Büchleins mir dem nötigen 
Aufſchluß zu verjchaffen. 

Doch id) bin zuweilen ein ſeltſamer Kauz, und 
eine meiner beliebteſten Marotten beſteht darin, 
Bücher, die mir nach einer unergründlichen Vor— 
ſehung ins Haus fliegen, überhaupt nicht, oder wenn 
ſchon, dann von hinten nach vorne zu leſen! Ob— 
gleich dies Verfahren keine allgemein zu empfehlende 
Methode ſein ſoll, ſo war es dieſesmal, ſeit langer 
Zeit wieder, ausnahmsweiſe richtig. Alſo las ich ... 

Wie es im Leben nun Momente gibt, in denen 


‘ein guter Einfall häufiger uns mehr Erleuchtung 


zuteil werden läßt al3 ein jahrzehntelanges Stu— 
dium, jo enthüllten in obigem ‘Salle die lebten 
Seiten des gelb broſchierten Schmöferchens nicht 
nur den ganzen Sinn, jondern gleichzeitig auch Das 
Charafteriftiiche des VBollendungsphilojophen. — Es 
lag durchaus im Gefichtsfeld des jveben Selejenen, 
wenn meine Bhantajie, durch innere Konformität 
angeregt, von dem modernen Seinsphilofophen mit 
einem Salto in das klaſſiſche Zeitalter der griechifchen 
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Philoſophie zurückſprang. Auftauchte Diogenes. 
Seinskultur hier wie dort; doch aus dem unnah— 
baren Salon- wie Tonnephiloſophen ſprachen zwei 
völlig unüberbrückbare Welten zu mir. Auf der einen 


Site Form ohne Inhalt; auf der anderen Inhalt 


ohne Form. Urverfümmerung und Urwüdjligfeit 
in ertremfter Weiſe verjinnbildlicht. 

Ungsahnte Berfpeftiven eröffneten ſich bisher 
immer meinem inneren Auge, wenn ich an Diogenes 
dachte. Alle Probleme der legten zwei Sahrtaujende 
ſchwanden, wie der eitle Ruhm einer Eintagsfliege, 
in Nichts aufammen und löſten fi beim Anblid 
dicjes unvergänglichen Philoſophen. Ob der Herr— 
gott die Welt erſchaffen oder mein kauſaliter operie— 
render Verſtand die Dinge a priori erft erzeugte, oder 
ob fchli. Klich die Atome jo vernünftig waren, ſich zu 
Erſcheinungen zu verdichten; all dies war mir in 
Anbetraht meines Meifterphilojophen bis zur 
Stunde ganz Hefuba. Wenn Diogenes aus dem 
Veſtibul feiner Villa herausfrody und dieje in Be— 
wegung verjeßte, dann ftoben bei jedem Fußtritt, 
den er feiner Tonne verfeßte, die Probleme der Woh— 
nungsnot, Ueberbevölferung, Ueberproduftion, Mar— 
rismus, Neomalthuſianismus, Föderalismus, us 
turismus, Erpreflionismus; — kurzum ftoben alle 
ismen in die vier Richtungen der Windrofe. Und e3 
erdröhnten die Himmel der griedifchen Götter von 
einem, homeriſchen Gelächter; die Engel flogen 
kichernd und lachend über den ppunderlichen Alten 
dahin, blicfen ihm wohl Hin und wieder die Lampe 
aus und die Sphären des Planetenſyſtems ſummten 
dazu in gewaltigen Augen ihr unfterbliches Lied. 

Aber: großer Sammer, — dem Geftaltiwandel 
der Götter ift ein Geftaltwandel der Philoſophen 
auf dem Fuße gefolgt. Aus den urwüchſigen Ge— 
jellen mit ungefämmten Haaren und ungejchorenen 
Bärten haben ſich die philofophiichen Dandy3 mit 
Monocle, weißer Weſte, Bigelfalte und Laditiebeln 
herausfriftallifiert. Das dröhnende Göttergelächter 
und da3 Engelsgekicher iſt längſt verjtummt und 
übrig blicb jener trodene, tierifche Ernft, den zu 
bewundern ſchon Schopenhauer nicht müde tourde, 
und den man heute auf den Bilagen der gläubigen 
Plroſelyten mwiederfindet, die da andächtig in Scharen 
nad) dem heiligen Meffa der hejliichen Metropole 
wandern, um dort an Der Pforte der „Schule der 
Weisheit‘, gleich wie der indiſche Paria den Rahja, 
den Weltmannstyp in Reinkultur zu bewundern. 


G egenrvarrt 


Die Philojophie ift ein ſchwieriges Geichäft. 
Ungeheure Betriebjantfeit ift nötig, denn die Kon— 
furrenz ijt groß und unerbittlich, doch daS Leben bei 
der ſchlechten Valuta für Kosmopoliten nahezu uner- 
ſchwinglich. Philoſophiſche Theoreme ftanden noch 
niemals hoch im Kurs; wir leben jedoch in einer Zeit, 
in der der Geiſt nach Inhalt, nach Stabilität ver— 
langt. Nicht nur fallen die Geſchicke der Völker 
wie Kartenhäuſer durcheinander; auch ſonſt iſt alles 
ins Wanken gekommen. Aber was will dies beſagen? 
Deutſcher, freue dich! Die Morgenröte einer neuen 
Zukunft winkt! Aus dem politiſchen und geiſtigen 
Wirrwarr; aus allem Salto mortale, allen Harle— 
kinaden erhebt ſich, ein rocher de bronze, der uner- 
ſchütterliche Pol in der Erſcheinungen Flucht: der 
Graf Hermann Keyſerling aus Darmſtadt. Die Voll— 
endung der Menſchheit (für 9,20 M. und aud) fonft) 
it im Anmarſch begriffen; Schon heute ftrömt ein 
Teil derjelben per pedes apostolorum, per Auto und 
D-Zug nad) der Ufropolis am Paradeplag Nr. 2. 
Were und Tore, Reine und Ungewaſchene; fie alle 


pilgern nad) Darmftadt den Mann zu fehen, der den 


vollendeten Weltmannstyp in höchſter Reinkultur 
verförpert. — — — 

O — armer Diogenes; o — armer Otto Reichel, 
der du mir den „Weg zur Vollendung‘ ins Haus 
ichieteft, der du den Geiſt der Zeit richtig erfaßt haft, 
lafje dir raten: Errichte am Scheidewege, dort mo 
der Pfad von der „Schule der Weisheit‘ zu deinem 
Berlagshäusle Hinführt, eine Tafel, darauf ſchreibe 
mit lapidaren Worten: „De nihilo nihil!” 

Kurt Offenburg. 


Die trodengelegte Abrüſtungskonferenz. 


Die Veranftalter der in Wafhington tagenden 
Abrüftungsfonferenz find in eine fatale Lage ge— 
raten, da fie auf Grund de3 Antialloholgejeges ihren 
Gäſten, die ſamt und jonders dem amerikaniſchen 
Prohibitionismus fernjtchen, Feine alfoholhaltigen 
Setränfe ferpieren Dürfen. Auf dem offiziellen Feſt— 
banfett follen zur Hebung der Stimmung und zur 
Dofumentierung einer friedlichen Gefinnung Mine- 
ralwäffer, Limonaden und Milch verabjolgt werden. 
Außer den Sapanern, die ja in Amerifa als wider- 
haarige Elemente gefürchtet find, haben noch Feine 
Vertreter ausländischer Mächte zu dieſer peinlichen 
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Etifettefrage Stellung genommen. Die Söhne de3 
Reiches der aufgehenden Sonne, die gewoynt find, 
wie das ja auch bei anderen Nationen der Fall fein 
joll, einen Toaft mit einem kräftigen Schlud Wein 
wirkſamſt zu unterjtügen, wollen von dieſem alten 
Brauch nidyt lajjen. Man Hat ſich nad) langivierigen 
Verhandlungen mit den Oberzeremonienmeifter des 
Weißen Haufes dahin verftändigt, daß die japanifchen 
Delegierten von jedem „alloholfreien” Trinkzwang 
befreit werden und, ohne die Kehle anzufeucdhten, mit 
einem marfanten „Banzai“ jeden Toaft beantworten 
jollen. Im übrigen foll die Milk), al3 Syınbol der 
frommen Denfungsart, auf allen fejtlihen Veran— 
ftaltungen der Abrüſtungskonferenz in vollen Strö— 
men fließen. Der Abrüjtungsfonferenzier Harding 
hat, um allen geſundheitsſchädlichen Einflüjjen vor- 
zubeugen, die Kühe de3 Kapitols unter ftändige tier- 
ärztliche Kontrolle geftellt. Es ift fomit zu hoffen, 
daß die Feſtteilnehmer, von feinem Alfoholdunft um= 
nebelt, da3 Bereat auf den Militarisnus zu Waffer 
und zu Lande ernjt nehmen werden. 

Bom Erhabenen zum Lächerlichen ift befanntlic) 
nur ein furzer Schritt. Die Milch- und Limonaden- 
trinfer von Walhington haben durch ihre alfohol- 
feindliche Bropaganda auf der Abrüftungskfonferenz 
den Spott der ganzen Welt herausgefordert, um fo 
mehr, da die Väter des Geſetzes, wie Wilfon und 
Bryan, dem Alkoholgenuß keineswegs abhold waren, 
jolange die Alkoholfrage noch nicht zu einer Partei— 
angelegenheit gemacht worden war. Mr. Bryan re- 
galierte jeine Säfte bei Diplomatenempfängen und 
anderen Öelegenheiten mit einen edlen Rheinwein, 
während Mr. Wilfon dem Champagner (felbjtver- 
ſtändlich franzöſiſche Marke!) auf offiziellen Ban— 


fetten den Vorzug gab. Auch jonjt jcheint Mr. Wil 


jon, der heute von den Puritanern als ein Heiliger 
verehrt wird, eine feine Witterung für beſſere Marken 
zu befigen. Für die doppelte Moral diefes Mannes 
ift e8 jehr bezeichnend, daß nach) jeinem Abzuge aus 
Wafhington in den Stellereien des Weißen Haufes ein 
ſchönes Sortiment von föftlichen Likören und edlen 
Weinen entdeckt wurde Die „New NYork World‘, 
die fi) die Öelegenheit nicht entgehen ließ, um dem 
Erpräjidenten in die Parade zu fahren, brachte ein 
ausführliches Berzeichnis dieſes in Amerika ver— 
pönten „naſſen“ Warenlagers. 

Immerhin ift e3 feine gute Vorbedeutung für 
die Wafhingtoner Konferenz, daß jie offiziell aufs 


Zrodene gejeßt ift. Das wird aber die trinffreudigen 
Diplomaten nicht davon abhalten, ſich privatim für 
für die im trodenen Bankett ausgeftandenen Dualen 
ſchadlos zu Halten, da fie fi; ja auf Grund des 
Rechtes der Erterritorialität mit dem für ihre Le— 
benshaltung notwendigen Stoff aus ihren Heimat- 
ländern verjehen dürfen. Allerdings wird gegen 
dieſes Privileg von der gefamten abjtinenzlerijchen 
Preſſe Sturm gelaufen, da es im Widerftreit mit 
dem Prohibitionsgejeß, daS der Berfajjung der Ver— 
einigten Staaten al3 Zufaßparagraph angehängt ift, 
ſtehe. Man kann auf den Ausgang diefer hochnot— 
peinlichen Angelegenheit gejpannt fein, fintemalen der 
Bau der Welt oft genug durd) Kleine nedifche 
Zmifchenfpiele ins Wanfen geraten ift. 


GSosialifierung des Wohnungswefene. 


sm Berlage des Allgemeinen Gewerkſchafts— 
bundes ift eine recht beachtenswerte Schrift er— 
Ichienen „Richtlinien zu einen Geſetz über die ge- 
meinwirtjchaftliche Regelung des Wohnungsweſens“, 
in der die Sozialifierung des Hausbefiges und des 
Baugewerbes gefordert wird und zwar in Form 
von „Hausſchaften“, die mehrere taujend Gebäude 
umfaſſen jollen. Wa3 den Fritiichen Zeil der Bro— 
jchüre anlangt, jo fann man dem Herausgeber nur 
beipflichten. Die Zuftände im Wohnungsweſen 
jpotten jeder Befchreibung; wenn nicht bald eine 
gründliche Sanierung einjeßt, treiben wir einer 
Ktataftrophe von unermeßlicher Tragweite entgegen. 
An Sanierungsvorſchlägen fehlt e3 nicht, es find 
auch jchon einige, twie die Staat3- und Gemeinde— 
zufchüffe für Siedlungsbauten, in die Praris um— 
gejegt worden, das Übel ift aber damit nicht be- 
hoben, jondern eher verjchlimmert worden. Wenn 
nunmehr die Geiverfichaften mit ihrem lang gehegten 
Spzialifierungsplan hervortreten und an der Hand— 
jehr gründlicher VBerechnungen die Rentabilität des 
ſozialiſtiſchen Wohnungswejens haarjcharf beiveifen, 
jo hat dies nicht viel zu bedeuten, da nicht der 
Theorie, fondern allein der Praxis Beweiskraft 
innewohnt. Die bisherigen Sozialiſierungs- und 
Kommunaliſierungs-Experimente auf allen mög— 
lichen Gebieten haben ſich durchweg als fruchtlos und 
wirtſchaftsſchädigend erwieſen. Man mag nun ein— 
wenden, daß auf dem Gebiet des Bau- und Woh— 
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nungsweſens die Berhältniffe anders liegen, weil das 
freie Unternehmertum jchon vor dem Kriege feiner 
Aufgabe nicht gewachſen war und in Verbindung mit 
einem ſkrupelloſen Spefulantentum da3 Baugelchäft 
um jeden Stredit gebracht hatte. Es konnte jeder, 
ob er etwas von dem Geſchäft verſtand oder nicht, 
ob er fapitalsfräftig war oder feine Schlafftelle be- 
jaß, fich mit ein paar taufend Marf für den Um- 
Jaßjtempel in den Bejig einer Bauftelle (der gut ge— 
ſchnittenen Ede!) jeßen und dann mit Dilfe nicht ſehr 
engherzigen Baubanfen munter drauflosbauen. Der 
Geldfredit de3 Unternehmers, der nur eine Puppe 
in den Händen der Banfen war, war meiſtens fchon 
erjchöpft, bevor nod) die legte Ballenlage gelegt war. 
Tann ging der Rohbau häufig genug in die Hand 
eines zweiten und Dritten Unternehmers über, bis 
er Schließlich nad) mancherlei Zwiſchenfällen, immer 
unter Schädigung der Bauhandmwerfer, fertiggeftellt 
wurde. Der Bauſchwindel hatte ſich zu einem 
Syſtem ausgewachſen. 

Die Ara des Schwindelbaus, der den Groß— 
ſtadtbanken ihr beſonderes Gepräge gibt, liegt hinter 
uns und dürfte, da es keinen Realkredit mehr gibt, 
und die Preiſe für alle Baumaterialien in Un— 
gemeſſene gewachſen ſind, kaum wieder aufleben. Es 
hieße aber die Bedeutung der Privatwirtſchaft für 
Handel und Wandel, Handwerk und Induſtrie gänz- 
lich verfennen, wollte man fie nach einzelnen Aus— 
wüchſen beurteilen und ihr das Todesurteil Iprechen. 
Wohin wir auc) bliden, überall hat fie ſich Iebens- 
fräftiger erwiejen und — worauf e3 heute ganz be= 
jonder3 ankommt — die Broduftion in bei weiten 
höheren Grade gejteigert als die auf fisfalijcher oder 
oder kommunaler Örundlage aufgebauten Unter- 
nehmungen, die über ein Defizit. auf Koſten der 
Steuerzahler nicht Hinausfonmen. Cine gemein- 
wirtfchaftliche Negelung des Wohnungsweſens, wie 
jie von den Gewerkſchaften angejtrebt wird, dürfte 
zweifellos zu ähnlichen Nefultaten führen. Der 
bureaufratifche VBerwaltungsapparat, der mit jeder 
Gemeinwirtſchaft verbunden it, und der emer kühn 
wägenden Initiative des privaten Unternehmers 
gänzlich ermangelt, würde die Rentabilität eines nach 
ſtarren Grundſätzen errichteten und geleiteten Woh— 
nungskomplexes, der ſogenannten „Hausſchaften“, 
ſchwerlich herſtellen. Selbſtverſtändlich dürfen wir 
auch nicht zu den Zuſtänden der Vorkriegszeit zu— 
rückkehren, wo das geſamte Baugeſchäft in der Hand 
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mittellofer Unternehmer lag. Jedenfalls ijt die Woh- 
nungsnot nicht auf erperimentellem Wege zu beheben. 
In Neukölln hatte man vor einiger Zeit einen fom- 
munalifierten Baubetrieb eingerichtet. Das jich dar- 
aus ergebende Defizit für die Gemeindekaſſe hatte 
jelbjt die eifrigiten Kommunaliſierungspolitiker 
ſchwer enttäuscht — leider aber nicht eines Beſſeren 
belehrt. 


Anatole France. 


Der diesjährige Träger des literariſchen Nobel- 
Preiſes iſt nun doch endlich der 77jährige Anatole 
Francois Thibault Trance geworden, der auch in 
Deutfchland weitelten reifen befannte Romanjchrift- 
fteller und Politiker. Zuſammen mit Zola jeßte er 
ich damal3 für den Hauptmaun Dreyfuß ein und 
holte ſich dafür die Feindſchaft weiteiter nationaler 
Kreife. Mit derjelben Genauigkeit und Sadjlichfeit 
ging er an fein Schriftitelleriiches Werk, das über ein 
Dutzend Ddidleibiger Romane, zahlreiche Novellen, 
literarifhe und politifhe Aufſätze ſowie einige 
Sugendgedichte umfaßt. Den Stoff feines Vers— 
Dramas „Korinthiſche Hochzeiten” entnahm er 
Goethes Ballade ‚Die Braut von Korinth”. Skepſis 
und Sronie bilden den Hauptreiz feines forgjam ge 
pflegten Stils, der fid) würdig dem Meijter Stendhal 
anreiht. Die Vorjtudien zu jeinen Hifterischen und 
fulturellen Romanen betrieb er mit demjelben gründ- 
lichen Eifer wie jein großer Landsmann Slaubert. 
Über fich jelbjt hat Syance einmal gejchrieben: „Es 
ilt gejagt worden, ich Ichriebe gut. Wenn das wahr 
ijt, fo finde ich zwei Urjachen dafür. Erſtens habe 
ich den Handiverfern und den Männern aus dem 
Bolfe viel zugehört. Sie find unfere Spradlehrer. 
Cie Sprechen natürlid. Die Gefellichaft dagegen 
und die Lehrer jprechen eine Finftliche und faljche 
Sprache. Was noc) dazu beiträgt, daß ich möglicher> 
weiſe nicht Schlecht Ichreibe, ift, daß ic) nie darauf be— 
dacht geweſen bin, meine Sprache zu ſchmücken, und 
daß id) mich immer bemüht habe, meine Gedanfen 
genau wiederzugeben.‘ Im Kriege bertrat Der 
Dichter folgenden vernünftigen Standpunft, wie er 
feider nur felten von jeinen Landsleuten geteilt ward: 
„Ich habe mic während des Krieges von allen Er- 
Härungen ferngehalten, weil ich auf dem Standpunkt 
ftehe, daß der wahre Kulturmenſch erjt dann ein 
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Urteil fällen foll, wenn er von den Dingen, die er 
beurteilen will, den nötigen Abjtand erlangt hat... 
Die Menfchheit will Feine Worte de3 Haſſes und der 
blinden Wut mehr hören, ihre Ohren find des gift- 
erfüllten Gejchreies müde getvorden. Jeder verlangt 
nach der himmlischen Mufik des Friedens!” Diefe 
Mugen Worte ſprach der Nobelpreis=-Gefrönte be= 
reits 1916 und er jeßt feine Ausſöhnungspolitik 
noch heute in der Clarte fort. So ehr ihm die Mit- 
bürger feines Heimatlandes immer wieder enttäufd)- 
ten — er wußte ſich einen faſt mimoſenhaft zarten, 
Humanismus und antifgriechiiche Heiterkeit zu 
wahren. In Liebe und Schönheit will er die leid— 
zerwühlte Erde erlöſt wiſſen. 


Die Kunſt dem Bolfe! 


Da3 jollte die Loſung fein, unter der man für 
die geiltige Hebung der Maffen fämpfen wollte. Man 
hörte und las allerhand Erbauliches darüber. Das 
unter de3 Tages Laſt und Arbeit feufzende Prole— 
tariat durch edle Genüfje zu einer höheren Auf- 
fafjung des Lebens, zu größerer Dajeinzfreudigfeit 
und damit aud; Schaffensluft zu erziehen, fhien einer 
Anzahl von Spealijten und Utopiften eine der be- 
deutungsvollſten Aufgaben in diefer angeblich großen 

und dabei jo erbärmlich Heinen Zeit zu fein. Eine 
Vollsoper, Konzerte und allerhand Vorträge follten 
zur Beſchwichtigung der politiſch und ſozial aufge- 
peitichten Mafjen beitragen. Panem et circenses! 
Für das Brot mußten die Leute felbft forgen, aber 
Spiele follten fie haben. Ohne Ziveifel ift manch 
guter Anlauf genommen worden, um dies Ziel zu 
erreichen. Die Bemühungen der Theaterleitungen 
und die freudige Bereitwilligfeit der Künſtler, mit- 
zuhelfen an dem fchönen Werke, foll gewiß nicht 
verfannt werden. Aber ift e3 der richtige Weg, Die 
Kunft ins Volf zu tragen, wenn die Staat3oper, die 
bornehmite Bühne der Republif, bei einem Gaftfpiel 
des italienischen Baritoniften Mattia Battiftint als 
„Rigoletto‘ und „René“ im „Maskenball“ Eintritts- 
preife fordert, die alles in Berlin bisher Dageweſene 
überfteigen? Schieber und Kriegsgewinnler mögen 
ja leichten Herzens für einen Pla in der chenaligen 
Kaijerloge aus widerlichiter Proßerei 531,50 M. be- 
zahlen; der Raum ijt Klein und faßt nur die — 
Auserwählten. Aber für einen Siß im Parkett, wie 


ich ihn doch gewöhnliche Sterbliche früher zu leijten 
pflegten, 371,50 M. zu verlangen, ift mehr wie 
reihlih! Sogar der Stehplag im 4. Rang 21 M., 
aljo etwa jo viel wie in früheren befjeren Zeiten 
ein jchöner Sitzplatz im Bayreuther Feſtſpielhauſe. 
Es iſt befannt, daß Herrn von Schillings Bühne 
mit einer großen Schuldenlaft zu fämpfen hat, und 
bejjere Einnahmen jind ihr zu gönnen, da troß jtets 
jehr hoher Preiſe und voller Häufer das Defizit 
nicht abnehmen will. Was aber durch die beiden 
Gaſtſpiele Battiftinis erzielt werden kann und ver— 
mutlich aüch erzielt werden wird, da e3 in Berlin all- 
zu viele gibt, die immer und um jeden Preis dabei jein 
müſſen, ift nur ein Tropfen auf einen heißen Stein, 
und — last not least — wird die Kunft dadurch 
profaniert. Das erfte deutiche Theater follte nicht nur 
darauf ſehen, was bezahlt wird für die Eintritts- 
farten, jondern auch darauf, wer fie eriteht. Vermut— 
fich werden, da, wir 2% an jenen Gaſtſpielabenden 
des Italieners nicht viel deutfch reden hörten, Aus— 
länder, die Jich bei ihrer Valuta alles leiſten fünnen, 
Ränge und Reihen füllen, und den Deutſchen bleiben 
die Tore des Kunſttempels verichlojjen. Wer aber }o 
glüdlich ift, Hineinzudringen, der dürfte um ſich Her- 
um die Sprache Leſſings nicht ganz fehlerlos und 
nur mit leichtem ausländifchem Afzent fprechen hören. 


Die erfte deutihe Schriftftellerorganifation 
und die Schriftftellerbewegung: 


Bon Dr. Sohannes Hofmann, Stadtbibliothefar 
in Leipzig. Leipzig. Berlag von Kurt Scholge 1921 


Das in der foveben erichienenen Schrift von 
den Leipziger Stadtbibliothefar Dr. Johannes 
Hofmann mit äußerfter Sorgfalt und hiftorifcher 
Gewiſſenhaftigkeit behandelte Thema ift nicht nur 
für die Berufsgenofjen von hohem Intereſſe, fondern 
es dürfte darüber hinaus auch die breite Offentlic- 
feit al3 ein fulturhiftorisches Dofkuntent zum Eman— 
zipationsfampf Der Geilter und der Bildung 
interejjieren. Der im Jahre 1842 gegründete Leip- 
ziger Literatenderein ift der erſte Verſuch, eine ideelle 
und nmtaterielle Snterejjenvertretung der deutſchen 
Schriftiteller zu fchaffen. Um das Zuftandefommen 
de3 Vereins haben ſich namentlich Robert Blum 
und Robert Helje, die auch die Eonjtituierende Ver— 
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janımlung einberufen haben, große Verdienſte er- 
worben. Seine Gründung fiel in eine Zeit, die im 
Bann der Karlsbader Belchlüffe ftand und jede 
Iiberale Regung mit den fchifanöjeften Mitteln 
eines kleinlichen Polizeiregiments unterdrüdte, e3 
mußte daher mit der äußerften Vorſicht zu Werfe 
gegangen werden, um die Exiſtenz des Vereins 
nicht zu gefährden. Es war daher jede politische 
Tätigkeit innerhalb des Vereins auf das ftrengfte 
zu vermeiden. Troß aller Schwierigkeiten war die 
Mitgliederzahl im Jahre 1843 auf 103 angewachſen, 
von denen 21 ihren Wohnfig außerhalb Leipzigs 
hatten. Der Literatenverein war auf dem beiten 
Wege, die erjte kraftvolle Organifation des Schrift- 
jtellerftandes in Deutjchland zu werden, wenn bie 
Zeitverhältniſſe derartigen Beſtrebungen günftig 
gemwejen wären. Trotzdem hat es nidht an Berfuchen 
gefehlt, die Öejeggebung zum Schuße des ſchwer um 
jeine Exiſtenz ringenden Gchriftitellerftandes zu 
beeinflujjen. Sehr zutreffend fagt der Verfaſſer, 
daß dem Wollen jener Zeit die Hare Erfenntnis 
de3 tatſächlich Durchführbaren fehlte. „Aber wenn 
auch infolgedeſſen dieſer Periode oft Mißerfolge nicht 
erſpart blieben, die neuen Pläne und Ideen, im 
Sturm der Zeit geboren, haben die Zeit überlebt. 
Die Frage nach ihrer Erfüllung verftummte nie 
wieder. Noch unfere Gegenwart fteht unter dent 


* 


unmittelbaren Einfluß jener Anregungen, die von 
den vierziger Jahren ausgehen.“ 


Der Leipziger Literatenverein führte nach den 
Stürmen des Jahres 1848 nur noch ein Schein— 
daſein, die auch in Sachſen mächtig einſetzende 
Reaktion legte ihn in der Verfolgung ſeiner hohen 
Ziele vollkommen brach, aber das von ihm auf— 
geſtellte Programm iſt für alle ſpäteren Schrift— 
ſtellerorganiſationen maßgebend geworden, wenn— 
gleich an die Stelle des utopiſchen Ideals unter dem 
Druck der wirtſchaftlichen Kämpfe der Solidaritäts— 
gedanke getreten iſt. Die ſehr beachtenswerte Schrift, 
der ein außerordentlich reichhaltiges Quellen— 
material zugrunde liegt, ſchließt mit einem warm 
empfundenen Appell an die deutſche Schriftſteller— 
welt, ſich enger und feſter zuſammenzuſchließen, um 
in geſchloſſener Phalanx ſich zu behaupten und ein— 
zuſetzen für eins der wertvollſten Kulturgüter unſeres 
Volkes: für die deutſche geiſtige Arbeit. Dies iſt um ſo 
notwendiger, da der unſere Zeit beherrſchende Utili— 
farismus und Materialismus für die Not der Schrift- 
iteller, überhaupt der geiftigen Arbeiter, fein Ver— 
ſtändnis hat. Manches ift ja Ichon in dieſer Hinjicht 
gejchehen, aber da3 Endziel muß der Zuſammen— 
ſchluß der Schriftiteller zu Berufsverbänden ſein. 


Die Braut' / Eine merkwürdige Gefhichte von Kihard Kick 


Auf einem Wolkenwagen, ausgeſchlagen mit ſchwar—⸗ 

zem, ſilberumrandetem Samte, ließ ſich der 
Mond den Wald emportragen. Nun ſtand er über 
dem Fluſſe. Unter ihm aber entfernten ſich, Diener, 
die ihre Schuldigkeit getan, die Wolken, die ihn 
getragen hatten, und zerfloſſen in Silberwellen. Gut— 
nütig blidte er aus rundem, vollem Gefichte über 
die Öegend: über den fchmalen, jungen Yluß, der 
Tag und Nacht Fed wie ein Schulbub über da3 
Wehr jprang; über den Wald am rechten, die Zand- 
bäufer am linken Uferhang und über die Hohe, 
lange Eifenbahnbrüde, die beide verband. 

In der Ferne rollte der Zug. Die NReijenden 
hatten ſich bereits — menige, die an der Fleinen 
Station ausgeftiegen waren — aus dem rotgezie= 
gelten Bahnhofe entfernt und über die Wege zeritreut. 


Einer jtand nun vor dem Fußgängerweg der 
Brüde Nach kurzem Zögern fand er den Antrieb 
zum Weiterweg. Über er ging langjam. Erin 
Blusderwind fam von dem furzen Urlaub zurüd, 
und am jenfeitigen Ufer begann ihm wieder Die 
Piliht. Dort lag Profeſſor Schönemanns Sana- 
torium, in dem er als Aſſiſtent des Meifters an- 
geitellt war. 

Erwin fchlenderte dahin und empfand es gar 
nicht ftörend, daß feine Neifetafche ihn mit manch 
hartem Schlage gegen die Waden die Tüde Der 
toten Dinge fpüren ließ. Körperlicher Schmerz 
ftachelte jeine Lebensgeijter ein wenig auf und das 
tat wohl. Er blieb einige Male jtehen, fpudte wohl 
auch aus und wartete auf das Aufſchlagen des 
Speichels im Waller. Ein freundliches Geräuſch Das. 
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„Grüß Dich Gott, alte Iſar! Guten Abend, Mond!‘ 


Erwin zog den Hut, und es ſchien ihn, als ob der: 


Mond lächelte. Mond... Mond... Mond... 
fladten nun feine Schritte auf dem Stein. Dann... 
eine der Brückenniſchen paſſierend, fuhr er zurüd 
und faßte ſich an den Kopf: Elli .... 

Das junge Mädchen, das dort ftand und her— 
miederblidte, hatte in der Tut Ellis Figur. Er 
blieb ein paar Schritte fpäter ftehen und jah nad) 
dem Mädel zurüd. Ganz zwecklos gab er einen 
Laut von Jih: den Brunfteuf des Waljervogels, 
mit dem er und feine Stameraden daheim, am 
Nheine, in den Abenditunden die Mädchen nedten... 
vor den langen .... endlos langen Jahren ... 
daheim . . . in der Jugend ... Da mandte das 
fpäte Fräulein den Kopf. „El .. li ..“ hauchte 
Erwin. Das Oval des Geſichtes. Aber Elli war 
ſchwarz und dieſe da blond. Ihr Haar flimmerte 
im Mondſilber | 

Es war angenehnt, daß die Schritte, den Stein 
ichlagend, eine jo Herriiche Spracde fanden. Als 
Erwin den Grasboden des UÜfers erreicht hatte, war 
alles Icon vergeifen: VBrüde und Mädchen und der 
den Mond ſpiegelnde Fluß. Im Blut ſummte allein 
das Nachhallen der Fahrt, der Eijenbahnräder, die 
den Doktor medizinae Erwin Blusderwind in vier- 


zig Stunden zweimal zwiſchen Deutſchlands Süd grenze 


und der Bonner Rheinheimat auf den im Sonnen— 
ficht blinfenden, in den Vollmondnächten aus dem 
Dunkel ſchimmernden Schienenjträngen entlang- 
getragen hatten. Und was dazwiſchen Tag, war 
Zrauergerede, Ichivarzumflorte Menſchen und das 
Werfen um einen Sarg, in dem das liebjte, geliebte 
Meädchen in die widerliche, ſchmutzige, würmerfeuchte 
Erde eingejenft wurde. ....... 

Profeſſor Schünemann begegnete ihm im Frack— 
bavelod, auf dem Bollbartfopfe den Feſtzylinder, 
vor dem SHauptportal. Die jchnelle Phraje der 
Beileiwsverlicherungen verebbte jchnell im flüchtigen 
Händedrude. Wichtiger war dem feitlic) geftimmten 
die erfreuliche Tatſache der Rückkehr des Gehilfen. 
Und: Daß Erwin die Trage, ob er abgejpannt 
fei oder nod) frifch genug, um den jchwerer Leidenden 
in jeiner Bertretung noch eine ſchnelle Abendoifite 
machen zu fünnen, in dem ıhm angenehmen Sinne 
‚beantwortete. Er jelber müſſe nämlich eilends fort.. 
mit dem legten Zuge in die Stadt Hinein. Bei 
Profeſſor Dotterling, dent berühmten Chirurgen, 


ſchnellem Aufbruch in die Telephonzelle. 


Gegenpwart 


. fände eine Soiree ftatt. In bejonderen Fällen jei 


Damit gab er Erwin 
jagte „m’Abenpd, 


er dort anzutelephonieren. 
nochmals die Handſchuhfinger, 
lieber Kollege“ und wippte fort. 

Erwin hatte das alles durch einen Schleier 
gehört, den zu zerreißen er zu ſchwach war. Auto— 
matiſch fand er den Weg in ſein Zimmer, das 
am Ende des Parterrekorridors lag, geradezu am 
Hinterausgang und neben dem kleinen Operations— 
raume. Er wuſch fi) mit dem Schwamme Stim 
und Kopf und zog mechaniſch den weißen Behand— 
lungsmantel über den Neijeanzug. Sehr wenig am 
Plage war nun jein Ericheinen im Veſtibül, wo 
die Gäſte, die joeben joupiert hatten, ihre Verdauung 
beſchwatzten. Er Hörte nicht, daß Soviale ihm 
Scherzworte zuriefen; Spötter, die mit dem Singer 
an die Stimm tippten, ſah er nidjt, und auf die 
Ichnelle Stage des freundlichen Bedienungsmädcheng, 
ob er denn nicht etwas eſſen wolle, fand er feine 
Antwort. Auch für die Eeinlichen Klagen, die er 
in den Sranfenzimmern vernahm, hatte er kaum 
ein Ohr, niemals Mitleid. Was wollten dieſe reichen 
Hypochonder? Diefe dur) Völlerei Erfranften? 
Elli war tot. Und war doch jung gewejen. .... 
jung gemwejen, ohne .... jung gewejen zu jein. 
„Gewiß, gnädige Stau‘, fagte er der zuderleidenden 
Öcheimrätin und vergaß ihren Titel. Bewilligte 
etwas Medinal dem Nittmeifter, der vorgab, nicht 
Ichjlafen zu können und wollte gerade die Frage 
des Sportfreundes, ob er denn gelegentlich ſeiner 
Reife an den Rhein den Kölner Steeple-Breis habe 
laufen fehen, mit einer barſchen Aufklärung beant— 
worten, da Elopfte es. Schweſter Bertha fam und 
flüfterte Erwin etwas ins Ohr und zog ihn nad 
stehende 
Stimme, Drängen aufgeregter Herzen kam vom 
anderen Ende des Drahtes: In der Billenfiede- 
lung, ijaraufiwärts, zwei Stunden für Fußgänger 
entferit, jet der Gatte der Anruferin plößlich er- 
frankt. Hilfe fei not. Dringend. Dringend. 

Erwin fpürte. in Kopfe ein Summen und im 
Magen den Drud der Müdigkeit. „Wagen an- 
ſpannen!“ fagte er, über die Schulter weg, zu 
Schweſter Bertha. 

Diefe Naht mußte Erwin Blusderwind am 
Bette des Notars Micheli verbringen. Der fiebzig- 
jährige Mann war am Nachmittag vom Schlage 
getroffen worden. Man Hatte zuerjt verfucht, den 
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Wolfrathshaufer Bezirksmedikus, 
freund des Sranfen, zu erreichen, aber der alte 
Medizinalrat war in dringender Angelegenheit nad) 
Starnberg gefahren. So follte denn Emin helfen. 
Aber hier war nichts mehr zu retten. ° Die Ver— 
falflungen hatten Die ' greifen Xrterien zu jehr 
mitgenommen. 

Erwin hatte die Notarin zur Ruhe geichict. 
Cr ertrug das Gejammer nicht. Siebzig Jahre. 
Leben in Freuden und Reichtum. Liebesheirat. 
Erfolg im Berufe. Nun Ruheſitz. Was jollte 
da Mitleid? 

Erwin jaß am Bette des Kranken, der mur 
unhörbar atmete. Er beobachtete den Batienten. 
Dann beugte er fich wieder zurüd. 

BEER natürlich hatte man zu jpät operiert... 
Rettung wäre möglich geweſen . . . .. zwei Wochen 
Krankheit und dann . . . . dann Geneſung .... 
o dieſe Greiſe . . . . dieſe altmodiſchen Bonzen ... 
natürlich, der Hausarzt .... verknöcherter Idiot 
der: Nicht ſchneiden .... nicht ſchneiden .... Die 
Natur Hilft ſich von ſelbſt . . . . Verbrecher .... 
Verbrecher .... Sch haſſe die Greiſe . . . was 
haben fie auf dieſer Welt noch zu ſuchen ... ſie 
haben gelebt... . jie haben geliebt... . ich hajje ſie! 

Er mochte da3 wohl geiprochen haben. Denn 
erregte Frage warf fi) aus dem Nebenzimmer gegen 
ihn: „Was gibts ... Was iſt mit meinem armen 
Manne ... er wird Sterben ...“ 

Erwin, fer, fern mit feinen Gedanken ... 
bei Elfi, der Berlorenen . !. weit ... weit... 
jhüttelt den Kopf. Da beruhigte jich die alte Dame. 

. Sie haben fie umgebradjt .. die Zögerer .*.. . 
Da hat denn diejer kleine . . . dieſes winzig-winzige 
Stück Kadaver den herrlichſten Leib, dieſes — 
lichſte Leben umgebradt. . 

Erwin griff ſich ans Herz und ſchluchzte en 

„Iſt er tot ... it er tot „..?” rief Die 
srauenftimme. Mathilde Micheli erichien im Sclaf- 
rock in der Tür, mit ausgebreiteten. Yrmen. Erwin 
ging ihr entgegen und ihre Seite fiel über ihm 
zujammen. 

„Es tft nichts ... 
entwand ſich ihr. 

„Sie ſind noch jo jung... 


es iſt nichts“ ſagte er und 


veritehen Sie aud) 


etwas . . . mein armer, armer Mann!! Er lebt 
jo gern... . Retten Sie ihn, junger Doktor. Hören 
Sie? Sie jollen ihn retten. Sch will es ...“ 


einen. Studien= 


Gegenpwart 


Erwin jtarrte die Greiſin an: „Sch bin nod 
jo jung‘ und (vor ji Hin flüfternd): „auch Elli 
war jo jung.“ 

„Es iſt Ihredlich, mit zwanzig Jahren fterben 
zu müjjen.‘ 

„Wie? Was? Was jagen Sie? Zwanzig? 
Sind Sie verrüdt? Mein Mann ift fiebzigeinhalb! 
sm November hat er jein MWiegenfeft! Und er 
wird nicht jterben!! Sch Tage es Ihnen!! Er 
darf nicht fterben!!! Hat gearbeitet fein Lebtag! 
Was willen Sie von einem MWrbeitsleben, Sie 
junger Anfänger... Nun foll er Jich feiner Ruhe 


freuen. Nicht fterben ... Netten Sie ihn mir!!“ 
Sie hatte fi) immer milder in (Cfitale 
gejprochen. Jung war jie geworden, al3 die Er— 


regung, in ihr wogte Nun aber weinte fie und 
wurde wieder Greiſin. 

Erwin ftaınmelte etwas. Dann wandte er fi) 
dem Sranfen zu. Cr fah, daß die Lippen des 


Notars ich bewegten. ber, jo nah er jich ihnen 


entgegenbeugte — er vernahm fein Wort. Da 
winkte er rau Micheli heran: „Was willſt Du, 
mein Herrchen ... mein ©eliebter ... ſprich 


doch ... Du mein Leben, Du ...” Aber fie 
zerfüßte die ji) ergebenden Lippen und erftidte 
mit ihrer Härtlichfeit die legten Außerungen des 
Sterbenden. 

Die Nacht verging. Fahl und regenverheißend 
fam der Morgen. „Nun iſt der Mond, der volle, 
der lebensprogende Gejelle auch gejtorben‘‘, dachte 
Erwin, al3 er am Fenſter ftand und die grauen 
Nebelmaſſen jah, die von Süden ber famen und 
über Wald und Fluß Hingen. Er öffnete das 
Fenſter. Quft! Luft! — Dann jchloß er e3 wieder, 
ging zu dem Toten, in deſſen friedlichem Antlig 
ein feiner Zug von Bosheit zu jehen war, und 
weckte alsdann Frau Mathilde. 

„Sr iſt friedlich entichlafen‘‘, ſagte er. 
einer halben Stunde.” 

Erwin ging hinunter. Es zog froftig im 
Haufe. In der Halle, in der die Möbel feindlich 
und lieblos jich aus dem Dämmern zeichneten, fiel 
er in einen Klubſeſſel und fchlief ein. 

AS er erwadte, jtand Frau Mathilde vor 
ihm. Er erhob fi erjchroden. 


„Bor 


„Schlafen ... das Tann er“, ſagte, unter 
Schluchzen, die Witwe. „Sie haben ihn nicht retten 
fünnen ... Sie haben ihn getötet.‘ 
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„ein, ich hab’ ihn nicht getötet. reife jterben. 
Das will die Natur jo. Entichuldigen Sie gütigjt.‘‘ 

Die Dame janf in einen Seljel. Hier und 
da jtieg fie ein Schluchzen in das Schweigen. 

Erin, ganz in ſich aufammengefunfen, jprad) 
vor jich hin: „Das Leben ... das Sterben ... alles 
Willkür . . . alles Komödie. Zwei junge Mentchen 
haben ſich lieb gehabt. Oh, ihre Liebe war Sehn— 
ſucht. Und wenn ſie einander auch begehrten — 
ſie blieben ſich fern. Rein wollten ſie eines werden, 
wenn der Tag ihnen gekommen war. Und als 
die Stunde den Finger ſchon hob, Gewährung zu 
winken, da kam . . . wer kam da?.... Ein alter 
Sanitätsrat, der ſagte: Ich bin nicht für operative 


Eingriffe . DBegreifen Sie das, liebe gnädige 
Frau? Begreifen Sie, daß Elli fterben mußte? 


Sie war erjt zwanzig Jahr. 
ihr gerade an... .“ 

Seine Augen waren troden, und doch: er 
weinte. Frau Mathilde aber hatte fi” erhoben 
und fat ihren Schmerz vergejjen. So zornig war jie. 

„Was geht mid) fremdes Schidjal an? Mein 
Mann liegt oben, tot .... Und id; werde aud) 
bald fterben müſſen . . . Iſt das Ihr ganzes Bei— 
leid? Sie haben Ihre Pflicht vernachläſſigt .. . 
Oh, daß der gute Herr Medizinalrat nicht helfen 
fam .... Sh arme ... ar—me ... Frau 

Bon ferne vernahm Erwin das alles. „Medi— 
zinalrat“ hörte er. Sa, ja... die Medizinal— 
räte ... die Schnitten nicht. 

„Er hätte ſicherlich nicht gejchnitten . . . nein, 
nein... der Herr Notar hatte ja audy gar feine 
Blinddarmentzündung . .. er litt ja nur an feinen 
jiebenzig Sahr .. . litt daran, daß er jein Leben 
genojjen hatte... ge... noſ ... ſen 
zu Ende gelebt .. .“ 

Da erhob fi) die Witwe und Ichrie: „Öchen 


Und das Leben fing 


Sie jeßt ..: Hier ift nichts mehr für Sie zu 
ſuchen ... ih will Sie nicht mehr jehen ... 


Sie... dummer Junge, Sie... Gehen Sie jest!“ 

„Gewiß!“, jagte Erwin und ſchob ſich zur Tür. 
Er vergaß Überrod und Schirm. 

Draußen, wo Regen die Landichaft ftreifte, 
wartete er, an einen Baum gelehnt. Er ſtarrte 
vor fih hin. Glogte ſtier, bis der Diener ihn 
an der Schulter berührte. Da blidte er auf und 
ah, daß jein Wagen jchon bereithielt. Träg ftand, 
im Geſchirre, Lif’f, die alte Mähre .... 


Melt, Welt, du bift weije eingerichtet. 


Gegenvwart 


„Schlafen... jchlafen‘‘, nichtS anderes dadıte 
Erwin während der Fahrt. „Sechsundzwanzig Sahre 
bin ich alt geworden, ich, der Aſſiſtenzarzt des be- 
rühmten Rrofejjor Dr. Balthajar Schönemann, mit- 
verantwortlid; für alle, die im Sjar-Sanatorium 
eine Entfettungsfur machen, jechsundzwanzig Jahre 
und habe nod) niemals geichlafen . ..“ 

Sehorjam trottete Die alte Stute. Sie kannte 
den Weg, und audy der Kleine Eifenbahnzug der 
Sartalftrede brachte fie nicht‘ aus dem Gleichmut. 
Regen klatſchte auf den glatten Nüden des Tieres 
und feuchte Straßen zeichneten ſich über den Tier- 
leib: Rinnen, in denen das Wafjer lief, um zu Boden 
zu glitjchen. Ä 

„Brave Liejl”, jagte Erwin aufjchauend. „Ich 
bin geihügt und fahre bequem unter dem Wajjer- 
dache, und du mußt Witterungsnöte erdulden und 
deinen Wagen ziehen. Zwanzigjährige jterben, weil 
Sanitätsräte zugegen jind und Siebzigjährige, weil 
der Medizinalrat über Land fahren mußte... När— 
riſch . . . närriſch. Aber du jolljt mich nicht ziehen, 
du armes Tier du . . .“ | 

Erwin jprang ab und eilte zu der Stute vor. 
Er jtreichelte über ihr glattes Fell und legte dann 
den linfen Arm dem niederen Pferde um den Hals. 
So ſetzte er feine Reiſe fort. 

As Erwin fein Ziel erreicht Hatte, Härte der 
Simmel fih auf. Der Hausdiener, der ihm ent— 
gegenfan, den Heinen Wagen un Empfang zu 
nehmen, macjte ihm Haftig die Mitteilung, der Herr 
Brofejjor erbitte in der Stadt einen fofortigen An— 
ruf. Erwin, ftumpf folgend, vernahm alsbald, daß 
Brofejjor Schönemann ihm mitteilte, bei Votterlin 
jei bis jest getanzt worden. Der Stollege möge doc) 
die Freundlichkeit haben, ihn auch den Tag über bei. 
den Patienten zu vertreten. Bei den „ſogenannten 
Patienten’ (da lachte Schönemann). Er jelber müjle 
zunächſt mal ſchlafengehen. Bor Abend jet au 
Heimfahrt nicht zu denken. „Guten Morgen oder 
vielmehr: Gute Naht. Hahaha“. Immer auf: 
geräumt, immer guter Laune, der Herr “Profeljor! 

Erwin hatte da3 drängende Gefühl der Übelkeit, 
die einen Ausweg ſuchte. Als er aber die Fleine Tele— 
phonzelle verlafjen Hatte, war ihm wieder wohler. 
Nur fein Schritt ſchwankte. Es war ja alles gut jo. 
Alles zweck— 


mäßig. Elli mußte ſterben. Mußte ſterben. An 
einem Frühſommertage. Profeſſor Schönemann 
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Gegenwart 





mußte tanzen. Ob, der hatte viel Glück bei den 
Frauen, ein verflucht verführerischer Mann! Und 
nun mußte er fich doch ausruhen... . alles recht! — 
Erwin lehnte fi) an die Mauer. Nein... mein... 
er brauchte feinen Schlaf. Wer Ichläft, den bejuchen 
Träume, und Träume find närriih. Die... die 
verwirren einen bloß. Bloß. 

Er tänzelte, wie er nun durch das Hinterpfürt- 
chen wieder ins Haus jchritt. Seine Stirn umwölften 
Nebel, das fühlte er ganz deutlih. Hier und da 
mußte er vor ihrem Anfturm die Augen jchliehen. 
Er aber, aufbegehrend gegen die Angriffe der Er— 
ichlaffung, begehrte Tätigkeit. Alles munter? Alles 
ausgejchlafen? Auf den Liegejtühlen in der Halle, 
auch unter den Sonnenſchirmen der Terrafje lagen 
die Patienten gejtredt. Erwin ging zu ihnen, 
dDienexte, indem er fih in den Hüften beugte: 
„Ausgeruht?“ „Ausgeſchlafen?“ lallte ſchwer, als 
der Rittmeiſter ein Geſpräch beginnen wollte, um 
endlich zu erfahren, ob Jockey Achbrenner auf Opank 
nicht doch ein bißchen . . . nun wie ſagt man doch: 
ein bißchen . . . geſchoben hatte... und war froh, 
als er wieder im Freien war. In ſeinem Kopfe 
ſummte es. Man ſollte die Fliegen ſchlagen, dachte 
er und gab ſich einen Backenſtreich. Es nützte nichts. 
Haltung! Haltung!! Es war noch nicht einmal Mit— 
tag. Sechs Stunden noch bis Abend, und um ſieben, 
da pflegen greiſe Notare ja vom Schlage gerührt 
zu werden... da galt es, an Krankenbetten zu 
eilen .. 
Sekunden ticken hört... in leeren Zimmern. Jetzt 
aber brannte die Sonne, die den Regen verjagt hatte. 

Erwin riß ſich zufammen und ging mit fejten 
Schritten durch die Aıtlagen zum Hauptportal. Der 
Pförtner, der ihn jetzt erft wiederfah, trat an ihn her— 
an und gab ihın das Päckchen mit der in jeiner Ab— 
ivejenheit eingetroffenen Bolt. „Laſſen Sie's auf 
mein Zimmer tragen,“ bat Erwin. Er felber vergaß, 
den weißen Arztefittel anzuziehen und begab fich zu 
den Patienten. — 

Was Erwin an dieſem Tage tat: Stranfen- 
viliten, Mittagbroteflen, unwidhtigen Meinungsaus- 
tausch mit den Gäſten .. . all daS werfte er auto— 
matiſch. Er fühlte fich von irgendwelcher geheimnis- 
vollen Kraft getrieben und fühlte ſich als Ausdrud 
eines außerhalb von ihm wirkenden Willen2. 

Sn der Dämmerjtunde, furze Zeit bevor de3 
Songs bronzene Stimme zum Abendbrot rief, jaß 


. oh, die Nacht wird lang, wenn man Die ' 


Erwin in der gerade menfchenleeren Halle, der allzu 
perjönlichen und zu Belinnlichfeit zwingenden Ein— 
Jamfeit jeines eigenen Zimmers entjliehend, da kam 
wieder Schweſter Bertha und... „Sch weiß... 
ih fol... Notar Micheli ..“ Die Schweiter 
Jah ihn erjtaunt an. Nein! Es ſei etwas Schred- 
liches palliert... Wieder an der Eiſenbahn— 
brüde...... eine Selbjtmörderin . . . ein ganz junges 
Mädchen... faum zwanzig... Sie habe fi in 
den Fluß gejtürzt und jei nun tot. Verletzungen er- 
fenne man nicht... . wahrjcheinlid) fei fie durch den 
Luftdrud getötet worden... Ob man die Leiche 
im Haufe behalten dürfe, bi3 der Wagen aus der 
Stadt gefonmen fei... 

Erwin jprang auf: Selbjtmörderin? Junges 
Mädchen? Auch eine, die fterben mußte? Er ging 
mit Schweſter Bertha. 

Am Hinterpförtchen jtanden vier Erdarbeiter, 
die eine Leiter hielten. „Da hinein! jagte Erwin 
und deutete auf das Uperationszimmer. Er folgte 
dem Zuge. Die Sejchwärzten hoben’ die Pferdedede 
von der ſchmalen Geftalt, faßten dann behutjanı 
zu und legten dad Mädchen auf das ſchwarze LXeder- 
jofa, das am Eingang ftand. 

Die Knie jchlotterten Erwin, als er nun dem 
Mädchen ins Antlig blidte. „Elli!“, ſchrie er und fiel 
auf die Ede de3 Eofas. Die Männer fahen fid) be- 
deutungsvoll an und ahnten einen Zuſammenhang, 
der gar nicht beitand. Aber als Erwin die noch 
immer Wartenden nach rafcheın Griffe in die Brief- 
tafche überreichlich entlohnt Hatte, machten fich die 
davon. Er aber, jich über die Tote beugend, prüfte 
jachgemäß die Augen und ftellte die unabänderliche 
Zatjadhe des Todes felt. „Mag das arme Ding bis 
morgen bei und ausruhen”, fagte er. „Sit ja Platz da 
genug. Sit jicherlich auch müde und will jchlafen. 
Ach ja, Schlafen, Schwefter Bertha... .“ » 

Er verließ mit der Schwefter da3 Zimmer und 
ftedte den Türjchlüffel zu fih. Dann betrat er 
jeine eigene Wohnung, dicht neben dem Operations 
raume. Dort jtand ihm bereit3 der Tifch gedeckt. 
Kaltes Fleifch zum Nachtmahl. Er beachtete es nicht. 
Über dem Vettrande brach er nieder und ftarrte ge- 
Danfenfeind vor ſich Hin. Mechaniſch griff er nad 
den Briefen, die auf feinem Nachtfäftchen lagen. 
Riß mechanisch den Umſchlag auf, lad... nein! 
las nit... fahb nur... jah nur die Schrift, 
die Reihen mädchenhafter Buchltaben ... da fchrie 
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er auf und fiel in die Kiſſen. Erjt als jeine Tränen 

fich begütigt Hatten, war er imftande, den Brief zu 

lefen. Dies nun ſchrieb Elli an ihren Bräutigam: 
„Mein Inniggeliebter! 

Geringer Schmerzen wegen Tiege ich zu Bette. 
sch übe VBorficht, um heil und luſtig zu fein, 
wenn die legten Tage unjerer Trennung vorbei 
jein werden. Dh, mein Geliebter, wie jehne ich 
mich danach! Wie fehne ich mid) nad) Dir! Wir 
jind ja zwei armfelige Heine Lichtlein, deren 
Licht in fich jelber ftirbt, wenn mir getrennt 
jind, Du und ich. Vereint aber werden wir zur 
Flamme von Glut und Leuchten. PVierzehn Tage 
no, und wir gehören uns ganz. Deine Frau 
joll gejund fein, mein Liebfter. Denn mein Glüd 
wird jo groß jein, daß ich jehr ftarf jein muß, 
e3 tragen zu fönnen. Wenn ich doc; bei Dir 
wäre! Es treibt mich der Wunfch, über all die 
Städte und Länder, die uns trennen, hinweg, 
zu Dir zu fliegen. Du erwachteſt und fändeft 
mid. Oh, es iſt jchön, Träume zu erfinnen, 
wenn man weiß, wie nah ihre Erfüllung ift. 
Sei gefüßt, Du mein Glück. Deine Elfi.‘ 

Er la3 den Brief, dann ließ er das Blatt 
jinfen, und feine Augen wurden weit, wie im Er- 
ihauen ferner Gejichte. Elli hatte ihm gefchrieben? 
Ja, war Elli nicht tot? Nein... Elli war nicht 
tot... jie mollte ja zu ihm fommen, Sochzeit 
zu halten. Er hatte alles nur geträumt: die end- 
loſe Reife, das ſchwarze Gewerke um eine blumen- 
umfränzte Gruft... ‚Unfinn alles... Der Notar 
Micheli, der war geftorben. Gewiß! Den Hatte man 
begraben ..... natürlich ... er war ja fiebzig Sahre 
alt geweien ... da war’3 Zeit zum Heimweg. Mit 
zwanzig ftirbt man nicht ... o mie ſchön ijt Die 
Welt... Erwin lachte auf. Wie falt war ihm! Nur 
falt.. .. nicht müde... Vier Tage, vier Nächte 
hatte er nicht gefchlafen ... . oder Doch: er hatte ge— 
ſchlafen . . . lange geſchlafen. War eingefchlafen, 
hatte geträumt... o du ſchwerer Alp! ... und 
iſt nun erwacht . ..! Waſſer über die Schläfe ... 
aber nein! Nicht Waſſer ... Wein... Brannt— 
wein... | 

Erwin griff nad) der Kognafflafche, die auf 
dem Tiſche jtand und nahm ein paar feite Schlud. 
Da3 brannte in ihm, aber e3 erneute jeine Kraft 
und feinen Mut. Lachen konnte er jest. „Elli!“, 
jauchzte er. Morgen kommſt du zu mir... 
Morgen wird Hochzeit fein... Morgen? Warum 
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erſt morgen? War fie ihm nicht gejtern begegnet? . . 
Erinnere dich, du verträumter Menſch! Saheft du 
fie nicht auf der Eifenbahnbrüde . . .? Natürlid), 
ie war ja im gleiden Zuge mit ihm nach dem 
Süden gefahren... er im Traume, doch fie... 
jie hatte er doch gejehen : . . al3 der Mond fo jovial 
über den Fluß gegrinft hatte. Da gabs feine Täu- 
Ihung... Elli... Warum fam fie nicht gerade- 
zu zu ihm... Weil noch nicht Hochzeit war... 
nun foll Hochzeit jein... nun wird Hochzeit 
ſein ...“ 

Erwin blieb ſtehen und beſann ſich. In ſeinen 
Augen tanzten Lichter. Rote Inſeln hoben ſich aus 
ſeinen Wangen. Hatte er Elli nicht heute erſt ge— 
ſehen? Nicht ſie heute erſt geſtreichelt . . . Sa... 
lag... Elli... nicht nebenan, im Operations— 
zimmer... nein !! nein!! Nicht jchneiden, 
Herr Medizinaltat... Die Natur Hilft Sich 
allein... .. nicht Schneiden . . .. in diejen jungen... 


blühenden Leib... . jie follen ihn nicht mit ihren 
Bliden befleden.... Sie lüjterner Bod, Schöne- 
mann... Tanzen fie mit anderen... . bei Pro— 


jeffor Dotterling it ja Heut Mas—fen—ball! ! ! 

Alles drehte ſich in ihm und um in. Cr 
mußte hinaus... an die Luft. 

Erwin öffnete die Tür, aber er ging nur wenige 
Schritte Mechaniſch ſuchte er den Schlüſſel und 
brach in das Nebenzimmer ein. Er fand in dem 
dunklen Raume das Sofa, er hob die Dede, er... 
er fiel nieder über daS Mädchen und bededte jein 
Geſicht mit Küffen.... . da3 arme, Falte, naſſe Ge— 
idt...... | 

Dann trug er, leicht, die jchlaffe Geſtalt mit 
jpielerijcher Kraft in fein Zimmer, dejjen Tür er 
mit Bedacht verſchloß und verriegelte... 

Endlich öffnete Hela die Augen. Erwin, dejjen 
Zärtlichkeit ſich nicht erichöpfen konnte, ftreichelte 
ihr mit dem Hemdarm immer wieder dad Saar 
troden. Us er nun ihre Augen offer fjah... 
braune Wugen, Hela... Hat Trennungsleid deine 
blauen Sterne verdunfelt?..... da überfiel er ihr 
Antlig mit verhungerten Lippen. Was ſchweigſt du, 
Hela? Hat die Freude des MWiederjehend Deine 
Zunge gelähmt? Fürchteſt du das Glüd? Bangt 
dir vor der Hochzeit... .? Sa, ja, du meine Liebe, 


die Mentchen find Elein und hämiid... . Ihre 
Worte find Lug... ih... hörte... fie... 
einmal... vbon.. . Beileid... reden... .. ſprich 


zu mir, mein Herz... Mein Leben war düfter bis 


— 319 — 


D ie 


Gegenveart 





heut... nun foll ihm das Licht leuchten... Was 
jchmeigft du? Sch darf dir frei ins Auge ſehen ... 
ich habe dir meinen Schwur gehalten... weißt Du 
noch, vor fünf Sahren, al3 wir uns einander ver- 


lobten . . . Treu’ und Neinheit hab’ ich dir ver— 
ſchworen ... Sch wollte dir jo keuſch entgegentreten 
wie du mir... am Tage des Glücks. Die Stunde 


hat uns gefchlagen, Sela... . wir wollen ihr Ver— 
ſprechen einlöfen.... 

Erwin umfing den Körper. Dann erhob er ſich, 
warf haftig die Kleider von fi) und fand im Bette 
den PBlaß an der Seite der Toten. Sm Traume 
feierte er feine Hochzeit. 

Als er in den frühen Morgenftunden erwachte, 
hatte die Hand des fo lange entbehrten Schlafes viel 
von dem Gejpinfte genommen, in das die Müdig— 
feit von: vier ſchlafloſen Tagrunden jeinen Geiſt ge- 
woben hatte. Und er erfannte an feiner Rechten, 


auf Helas Plage... . die Leiche de3 Mädchens von 
der Brüde. 

Schon ftand im Zenith die Sonne des andern 
Tages, aber Dr. Blusderwind war nicht zum Vor— 
ichein gefonımen. Steine Antwort fam auf die ‘stage 
behutfamen Anflopfens. Als man die junge Selbit- 
mörderin im Operationsjaale nicht mehr fand, ahnte 
Schweiter Berthas Fraueninjtinft einen Zujammen- 
hang. Man erbrach die Tür zu Erwins Zimmer. 
Neben der Mädchenleiche lag, im Bett, Dr. Blus— 
derwinds entfeelter Leib. Die Heine Flaſche, die 
auf feinem Nachttifche, entforkft und leer, gefunden 
wurde, trug den Giftkopf und darüber das große 
M de Morphiums. 

Profeſſor Schönemann ftand vor einem NRätjel. 
Kopfichüttelnd las er, auf dem Kuvert von Helas 
verfpätetem Briefe, die haftig hingefrigelten Worte 
Erwins: „Hela, verzeih . . . Ich komm’ zu Dir... .“ 


Erpreffionismus und Ehe / Bon Martin Feuchtwanger 


Soon fam eines Tages mit verlegenem Ge— 
baren zu mir und teilte mir mit, daß er 
ji) verlobt habe. Mit Meta, die ich auch Tannte. 


„Bas fagjt du zu der Verlobung?‘ fragte er. 


„Was ich jage? Ich wünſche dir von Herzen 
Slüd. Ic freue mid. Gönne fie dir. Sie ilt 
ein folides, ordentliches Mädchen und du wirft ficher 
glüdlich mit ihr werden.“ 


„Sa... . ſchon . . Aber weißt du, ich fürchte, 
fie wird fchredlich enttäuscht jein von mir. Du 
mußt wiſſen, ich bin den ganzen Tag über int 
Gefchäft, bei den Stoffen, Hemden, Hojen, 
Strümpfen und Schürzen. Spät am Abend mache 
id) meine Eintragungen. Du darfſt mir glauben, 
ih muß ſchwer arbeiten, um das alles in Ord- 
nung zu halten und einen kleinen Geminn heraus- 
zuschlagen. Und da... Weißt du, id bin fein 
ungebildeter Menſch, aber Meta geht gerne ins 
Theater und fie hat allerhand Unterzsicdht nach der 
Schule noch gehabt. Sch will dir jagen, o Gott, mir 
wird angft und bange, wenn ich daran denke, ich 
weiß nichts von all diejen Dingen, nichts, gar nichts, 
ic) weiß nichts dom Expreſſionismus und vom 
Dadaismus und vom JFuturismus... Du mußt 
mir helfen, du mußt, Hört du... sch werde ein 
unglüclicher Menjch, wenn ich nicht genau erfahre, 
ganz genau, was das alles ijt, Naturalismus, Ex— 
preflionismus, Futurismus und fo.“ 


„Beruhige Dich, Tieber Rudolf, es ift für dich 
viel wichtiger, deine Stoffe, deine Hemden, Hofen 
und Schürzen genau und folide zu falfulieren, als 
zu willen, was der Erprejjionismus ift und der 
Naturalismus. Uebrigens darfjt du das eine nicht 
vergejjen: Dadatsınus und Kubismus und derartige 
Erſcheinungen find minderwertiges, nicht ernft zu 
nehmendes Zeugs. Der Erpreffionismus dagegen...“ 

„Siehft du, ſiehſt du... DO Gott, woher foll ich 
das wiſſen, daß der Erprejjionismus nicht3 taugt?‘ 


Um ihn zu beruhigen, gab ich ihm die Erlaub- 
nis, mic) fortab auf\ meinen täglichen Spazier- 
gängen zu begleiten. Wir würden uns dann über 
Literatur unterhalten. 


Zwei Tage fpäter fam Frau Sophie Breit- 
Ichneider, Gattin des Möbelhändlers Wilhelm Breit- 
Ichneider und Mutter der Braut Meta, zu mir, 
ließ ſich Glück wünſchen und meinte, die Ehe lege 
doch große Verpfliddtungen auf. Wenn eine Frau 
einmal verheiratet jei, dann komme fie vor Haus⸗ 
halt nicht mehr dazu, ſich um ideale Dinge zu 'be- 
fümmern. Und der Bräutigam, Herr Rudolf Ehr- 
Janter, jei ein jo netter und immerhin etwas roman— 
tiich veranlagter Mann, und furz und gut, fie bitte 
mich, Meta vor der Hochzeit noch einige Literatur- 
ftunden zu geben .Mit der Zeiteinteilung aller— 
dings . . Die Ausjteuer... die Wohnungsfuche... 
die vielen Briefe... Wir konnten in der Tat feine 


— 350 — 


te 


Gegenpbart 





geeignete Zeit herausfnobeln und verjchoben die An— 
gelegenheit auf vierzehn Tage. 

Einmal hatte Rudolf feine Zeit, mid auf 
meinem Spaziergang zu begleiten. Einmal mußte 
ich die Begleitung ablehnen, da ich einen Entwurf 
mit mir herumtrug. Und wenn wir ung trafen, 
hatte er fo viel zu erzählen von der Wohnungs- 
fuche, von den teuren Möbeln und der Bilanz, 
daß wir nicht zum Erprefjionismus kamen.‘ „Aber 
das nächfte Mal beftimmt!” fagte er zum Schluß. 
„sh muß das wiſſen von den Kunſtrichtungen. 
Man Hat dod) jchließlich auch feine Ideale.‘ 

Aus den Stunden von Fräulein Meta wurde 
e3 nichts. Mein Gott, die Beſuche und die Vor— 
bereitungen zur Hochzeit... 


BOR SEN 
Die unbeliebte Börfe. 


Es ijt eine fonderbare Erjcheinung, daß unter 
allen Regierungdformen — ob e3 in Deutjchland 
nun eine Monarchie oder eine Nepublif gibt —, 
die Börſe fich Feiner übermäßigen Sympathien bei 
den Negierenden zu erfreuen hat. Früher war es 
bekanntlich die ſtark agrariſche Nichtung, die der 
Börfe wie überhaupt dem mobilen Kapital wenig 
wohlmwollend gegenüberjtand. Dieje Richtung gehört 
längſt jchon der Vergangenheit an, aber man Tann 
nicht jagen, daß inziwijchen der Börje mehr Wohl— 
wollen und Verſtändnis für ihre Aufgaben und ihre 
Zätigfeit entgegengebradht würde. Im Gegenteil, 
und gerade die jüngiten Reden im Reichstage haben 
gelehrt, daß jelbit jo wenig agrariſch angehauchte 
Männer wie der fommuniftifche Herr Dr. Herb mit 
den wildeiten Agrariern das Eine gemeinfam haben, 
daß fie auf die Börfe nicht gut zu jprechen jind. 

Sonderbar; eö wird fein Gewinn, den jemand 
irgendwo erzielt hat, jo jehr mit Mißgunſt betrachtet 
wie der an der Börſe erzielte. Gegen ihn rid)tet 
fi) der ganz bejondere Haß und die ganz bejondere 
Wut aller Leute, die ihrerjeit3 feine VBörjenopera- 
tionen jemals im Leben unternommen haben, oder 
— die Ichlechte Erfahrungen dabei gemacht haben. 
Dabei jind Gewinne an der Börje unter allen Um— 
ſtänden jolche, durd) welche niemand gefchädigt wird. 
Sm Gegenſatz zu großen Breistreibereien am Waren- 
markt, die immerhin für zahlreiche Verbraucher recht 
unerwünjchte Folgen haben. Aber an der Börje! 


Nun find fie verheiratet. Sie Hilft ihm im 
Geſchäft, und wenn fie ſpät am Abend fertig jind 
mit den Gejchäftsbüchern, dann lieſt Meta Dem 
Rudolf ein Hübjches Gedichtchen aus der Zeitung 
vor. Ab und zu fomme id) am Abend zu ihnen 
und dann erzählen fie mir von den teuren Preijen 
und der häßlichen Rolitif und von. der Konkurrenz 
und von der Unjolidität der Fabrifanten, die nie— 
mal3 die prima Ware liefern wollen, die jo nötig 
wäre. Sie lieben fid), fie bewundern ſich, fie zanken 
Sich, fie kennen fich gegenfeitig ganz genau. Keines 
braucht vor dem anderen etwas zu verbergen und 
feiner hat e3 mehr nötig, fich bei mir nad) dem 
Erprefjionismus zu erkundigen. 


S PIE GEL 


Wem jchadet ed denn, wenn Phönir-Aftien einen 
hohen Kurs haben? Und wird eva irgendjemand 
dadurch gefchädigt, daß der Kurs der A. E. ©.-Aftien 
heute doppelt fo hoch Steht wie vor ein paar Mo- 
naten? In Wirklichkeit doch keineswegs, und es ilt 
darum gänzlich unverjtändlich, daß fich die Herren 
Geſetzgeber überhaupt mit der Frage befallen, wie 
man der Börjenjpefulation jteuern fünne Der 
Handel mit Effekten iſt doch jchließlich ein ebenjo 
legaler mie jeder andere, und hat man etwa jemals 
gehört, daß gejeßgeberijche Maßnahmen erwogen 
‚worden feien, um dem allzu lebhajten Gejchäft am 
Eiſenmarkt oder in der Lederindujtrie oder am Holz- 
markt zu fteuern? Nur wenn es jich anjtatt dieſer 
Maren um Wertpapiere Handelt, ift mit einem Male 
alle Welt feit davon überzeugt, daß es fid) um eine 
„ungefunde Erſcheinung“, um eine „überſpekulation“ 
oder etwas hnliches handle. 

Kann man e3 dem Publikum verübeln, day 
e3 heute fein meift nidyt recht im Einklang mit 
der Zebensteuerung jtehendes Einfommen auf irgend- 
einer Weije zu vergrößern ſucht? Oder fann man 
es jemand verübeln, daß er nad) den Milliarden: 
verluften an Anleihen des Reich und der Bundes- 
itaaten fein Geld lieber in anderen Papieren an— 
legt? Das heißt in wirklichen Wertpapieren. Denn 
die Anleihen des Reichs find heute reine Papier— 
marfanleihen, wenn aud) eingezahlt mit Goldmark, 
und fo hat das Bublifum in Wirklichkeit nicht etwa 
nur die paar Prozent daran verloren, die fie heute 
fursmäßig niedriger ftehen al3 früher, fondern mehr 
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al3 das Zehnfache durch die DENN einer 
Sold- in eine Papierſchuld. 

Gerade daS hat aber zur Bewegung an der 
Börſe außerordentlich viel beigetragen, daß die wei— 
teſten Kreiſe einen Strich unter ihre Anleihenverluſte 
machten und ſich zum Verkauf dieſes Beſitzes ſelbſt 
mit großem Schaden entſchloſſen, um ſich dafür auf 
andere Weiſe ſchadlos zu halten. Gelingen konnte 


das aber nur durch den Kauf von Induſtrieaktien 
und verwandten Werten, und im Hinblick darauf iſt 


es erſt recht unverftändlich, wenn die großen 
Männer in der Regierung, die e3 für ganz felbitver- 


jtändlich anjehen, daß man in Gold aufgenommene 


Anleihen ohne ein Wort der Entſchuldigung nur 
in entmwertetem Papier verzinſt, die Börfenange- 
legenheiten vom „Moralſtandpunkt“ betrachten und 
da3 Börfengefchäft mit immer neuen, immer 
größeren Abgaben belegen, um e3 nad; Möglichkeit 
volljtändig zu erdrofieln. 

Es wird bei uns fo ziemlich alles getan, was 
gegen die Intereffen der Börſe gerichtet ift, ımd 
während man unter dem altem Syſtem wmwenigftens 
die Meinungen der Sachverftändigen einholte, bevor 
man jich zu wichtigen Reformen und gefeßgeberifchen 
Maßnahmen entjchloß, hat man da3 heute nicht mehr 
nötig. Wozu au? E3 geht, wie man fieht, aud) 


ohne die Befragung von irgendwelchen Perfönlic)- 
feiten von Nang und Anſehen und Sacdfenntnis, 


und es wird darauf los erperimentiert, wobei Die 
arme Börſe der Prügelfnabe iſt. Sie ift Iediglich 


„Objekt der Geſetzgebung“, wie man fid; früher aus- . 


zudrücken beliebte, und auf ihre berechtigten Wünſche 
wird in feiner Weile Nüdjicht genommen. Bor 
den politiihen Parteien ift e8 auch nicht eine, Die 
ſich für fie einjegt, und gerade in diefer Hinficht er— 
geht es ihr heute schlechter al3 ehedem, wo die Libe— 
ralen ſchon aus Feindſchaft gegen die böjen Agra= 
rier die Börſe gegen deren Angriffe gewöhnlich in 
Schuß nahmen. 

Bon unjerer augenblidlichen Regierung ein Ber- 
ſtändnis für die Börfe und ihre Aufgaben zu ver- 
langen, wäre natürlich vollflommen verfehlt, und 
daß fie dieſes Verſtändnis auch nicht im aller- 
beicheideniten Maße befigt, Dat der Herr Reichs— 
wirtichaftsininifter Schmidt in erjter Linie bewiesen. 
Seine Hauptjorge iſt es, daß das Geſchäft an der 
Börſe, das heißt das Geſchäft in Wertpapieren, eine 
„Eindämmung“ erfährt. Sonderbar; was würde 
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man von einem Minifter jagen, der die Anjicht 
vertreten würde, man müjje für eine Cindämmung 
des Geſchäfts am Eiſenmarkt oder in Hopfen oder 
in Schmalz forgen? Auf eine derartige dee, Die 
ja auch gänzlich abjurd wäre, würde nicht einmal 
ein republikaniſch-preußiſcher oder deutſcher Minijter 
fommen, aber das Geſchäft in Wertpapieren darf 
nad, Anficht des Minifters über beftimmte Grenzen ' 
nit hinausgehen. Kine Begründung, meshalb 
dieſes Geſchäft nicht größer ſein darf, hat natürlich 
Herr Miniſter Schmidt ebenſowenig gegeben wie 
irgend jemand anders, und eine ſolche Begründung 
dürfte in der Tat auch ſchwer zu finden ſein. 

Ganz beſonders ſeltſam aber iſt es, wenn man 
gegen das Deviſengeſchäft vorgeht, und da wir be— 
kanntlich im „freiſten Lande der Welt“ leben, am 
liebſten das Kaufen fremder Geldſorten gänzlich ver— 
bieten und unter Strafe ſtellen möchte. Da dank 
unſerer unjagbar törichten Geſetzgebung, nicht zu— 
letzt dank dem Achtſtundentage, die deutſche Valuta 
mehr und mehr entwertet worden iſt, ſo iſt es der 
ſehr begreifliche Wunſch zahlreicher Leute, ihr Ver— 
mögen nicht allein in der entwerteten Mark an— 
zulegen. Die Herren Miniſter aber erblicken darin 
etwas Schädliches, Unmoraliſches und Unerlaubtes, 
und der Deviſenerwerb wird gewiſſermaßen als eine 
höchſte verwerfliche Sache hingeſtellt. Der brave 
deutſche Untertan hat deutſche Papiermark zu be— 
ſitzen, wenn er auch faſt nichts mehr dafür bekommt, 
und nichts anderes. Das iſt gewiſſermaßen der 
Standpunkt der Herrſchaften in der Regierung. Ein 
Standpunkt freilich, über den jeder vernünftige 
Menſch den Kopf ſchütteln muß. Denn ſchließlich 
iſt es doch ſozuſagen Privatſache, ob ich einen be— 
ſtimmten, mir gehörigen Betrag in Reichspapier— 
mark, in Polennoten, in Dollars oder in Schweizer— 
franken anlegen will. Wenigſtens dachte man früher 
ſo. Aber im Lande der großen Freiheit hat der 
Untertan noch lange nicht das Recht, ſein Geld ſo 
anzulegen, wie es ihm ſelbſt paßt, und entſcheidend 
dafür iſt gewiſſermaßen der Standpunkt des ſozial— 
demokratiſchen Parteivorſtandes, der ja bekanntlich 
die höchſte Inſtanz in allen Fragen und noch einigen 
mehr iſt; und der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand 
iſt nun einmal gegen die Börſe und insbeſondere 
gegen das Deviſengeſchäft. Das iſt aber zugleich auch 
entſcheidend für den übrigen Zeil des deutſchen Volkes. 

Slorian. 
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Das verfhleierte Bild zu London 


„Es gibt Momente im Leben der einzelnen Menſchen, wie in dem ganzer Völker, wo alle Erfahrung, alle 


Geſchichte umfonft zu ihnen jpriht; gewiſſe Erfahrungen muß jeder einzelne machen und mehrmal machen. 


J n 


ſolchen Momenten werfen ganze — das mühfam , ‚errungente Gewiſſe Hin, um einem Wahne nachzu— 


jagen, 


den das nächſte Geſchlecht ſchon !zu begreifen "vergeblich jih müht. 
macherei der legten Sahrhunderte, der num in derfpolitiihen Welt unter !anderer Maste wiederlommt. 


Sold ein Wahn war: die Gold⸗ 
Dan 


wollte machen, was fich nicht machen läßt, was unter ‚taufend unmerflichen Einflüffen im 'fillen Schoß der 


Natur ungeſtört und allmählich werden muß. 


N) dem Abjchlug des Jahres 1921 jieht ſich 
Deutjchland vor eine Situation gejtellt, ‚Die 
(unterftände Politik den Gejegen der Logik) als ver- 
zweifelt anzuſprechen wäre. Die Neichsregierung 
hat feierlich ihre Zahlungsunfähigfeit in Sachen 
der Neparation angemeldet. Auf allen Reichsbe— 
trieben der Bleitegeier. In allen Stadtkaſſen gäh- 
nende Leere. Dazu die geiftige und möralifche Ver- 
faffung de3 neuen Deutichland.* Die jedes All— 
gemeinempfinden ertötende Parteiwirtſchaft. Die 


Ind das will man heute wieder“. 


immer offenbarer werdende Unreife zur Freiheit.. 


Der von ehrgeizigen VBolfstribunen künſtlich weiter 
gezüchtete Klafjenhader. Diefe immer noch nidt 
endenwollende Begeifterung weiter Schichten für 
ebenjo undurchführbare wie pübelhaft billige Welt— 
beglüdungsideen, während die Kultur des eigenen 
Volkes in einem Meer von Selbitjuht und Mater 
rialismus ertrinft. Wahrlich, e3 gehört viel Liebe 
zum Deutfchtum, um fich in dieſem Zerrbild unjeres 
heimgefuchten Volkes noch auszufennen. Und fid), 
gejtügt auf den noch immer wachen Arbeitsfleiß 
der Einzelnen, den Glauben an Deutſchlands kul⸗ 
turelle Sendung zu bewahren. 


* 
* 


Den Glauben an Deutſchlands Sendung. Es 
wäre ungerecht, die oben gekennzeichneten Charakte— 
riſtika von heute deutſcher Weſensart anzudichten. Un— 


ſierten Rheinprovinz bedeutet. 
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gerecht auch, dem deutſchen Erfüllungspolitiker, 
Dr. Wirth, nachdem er Fallit angemeldet, ſozuſagen 
den Zuſammenbruch feines Programıns vorzuwerfen. 
Vernunft hat noch nie die Welt regiert. Und als 
Dr. Wirth auf den Plan trat, ftand die Welt, von 
den Herren Lloyd George und Briand betreut, 
gerade im Zeichen ganz offenfichtlicher Gehirnerkran— 
fung. Diefer Krifis galt es als Sachwalter eines 
ohnmächtigen Bolfes Rechnung zu ' tragen. Des- 
halb jchidte er fi) an Unerfüllbares zu erfüllen. 
Jetzt iſt Schluß damit. Wir können nicht mehr. 
Dr. Wirth repräjentiert ſich dem deutjchen Volke 
nunmehr als Erfüllungspolitifer a. D. Noch wifjen 
wir nicht, was das verfchleierte Bild zu London an 
neuer Feſſelung und neuer Verſklavung im Schoße 
birgt. Noch ahnen. wir nur von ferne, was im 
Munde eines Briand die Garantie einer neutrali- 
Uber jei es drum. 
Die Londoner Diskuffionen werden mit der Lügen- 
romantik des Unerfüllbaren, die in wenigen Monden 
den deutſchen Volkskörper mehr noch als Krieg und 
Revolution entkräftete, aufräumen. Nur, daß fich 
leider derfelbe Dr. Wirth bereits zum Sachverwalter 
neuer Unmöglichfeiten gemacht. Und uns an Stelle 
der unerfüllbaren Reparationszahlung mit einem 
ganzen Knäuel neuer Unerfüllbarfeiten beichentt. 


* * 


Die 
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Herr Dr. Wirth ift ein unverfäljchtes Stüd 
Natur. Daher feine Kraft nady innen. Daher (ſo— 
weit der außerdeutfche Teil der Welt in Frage 
fonımt) fein naiver Glaube an internationale Hono- 
vigfeit in politieis. Wenn wir ihm glauben dürfen, 
ſtehen wir ausgejucht jest am MWendepunft zu 
Deutſchlands Geſundung. . . Jawohl Gejundung, 
meine Herrſchaften . . . Verſailles. London. Spaa. 
Genf. Als Krönung des Ganzen: Überantwortung 
Oberſchleſiens an Polen unter hoher Protektion von 
Lloyd George. Katzenjammerſtimmung? Jedenfalls 
nicht länger als eine kurze Woche... Und ſchon 


wieder ift Xloyd George der große Tip der Wilhelm- 


jtraße. Genaueres weiß man noch nicht. Jeden— 
falls jteht für unfere regierenden Herren dies feſt: 
Der Sejundungsprozeß geht diesmal (Briand hat 
bereits ganz leutjelige Momente gehabt) via Lon— 
don mac) Cannes. Te mehr e3 bergab geht, geht e2 
eben bergauf... Erjt, nachdem ſich die Unerfüllbar- 
keit ihrer Erfüllungspolitif erwieſen, fühlen die Er- 
füllungspofitifer fich ganz auf der Höhe. Gedanken— 
gang: Mit dem Deutjchland, das in der Welt nod) 
Kredit genoß, hat man nur als Erprefjer gefprochen. 
Aber mit dem Deutjchland, dem man heute nad 
wenigen Monden verfuchter Erfüllungspolitif fernen 
Heller mehr borgt, kann, wird und muß man re: 
jpeftvoller reden. Je mehr es bergab geht... 
Yange jah man in der Wilhelmitraße nicht jo froh— 
gemute Sefichter . . . Leute, die den Vorzug haben, 
hier ein= und auszugehen, berichten von angeregtefter 
Stimmung unter den Herren Öefchäftsführern. Bon 
jo angeregter Stimmung, daß ein jtillvergnügtes 
„Proſit Reichspleite!“ durchaus am Plage erjcheint. 


x 
Nicht, daß dieſe Reichspleite irgendwie 
durchlöhert wäre. Die lebfriſche Biederkeit. 
amtierender deutſcher Politiker war ſtets in 
Sachen auswärtiger Angelegenheiten über jeden 
Zweifel erhaben. Es iſt eine grunddeutſche, 
das heißt eine olle, ehrliche Pleite. Und 


weil wir auch ſonſt ein Geſchlecht hoffnungslos 
tapſiger Biedermeier ſind, geht, abgeſehen von den 
Kreiſen, die heute vom Dollar in Deutſchland leben, 
ganz natürlicherweiſe ein ſo geräuſchvolles Auf— 
atmen durch das deutſche Volk, daß wir außerhalb 
der reichsdeutichen Biedermeierzone noch unverdient 


in den Verdacht finanzpolitiſcher Geſchäftstüchtigkeit 
kommen werden. .Herr Dr. Wirth perſönlich gilt 
(Daher jeine jteigende Beliebtheit in Paris und 
London) berechtigterweife als Biedermeier eriter 
Ordnung. Beweis dafür jene Reichstagstundgebung, 
in der er ſich myſtiſch über die myjtifchen Unter- 
handlungen in London auslieh. Wie Knecht Rı- 
precht vor eine liebe Kinderſchar, jo trat dieſer 
erfrifchend urwüchjige Generalfchulmeifter vor Dir 
Gekürten des Bolfes. Heiſchte als Erfag für den 
vorläufig nur erhofften Abbau unmöglicdher aus: 
wärtiger Zahlungsperpflichtung die Errichtung eines 
tinanztechnifchen Zwinguris als ſpezifiſch deutſche Na— 
tionalſchöpfung. Heiſchte artiges, ſchnelles Bewilligen 
nicht weniger unmöglicher Steuern und unerfüll: 
barer Abgaben im Innern. Begründung: Wer 
die Entente jieht, daß wir gleich zwischen Weih— 
nachten und Neujahr — furz entjchloffen auch das 
Allerlegte hergeben, dann wird noch alles ſchön und 
gut werden. Wenn wir aber, vaterlandsfeindlich den 
Verſtand zu zwingenden, volfswirtichaftlicden Be— 
rechnungen mißbrauchend, Unerfüllbares ablehnen, 
dann wird ſich das verſchleierte Bild zu London 
als Deutſchlands Todesparze enthüllen. . . 


x * 
* 


Widerſpruch bei den anderen Herren im „Ka— 
binett der Perſönlichkeiten““ Nem Wir ſtehen 
im Zeichen der Homogenität. Stehen im Zeichen 
eines Regierungsſyſtems, das in Ermangelung ande— 
ren Applauſes das gegenſeitige Beifallsklatſchen der 
jeweilig Regierenden längſt zur Standesforderung 
erhob. Kritiſches Beklopfen erzielter oder unerziel— 
ter Erfolge tritt ſelbſt hinter den verſchloſſenen 
Türen des Reichskabinetts kaum noch in Erſchei— 
nung. Uebertrieben zu ſagen, daß der ſtarke Herr 
Dr. Wirth und die Seinen in die neudeutſche Parla— 
mentsidee nachgerade ſo etwas wie aufgeklärtes 
Patriarchentum hineinſchmuggeln? Genügt voll— 


kommen, daß er und die andern von der partei— 


farbentragenden Verbindung, Neichskabinett ge- 
nannt, hinter dem verfchleierten Bild zu London 
(ſchon um der eigenen Glorie willen) allerlei An— 
genehmes wittern. Genügt volllommen, daß ohne 
Darlegung von nur halbwegs Konfretem Die 
modernen Negierungspatriarchen wieder einmal in 
gejegneten Umſtänden jind. Schon hat das Parla— 
ment, wenn es ſich nicht daterlandslofer Gejinnung 
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zeihen lafjen will, unter Ausjchaltung aller kritiſchen 
Gehirnfunktionen al3 Reparationserſatz den inner- 
politiihden Milliardenwahnjinn zu janktionieren. 


* 


Wozu fi” noch aufhalten, da das Londoner 
Nebelbild vorläufig doc; unentwirrbar? Wozu ji) 
über die jpäteren Folgen der neuen, dem Volke auf- 
zubürdenden Milliardenlaften an Steuern und Ab— 
gaben den Kopf zerbrechen, wenn der mit ſolchem 
Aufwand gejchaffene Kunftbau für ein ganzes langes 
Etatsjahr Haltbarkeit . verjpricht? Hauptloſung: 
Sczleunigiter Ausbau jenes neudeutfchen Steuer: 
ſyſtems, das (die natürliche Unbegrenztheit der Zahl 
voll ausmußend) durch einfache Multiplikation noch 
nic dageweſene Rieſenſummen jchafft! Und wenn 
ihr neben den neuen Steuerforderungen, die jelbjt- 
verſtändlich die Hauptſache jind, noch anderes ge- 
jeggeberijch erledigt wifjen wollt, Her mit Knochen— 
beilagen, foviel ihr wollt... Gejeg auf Erhöhung 
der Wochenhilfe. Neuregelung der Zulagen in der 
Unfallverficherung. Geſetz gegen den Preiswucher. 
Sefeß über den Handel mit ausländifchen Depifen. 
Sefeg auf erweiterte Anwendung der Geldftrafe an 
Stelle furzer Freiheitsſtrafen. Beſtätigung des Seve— 
ringſchen Schießerlajjes. Geſetz Über dag Verfahren 
in Verforgungsjachen. Wegelung der Nechtsperhält- 
niſſe eljaßslothringiicher Beamter. Das neue Ein- 
fomntenjteuergejeg. Ablehnung des Flaggenantrags. 
Ergänzung des Öejeges über Die Gewerbe- und 
Kaufmannsgerichte. Die Dungerftreifs in Lichten— 


burg umd MWiederjchönefeld. Nachtragsetat des 
Reichspräjidenten. Nachtragsetat des Auswärtigen 
Amtes. Nachtragsetat des Nrbeitsminiftertiums. 


Diätengejeg. Erhöhung der WPojtgebühren. "Sieb- 
zehn Fräftige Nummern. Bon deutfchen Reich3tags- 
atlethen — Weltrekord in Gewiſſenhaftigkeit — wäh— 
rend einer Nachtfigung glatt erledigt! Die beichloj- 
jenen Portofäge (weitere Multiplilationen bereits 
vorgejehen) gehen ins Groteske? Die neuen Steuer- 
belaftungen ſelbſt nad; dem Urteil ihrer eigenen 





dieſe 


Gegenwart 


Befürworter ebenjo unerfüllbar wie die Repara— 
tion? Tut nicht. Apres nous le deluge. . . Die 
Entente hat Abjchaffung unferer Defizitwirtfchaft 
gefordert? Nur nicht antworten, daß Mangel an 
Autorität dvorerft den Staat dazu verdammt, ein 
Heer von überzähligen Beamten zu unterhalten. 


Nein, ſchaffen wir lieber an einer neuen Bahlen- 


romantit und an einer neuen YZahlenlüge, indem 
wir den nunmehr wundgelaufenen Milliardenfoller 
der Außenwelt ohne Zaudern auf Bene Innuen— 
wirtſchaft übertragen. 


* 


Einſt wird kommen der Tag, da ſich auch 
Unerfüllbarkeit zu Tode gelaufen? Ob er 
kommt . . . Dann wird man erkennen, daß der bie: 
dere Herr’ Dr. Wirth, trotz Oberſchleſien noch immer 
auf die Loyalität eines Lloyd George und die Ver— 
nunft eines Briand bauend, in den verjchleierten 
Bild zu London ein trügerifches Phantom jah. 
Daß jedes von vornherein unerfüllbare politische 
Programm, mag es in unmöglichen Tributzahlungen 
oder in unmöglichen Steuerleiftungen beftehen, ge— 
meingefährlicher Unfug iſt. Einſt wird fommen 
der Tag, da diefe Steuergejeßgebung wider bejjeres 
Wiffen, die jeßt bequem als notwendige Verbeugung 
vor Deutjchlands Släubigern entſchuldigt wird, ſich 
an Urhebern und Opfern rächt. Ein erdroſſeltes Ver— 
fehrsiejen, eine erdrofjelte Bolfswirtfchaft, eine 
nicht mehr gutzumachende Berarmung des ganzen 
Bolfes werden dann gegen die leichtfertigen Steuer— 
gejegesmacder von heute zeugen... . . Es ift ein 
Wis der Weltgeichichte, daß Herr Dr. Wirth die 
Zahlenjongleure von Paris und London zur Ord— 
nung tief und im eigenen Lande den Erfolg dieſes 
Drdnungsrufes dadurch aufhob, daß er, neue Uner- 
rüllbarfeit auf die Schultern des deutſchen Volkes 
ladend, die heimatlichen Zahlenjongleure aufforderte, 
ſich durch VBernunftgründe nicht weiter aufhalten 
zu laſſen. 
Ihlo. 
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Unfriedliche Durchdringung / Don Dr. Erwin Steinitzer 


gl Franzoſen wollten die ARheingrenze und 
fie befamen nur die Rheinbefagung. Nicht 
die Scheu, deutiches Land und deutiche Bevölte- 


rung der Fremdherrſchaft auszuliefern (was man ' 


in Bofen und an der Saar, in Memel und zulegt 
noch in Oberfchlefien ohne Bedenken und Rüdficht 
tat), hat die Erfüllung des franzöſiſchen Wunfches 
vereitelt, jondern die Abneigung Englands gegen 
eine noch ftärfere Hegemonie Franfreichs auf 
dem europäifchen Kontinent, gegen eine nod 
größere Ausdehnung feiner militärifchen Balis, 
gegen noch weitere Vermehrung der ihm dienft- 
baren wirtfchaftlichen Hilfskräfte. Schon in Paris, 
als man im Giegerübermut Deutichlands Habe 
aufteilte, bereitete die britifche Politif eine neue 
„balance of power“, eine jpätere Befriedung des 
Kontinents unter angeljächliiher Vormundſchaft 
vor. Solcher Befriedung Stand eine napoleoni- 
Erpanfion Frantreichs im Wege. Darum befam 
Frankreich zwar Elfaß-Lothringen, die Aus— 
nußung des Saargebiets, Wechfel auf Deutichlands 
Kaffen, foviel es nur wünſchte — aber nicht den 
Befig des Rheinlandes. | 

Indes feßte es doch die Okkupation durch und 
es erreichte, daß ein Franzoſe Chef der Snter- 
alliierten Rheinland-Kommiſſion wurde, die „im 
Intereſſe der Sicherheit der alliierten Truppen“ 
in die — deutichbleibende — Verwaltung der be- 
ſetzten Gebiete eingreifen durfte. Auf Okkupation 
und Kommiſſion feßte nun die Richtung in Frank— 
reich ihre Hoffnungen, die nad) wie vor den Beſitz 
des Rheinlandes anftrebte und den „Ichlechten” 


Berfailler Vertrag in diefem Punkte nachträglich 


„verbeffern” wollte. Diefe Richtung ift von der 
Parifer Regierung nicht immer offen gefördert, 
aber audy niemals förmlich desavouiert worden. 
Herrn Tirard, den Oberkommiſſar, betrachtete fie 
durchaus als ihren Mann und er hat nie den Be— 
meis geliefert, daß fie damit Unrecht hatte. 
3meierlei fonnten nad) ihrer Meinung Die 
franzöfifchen Rheinland-Annerioniften dem heiß 
erjtrebten Ziele nahe bringen. Einmal ein „Ber: 
tragsbruch” Deutichlands, die Nichterfüllung einer 


der zahlreichen unerfüllbaren Klaufeln des Ber: 
lailler Inftruments. War diefe Verlegung der 
von Deutichland übernommenen Berpflichtungen 
hinreichend „ſchwer“, fo fonnte man, falls Eng: 
land nicht erneut widerſprach, den Berfailler Ber: 
trag für erledigt erklären, ins Ruhrgebiet, an den 
Main und vielleiht auch nah Süddeutichland 
marjdieren und Die nun zum Hinterland der 
neuen Beſatzungszonen gemordenen linksrheini— 
ſchen Provinzen einfach einfteden. Bor dem 
1. Mai diefes Jahres blühten die Hoffnungen, die 
ih) in ſolcher Richtung bewegten, fröhlich auf. 
Aber dann unterfchrieb das Kabinett Wirth das 
Londoner Ultimatum und mit der „Verbeſſerung“ 
des Triedensvertrages war es fürs erfte wieder 
nichts. 

Die zweite Möglichkeit lag in einer von 
Frankreich fünftlich geförderten Separationsbe- 
mwegung der Bevölkerung ſelbſt. Mit der Selbft- 
überfchägung, die Siegern eigen zu fein pflegt 
und die den Franzoſen ganz befonders eigen ift, 
beurteilten fie die Ausfichten einer folchen Be- 
wegung zunädjft optimiſtiſch. Sie hatten vage, 
hiftorifche Erinnerungen an alte Rheinbundgeiten, 
fie hatten von Gegenfägen zwifchen rheinifcher Be- 
mweglichfeit und altpreußifcher Starre, rheiniſchem 
KatHolizismus und preußifchem Proteftantismus, 
rheinifhem Großunternehmerintereffe, und Ber— 
liner Gosialifierungsagitation gehört. Und fie 
meinten, wenn man da eifrig durch „Rulturpropa- 
ganda“ nachelfe, wenn man die wirtichaftlichen 
Fäden, die über den Rhein führen, lodere und, 
joweit möglich, zerjchneide, die nach dem Weiten 
dichter jpinne, laffe fi) ein ganz ſchöner Separa- 
tismus großziehen, den man dann bequem als Eti- 
fette für die eigenen annerioniftifhen Zwecke be- 
nußen fönne. 

Es gab — kurz nad der Revolution, eine 
Zeit, in der aud) in Deutichland Peifimiften die 
unbedingte Zuverläffigfeit der entficheidenden 
Partei des Rheinlands, des Zentrums, in Zweifel 
zogen. Das war die Periode, in der in der Wil- 
heimjtraße ohnmächtige Verſuche gemacht wur- 
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den, „Jozialiftiich” zu regieren und in der in den 
preußifchen Refjorts ein etwas fulturfämpferifch 
angehauchter, flacher Ueberradifalismus fein Un: 
mejen trieb. In diefer Zeit war ja Berlin nur 
nominell die Reichshauptftadt, die Reichsregierung 
bloß ihrer eigenen Meinung nad) das Zentrum 
der deutſchen Staatsführungen. Damals waren 
im ganzen Reiche die zentrifugalen Kräfte die 
jtärferen und niemand wußte, ob die Einheit des 
Ganzen nidyt von innen heraus noch ftärfer be- 
droht ſei, als von außen. — 

Diefer labile YZuftand verſchwand nach den 
erjten Wahlen zur Nationalverfammlung. Das 
große hiftorifche Ergebnis diefer Wahlen (das 
dur die folgenden immer wieder beftätigt 
wurde), war, daß das Zentrum, das früher ein- 
mal.die reichsverneinende Partei fat’ erochen ge: 
mejen war, jet zur reichserhaltenden Partei 
fat’ erochen zur eigentlichen Staatspartei Deutfch- 
lands wurde. Es hat, indem es dadurch aud) 
Träger des neuen Reicdhszentralismus wurde und 
jeinen linken, der Sozialdemofratie zuneigenden 
Flügel (Erzberger, Wirth) ftärfer hervortreten 
lafjen mußte, als Partei eine Belaftung auf ſich 
genommen, die jogar zu organifatorifchen Abiplit- 
terungen (Bayerifche Volkspartei) führte. Im 
ganzen aber hat dieſe Entmwidlung des Zentrums 
zur eminten Staatspartei die feparatiftifchen Ge- 


fahren überall da vermindert, wo fatholifche Kreife - 


die Träger jolcher Bewegungen jein follten und 
mußten. Das hat ſich im Rheinlande fehr deut: 
fi) gezeigt und hat fich ſchließlich — troß der 
ermähnten organifatorifchen Trennung — aud) in 
Bayern bejtätigt, wo ja das eigentliche Gegen- 
gewicht gegen die wittelsbachifch-tirolifch-ungari- 
ſchen Separationspläne tatlädhlic) die Reichstreue 
der bayerifchen Volkspartei und ihrer Gefolgfchaft 
bildet. 

Als ihnen die fatholifche Chance verloren 
ging, waren die Hoffnungen der Franzofen auf 
eine rheinifche Separationsbemegung völlig er- 
fedigt. Leider jcheinen fie das nicht ganz begriffen 
zu haben. Noch etwas anderes, jehr wichtiges, 
haben fie nicht begriffen: daß man, wenn man 
Bejagungsmadt ift, feparatiftiihe Strömungen 
bei aller Anftrengung nicht fördert, fondern unter- 
drüdt. Die Bevölkerung eines Gebiets, das unter 


fremder Militäroffupation ſteht, fpürt die Beit- 
iche viel regelmäßiger und viel jtärfer, als die 
Zodungen, mit denen man es gelegentlich zu kö— 
dern fucht. Selbft wenn die Methoden und Allüren 
des franzöfiichen Militarismus weniger brutal 
wären, als fie tatfächlich find, würde fein jahrelang 
fortgejegter Drud den Nationalismus der be- 
troffenen Bevölferung viel mehr fräftigen, als 
ihren Separatismus. Nirgends im unbejeßten 
Deutichland gibt es heute ein fo allgemeines, ein- 
heitliches, feſtes, troßiges Nationalgefühl, wie im 
befegten Rheinland. Zu diefem Erfolg hat jeder 
franzöfifhe Leutnant fein ehrlich Teil beigetragen. 

Wenn die Franzoſen dennody ihre Separa- 
tionshoffnungen und ihre Separationspropa- 
ganda nicht aufgaben, mußten fie fi an üble, 
politifche Schieber halten, die auch zu einer aus- 
fihtslofen Agitation für nationalen Verrat bereit 
maren, wenn das Geichäft für fie jelbft fich lohnte. 
So murden fie die Protektoren der Dorten und 
Smeets. Herr Dorten hat ſchon einmal den ver: 
geblichen Verſuch gemacht, eine „rheinifche Re— 
publit” auszurufen und Herr Smeets wollte, wie 
man hört, diefe häßliche Komödie Anfang De: 
zember in Wachen wiederholen. Aber da deutich- 
nationale Studenten und fogialiftifche Arbeiter ge- 
meinfam die öffentlihden Gebäude bewachten, 
unterblieb der Putich, der ſonſt — wie früher der 
Dorten’sche — nad) wenigen Stunden an der ein- 
mütigen Ablehnung der Bevölterung geicheitert 
wäre. Herr Smeets hielt in Bonn hinter ver: 
Ichloffenen Türen eine Verſammlung ab, in der er 
weidlich auf Preußen und das Reich jchimpfte. 
Die anwefenden Belgier und Franzojen mögen ſich 
über dieſe Ergüffe eines „Deutichen“ gefreut 


haben; das rheinländifche Volt Hat von ihnen 


feine Notiz genommen. 

Aber den bisher jtärfften Schlag hat Die 
franzöfiihde Lostrennungspolitit im Rheinlande 
ihren eigenen Beſtrebungen zugefügt, als ihr 
Träger, die Bejagungsbehörde, fich offen hinter 
Herrn Smeets ftellte und die Verhaftung des 
wegen Beleidigung einzelner Perfonen angeflag- 
ten Sonderbündlers verhinderte. Dies Verfahren 
war jchlimmer, als rechtswidrig; es war im höd)- 
ten Maße töridt. Es hat Herrn Smeets ganz 
offiziell zum Agenten des Feindes geftempelt und 
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es hat der Fiktion, feine „Bewegung“ fei boden- 
Itändig, ein unmiderrufliches Ende bereitet. Nie- 


mand hat ja wirklich an diefe Fiktion geglaubt. 


Aber jeßt fann auch niemand mehr fo tun, als 
glaube er an fie. 

Im Rheinfande arbeiten die Franzoſen alfo 
vortrefflich jür den Gedanken der Reichseinheit. 
An der Saar find die Borausfegungen ihrer jepa- 
rationspolitiihen Miniertätigfeit ungleich günſti— 
ger. Aber auch dort fcheint das Refultat vor- 
läufig ihren Erwartungen durdaus nicht zu ent- 
ſprechen. 

Frankreich hat im Rheinlande höchſtens die 
Okkupationsbehörden in der Hand (deren Geſetz— 
gebungs- und Verwaltungsmacht immerhin be— 
grenzt ift); im Saargebiet verfügt es über Die 
ganze Redierung und Verwaltung. Zwar ijt die 
Saarregierung formell vom Bölferbunde einge: 
jegt und ihm verantwortlih; in Wahrheit aber 
ijt fie rein franzöfifch orientiert und fcheint ihre 
Hauptaufgabe darin zu jehen, die endgültige Ver: 
einigung des Landes mit Frankreich vorzubereiten. 

Im Rheinland ift die Wirtfchaft nach wie vor 
überwiegend deutſch; im Saargebiet gehören die 
Kohlengruben dem franzöfifchen Staate, die Eifen- 
hütten bereits zum größeren Teile franzöfifchen 
Kapitaliften. Das Rheinland hat eben erft den 
freien Verkehr mit dem unbejeßten Deutſchland 
errungen; das Saargebiet jteht vor der Eingliede- 
rung in das franzöfiiche Zollſyſtem. 

Aber die Ungeduld der franzöfifchen An: 
nerionspolitif, deren gefälliger Diener die Saar: 
regierung ift, hat auch hier ihre eigenen Beftre- 
bungen gejchädigt. Das Hauptmittel der Franzö— 
fierung follte im Saargebiet der Frank, das höher: 
mertige franzöfiihe Geld werden. Nad) dem 
Zollanſchluß wäre vielleiht — aus naheliegenden 


rein wirtichaftlihen Gründen — der Hebergang 
zur Frankenwährung ganz von jelbjt gefommen. 
Solange wollten die Herren aber nicht warten; 
durch ihren Uebereifer haben ſie das Land in eine 
ichwere Wirtjchaftsfrife geftürgt, die jeine Be— 
geifterung für das — durchaus autofratiihe — 
Bölferbundregime und für Tranfreich jchwerlich 
fteigern dürfte. 

Zunädjft befamen nur die Kohlengruben- 
arbeiter Frankenlöhne. Dadurdy wurde eine pri- 
vilegierte Arbeiterklaffe geichaffen, die Franken 
verdiente und Marf ausgab, die eine zeitlang vor: 
trefflich Teben und viel zurüdlegen konnte. Dann 
führten die Hüttenwerke die Frankenlöhne ein, — 
ſchon mit erheblich geringerem Porteil für die 
Arbeiter. Danad) erhob die Saarregierung die 
Gebühren der Poſt und Eifenbahn in Franken, 
bezahlte ihre Beamten und Angejtellten in franzo: 
itiher Währung und begann aud) die Gemeinden 
zu zwingen, zur Gehaltszahlung in Franken über- 
zugehen. Die natürliche Folge war, daß die Pro— 
duktionsfojten der Saarinduftrie weit über die 
deutſchen ftiegen und daß dieſe Induſtrie ihre 
Konkturrenzfähigfeit in Deutichland verlor. Für 
den Wettbewerb in Frankreich waren ihre Pro: 
duktionskoſten noch nicht zu hoch, aber dort war 
die Aufnahniefähigkeit für ihre Brodufte und aud) 
der Wille, fie zugulaffen, fehr gering. Die Saar- 


. induftrie lag und liegt alfo mit ihren Franken 


und wegen ihrer Franken ijoliert und abgefchnit: 
ten zwiſchen dem deutichen und franzöfifchen Wirt- 
ichaftsgebiete. 

Zu einer erfolgreichen Qosreißungspolitif 
gehört nicht nur ein hinreihendes Maß guten 
oder vielmehr böfen Willens, fondern auch ein 
bißchen Talent. Und das jcheint den Franzofen 
gründlich zu fehlen. 


Bethmann-Hollweg und Ludendorff / Bon Guſtav Erenni 


(Sieihzeitig mit den Erjcheinen von Bismards 

Anklagefchrift gegen feine höfiſchen Widerjacher 
breiten ſich die Akten des Ießten, nicht minder be- 
deutung3vollen Kamarillakampfes zwifchen führen- 
den Inſtanzen der Bismarckſchen Verfaffung vor 
uns au3. * Dieje beiden Dofumente, zwifchen denen 


die Geſchichte eines Bierteljahrhunderts Liegt, ver- 
halten ſich zueinander wie der dramatische Auftakt 
zum tragijchen Endeffekt. Ä | 
Hier wie dort jind es nicht nur perjönliche 
Gegenſätze, die einander auf Leben und Tod befehden. 
Es jind chronische Nervenfrijen, Zudungen zentrifu- 
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galer Kräfte, die ein vorgefaßtes Staatenſchema bei 
allem anerzogenen Beharrungsſinn der leitenden 
Köpfe zu ſprengen drohen. Denn ein tief verankerter 
Beharrungsſinn iſt ja im Grunde trotz aller Tempe— 
ramentunterſchiede für Kaiſer und Kanzler ebenſo 
bezeichnend, wie ſpäter für Kanzler und General— 
quartiermeiſter. Es iſt das jener Konſervatismus, 
der für die Staatskunſt dieſer Zonen von jeher eine 
unerläßliche Vorbedingung war. In dieſer Zwangs— 
jacke aber, die nun einmal der politiſch Mündige 
von Amts wegen tragen mußte, regte ſich licht— 
begehrend der unterjochte Trieb. 

Er regt ſich und er unterliegt. Der alte Bismarck 
ſcheitett an ſeiner eigenen Schöpfung, die den 


Herrſcher zum höchſten Machtvollftreder beftimmit. 


Der junge Monard) übernimmt Das ganze tradi- 
tionelle Pathos über die Gottesjendung jeines- 
gleichen, um durch die überlieferte Formel den über- 
bigten Jugenddrang zu jpeifen. Ludendorffs ufer- 
loſer Machtkoller jucht in einer inhaltlos gemor- 
denen Vergangenheit jeine Beltätigung und Beth- 
nann-Hollwegs kritiſch veranlagter Gerechtigfeits- 
ſinn jtolpert über die Hürden des Beftehenden. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß die Ver- 
nunft bei jolchen Konflikten vor einem falſch an- 
gebrachten Tatendrange immer mieder das Feld 
räumen muß. Im Streitfalle Kaiſer Wilhelm- 
Bismard war ja troß feiner unfozialen Gewaltſam— 
feiten nun Doch der letztere in hohem Grade der 
Repräfentant diefer Bernunft, und aus dem Zwei— 
fampfe zwijchen Ludendorff und Bethmann ragt der 
Reichskanzler als der verjtehendere Teil empor. Daß 
diesmal juft diefer fachlicher Denfende die Gunft der 
erlahmenden kaiſerlichen Gewalt für fich zu gewinnen 
weiß und dennoch taufend Gegenſätze entfacht, die 
jeindlichen Elemente in ihrem Eroberungsmillen be- 
ſtärkt und ſich mit bedenflicher Unentjchlofjenheit 
zwijchen den Klippen windet, um jchließlich durdı 
ein Machtwort weggefegt zu werden, ift für bie 
Dämmerftunden de3 ab) Zufammenbruches 
durchaus ſymptomatiſch. In den neunziger Jahren 
hätte Bernunft noch retten können, im Weltfriegs- 
taumel fonnte fie es nicht mehr. 

Wenn Ludendorff in feinen „Erinnerungen“ 
etlihe Male betont, Bethmann fei nicht der ge- 
eignete Mann für die Leitung der Staatsgeſchäfte 
in jenen Fritifchen Zeiten gemwejen, jo merkt man die 
Abjicht, daß er das Objekt feiner perfönlichen Ab- 


neigung mit der ihn eigenen Rückſichtsloſigkeit zum 


alleinigen Urheber des Verhängnijjes ſtempeln 
mödte. Und hierin jpiegelt ſich eben die ganze 
Art Ludendorffſcher Gejchichtsbetrachtung, die ein 
Slementargefchehen wie den Weltkrieg nicht Tür 
einen Augenblic frei von ftändifchen und perjönlichen 
Motiven einzufchägen verntag. Er ift Soldat, Preuße, 
Untertan, Sprößling ruhmreicher Borfahren und 
ſonſt nicht; die tieferen Zuſammenhänge, aus denen 
jich diefer Rieſenkonflikt nährt, mißachtet oder über- 
jieht er mit den jouveränen Gebärden und Phraſen 
eined gejinnungstreuen Volksrepräſentanten. Im 
Strategifchen bewährt fich feine Art, obſchon ſeinem 
regiamen Geijt auch bei der militärijchen Geſamt— 
entjcheidung eine intenjive Großzügigkeit bisweilen 
abgeht. Das unter gegebenen Berhältniffen geradezu 
unumgängliche Unglüd aber war, daß ich eine folche 
nur nach rechts und vorwärts gerichtete Machtnatur, 
wie fie das Dienjtreglement für kriegeriſche Ver— 
wiclungen zum Heerführer vorjieht, über jene zeit: 
gemäßen Öärungen der Politik, die ji nun einmal 
bei einer jo langen Striegsdauer und den Der: 
quidungen des reichsdeutichen Verfaſſungslebens 
nicht vermeiden ließen, maßlos aufhalten mußte. 
Dieje Berfafjung, die durd den Weltkrieg zerichellen 
jollte, war eben eine ideale Borbedingung jeiner 
Kampf- und Siegerluft. Was im Berliner Parlament 
al3 eine zwangsläufige Folge früherer inner- und 
außenpolitiicher Verſchuldungen vor ſich ging, 
deutete jein Mutterwiß Iediglid; als Schwäche und 
Unfähigkeit der Staatslenker. Sein Tatendurjt griff 
mit Rettungsabfichten in die politifche Sphäre über, 
die er nad) den im Hauptquartier üblichen Methoden 
glaubt meiftern zu fünnen. Freilich Hätte die Milt- 
tarijierung der politischen ;sront den Untergang 
nur bejchleunigt. Der Hader zwifchen den beiden: 
war ſchickſalsſchwer, weil er mit ſymboliſchem Nach— 
drud aufzudeden jchien, daß die Reichsgewalt, wic 
jie Bismard gefchaffen Hatte, am Ende ihrer 
Leiftungsfähigfeit angelangt war. 

Solche und ähnliche Gegenjäße wurzeln in einer 
urdeutichen, fonderbaren Zweiteilung von Madıt 
und Geiſt, die in dem früheren Sleinitaatenbetriebe 
zwifchen idyllifcheren Grenzen verlief (jiehe den Fall 
Weimar), die ſich aber im neuen, großgedachten 
Staatengefüge bitter rächen mußte. In meiner Be— 
trachtung über „Das Problem Deutſchland“ (Neue 
Rundfchau, November 1920) Heißt es: „Nirgends 


— 359 — 


D ie 


Ge g 


en Wwaril 





wurde es als ſo ſelbſtverſtändlich empfunden, wie 
in deutſchen Landen, daß Denken und Lenken nicht 
Sache ein und desſelben Kopfes ſei“. Ein amtlicher 
Schematismus, eine formale Logik des Regierens, 
ein nationaliſtiſcher Begriffsinventar ſchließt die 
Evolution der Geiſter, und alles was drum und dran 
hängt, aus der Verwaltungspraxis aus. Es wäre 
lohnend, feſtzuſtellen, was alles an Worten und 
Impulſen, beſonders in den letzten Zeitläuften der 
wilhelminiſchen Aerä, aus der Staatsſphäre ver— 
bannt blieb. Manches niſtete ſich freilich auf Um— 
wegen ein, verſuchte ſich im Volleifer des offiziellen 
Gebarens erfolglos zu verleugnen und führte zu 
ſtaatlichen Zwitterbildungen. | 
Ludendorff jtellt nicht nur einen Bolfstypus des 
vorschriftsmäßig Staatserhaltenden in ©encrals- 
uniform dar, fondern iſt geradezu cin ataviſtiſcher 
Fall. Sein eingelernter Schneid, jein profejlionelles 
Draufgängertum entbehren nicht feudaler An— 
lehnungen. Sein Kulturregiſter iſt klein und in ſich 
zurückkehrend: der Hohenzollernmythos, Bismarck 
und Clauſewitz beſtreiten die Hauptpunkte. Ihm iſt 
der Krieg nicht allein ein Berufsziel, das er nach 
beſten Kräften zu erfüllen trachtet, ſondern ein ge— 
heiligter Selbſtzweck, der die willenloſe Unterordnung 
aller Kulturinſtanzen bis zum Endſieg oder zur 
Enderſchöpfung erfordert. Bethmann hingegen ge— 
hört ſchon zu den ins ſtaatliche Labyrinth Verirrten; 
ein philoſophiſch Veranlagter, dem das Verfügen 
und Sich-Fügen ſchwerfällt. Denn immer wieder 
gibt es Einwände, Verſchachtungen, Gegenargumente, 
und es gilt, auf eine Schar der Andersdenkenden 
Rückſicht zu nehmen. Die Harmonie zwiſchen 
Sinnen und Handeln nach helleniſcher Art iſt eben 
dem deutſchen Politiker in den meiſten Fällen noch 
lange nicht zur Natur geworden. Und doch war 
Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg bei allem Zau— 
dern, Irren und Verſagen einer von jenen rein— 
geſinnten Kerndeutſchen, die man in tauſend Varia— 
tionen wiederfindet, die ſich oft mit ſtaunenswerter 
Willenskraft in eine nicht für ſie geſchaffene 
Stellung einarbeitet und denen man bei allen 
fritifchen Bedenfen eine liebende Anerkennung nicht 
vorenthalten fanın. In anderen Ländern, mo eine 
gejchidtere Auswahl nur in der politifchen Dialektik 
Sewißte raſch befördert, wäre ein Mann vom Schlage 
Bethmanns fchwerlid zum Reichsleiter geworden. 
Tas Schuldbefenntnis anläßlid) der belgischen Grenz— 
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überjchreitung und ähnliche Verjtöße einer un- 
bezwingbaren Redlichkeit fallen auf das Schuldkonto 
diefer undiplomatifchen Negierungsweije. Aber da 
er nun einmal der YAuserlejene war, rührt es heute 
in der Rüdbetrachtung, daß er, nicht helfen könnend 
(mer hätte es können?), um jo ergiebiger die Dualen 
des völkiſchen Scheiterns im voraus erlitt. Er er— 
Iheint heute als ein räjonterend Yeidender, da ent— 
Iheidendes Handeln die Devije war, und dennoch 
gewijjermaßen als cin Lichtpunkt im Chaos, da er 
-- wenn }chon ohne jeden praftiichen Erfolg - - 
wenigſtens Widerjprecjendes ehrlich zu beleuchten 
trachtet, indem die meiſten wahllos vertujchen. 

Der poſthume Kampf geht weiter und fommen- 
tiert in düſteren Schattenrifjen die Kulifjengeheint- 
nijfe der Auflöjung. Nachdem der eine geftorben, 
der andere ſchmollend aus dem Zeitbild gejchteden, 
jhwirren Bekenntniſſe und Beſchuldigungen von 
hüben und drüben in das von anderen Sorgen cr: 
füllte Heute hinüber. Der ziveite Band von Beth- 
mann-Hollwegs „Betrachtungen zum Woeltfriege‘‘, 
mit geringfügigen Nüden fnapp vor dem Tode des 
Berfajjers fertiggeftellt, ericheint in der Redaktion 
des Sohnes (im Verlage von Weimar Hobbing, 
Berlin 1921), und Ludendorff läßt fait zur ſelben 
Zeit auf jeine „Erinnerungen“ die Nechtfertigungs- 
und Streitſchrift „Kriegführung und Politik“ (Ber 
lag von E. E. Mittler & Sohn, Berlin 1922) folgen. 
Die beiden Werfe treffen fich nicht nur in der get, 
jondern auch in der Tendenz, die Schuld. im Zwiit 
zwifchen Heeresleitung und Regierung auf die andere 
Subjtanz abzumälzen. Eine verjchärfte Angriffshuit 
von beiden Seiten ift in der Tat im einen wie im 
anderen Buche das bewegende Element. Was an 
neuen Dokumenten über die Kriegsentwicklung oder 
vergebliche Friedensverſuche hinzulemmt, beſagt 
wenig und jeßt das Geſchehene noch immer nicht inein 
hiftorifches Licht. Allerdings ſtimmen Kanzler und 
Heerführer darin überein, daß es Wilfon mit jeinen 
Anträgen an der Jahreswende 1916—17 nicht allzu 
ernjt gemeint hatte und daß dent päpftlichen Nunzius 
Bacelli jpäter die Machtmittel fehlten, um mit der 
angebotenen Vermittlung im anderen Lager durdı- 
zudringen. 

Der Stil des gemejenen Reichskanzlers iſt ge 
wiffer literarifcher Wirkungen durchaus nicht bar 
und mutet vielfach an, als wenn hier ein Hiſtoriker 
feiner eigenen Schöpfung eritanden mwäre. Frei— 


Die Ge 
ih bleibt die Begründung äußert Tüdenhaft, in 
gewiſſen verfaflungstechnifchen Begebenheiten be— 
fangen, und wenn ſchon in der monardiftiichen Ter— 
minologie minder unterwürfig al3 Ludendorff, er- 
weiſt ji) Bethmann im Effekt dennoch als der 
treuere, aufrichtigere Berater und Verteidiger jeines 
Monarchen. Im Detail verläuft ſich dann die Aus— 
führung in fruchtlofen Seitenbetradhtungen nad) 
recht3 und links, die legten Endes troß aller jtili- 
Itijchen Neize auch für die unfchlüfjige Art des Staats— 
mannes nicht wenig bezeichnend find. &3 ijt geradezu 
eine ins Politiſche überjegte Philojophie des ‚als 
ob‘, der wir in diefem Erinnerungswerke begegnen. 
Die Einjtellung iſt gegenftändlich, fucht dem Durch— 
einander der losjtürmenden Ereigniffe gerecht zu 
werden, und dennody ift der Eindrud ein recht 
afademifcher, als wenn ein Unintereffierter ſpräche, 
der in der gemifjenhaften Erwägung der mannig— 
fachen Um- und Widerjtände nicht auf den Grund zu 
dringen vermag. 

Wie anders wirkt Ludendorffs hämmernde, 
überkategoriſche Sprachführung auf uns ein! Das 
ijt ein bewußtes, gewolltes, oft verlegend forciertes 
Drängen auf Kürze, Würze und Einfachheit, ein 
ſtiliſtiſches Säbelraſſeln, das man ſich anfangs wohl 
gefallen läßt, das aber ſpäter mit Zügen eines 
eintönig werdenden Kraftmeiertums nicht hintan— 
hält, ſo daß man ſich unwillkürlich die Frage vor— 
legt: iſt das der natürliche Tenor jenes ungefälſchten 
Patentdeutſchen, als' der ſich Ludendorff allem 
ſchwächlichen, pazifiſtiſchen und demokratiſchen Ge— 
ſindel gegenüber immerwährend bekennt? Merk— 
würdigerweiſe erwählt diesmal dieſer demonſtrative 
Menſch der Tat im Gegenſatze zu Bethmanns Schrift 
die Theorie zum Ausgangspunkte. Er zerrt den 
Kriegsapoſtel Clauſewitz herbei, um den Beweis zu 
erbringen, daß zu Kriegszeiten Heerführung und 
Politik ein und dasſelbe ſei. Er beruft ſich auf Vor— 
bilder wie Alexander und Napoleon, die mit der- 
jelben Wucht zu kämpfen und zu herrſchen mußten. 
Und aus diefem Rahmen dringt dann gleichſam da3 
Machtbekenntnis Ludendorfficher Prägung ans Licht. 
„Vernichtungsfriede“ und „Verſtändigungsfriede“ — 
da3 find die beiden Hauptlofungen, durch die Jid) 
die Wege Ludendorff3 und Bethmanns vor allem 
trennen. | 

Bethmann hält — gewiß zum Teil im Wider- 
ſpruche mit den Tatſachen, doch um einer recht— 
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fertigenden Univerfalparole willen — bis zuleßt 
daran feit, daß dieſer Krieg für Deutjchland ein 
Berteidigungsfrieg geweſen fei. Er vertieft fich der 
Zudendorff-Bartei gegenüber auf die Behauptung: 
„Daß ein Berjtändigungsfrieden die Niederlage fei, 
war unpolitifch gedacht‘. Organiſch verwoben mit 
diejen negativen Kriegszielen war in ihm die Ein- 
it, daß der Weg zur Entwirrung nur über eine 
innerpolitifche Neuorientierung fchreiten könne. Nur 
zu deutlich fah er die Hemmungen von jeiten der 
machtpolitifch Verfnöcherten, doch war er nicht der 
Mann, der Rechten mit Erfolg zu begegnen. Die 
Grundübel der preußifchen Verfaſſung waren ihm 
nicht unbekannt. „Ein aftiver Offizier mit fort- 
ichrittlichen oder gar ſozialdemokratiſchen Tendenzen 
war in Preußen ein Ding der Unmöglichkeit‘ — be- 
merft er mit erfennender Naivität. Er verurteilt die 
ütbertriebene Selbitbejahung der führenden Militär- 
freife, meint, ein annexioniſtiſches ug zu 
verfünden, hieße Del ins Feuer gießen. ja, er 
geht joweit, in der Rückbetrachtung die Weimarer 
Berfajjung als zu wenig radikal zu bezeichnen, da 
jie das „preußiſche Problem’ nicht zu löſen ver- 
mochte. Aus ſolchen Erwägungen entfeimte jein 
Entichluß, das preußiihe Wahlrecht in demokra— 
tiihem Sinne endgültig zu” reorganifieren, und es 
gehört mit zu jener Tragif, die aus feiner wenig 
entjchlojjenen Taktik folgte, daß er inmitten rühr- 
jamer Annäherungsverjuche an das Programm der 
gemäßigten Linfen zum nicht unerheblichen Teil 
durch die Oppofition diefer politifchen Schicht in eine 
unhaltbare Lage gerict. 

Vergleiht man Bethmanns Anjichten mit 
Ludendorffs politifchem Glaubensbefenntnis, fo wird 
es offenbar, daß Diefe beiden Naturen mit ein- 
ander feinerlei Ausfommen finden konnten. Gleich 
zum Anfang jeiner Ausführungen unterftreicht 
Zudendorff da3 Bismard-Zitat: „Alles, was Deutjch- 


- land groß, reich und einig gemacht hat, ift immer 


bon der Fortichrittspartei befämpft worden‘, — 
wie er es denn in der Folge auf eine Auswahl juft 
der unangenehmjten Bismard-Neußerungen abjieht. 
Jede kleinſte Konzeſſion nad links legt er als 
Schwäche, als dijziplingefährdenden Scheineffeft aus. 
Er wagt die grotesfe Behauptung, der Kaifer hätte 
im Auguft 1914 den linken Parteien großmütig ver- 
ziehen. In der darauffolgenden Zeit aber fam da3 
Volk infolge Schlappheit feiner Führer „auf eine ab- 


Vor € yevog 


ſchüſſige Bahn und glitt immer tiefer. In Frank— 
reich — meint er — wurden alle Bewegungen von 
jeiten der Sozialreformer mit eijerner Strenge 
niedergemorfen, nur „in  Ofterreicdy- Ungarn, 
Deutichland und Rußland konnten ſolche Gedanken 
ſich ungeftört verbreiten”. Der Denfende fahndet bei 
diefer Zufammenftellung unmwillfürlich nad) dem ge- 
meinfamen Grund; aber Denfen ift eben im Lichte 
diefer Ausführungen ein Beiden von Schwäche. 
Üeberhaupt werden die Methoden des Feindes, und 
wenn fie noch jo graufam find, al3 die Mittel einer 
jiegesgewiffen Konſequenz reſtlos anerkannt. Es 
läuft demnach im Sinne der Erobererlogik alles 
darauf hinaus, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
und wenn auch bei einem ſolchen Entſcheidungskampfe 
bis zum letzten Blutstropfen alles auf des Meſſers 
Scheide ſteht. „Demokratiſche Wahngebilde“ werden 
mit dem „natürlichen Lebenswillen“ konfrontiert, 
der ſich eben im großen Schlachten verausgaben ſoll. 
Natürlich geht es auch auf die Juden los, die den 
Krieg entfacht hätten, um ſpäter unter engliſchem 
Protektorat ihr Paläſtina gründen zu können. Und 
an einer anderen Stelle behauptet Ludendorff, „die 
deutſch empfindenden Kreiſe fühlten das deutſche 
Volk an das jüdische Volk verkauft und verraten“. 
Kann ein Mann mit ſolchen Ueberzeugungen Führer 
und Retter in der Not ſein? 

Es dünkt uns nicht wenig inkonſequent, wenn 
es dieſer Machtanbeter, der ſtets das Ganze vor 
Augen halten will, dann in ſeinem Friedenselaborat 
bloß auf „Grenzſicherungen und =berichtigungen‘ 
auf allen Linien abjieht, als wenn Deutfchlands 
Feinde fih nur durch die Mängel des deutjchen 


en vd a rı 


Grenzſchutzes Hätten in ein kriegeriſches Abenteuer 
verſtricken laſſen. Manche Aeußerung berührt gerade- 
zu kindiſch in ihrer unkritiſchen Rechthaberei, ſo die 
Bemerkung, daß der Weg zum Siege nur über 
Amerikas Feindſchaft gehen konnte, oder daß die 
U-Boote den einzigen Zweck gehabt hätten, den Feind 
abzufchreden (zu diefer Feſtſtellung bedurfte e3 drei 
ganzer Sahre!), und daß der Neichsfanzler durch 


jeinen offen befundeten Kleinmut eben den feind- 


lichen Dampfern jede Furcht genommen habe. Um 
wieviel ehrlicyer muten da Bethmanns Geltändnifie 
in der U-Boot-Frage an, wie ffeptifch er dieſer Waffe 
und wie fdyaudernd er den Folgen ihrer Anwendung 
gegenüberjtand. Daß er ich troß bejjerer Einficht 
duch ein Machtwort der Heeresleitung überrumpeln 
ließ, war ein Aft der Schwäche, den ihm Ludendorff 
nun doch nicht zum Vorwurf madıen darf. 

In feiner Kritik der Bethmannjchen Politik ift 
Ludendorff um vieles offenfiver, als fich der Kanzler 
ihm gegenüber erweift. Bei aller Rüge, die der un- 
gebetenen, präpotenten Cinmengung unpolitifcher 
Militärleute in die Staatsgefchäfte erteilt wird, fon- 
ftatiert Bethmann Hollmeg mit einer fchlichtenden 
Seite des Einfichtigeren, daß der Krieg nicht infolge 
dieſes Zwiſtes verloren ging. Gewiß, er war bloß 
eine Epifode — aber eine finnbildliche, die manches 
erflärt. Die Streitenden, die der flüchtige Blick nur 
als Individuen beivertet, fie waren durchweg Typen. 
Das politische Chaos fchien für jene Seiten ebenfo 
unvermeidlich wie die militäriiche Weberheblichkeit. 
Denker und Lenker mußten zwischen den Rahmen der 
alten Berfaffung im Gewühl des Entſcheidungs— 
kampfes gleicherweije verfagen. 


Nuplands Wiedergeburt / Son Hugo Steinberg 


Hi Augen der Welt, die fich nach Gefundung 
der Weltwirtichaft jehnt, find nad) Rußland 
gerichtet. Bon Rußland kam der Weltkrieg und 
mit ihm das Berderben über Europa. Bon Ruß: 
land allein fann aud) die Rettung fommen. Lloyd 
George hat in allen feinen Reden immer wieder 


hervorgehoben, daß durch die Kataftrophe, die der 


Bolihewismus über Rußland gebracht hat, eine 
Lüde in dem Wirtſchaftsſyſtem der Welt entftan- 
den fei, die nur durch den Wiederanſchluß Ruß— 
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lands an den Warenaustaufc) der Welt gefchlofjen 
werden fünne. England war in der Tat aud) das 
erite Land, das entichloffen über das Band der 
Uechtung, das die Entente um das abtrünnige 
Somjet-Rußland geichloffen hatte, hinmegfprang 
und ohne Rüdficht auf das Toben der franzöfifchen 
Preſſe Wirtjchaftsverträge mit den bolfchemifti- 
ihen Madthabern abſchloß. Es ging dabei von 
dem offen ausgejprochenen Gedanten aus, daß das 
kommuniſtiſche Wirtihaftsigftem nur in einem 


Die 


von der übrigen Welt abgejchlojjenen Rußland 
fortbeftehen fünne, daß es aber, wenn Rußland 
wieder die wirtichaftlichen Beziehungen mit an- 
dern Ländern aufgenommen habe, jofort von ſelbſt 
zerfallen müffe. Dieſe Erwartung hat die eng: 
lichen Politiker, die die beiten Piychologen find, 
weil fie ſich in die Gedankenwelt an: 
derer Völker hineinzuleben verjtehen und 
den meitaus beften internationalen Nach— 
richtendienft befigen, nicht getäuſcht. Eine 
unmittelbare Folge der: Wiederantnüpfung der in 
ternationalen Handelsbeziehungen war der Ent- 
ſchluß Lenins zu einer grundjäßliden Wendung 
in feiner wirtichaftspofitifhen Strategie. Lenin 
it jeßt zweifellos das geiftige Haupt und der ein- 
zige wirflihe Kopf unter den bolfchemiftifchen 
Führern. Auch in Rußland bewährt fich wie- 
der die Wahrheit, dag — aller materialiftifchen 
Geihichtsauffaffung zum Trog — Männer die 
Weltgeichichte machen. 

Un zwei Widerftänden ift das große kommu— 
niftifhe Erperiment, an dem das ruffifche Reich 
zugrunde gegangen ift, endgültig geicheitert. 
von Moskau her mit Aufbietung aller Kräfte or- 
ganifierte Weltrevolution mißlang. Weder in 
Deutichland, noch in Italien und ſchließlich nicht 
einmal in Ungarn gelangte der Kommunismus 
zur Herrichaft. Lenin hatte aber von vornherein 
erfannt, daß ein ijoliertes bolſchewiſtiſches Ruß— 
land verloren fei. Die großzügigen Verſuche der 
Moskauer Bropagandagentrale, aud) die englifche 
und franzöfifche und fogar die amerikaniſche Ar— 
beiterfchaft zu bolichewifieren und zu revolutionie- 
ren, endeten mit entmutigenden Mißerfolgen. Der 
zirciie Widerftand ging von dem ruffifhen Baus 
erntum aus. Nachdem diefes jeinen Yandhunger 
geitillt hatte, verweigerte es die Lieferung aus: 
reichender Mengen von WUgrarproduften ohne 
einen freien Güteraustaufch zur Dedung des länd— 
lichen Bedarfs an Induftrieerzeugniffen und Ein- 
fuhrwaren. So fam es zu jener alfe früheren 
Ernährungstataftrophen an Wusdehnung und 
Furchtbarkeit weit übertreffenden Hungersnot, die 
die Mnsfauer Machthaber fchließlich zwang, die 
Hilfe der übrigen Welt anzurufen. Rechtzeitig 
erfannte Lenin, deffen theoretiſch-wiſſenſchaftliche 
Dur&bildung und geiftige Beweglichkeit ihn weit 


Seg 
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über feine Kollegen emporheben und zum poli: 
tiſchen Führer prädejftinieren, daß ein Fortſchrei— 
ten auf dem bisherigen Wege Rußland nicht mehr 
aus dem Abgrunde, in den es geftürzt ilt, würde 
berausbringen fönnen. Blei) dem Teldherrn, 
der den größten Teil jeines Heeres opfert, um 
den Reſt und damit die Möglichkeit, fortzu— 
fämpfen, fich zu erhalten, gelangte Lenin zu dem 
Entichluß, daß man die fommuniftifchen Grund- 
füge auf einem großen Teil ihres bisherigen Wir- 
fungsfreifes werde fallen laſſen müfjen, um den 
völligen Zuſammenbruch der kommuniſtiſchen 
Sache zu verhindern. Auf dem zweiten Kongreß 
für politifche Aufklärung hat Lenin in einer gro- 
Ben Rede fein neues Programm der Umkehr zu 
einer neuen, nit mehr rein fommuniftifchen 
Wirtichaft verfündet. Offen erflärte er bei diefer 
Gelegenheit, daß man die politifchen Errungen- 
Ihaften der Sowjetmacht nur vor dem ficheren 
Untergange retten könne, wenn man diefer Macht 
eine fichere wirtichaftliche Grundlage gebe. Er ge- 
ftand aber rüdhaltlos ein, daß das mit dem fom- 
muniftifchen Wirtſchaftsſyſtem nicht mehr möglich 
jei. Die Schuld daran ſchob er auf zwei Uebel, die 
er die Hauptfeinde der fommuniftifchen Lehren 
nannte, nämlich die Beftechlichkeit und die Büro- 
tratie, die da glaube, durch bloße Herausgabe von 
Defreten alle Fragen löfen zu können. Bon diefen 
beiden Uebeln liegt das eine auf dem Gebiete der 
Moral, das andere auf dem des Intellekts. In 
der Tat fühlt er hier ganz richtig zwei Tatfachen, 
an denen jede fommuniftiihe Wirtfchaft fcheitern 
muß. Die Menfchen find erftens von Natur durch 
Eigennuß geleitet, und daher nicht eher für den 
Kommunismus reif, als es den Kommuniften 
nicht gelungen ift, die menſchliche Natur zu verän- 
dern. Im Weſen des Kommunismus liegt es ferner, 
alle Beziehungen der Menfchen durch Defrete 
fünftlich regeln zu wollen. Auch das geht wider 
die menfchliche Natur, die dem Zwange, der ihr 
von außen her auferlegt wird, widerjtrebt. Mit 
brutaler Offenheit erklärte Lenin als Folge des 
Miklingens des tommuniftifchen Erperiments die 
Wiederheritellung des Kapitalismus für notwen- 
dig. Die Betriebe, die unter dem fommuniftifchen 
Syſtem nicht nubbringend arbeiten, müßten an 
„ausländiiche Kapitaliften und kapitaliſtiſche Päch- 
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ter” in Geſtalt von Konzefjionen vergeben werden. 
Diefen werde man dafür eine Naturalfteuer auf: 
erlegen, durch die der kommuniſtiſche Staat fid) 
werde erhalten fünnen. Nur ein Teil der Groß- 
betriebe fönne im Befiß des Staates bleiben. In 
diefer Mifchung von privatwirtichaftlicder und 
fommuniftifcher Wirtfchaftsmeife jieht Lenin einen 
Uebergangszuſtand, eine Art Lehrzeit für die fom- 
muniſtiſchen Arbeiter, die erft einmal lernen müß— 
ten zu wirtſchaften. „Laßt die Kapitaliften ſich 
bereichern, doch lernt von ihnen wirtjchaften, denn 
nur dann fünnt ihr eine fähige kommuniſtiſche Re- 
publif errichten!”, ruft er feinen Anhängern zu. 


Kein Zweifel, das ift das vollendete Einge: 


ftändnis, daß die heutige Menfchheit zum Kom: 
munismus nod) nicht reif ift. Lenin wirft prak— 
tiih alle fommuniftifhen Grundfäße über “Bord, 
um die politifhe Macht der Kommunijten zu ret- 
ten, die er dann zur Erziehung der Majjen für 
den Kommunismus und damit zur endlichen 
Uebermwindung des Kapitalismus zu gebraudyen 
gedenft. Ein überaus langmwieriger Weg ift es, 
der hier über den wiederzuerrichtenden Kapitalis- 
mus zum Sommunismus hin gewiejen wird. 
Wenn der Kommunismus aber hierdurd) zu einer 
Erziehungsfrage gemacht wird, fo fcheidet er da- 
mit aus der praftifchen Politik aus. Die Berbrei- 
tung fommuniftifcher Ethif bedarf feiner poli- 
tiſchen Herrichaft der Kommuniften als Vorbedin- 
gung. Alle ethiſchen Ummälzungen fommen von 
unten. Die lebte Konfequenz der neuelten Er- 
fenntnis Zenins wäre die Rüdtehr zu den Lehren 
Tolſtois. Natürlich zieht Lenin diefe Folgerungen 
nicht. Er bleibt mehr Bolitifer als Philofoph, 
mehr Oekonom als Ethiker. Sein Ziel ist die Rüd- 
verwandlung der bolichewilierten und atomifier- 
ten ruflifchen Wirtfchaft zu einem von den Bol: 
ſchewiſten politiſch beherrfchten privatkapitalifti- 
ihen Wirtichaftsftaat. Das wäre etwa das Ziel, 
das die deutſche Sozialdemokratie gleich nach der 
Revolution erreicht zu haben glaubte, aber nicht 
feftzuhalten vermochte, weil fie mit ſozialiſtiſchen 
Wirtichaftsformen höchft unglücklich erperimen- 
tierte. 

In Rußland hat der Abbau der fommuni- 
ſtiſchen Wirtſchaft inzwiſchen bereits überrafchen- 
de Fortſchritte gemacht. Der privatwirtſchaftliche 
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Handel wurde wieder zugelaſſen, das Privatkapi— 
tal, das man abichaffen wollte, wurde eifrig her— 
angezogen. Man verpachtete die Induftriebetriebe 
an Privatkapitaliften. Mit einem Schlage hat der 
freie Handel in Rußland wieder fein Haupt er- 
hoben. Der Arbeitszwang wurde abgefchafft, die 
Arbeiter unterftellten ihre Arbeitstraft mit Freu— 
den wieder dem freien Walten des Gejeßes von 
Angebot und Nachfrage. Mit Riejenfchritten wird 
aud) der Riefenapparat der Somjet-Bürofratie ab— 
gebaut. Der Perjonalbeftand der ftaatlichen An- 
gejtellten und Arbeiter foll nach dem Plane einer 
Sondertommiffion um 2 475 000 Köpfe verringert 
werden. Er wird auch dann noch hoch genug fein. 
Aber die Einſchränkung des kommuniftifchen 
Apparates ift unvertennbar und überrafchend 


 umfangreih. Bon 2,2 Millionen gegenwärtig in 


der Staatlichen Industrie bejchäftigten Perfonen 
jollen 700 000 entlafjen werden. Im Transport: 
mwejen will man den Perjonenftand um 600 000 
Köpfe verringern und auch die Zahl der Somjet- 
beamten joll von 2 Millionen auf 1175000 her- 
abgejegt werden. Es wird aljo der neu auffei- 
menden Induſtrie nicht an Arbeitsfräften fehlen. 
Lenin hat feinen großzügigen Abbauplan zmeifel- 
los mit überrafchender Schnelligkeit durchgefekt. 
Die radifale Rüdentwidlung der ruffiihen Wirt: 
haft verdient überall die allergrößte Beachtung, 
denn niemand hat eine jo fchnelle Abwicklung des 
fommuniftifhen Syftems für möglid) gehalten, 
wie fie hier unter der Leitung einer tyranniſch 
gebietenden, rüdfichtslofen Zentrale erfolgt. Der 
Handel in Rußland, der fo lange tot geweſen ift, 
beginnt bereits fic) mächtig zu regen. Auch der 
Handelsaustaufch mit dem Auslande, insbefon- 
dere der mit England, hat fich in den legten Mo- 
naten in inbezug auf die Mengen der eingeführ- 


ten Waren vervielfaht. Für die ruffifhe Land- 


wirtichaft, die im übrigen ebenfalls von allen Fef- 
jeln des fommuniftifchen Syſtems befreit wurde, 
it ein WAblieferungszwang übrig geblieben, deffen 
Ergebniffe der Ernährung der verbliebenen Som- 
jet-Angeftellten und Staatsarbeiter jowie der Er- 
möglicyung des Handelsaustaufches mit dem Aus— 
lande dienen follen. 

Natürlich hat diefe Rüdbildung der fommu- 
niftiihen Wirtfchaft, um die das ruffifhe Prole— 
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tariat fo furchtbar gefämpft und gelitten hat, aud) 
einen fräftigen Widerftand bei den überzeugten 
Anhängern des Kommunismus hervorgerufen. 
Den Somjet-Machthabern ift, ganz wie der deut— 
ſchen Sozialdemofratie nad) der Revolution, von 
lints her eine anſehnliche Oppofition erwachfen, 
die an den von den Leniniſten als verfehrt und 
undurdführbar erkannten Lehren mit Schroffheit 
fejthält und in den Umlernern nur Berräter an 
der fommuniftifchen Glaubenslehre jehen will. 
Schon hat ſich von der fommuniftifchen Partei 
Rußlands eine oppojfitionelle Gruppe, die der 
„tommuniftifchen Kollektiviſten“ nad) links hin ab- 
geiplittert, und Lenin wird mit der Gegnerichaft 
diefer neuen Linfspartei, die nun das weiter an- 
- beten will, was er zu verbrennen rMotgedrungen 
fich entichloffen hat, rechnen müſſen. Die Linfs- 
oppofition befämpft offen die neuen wirtſchaft— 
lihen Umbildungsmaßnahmen Lenins als Kom: 
promißpolitif und wirft diefem vor, daß jein Kurs 
mit rafender Geichwindigfeit in den bürgerlichen 
Kapitalismus hineinfteuere. Der Vorwurf ift um 
jo wirffamer, als er durchaus berechtigt ift. Die 
fommuniftifche Folgerichtigkeit ift auf Seiten der 
Gegner Lenins. Uber man würde diefem Unrecht 
tun, wenn man behaupten wolle, daß er nicht mit 
dem vollen Bemußtfein, einen Kurs nad rüd- 
märts zu fteuern, den neuen Weg verfolge, meil 
er ihn eben als den einzigen Weg erfannt hat, 
der noch zur Rettung der politiihen Macht des 
ruflifchen Kommunismus führen fann. Lenin und 
jeine Anhänger geben die fommuniftifche Theorie 
auf und folgen dem Gelbjterhaltungstriebe, der fie 
in das private fapitaliftifche Wirtſchaftsſyſtem zu- 
rüdführt. 


Welche Ausficht Haben aber die Leninfeute, . 


ihre nemen Pläne erfolgreich durchzuführen? Bon 
der drohenden Gefahr von linfs haben wir be- 
reits geſprochen. Sie wird umfo größer werden, 
je ſchwerere Opfer der Rüdmarfch aus der kom— 
muniftifhen Sadgaffe, den ruffiihen Maſſen 
wieder auferlegen wird. Uber wahrjcheinlich wird 
Lenin die Verlufte an Anhängerſchaft nach linfs 
hin durch einen ftarten Zuwachs an neuer Gefolg- 
Ihaft reichlich erfeßen fünnen. Die Stimmung der 
nihtftommuniftifchen Bevölferung Rußlunds iſt 
längjt derart verzmeifelt, daß fie ſich gern jedem 
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Führer in die Arme werfen wird, der fie aus 
der Hölle des fommuniftifhen Zuchthausftaates 
in eine freiere Luft zurüdzuführen verfpridt. 
Für Lenins Führergenie [prechen vor allem feine 
höchft beachtenswerten Erfolge in der ausmwärti- 
gen Politik Somwjet-Rußlands. Es ift ihm nicht 
nur gelungen, die Handelsbeziehungen ſowie aud) 
Die Diplomatifchen Beziehungen mit Cngland, 
Deutichland und einigen anderen Ländern wieder: 
herzujtellen, jondern es jcheint, als ob die Wand, 
die Rußland von der übrigen Welt trennte, be- 
reits fchnell zu fallen im Begriffe ſtände. Selbſt 
Frankreich iſt plößlich bemüht, die Fäden mit der 
Somjet-Regierung wieder anzufnüpfen und hat 
bereits einen diplomatifchen Kurierverfehr einge- 
richtet, der von Paris über Warſchau nad) Mos- 
fau führt. Amerika endlich hat werigftens in der 
Frage der Hilfsaktion gegen die Hungersnot 
jeinen bisherigen, fchroff jeden Verkehr mit dem 
heutigen Rußland ablehnenden Standpuntt teil- 
meije aufgegeben. Dieſe Entwidlung wird natür- 
(ih durch die neue Wandlung der Somjetleute 
zu einem Wiederaufbau der ruffiihen Privat: 
wirtichaft hin eine mwefentliche Beſchleunigung er- 


fahren. Rußlands Diplomatie befindet fich in gün- 


tiger Yage, denn die übrige Welt bemüht fich jet 
um Rußland, weil fie das mächtige ruffiiche Glied 
der Weltwirtjchaft nicht lange mehr zu entbehren 
permag. Die Erfolge der internationalen Diplo- 
matie Lenins find nicht zu leugnen, aud) wenn 
feine große Drganifation zur Bolfchewifierung 
ver übrigen Welt Schiffbruch erlitten hat. 

Steht Rußland aljo bereits vor feiner Wie- 
dergeburt, nachdem foeben fein privater Handel, 
fein privates Unternehmertum wiedergeboren 
worden find? Iſt das furdtbare Fieber, das 
feinen Wirtichaftsförper jo jchwer erfchütterte 
und ihn faft zum Erliegen brachte, endlich über: 
wunden? Hat es den großen Arzt gefunden, der 
es allmählich wieder geſund zu machen verjteht? 
Noch müſſen wir hinter alle diefe Sätze frage: 
zeichen ſetzen. Aber wir fehen heute ſchon Mög: 
lichkeiten und Anfäße, die unfere aufmerkſamſte 
Beadhtung verdienen. Für Deutichlands Zukunft 
und feine Rettung aus dem aud) ihm drohenden 
Untergange ift das Schickſal Rußlands von fo ent- 
Iheidender Bedeutung, daß wir jede neue Entwid: 
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lungsjtufe Ddiefes modernen Rätfellandes ohne 
Vorurteil nach der einen oder anderen Richtung 
bin aufs eingehendfte ftudieren foltten. Wenn 
ihon die Augen der englifhen Wirtichaftsführer 
ſich immer wieder nad) Rußland richten, um wie- 
piel mehr müffen wir Deutſchen bemüht fein, Ruß: 
lands Leben mitzuleben, da wir doch auch Ruß— 
lands Leiden mitzuleiden beftimmt find. Die 


Wiedergeburt der ruffiichen Wirtichaft ift für uns 
das wichtigſte Ereignis, dem wir fehnend ent- 
gegenharren müffen, denn von dieſem Ereignis 
hängt auch Deutichlands MWiederaufftieg im 
wejentlidyen ab, weil ohne die Stüße eines freien, 
großen Rußlands auch Deutfchland von der Kette, 
an die die Entente es gejchmiedet hat, nicht wieder 
frei werden fann. 


Pietro Aretino / Ein Lebensbild gus der Renaiſſance. Von Emil Szittya 


Atezz⸗o iſt eine der liebſten Städte der Welt, die 

ich kenne. Meine ſchönſten Erlebniſſe habe ich 
dieſer Stadt zu verdanken. Ich weiß nichts von 
den Sümpfen und Mineralquellen Arezzos, aber 
an dem Arno läßt es ſich ſehr ſchön über die ein— 
ſtigen heidniſchen Tempel träumen. Bunte Ge— 
ſtalten zeigt uns die Fantaſie. In dieſer Stadt ſind 
geboren Petrarca, Aretino und Redi. (Lebterer 
der Hofnarr des Papftes Julius II.) Arezzo hat 
die Schlacht gegen Florenz gemonnen, an der 
Dante teilnahm. Ich verfuchte fchon oft, über dieſe 
Arnojtadt zu fchreiben, aber das Thema ift meiner 
Feder immer. entglitten. Als ich das lebte Mal 
nad) Arezzo fuhr, tat ich es mit der feften Abſicht, 
- diesmal die Stadt feftzuhalten und über fie zu 
Ichreiben, aber aus dem kaleidoſkopiſchen Gewebe 
blieb mir nur der Name Uretino, und fo, werde 
ic) verjuchen, von diefem merfwürdigen Typus 
ein objeftives Bild zu entwerfen. 

Es foll nicht eine Rehabilitierung fein, wenn 
ich über Aretino zunädjft als Menſchen jchreibe, 
fondern id) tue es nur deshalb, weil wir die Tätig- 
feit Diejes merfwürdigen Mannes nur dann ver: 


ftehen fünnen, wenn wir ihn zuerft als Menfchen 


betrachten. 
* * 
f * 

Pietro Aretino wurde am 20. April 1492 in 
einem Spital von Arezzo geboren. Er gilt als ille— 
gitimer Sohn eines Edelmannes Luigi Bacci und 
einer in Arezzo damals ſehr bekannten ſchönen 
Proſtituierten Tita. Tita ſoll das ſchönſte Weſen 
von Arezzo geweſen ſein. Ihr Kopf iſt noch heute 
zu ſehen als Madonna über dem Portal der Petri— 
kirche in Arezzo. Wir wiſſen, daß ein derartiger 


flußt. 


Umſtand die Kindheit eines Menſchen ſehr beein— 
Aretino liebt Schmerzen zu verſchweigen, 
aber wir Jwilfen über die zerwühlte Jugend 
manchen unehelichen Kindes; bei Pietro war es 
ficher nicht anders. Das ift wohl die Urjacdhe, daß 
von ihm berichtet wird, er wäre ein fchlechter Schü- 
ler gemwejen, er hätte mit 13 Jahren feine Mutter 
bejtohlen und wäre nad) PBerugia entflohen. Hier 
begegnen mir nun einem feinen feelifchen Zug des 
viel belajteten Aretino. In Perugio trat Uretino 
bei einem Buchhändler als Lehrling ein und blieb 
dort bis zu feinem neunzehnten Jahre. Iſt das 
fein Beweis dafür, daß diefer Knabe aus dem 
Sumpfe floh, daß er ſich nach: Ruhe jehnte, denn 
wie hätte er fonft fechs Jahre auf einem Platz aus- 
gehalten? (Es gibt noch eine andere Berfion über 
die Flucht Aretinos aus Arezzo, aber auf die wol- 
len wir zurüdfommen, wenn wir das Wert Xre- 
tinos behandeln) Wir fehen auch darin eine 
Sehnſucht nach menſchlicher Ruhe, daß Aretino 
in Ravenna bei den Kapuzinern eintrat; und nur 
das Blut, das in feinen Adern floß, hat ihn wie 
überall, jo auch von dort fortgetrieben. Auch 
darin können wir ein menſchliches Dokument fin- 
den: Als Aretino bei Giovanni Medici wohnte, 
ichrieb er oft über den Haß gegen die rohen Sol: 
daten. Iſt es ferner nicht ein Beweis für Are- 
tino, daß er in Venedig in Piercina Ricca, eine 
jehr ſchöne Frau, verliebt war und mit ihr drei 
glüdliche Jahre verlebte und daß nicht er es war, 


‚der fie verließ, jondern fie ihm untreu ward? Und 


als fie krank wiederfommt, empfängt er ſie mit 
offenen Armen und läßt fie pflegen. In einem 
Brief, den er an die Mutter diejer Frau fchrieb, 
finden wir die fhönen, aber im Grunde genommen 
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ſchmerzvollen Worte: — „Und alle nennen mid) 

den Sohn einer Kurtifane — was fümmert mid) 

das, der ich das Herz und den Geift eines Königs 

befiße.” — Karl V. ſchwärmte für Aretino und 

bot ihm die Cavalierswürde an, aber er, der im 

Grunde Demofrat war, ſchlug es ab. 


* * 


* 

Ich verſuchte, ſtizzenhaft auf das rein Menſch— 
liche in Aretino hinzuweiſen und das manchmal 
auftauchende Bild der Sehnſucht nach Reinheit 
und Ruhe feſtzuhalten, und nun will ich zu Are— 
tino, dem Abenteurer, übergehen. 

Aretino iſt einer der repräſentativſten Cha— 
raktere, die ſich die Renaiſſance geſchaffen hat. Wir 
haben zu viel rein idealiſtiſche Bilder vom ita— 
lieniſchen 16. Jahrhundert aufgeſpeichert. Fresken 
von Michelangelo, Muſik von Paleſtrina, Skulp— 
turen — aber dem Menſchen der Renaiſſance zu 
begegnen, haben wir uns immer geſcheut. Are— 
tino iſt der Menſch der Renaiffance. Ich will hier 
nicht moraliſieren, nur darauf hinweiſen, daß das 
was Philiſter an Aretino als hinterliſtig verur— 
teilen nur der Menſch jenes Zeitalters war. Durch 
ihn erhielt die Renaiſſance ihr wirkliches Geſicht. 

Es gibt über feine erjte Flucht aus Arezzo 
auch eine Legende: Aretino mußte aus Arezzo 
fliehen, weil er ein Sonett gegen den Ablaß ge- 
ichrieben hatte. Wenn: dies wahr ift, jpricht es 
jehr für die Freiheitsfehnjuht des dreizehnjäh- 
rigen Aretino. Es war die günſtigſte Zeit für das 
Abenteuer. Damals regierte Papft Julius N. 
Ganz Italien ftand im Kriege, und der Bapft war 
fein befonderer Freund der Kunft, fo daß viele 
Künftler ihr Leben mit Mbenteuern friften 
mußten. Als Aretino 1511 PBerugia verließ, ftand 
er ohne Geld da, und ging zu Fuß nad) Rom. Ein 
fehr reicher Kaufmann, Agoftino Vigo, nahm den 
Zandftreiher als Diener auf. Das war felbit- 
verftändlich feine Beichäftigung für den groß: 
zügig veranlagten Süngling. Er ftahl und ent- 
floh... Kurze Seit darauf aber ift er der Diener des 
Kardinals San Giovanni, der ihm verfpricht, fich 
für ihn beim Papft zu verwenden. Mls er aber 
nichts tat, da verläßt ihn Wretino und irrt als 
Landftreicher durch die Lombardei, wobei er ſich 
ganz in den Strudel des Lebens wirft und fehr 
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ausfchweifend durch die Städte toll. Immer 
wieder erwacht in Aretino die Sehnſucht nad 


Ruhe. In Ravenna wird er Kapuziner, aber fein 
ererbtes Blut läßt ihn nicht auf einem Plaße ver- 


weilen. Er legt die Kutte ab und kehrt zurüd nad) 


Rom. Aretino hat diesmal eine gute Zeit gewählt. 


. Der neue Bapjt ift Leo, unter dem es die Künftler 


und Schriftiteller gut haben. Leo ift der Papft 
der Renailfance, und der Landftreicher lernt als 
Kammerdiener die Intriguen und Schmeidhelfor- 
feines Hofes kennen. Fand auc) gleich das Mittel, 
fich bei feinem Herrn einzufchmeicheln. Er begann, 
auf Papſt Leo Lobeshymnen zu fchreiben, und der 
Vetter Leos, Sulios, der fpätere Papft Cle— 
mens VII. belohnt den ehrgeizigen jungen Mann. 
Man ftedte ihn zunädjft in prächtige Kleider, und 
er reijte mit den beiten Empfehlungsbriefen nad) 
Bologna, Pifa und Mailand, mo er Zürften be- 
ſuchte. Es gibt Biographen, die behaupten, daß 
diefe Reife die erfte Spionagefahrt Aretinos für 
den Papjt Leo war. Als Aretino nad) Rom zu- 


rüdtehrte, ftarb der Papſt, und fein Glüd war, 


das Hadrian, der ein Feind der Künftler war, 
nicht lange lebte und Clemens Vil. feinem Gönner 
folgte. 

Hier beginnt die Glanzzeit unferes Aben- 
teurers. Er befam jelbjtverftändlich einen Pla 
am Hofe des Papſtes. Man erzählt, daß er in die- 
fer Zeit mit einem Schüler Raphaels, dem Zeich— 


ner Giulio Romano, in einem Liebesperhältnis 


lebte, und aus diefer Zeit ftammt fein berühmtes 
und berüchtigtes Werft „Sonetto lufforiofi”. Sein 
Freund machte die Zeichnungen — 16 Blätter — 
Dazu. Das war das erſte Wert, deifentwegen 
Aretino mit der Moral in Konflitt kam. Als der 
Papft die Eriftenz des Werkes erfuhr, ließ er den 
Zeichner verhaften und die Kupferplatten zer- 
fragen. Der Zeichner wurde durd) feine Freunde 
jpäter befreit und erlangte dann wieder die Gunft 
des Papſtes. Uber Aretino, bei dem diefe Sonette 
nicht nur ein Spiel der Laune waren, fondern 
eine Entfaltung feiner reiheitsfehnfucht, ein Sich— 
nichtbeugenfönnen in die Schranfen der menſch— 
fihen Geſellſchaft, flüchtete in feine’ Heimat Arezzo, 
von wo aus er Sich nachher in das Lager Giovanni 


‚Medicis, des berühmten Anführers der „Schwar: 


- 


zen Bande“ begab. 


— 
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Während Aretino bei dem Medici Ichranten: 


[os lebte, waren feine Freunde nicht untätig und 


König Franz I. von Frankreich hat ihn wieder mit 
dem Papſt verjöhnt. Diefe Verſöhnung war 


zwar jehr viel wert, aber Aretino hatte in der 


Nähe des PBapftes einen großen Teind, den ge- 
heimen Rat Cionnimatteo Liberti, der ſofort neue 
Intriguen gegen ihn begann. Im Jahre 1546 be- 
faßte man fich fehr ernft mit der Reorganifation 
der Inquifition, was Ciberti viel Stoff gegen ihn 
gab. Wenn nun Eiberti auch mandjes beim PBapft 
gegen ihn ausrichten fonnte, fo vermochte er doch 
nicht, die jetzt ſchon zahlreichen Verehrer Aretins 
zu verſcheuchen. Die Fürſten befleideten ihn mit 
den jchmeichelhafteften Beinamen. Giovanni Me: 
dDici, den man aud) Gran Diavolo (den großen 
Zeufel) nannte, war fein Hauptbeichüger und 
überfchüttete ihn mit einladenden Briefen. Man 
hat Aretino diefer Freundſchaft wegen oft be- 
ihimpft; aber ift es ihm zu verdenten, daß er 
feinen erften, wirklich jelbjtlojen Gönner oft be- 
dichtete? — verdankte er Giovanni Medici doch 
feine vornehmften Verehrer. Nicht nur diefe 
Sachen madten Liberti zum Feinde Xretinos, 
fondern, als er nach Rom zurüdtehrte, verliebte 
er jich in die Köchin feines TFeindes. Ein Freund 
Cibertis, ein Bolognefer Edelmann, Achille della 
Bolda, war gleichfalls in dieſe Köchin verliebt; 
Aretino verjuchte, ihn durch ein Gedicht lächerlich 
zu machen. Der Nobili rächte ſich dadurch, daß 
er ihn eines Abends bei einem Spaziergang ver- 
mummt auflauerte und ihm feinen Dolch in die 
Bruft ſtach. Seine ftarfe Konftitution rettete Ure- 
tino; er wurde fehr fchnell wieder geſund. Aber 
den Schimpf fonnte er nicht vergeffen, und er 
ichrieb nun Spottgedichte nicht nur gegen della 
Bolda, fondern gegen Eiberti und den Papſt. 
Berni, der Sekretär Cibertis, antwortete auf die 
Gedichte, nannte Aretino einen Hund, ein ehr- 
lojes Ungeheuer, der bei den Huren von Arezzo 
fterben wird (das war eine Anfpielung auf feine 
Mutter). Und wieder erwacht das rein Menich- 
liche in ihm, die Sehnfucht nach Ruhe. Er verläßt 
Rom und geht zu dem ihn Tliebenden Giovanni 
Medici, der aber bald in Uretinos Armen ftarb. 
Da Aretino feinen anderen Ausweg wußte, nahm 
er die Einladung des Dogen Critti von Venedig 


lic) als Sekretär der Welt bezeichnete. 


an, hörte mit feinen Angriffen auf den Papſt auf 
und verföhnte ſich mit ihm. 

Venedig ward nun Aretins Refidenz. Von 
bier aus verbreiteten fich Legenden über ihn durch 
die ganze Welt. Er wurde der erfte Journaliſt, 
ja man fagt der erfte Revolverjournalift. In den 
Titeln feiner Bücher nannte er fi) „Sreier Dann 


von Gottes Gnaden“ und das Volk gab ihm den 


Zunamen „TFürftengeißel”. Er bewohnte in Be: 
nedig einen der fchönjten Paläfte, „Cala Bolani”, 
der mit Giorgiones Werfen gejhmüdt war. Er 
wurde mit den größten Künjtlern feiner Zeit be- 
freundet, jogar ein Raphael bewarb fich um feine 
Freundſchaft. Mit Vafari ftand er im Verkehr. 
Tizian hat ihn mehrere Male gemalt. Nur Mi: 
chelangelo hat Aretinos Freundſchaft verjchmäht 
und hat auf Uretinos Briefe nicht einmal geant: 
wortet. Nur ein einziges Mal hat Michelangelo 
einen ironifchen Brief gefchrieben, und da bejann 
der NRevolverjournalift ji) auf fein bemährtes 
Mittel, griff den größten Künftler der Renaiffance 
an, fing an zu. moralifieren und verbreitete den 
Unfinn, daß der Maler die firtinifche Kapelle Ra: 
phaels fopiert hat. Wenn diejer Blödfinn aud) un: 
wahr iſt, jo hatte er damit doch erreicht, daß Mi: 
chelangelo viel unter diefer Behauptung zu leiden. 
hatte. 

In Cafa Bolani fanden die größten Drgien 
der damaligen Zeit ftatt. Die Mädchen VBenedigs 
waren jtolz, jich Aretinorinnen zu nennen. Vom 
Herzog von Urbino befam er ein Jahresgeld, 
ebenfo von dem Dogen Luigi Critti. Der Sultan 
Ihiete ihm oft Gejchenfe. Die Könige zitterten 
por jeinem Spott. Der Herzog von Barma mollte 
ihm jogar den Kardinalshut Pauls 4. verichaffen, 
aber Aretino lehnte ab. 1535 empfing der Papſt 
wie einen Fürften den jegt jo geſchmähten Dichter. 
Alle Akademien der Welt wählten ihn zum Ehren- 
mitglied. Aus allen Weltteilen kamen Menfchen, 
um fich bei ihm zu beflagen, ſodaß er ſich allmäh: 
Der Bud): 
händler Marcolini berichtet über ihn: „Er be: 
juchte oft die Armen und jchenfte ihnen Almoſen“. 

* * 
* 

Wir wollen nun zu Aretino, dem Dichter 

übergehen. Man hat über ihn als Dichter viel ge— 
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ftritten und hat jeines Lebenswandels wegen aud) 
den Künftler beſchmutzt. Wir wollen verfuchen, 
die verjchiedenen Kritiken außer Betracht zu laſſen 
und ganz objektiv einen Blid auf fein Werf werfen. 


Man jagt, Venedig fei der Geburtsort des - 


Journalismus. Wenn das wahr ift, müffen wir 
Aretino den Dater des Journalismus nennen. 
Kein Menſch hat die Renailfance jo durchichaut 
und in feinem Werk regiftriert wie er. Aretino 
war der bemußtefte Kopf feines Jahrhunderts, 
der mit außerordentlichen pſychologiſchen Kennt: 
nilfen das Bild der Renaiflance gezeichnet hat. 
Bergebens find feine Schriften faſt vergejjen und 
ift fein Name-gebrandmarft, die vier Bände von 
ihm, die 1609 in Paris erjchienen, find die beſte 
Quelfe, die man über Kultur und Leben des 16. 
Jahrhunderts befommen fann. Dean fieht in 
ihnen wirkliche Menfchen. Aber nicht nur das; 
man vergaß bisher zu unterfuchen, weldyen Ein: 
fluß Aretino auf die Entwidlung der italienifchen 
Sprade hatte. In Aretinos Zeiten gab es in der 
Literatur einen großen Kampf um die einheitliche 
Nationalſprache, an dem alle damaligen Größen 
außer Aretino teilnahmen. Trogdem hat Wretino 
den größten Einfluß auf die Nationaliprache aus— 
geübt. Er war der einzige in jener Yeit, der nicht 


nur ſich einen eigenen Stil geſchaffen hat, ſondern 


der auch Leben in die Literatur hineintrug. Seine 
Worte find energifch und ſtark. Er fteigt in das 
Zeben hinunter und nimmt ſich von dorten feine 
Ausdrudsform. Wie im Leben, fo iſt er auch in 
der Natur nicht prüde; jedes Wort, das die lite- 
rariſchen Stümper mit Naferümpfen behandeln, 
ift ihm wertvoll, und es ift feftzuftellen, daß nicht 
nur Alfieri, fondern fogar Arioſt fprachlich fehr 
viel von Aretino gelernt haben. 


In feinem zweiten Werft „Ragionamenti“ 
gibt Aretino nicht nur ein Bild von der erotischen 
Auffafiung der Renaiſſance, fondern diefe He— 
tärendialoge find pſychologiſche Dokumente diefes 
pon allen Menjchen moraliich verjchmähten, aber 
doch von allen Menjchen erzwungenen Zuſtands. 


Die Hetären find die Menfchen, die aus: ihrem 


mandmal unheimlichen Schickſal etwas Heroijches 
maden. Die Dialoge find nicht nur lebendig, ſon— 
dern nody nie hat ein Menſch mit fo viel Liebe 
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eine Hymne auf die Erotik geichaffen wie der Sohn 
der jchönften Hetäre Arezzos. Die Linie, welche 
wir in den erotifchen Sonetten fehen, zieht fih 
durch Aretinos Luſtſpiele. Man hat leider noch 
nicht unterfucht, welchen Einfluß er auf die Luft- 
ipieldichtung hatte; es ift jedoch feitjtellbar, daß 
Moliere, den wir als den wirklichen Ausgangs: 
punft diefer Riteraturform betrachten, bei Aretino 
in die Schule gegangen ift. Er war der Erite, der 
in die Komik des Menſchen hineinfchaute. Die 
Typen, die er jchildert, jind Kopien der damaligen 
Menfchen, 3. B. in der Komödie „La Cortigiana” 
verhöhnt er Pier Luigi Yarnefe, den Herzog von 
Parma, den er ein „Dreihellerherzöglein“ nennt 
(was übrigens ganz Neftroyiich klingt). „I Ma- 
reicalo”, in dem er den Kurtifanentyp charakteri— 
fiert, hat ficher Einfluß auf Rabelais ausgeübt. 
In „La Cortigiana“ befommen wir ein ganz 
Stendhaliihes Bild: „Die Kupplerin mifcht Ge- 
bete in ihr Geipräh”. (Mer erinnert fich hier 
nicht an Stendhal: „Als er jie nehmen mollte, ent- 
dedte er auf ihrer nadten Bruft das Kreuz und 
fagte: — Mein Gott, du warjt dabei —”). In 
„Talenta“ jchildert er ebenfalls die Hetären, und 
wir jehen, daß manchmal durch die Worte der 
Rurtifane eine große Traurigkeit zudt, die Er: 
fenntnis, daß fie nur da iſt, um fich für anderer 
Freude aufzuopfern. In „L'Ipocrito“ taucht das 
ganze hinterliftige Zeitalter auf, es ift wie immer 
bei Aretino ein Hinter-die-Qarven-fchauen. In 
„Il Filoſofo“ zeigt er den Menfchen, der nad) 
Zuftidealgebilden ftrebt und jeden Mugenblid im 
Leben ſtolpert. | 
Man hat fich bisher faft gar nicht um Are— 
tinos ernfte Schriften gefümmert. Wir denken an 
jeine Tragödie „L'Orazia“, wo wir wieder den 
ganzen mit Schmerz beladenen Menfchen jehen. 
Abgefehen davon, daß dieſes Werf ein Vorläufer 
des modernen Dramas ift, das mit der griechifchen 
Tragödie vollftändig bricht, ift es für uns auch ein 
pſychologiſches Dofument, wie in Aretino fort- 
während der Wunſch erwacht, feinem Fatum zu 
entfliehen. Bon diefem Motiv aus fünnen mir 
uns aud) erflären;, daß Aretino auch religiöfe 
Schriften ſchrieb. Wir denken hier an die „Buß- 
pfalmen Davids”, „Die Bücher der Menfchheit 
Chrifti" und „Das Leben der Jungfrau Katha- 
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rina“, in denen man manchmal ganz mojtifche 
Zuft atmet. 


* * 
* 


Es gibt kaum ein häßliches Wort im Lexikon, 
mit dem man Aretino nicht einmal beſchmiert hat, 
der Kampf und die Beſchmutzung hat ſchon in 
ſeinem Leben begonnen. Man nannte ihn einen 
Spitzel, der durch Spionage zur Macht kam; 
wegen ſeiner Spitzeleien ſoll ihn einmal der eng— 
liſche Geſandte in Venedig haben verprügeln 


laſſen; er mußte Aretino aber ſpäter um Verzei— 
hung bitten. Sein ehemaliger Sekretär, Nicolo 
Franco, war unter den erſten, die ihn beſchimpf— 
ten; derſelbe endete 1569 wegen eines Sonnetts 
gegen den Papſt Paul iV. am Galgen. Fran— 
zesco Domi war lange Zeit ein Anhänger Are— 
tinos, wurde aber wegen einer ganz fleinen per: 
ſönlichen Angelegenheit fein Feind und jchrieb 
dann gegen ihn, nannte ihn den lajfterhafteiten 
Menfchen feines Jahrhunderts und den Antichrift. 
Und dieſer Antichrift wurde in der Lukaskirche in 
Venedig begraben. 


Trockenlegung Deutſchlands? / Don Johannes Gaulke 


Die U. S. P. D. hat es für nötig befunden, 
die Reichsregierung zu befragen, ob fie grund— 
jäglich bereit fei, den Gejegentwurf eines Alkohol: 
verbots dem Reichstag vorzulegen. In diefer An— 
frage wird bejonders darauf hingewieſen, daß 
ſtaatliche Alkoholverbote bemerkenswerte Wir: 
tungen auf die Bolfsgejundheit ausüben. Ange: 
führt werden die Berichte der Gejundheitsämter 
New Dort, Bofton und anderer amerikaniſcher 
Städte, aus denen hervorgehe, daß nicht nur eine 
wejentliche Verminderung der Erfrantten einge: 
treten, fondern auch die Gterblichkeitsziffer erheb- 
[ich gefunfen fei. Auch wäre das amerikanifche 
Volt nad) feiner Befreiung vom Dämon Alkohol 
auf dem beften Wege jich zu einem Mufterfnaben 
unter den mehr oder weniger altoholverjeuchten 
Völkern der Erde zu entwideln. Der Rüdgang 
der Verhaftungen joll in den Großftädten in den 
Jahren 1917 bis 1920 unter dem Verbotgefeß bis 
zu 72 Prozent betragen haben. Es hätte nur noch 
gefehlt, daß der Anfragejteller, Herr Kunert, das 
abjtinenzlerifche Traktätchen, worin es heißt, da 
die Gefängnifje wegen Mangels an Frequenz ſich 
allmählich in Volksſchulen umiftellen, als Beweis: 
mittel für die purifizierende Wirkung des Alkohol— 
verbots herangezogen hätte. 

Es ift nachgerade Modefache geworden, den 
Alkohol für alle fittlihen Gebrefte unferer Zeit 
verantwortlich zu machen. Gewiße abjtinenzle: 
rilche Kreije gehen fogar noch weiter, indem fie 
den Teufel Alkohol, dem das deutiche Wolf mit 
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Autorität verehrt wird! 
feinem Antialkoholrauſch aber noch weiter; er 


Haut und Haaren verfallen fein. foll, als den 
Hauptfchuldigen an dem unglüdlidhen Ausgang 
des Krieges in den Pranger Stellen. Derartige 
nihtswürdige Propagandamittel bedürfen feiner 
ernftlihen Widerlegung. Bedenklicher ift es aber, 
wenn fich die Abftinenten im Snterefje ihrer Sache 
bilfeflehend an das Ausland wenden. So hat der 
befannte Abftinenzapojtel, Sanitätsrat Dr. Bonne, 
kürzlich in der Guttempferzeitichrift „Neuland“ 
dem Wunfch Ausdrud gegeben, die Amerikaner 
möchten durd) eine Art Ultimatum in die deutſche 
Altoholfrage eingreifen. Er fchlägt ihnen auch 
glei) den Wortlaut dafür vor: „Wenn ihr Deut- 
iche jet noch, troß eurer Niederlage, weitertrintt, 
jo find wir, da ein jo trunfliebendes Volk feine 
Kräfte nie fo entfalten kann, wie ein nücdjternes, 
nit mehr in der Lage, euch irgendeinen Kredit 
einzuräumen. Wir find gern bereit, mit euch Ge- 
ihäfte zu machen und euch bei eurer fonjtigen 
Tüchtigfeit jeden erwünfchten Kredit zu geben, — 
aber nur unter der Bedingung, daß ihr unferem 
Beiipiel folgt und fämtliche beraufchende Getränfe 
aus eurem Lande verbannt.“ Das fchreibt ein 
deutfcher Abftinent, der in feinen Kreifen als eine 
Herr Dr. Bonne geht in 


wendet fich an unjere früheren Feinde mit der 
Bitte: „Zwingt uns nüchtern gu werden, damit 
wir wieder gefunden!” 

Derartige Eraltation bewegen ſich mit den 
Tollheiten mittelalterlicher TFlagelanten ungefähr 


Die Ge 
auf derfelben Linie. Für mid) fommt der Abfti- 
nenzfanatismus lediglich als eine Zeitkrankheit in 
Trage, als eine bejondere Form der VBerrüdtheit, 
die fich der Völker des Erdenrunds im Unglüds- 
jahre 1914 bemädtigt hat und die noch immer 
nicht zum Stillftand gefommen ift. Die Menjchen 
find aus dem feelifchen Gleichgewicht geraten, nur 
aus diefem Grunde konnte die abjtinenzlerifche 
Lehre, die ſich als das Allheilmittel für alle ge- 
ſellſchaftlichen Schäden und materiellen Gebrefte 
mit allergrößter Aufdringlichkeit den werten Zeit: 
genofjen empfiehlt, einen Boden für ihre Aus— 
breitung finden. Es fann uns daher nicht über- 
rafchen, daß gerade die Lintsradifalen, die fich 
gern in das Wolfentududsheim der Utopie ver: 
fteigen, die dee der Abſtinenz mit großem Eifer 
aufnehmen und fogar ihrem politiichen Glaubens: 
befenntnis einverleiben. Es iſt auch für die gei- 
ftige Verfaffung der unabhängigen und fommu:- 
niſtiſchen Führer bezeichnend, daß fie fi, wie in 
der Politik, jo auch Weltanſchauungsfragen auf 
den Boden der Diktatur jtellen. Die Trodenle- 
gung Deutichlands würde, wenn es nad) ihnen 
ginge, einfach defretiert werden, felbjtverjtändlid) 
unter Beobachtung des parlamentarifchen Zere— 
moniells, vielleicht auch, wenn dies zweckmäßiger 
erfchiene, durch Volksbeſchluß. Wie folche Be- 
ſchlüſſe zuſtande fommen, das bedarf feiner be- 
jonderen Erörterung. In Amerika hatten die 
Frauen den Majoritätsbeihluß zugunften der 
Trodenlegung herbeigeführt. In Deutfchland 
liegen die Verhältniffe für SHerbeiführung der 
Trodenlegung noch günjtiger, da bei einer Volks— 
entjcheidung nicht nur die Frauen, fondern aud) 
die Unmündigen (wir haben ja das freieſte Wahl- 
recht der Welt!) ihr Votum abgeben dürfen. . 
Trotz diejer für die Abftinenten äußerft gün- 
ftigen Konftellation halte ich eine reftlofe Ver: 
‚ wirflichung des abftinenzlerifchen deals für aus- 
gejchlojjen, weil ich troß allem den Glauben an die 
Zukunft des deutichen Volkes nicht verloren habe. 
Ein Volk, das fich in feiner Lebensführung einem 
ftaatlichen Zwange unterwirft, hat kulturell abge- 
wirtſchaftet. Das Alkoholverbot ift nur der erfte 
. Schritt zu weiteren ftaatlihen Bevormundungen. 
In Amerika geht man bereits damit um, den Ta- 
bat unter ein Verbotgefeß zu ftellen. Das Endziel 
der Abftinenzfanatifer ift, den Menfchen in allen 
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ſeinen Lebensfunktionen, nicht nur in der Nah— 
rung, in der Kleidung, im geiſtigen Genießen, ſon— 
dern auch im TFortpflanzungsprogeß einer ftaat- 
lichen Kontrolle zu unterwerfen. Es ift dies feine 
Mebertreibung, fondern eine jchlichte Tatjache, die 
durch die Agitation befonders erleuchteter ameri- 
kaniſcher Kriminalijten erhärtet wird. Danach foll 
rüdfälligen Berbrechern die Zeugungsfähigfeit im 
üntereffe der Gefellichaft genommen werden! Das 
wäre der Zufunfts-Zudthausftaat in optima 
forma. 

Man hat das alte Preußen den Polizeiftaat 
par ercellence genannt. Ob mit Recht oder mit 
Unrecht, will ih nicht enticheiden. Was hat aber 
die preußiiche Staatsautorität gegenüber einer 
Staatsverfafjung zu bedeuten, die, wie die ameri- 
fanifche, den Bürgern den Grad der Lebensinten- 
jität und der Genußfreudigkeit vorfchreibt! Durch 
das Prohibitionsgejeß haben fich die Vereinigten 
Staaten zu dem unfreieften Lande der Welt ge- 
ftempelt. Die Unfreiheit.wird nur gemildert durch 
die Korruption, durch ein mweitverbreitetes, fein 
ausgeflügeltes Syftem der Korruption, das von 
dem gefchäftstundigen Danfee geradezu als eine 
Lebensnotmwendigkeit für fein Land empfunden 
wird. Durch eine entiprechende Summe fann 
man fit) die Bemwegungsfreiheit, die man für 
feinen Gejchäftsbetrieb braucht, erfaufen. Das ift 
eine große Selbjtverftändlichkeit und erregt faum 
noch Anftoß. Es wäre den deutichen Xbftinenten 
von Mumm bis Kunert, die nicht müde werden, 
uns das Antialtoholparadies Amerika in den glü- 
hendjten Farben zu fchildern, fehr zu empfehlen, 
aus dem Lande der Prohibition ihr Willen zu be- 
ziehen. In England, wo man in einigen Kreifen 
auch mit der Prohibition Tiebäugelt, Haben zwei 
Mitglieder der engliihen Arbeiterpartei, 
die Amerifa zu dem med beſucht haben, 
einen Herrn Kunert ſehr zu empfeh— 
lenden Bericht über amerifanifhe Zuſtände 
in der „Daily Mail” veröffentlicht. Danach find 
zwar alle Saloons aus dem GStraßenbilde ver- 
ihwunden, damit aber nicht der Alkohol. Es gibt 
faum eine Familie, die nicht mit dem Geheimnis 
der Ulfoholgewinnung aus Trauben, Malz oder 
Kartoffeln vertraut wäre... Man trinkt ſchon 
aus Troß gegen ein Gefeß, das vom ameritani- 
ihen ®olfe als ein ‚unerhörter Eingriff in das 
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Gelbftbeftimmungsredjt des Bürgers empfunden 
wird.“ Die beiden Engländer berichteten ferner, 
daß fie unter jachfundiger Führung in Speifewirt- 
ſchaften und Cafes alkoholiſche Getränke aller Art 
erhielten, zwar nicht immer in bejter Qualität, aber 
in jeder gewünfchten enge. 


Auch der Prof. Dr. Stephan Leacod von der 


Me. Gill Univerfität in Montreal ſei als Kron- 


zeuge in diefer Frage angeführt. „Es ift meine fefte 
Ueberzeugung, daß die Annahme der Prohibition 
in den Bereinigten Staaten das größte Unglüd 
ift, das über die amerifanifche Republif hereinge- 
brochen ift jeit ihrer Begründung.” Er geht dann 
des Näheren auf die verjchiedenen Formen der 
Korruption ein, die die Prohibition im Gefolge 
hat. 


Es würde zu meit führen, auch nur einen 
Bruchteil der mir zur Verfügung ftehenden au- 
thentifchen Berichte über die Tolgeerfcheinungen 
und über die Kulturwidrigfeit der prohibitiven 
Gefeßgebung zu veröffentlihen. Auch für uns 
wäre ein Alfoholverbot in wirtjchaftlicher, wie in 
fultureller Beziehung ein großes Unglüd. Die 
Gefahr der Abftinenzbewegung liegt darin, daß 
fie durch Verallgemeinerung ihres deals einen 
unerhörten Zwang auf alle Menfchen ausübt und 
zu dem Zweck Einfluß auf die Geſetzgebung aller 


Länder zu erreihen fuht. Wohin würden wir 
kommen, wenn die Eigenbrödler und Beſſerwiſſer 
ihre Weltanſchauung als die allein richtige mittels 
der Staatsgemwalt ihren Mitbürgern aufoftroyieren 
dürften! Den Altoholgegnern folgen die Nikotin: 
gegener, die Kaffee: und Teegegner und zu guter: 
legt reihen fich die Vegetarier der würdigen Co- 
rona als Weltverbeſſerer und Menichheitsbe: 
glüder an. Es wird dann, wenn alle diefe Ideale 
lich erfüllen follten, fein Ausleben der freien Ber: 
fönlichfeit mehr geben, ein ſchrecklicher Ywang 
von Staatsmegen würde uns alle zu Normal: 
menfchen und wohltemperierten Limonadetrin: 
fern jtempeln. 

Sch fpreche nicht dem uneingefchräntten Al- 
foholgenuß das Wort, aber ich halte es von volfs: 
bygienifhen Standpunft für eine grundverfehrte 
Mabnahme wollte man dem Bolfe ein befcheidenes 
Glas Bier verpönen. Auch die Arbeiter dürften 
fich fchwerlich mit dem von ihrem Führer Kunert 
unternommenen ®orftoß einverftanden erklären. 
Bon den prinzipiellen Ulfoholgegnern fordere id) 
aber ein flein wenig Toleranz. Ich günne jedem 
den Trant, der ihm zufagt, jelbft wenn er aus dem 
Waſſerquell geichöpft ift. Nur gegen den Zwang 
in jeder Form feße ich mich zur Wehr. Darum fort 
mit allen Berjuchen, uns in die Ywangsjade der 
Abſtinenz zu fteden! 


Der Niedergang der Berliner Schaubühne / Bon Hermann Kienzt 


Wenn ein Ding hübſch allmählich — 
fei's in Jahrmillionen oder, wie das Ddeutiche 
Theater, in zwei dünnen Jahrhunderten fi} aus 
Ichwabbligem Chaos zu ausgeprägter Wefenbeit 
entmwidelt hat, wollen wir es dann zurüdlinten 
laffen in übermwundene Formen, in Zuftände der 
Bermworrenheit, der Aufgelöftheit? Deshalb etwa, 
weil gährende Jugend wahn-wähnt, alles Weber: 
lieferte hemme den Keim des Neuen? Uber 
darum handelt es fich bei den betrüblichen Er- 
icheinungen nur nebenbei; ja, nur nebenbei um 
die Zerftörungen, die gewiffe zur Macht gelangte 
Stil-Afrobaten anrichten. Solche Regiffeure find 
nur Begleiterjcheinungen eines tiefer figenden 


Vebels und Folgen von fchlimmeren Urfachen. 
Um die gefellfchaftlichen, wirtfchaftlichen, zeitgeifti: 
gen Urjachen handelt es fih. Wären fie nidt: 
gewiſſe äjthetiiche Krankheiten würden nicht epi: 
demijch, das Ephemere ginge raſch feines Weges. 
Wie die Dinge aber liegen, hat das Tamtam eine 
beiondere Wichtigkeit. 


* * 


So gottverlaffen iſt feiner, daß er mit from: 
men Sprüden die Revolution bejchwichtigen 
möchte. (Wie Tante Weltgefchichte Iehrt, würde 
er wenig Geminn haben!) Jeder Frühling ift 
Revolution der Erdfäfte. Luther war Revolution, 
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Goethe, Beethoven. Jugend ift Revolution. Was 
aber unfere jungen Kunft:Jatobiner gegenwärtig 
als heiligen Umfturz preifen, das läßt im allge- 
meinen den zeugenden Trieb vermiffen, der eine 
rechtichaffene Revolution vom Aufruhr plündern- 
der Horden unterjcheidet. Ich kann es nidht als 
die Geburtswehen der neuen Sonne verehren, 
daß in neunundneungig von hundert jungdeutfchen 
Dramen der Sohn gegen den Vater tobt, wie [yon 
anno Tobaf Don Carlos gegen Papa Philipp; 
fann aud nicht den Stern von Bethlehem über 
den geftaltenlofen, in jogenannter Ekſtaſe gebrüll- 
ten Monolog- und Befenntnis-Dramen erbliden, 
die nur eine Anteilnahme erweden wollen: an 
der Dichterfeele des Berfaffers — und das Spiel 
verlieren müſſen, weil die aufdringlich tönende 
Seele den Bemeis der Unfruchtbarkeit erbringt. 
Goethes letzte Kunftmweisheit: „Das eigentliche 
Studium der Menfchheit ift der Menſch“ — ging 
verloren für die Dramatiker und Regiffeure, die 
die Menfchendarfteller verachten und an ihre 
Stelle die Ich-Brunſt und die bloße Linie fetten. 
Ein Schöpferiſcher fteht beicheiden hinter feiner 
Schöpfung. Der impotente Mann, dem das Kind 
verjagt ift, wird zum Marktſchreier feiner jelbft. 
Daß wir es dulden? Wir züchten es groß! Aus 
dem gefteigerten wirtichaftlichen Kampf ums Da: 
jein entwidelte fich eine Senfationsgier der The- 
ater, derengleichen man vordem nicht erlebt hatte. 
Die Senjation macht die von ihr Befallenen ur- 
teilsios. Man applaudiert dem Bluff — 3. 8. 
der „Jungfrau von Orleans” in Glasarditeftur! 
Man ftrömt den Bühnen zu, die manche unferer 
beiten Künftler aus ihren Enjembles riffen (ad), 
daß die jich reißen ließen!), um fie, die Diener 
am Werfe gemejen, als Stars zu ruinieren. 


* * 
* 


Wer das nun hört, ſollte meinen, es ſtünde 
um die Theaterſtadt Berlin nicht anders, als es 
Grillparzer 1849 den Wienern ins Stammbuch 
ſchrieb: 

„Trotz allem Bemühn eurer Bühnenberater 
Fehlen noch drei Dinge zum deutfchen Theater, 
Darnach feht euch zum Schluß noch um: 
Scaufpieler, Dichter und — Publikum.“ 
Aber fo ift es nicht. Noch nicht! Wenn Hand 
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in Hand mit der berufenen Bühnengenoſſenſchaft 
die einzige legitime und ſittliche Zenſur, 
die Gemeinde der Kunſtfreunde, zum Be— 
wußtſein der Macht kommt und den 
Entartungen unbarmherzig entgegentritt, wird 
der Niedergang zu hemmen ſein. Sorgt euch 
übrigens nicht um den Nachwuchs! Um die 
Dichter-Jugend! Junge Dichter — Dichter! — ſind 
da. Nur ſind ſie nicht Chorführer, geben nicht 
den Ton der Mode an. Heute muß ſchreien, wer 
gehört werden will. 

Auch auf die Schauſpieler hat es einigen Be— 
zug. Einen Künſtler, der einem Rufe nach Berlin 
zu folgen im Begriffe ſtand, fragte der Spottvogel: 
„Wie! Haben Sie denn einen Spradjfehler oder 
find fie wenigftens pervers?” Troßdem: Reine 
deutſche Stadt, auch nicht Wien, hat ſolchen Beſitz 
an bedeutenden Schaufpielern wie Berlin. Nur 
daß fie zum großen Teil nicht mehr auf dem 
rechten Poſten ftehen (nicht im ebenbürtigen En- 
jemble, fondern auf ifolierten Star-PBoftamenten!) 
und daß von Klique und Perfonentult, ehedem 
nicht vorherrichend im Berliner Theaterwefen, 
geblähte Nullen hier oder dort zu Beherrichern des 
Repertoirs emporgefchraubt wurden. Die An- 
zeichen des Niedergangs bedrohen in Berlin einen 
Reichtum, mit dem feine Theaterftadt metteifern 
fonnte — und wohl noch heute nicht fann. Wer 
möchte „Cavete!“ rufen, wenn wirklich alles fchon 
verjchüttet wäre?! Noch arbeiten eine Reihe von 
Bühnen ungefähr im Sinne ihrer fünftlerifchen 
Ueberlieferung. Nur ein armer Narr fünnte die 
Potenz verfennen, die u. a. das ftaatliche Schau: 
jpielhaus, die SHollaender-, die Meinhard und 
Bernauer-Theater, Barnowskys Leffingtheater 
und Kayßlers Volksbühne darstellen. Ihnen ge: 
jellen fit mutige junge Theater. Aber frei ge- 
blieben von den zerjegenden Einflüffen des modi- 
hen Deliriums, unberührt von der auflöfenden 
Flucht der Schaufpieler zu Film und Star-Re- 
Elame, ift auch mandje der ftolzeften Bühnen nicht. 


* * 


* 
Es gaſtiert gegenwärtig in Berlin Stanis— 
lawskis „Moskauer Künftler-Theater“. 
Uns Aeltere erſchüttert die Freude an dieſer 
vollkommenſten Blüte einer nationalen Kunſt, an 
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dieſem in den innerften ſeeliſchen Kern eindringen- 
den Realismus, an der in allen Zügen, Gebärden 
und Stimmen wundervoll an- und ausgeglicdye- 
nen Menichendarftellung. Und es beichleicht uns 
Mehmut. Uns Xeltere .... 

Das junge Geſchlecht kann die Kränfung 
ſchwerlich mitempfinden. Es ijt befriedigt, von 
Tall zu Fall begeiftert von immer noch — troß 
allem! erheblichen Leitungen der deutichen Büh- 
nen, und wenn es bei dem ®ergleiche mit den 
Moskauern ftußt, einen grundwefentlichen Unter- 
ihied wahrnehmend, jo ift es begreiflichermeife 
geneigt, jich mit der befonderen Eigenart des ruj- 
ſiſchen Theaters zu tröften. 

Ja, der Unterfchied der Voltscharaftere be: 
ſteht — auch in den hohen Zonen fünftlerifcher 
Kultur. Wir empfanden ihn vor fechzehn Sahren, 
als die Mosfauer zum erjten Mal nad) Berlin 
famen. Cmpfanden ihn nicht bloß, wenn wir die 
Offenbarungen des ruſſiſchen Geblüts beftaunten, 
nein, auch) mit erlaubter Genugtuung, als uns 
das Genie Stanislawstis den germanifchen 
Ibſen — entfremdete. Denn damals hatten wir 
noch die zur Vollendung gereifte deutſche En- 
femble-Kunft. Das Enjemble des Otto Brahm im 
Berliner Leffingtheater! Die Dominante feiner 
Kompofition war eine andere, als die der Mos- 
fauer; in Deutfchland fingt felbjt die Schwermut 
in Dur, in Rußland die Tat in Moll. Doc) größer 
als der Gegenfag war die Gemeinidhaft. Das 
oberjte Geſetz lautete hier und dort: unbedingte 
Unterordnung jedes Einzelnen unter das Wert 


Aller. Die Proben-Vorarbeit auf den Bühnen, 


denen Brahm das Mufter gab, hatte feinen Schat- 
ten zu fürdyten. Undentbar — damals! —, daß 
die Künftler, irgendeiner Lodung folgend, das 
Bert im Stiche ließen. Nun ja, Otto Brahm ift 
längſt geftorben. Aber follte die dem Theater ab- 
gerungene Schöpfung nicht eine Erbichaft fein? 
D, die Erben müffen fich melden... . .! 

Heute?! Unterordnung? Der Mufaget, 
der Regiffeur, fpringt nicht felten über den Zaun, 
der fein heimliches Königreich vom Markte, der 
fein Selbjtgenügen an tiefer Wirkung vom Erfolg 
der Eitelteit trennen jolltee Es gibt vielleicht 
einen oder den anderen, dem ein angehender Piy: 
cholog auf den Kopf zufagen mag, es fei ihm 
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Dichter und Dichtung feiner Gemifjensregung 
wert, wenn es gilt, fich jelber mit einer grellen 
„Sriginalität“ in den Vordergrund zu drängen. 
Je toller der Kopfiprung, umfo ficherer das Auf- 
fallen, und was ein gejunder Snob im Parfett 
it, das jchludt alles mit gehorfamem Reſpekt vor 
dem „Neueften”. 
* x 
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Die Direktoren, die Regiffeure tragen in 
vielen Fällen geringe, in anderen feine Schuld. 
Mer font? Die Schaufpieler. Die Not und die 
Gier der Zeit. 

Die Schaufpieler bleiben von wichtigen Pro: 
ben fort. Bald fehlt der eine, bald der andere, 
bald find es einige, bald viele. Was hält fie ab? 
Nicht der Zahnarzt oder der liebe Gott, aber der 
Film. Er, der Tafner, der die Kunſt mit dem 
Drachenmaul verfchlingt — und den fein Gieg- 
fried erfchlagen will! Verhältniſſe haben fich 
entmidelt, bei deren Anbetracht man fich wundern 


"muß, daß überhaupt nody Theaterpremieren in 


anjtändiger Vorbereitung herausftommen. 

Eine große Zahl von Berliner Schaufpielern 
beitand die Goldprobe geradejo Idhlecht, wie das 
fiebe Publitum die Geſchmacksprobe. Man ent: 
ſchuldige es nicht blindlings mit dem „Bühnen- 
elend”. Seit allenthalben die Mindeltgage jtreng 
eingeführt ift, hat das alte Geipenft viel von ſei⸗ 
nem Schrecken verloren. Fein Freund der 
Künftler — und wer mollte ihnen feind fein? — 
mißgönnt ihnen reichliche Hilfsquellen aus dem 
Born der Film-Induſtrie. So wenig, als man 
den Erfolgen ihrer Genoffenidaft, als man der 
bürgerlichen Sicherung des Schaufpielers ent- 
gegenftreben durfte. Und doch gab es ehrliche 
Warner, die von dem einfeitigen Eifer für Die 
materielle Erhebung des Standes eine Materiali- 
fierung der Kunftjünger ermarteten. Ob „ud 
ohne jene Einjtellung der Standesgeifter der Film 
jo verheerend gehauft haben würde? Mber es 
ind feineswegs die mager bezahlten Mitglieder 
der Bühnen, die am häufigften die Proben 
ihwänzen, um vor dem Flimmerkaſten Geld zu 
hamſtern. O nein, die fleinen Leute dürfen ſich's 
nicht erlauben! Die großen SHerrfchaften find’s, 
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und mande von den höchjtbezahlten Schaufpie- 


lern Berlins. 


* * 


genmwa 


* 
Die Goldprobe hat noch andere Erſcheinun— 


gen ergeben: Namhafte „Bannerträger fünftle- 
rifcher Ideale” find ganz und gar vom Theater 
zum Film übergelaufen. Andere Prominente 
ließen fi) von der Trommel gemwiffer Star-Büh— 
nen, die ihre Sad)’ nicht gerade auf künſtleriſche 
Kultur geftellt Haben, anwerben. Eine nicht un- 
beträchtliche Anzahl von hervorragenden Schau: 


ipielern vermeiden es überhaupt, fi) noch durch 


ein Engagement binden zu laffen. Sie verdingen 
fih von Rolle zu Rolle un den Meiftbietenden. 


ri 


Die Freizügigkeit der Schaufpieler ift das 
ichlimmfte Uebel, — das wahre Krebsübel des En- 
jembles. Wenn hier nicht bald und fräftig ent- 
gegengefteuert wird, fann nichts den fortjchreiten- 
den Niedergang der Berliner Schaubühne auf: 
halten. Der Präfident und die Memterführer der 
Deutichen Bühnengenofjenfchaft haben oft ver- 
fichert, ihnen und ihrer Organifation liege auch das 
tünftlerifche Wohl des Theaters am Herzen. 
Nun denn, ihre Sache ift es in zmwölfter Stunde, 
der LZoderung der Bühnendißiplin, der Reis— 
läuferei und dem Scaujpieler-Taufchgeichäft 
einen Riegel vorzufchieben. Bevor Die es des 
letzten — Enſembles geweſen find . 
find . 


N er Mufifant / Mopvelle von Gerhart Pohl 


Er war geboren worden in einem Haus, das 
nur eine Liebe hatte, verwurzelt in jahr— 
hundertelanger Tradition: Muſik. Die Milch aus 
feinlinigen Brüſten ſeiner Mutter gab ihm: die 
Sehnſucht. Der tiefe Blick ſeines Vaters, der in 
den Kern aller Dinge vorſtieß: die Melodie. 
Er ging in eine Volksſchule. Sollte Buchſtaben 
lernen und Geſchichten vom lieben Gott. Lang— 
weilig war es. Denn er dachte an den Flügel, 
dem er unbeholfen die erſten Töne entlocken konnte. 
Als Primaner von Tanzſtunden, Abenteuern 
und fabelhaften Frauen ſchwärmten, war er ftill. 
Nur ein mweltfernes Lächeln durchglomm feine Seele. 
Denn er hatte die Brüde zu diefen Endlichkeiten 
abgebrochen. Sie waren nie feſt fundiert gemejen. 
Jetzt gab es nur nod; eine Geliebte und ein Aben- 
teuer: Muſik. Er fpielte feine Sehnjucht in den 
golddurchwirkten Abendhimmel. Wenn Frühlings- 
ftürme den Witwenfchleier von der Erde Antlit 
riffen und das geheimnisvolle Leuchten aus der 
unendlichen Fülle brach, jauchzten feine Afforde 
ihre Melodie. Und jchrien Klagen in November— 
nächte, wenn dürre Baumfinger in einen toten 
Himmel die Klagen ihrer Berlafjenheit Fluchten. 
Er bejtand die Abfchlußprüfung. Ohne Glanz. 
Doh auch ohne Schwanken. Wie im Traume. 
Viele Tage fpäter erjt wußte er Die Bedeutung, 
Und die Töne fladten in den Blütenfchnee eines 


das der nädjte Schritt mar. 


Maienmorgens wie glänzende Fackeln einer Welt- 
auferftehung: Muſik. Ganz Muſik jetzt. 


Er ward als Student eingetragen von ge— 
ſchäftigen Schreiberſeelen. Alſo ſtudierte er, weil 
Oder weil es das 
UÜbliche nach Ablauf neun öder, verregneter Jugend— 
jahre. Vielleicht auch, um frei zu ſein. Um aus 
der Fülle ſeiner Seele zu ſchöpfen: Sehnſucht und 
Melodie: Muſik. 


Er liebte die Bauten, die ihre — über 
die Erde ſchmetterten, um Millionen Schönheits— 
ſucher in ihre Arme zu ziehen. Die Gotik war 
wild und ungebändigt. Sie ſchrie, ſteil, in den 
Himmel und kannte nur Unbedingtheit. Vor der 
hatte er jene Ehrfurcht, die enge Philiſterſeelen 
beim Anblick eines berühmten Künſtlers befällt: 
unerreicht und doch greifbar nahe. Die Gotik wand 
ſich in der Maßloſigkeit einer überirdiſchen Aſzeſe. 
Die liebte er nicht. Seine Erfüllung hieß: Barock. 
Im Anblick des Würzburger Schloſſes ſchlug eine 
Symphonie in ihm zuſammen wie Wellen eines 
aufgewühlten Meeres, das nach Glätte ruft. Und 
ſo jeder Barockbau. Überall erklang Muſik aus 
ihm. Er reiſte in alle Städte, die unter ſeiner 
Melodie ſtanden. Und liebte Dresden, heimlich 
und wild, wie eine ferne Geliebte. Weil er der 
Muſik verfallen war. Und nur deshalb. 
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Ein Freund jagte: „Ich liebe die Frau, Die 
ihren Störper opferte dem anderen. Ich flammte 
meine Glut in ihre Ohren und ftieß gegen die 
Ringe ihres Herzens vor. Sie waren gemälzter 
Stahl. Der Körper, der meinem Blute Rhythmus 


gab, bog fich zu dem anderen. Ich fterbe an diefer - 


Liebe!” und verfanf in id). 

Er ſtrich über jein Haar. 
verlegen, dem kalte Oberlehreraugen jein 
Liebesglüf zerjegten. Lächelte. Und ging. 

Wenn ein zerfegter und zerfchoffener Menjchen- 
Humpen an Straßenübergängen lag und fein Elend 
in die raujfchtaumelnde Atmofphäre jchrie, warf 
er Nidel in den vermwitterten Hut. Lief davon. 
Geſchüttelt von Grauen. Denft er fonnte Elend 
nicht jehen. 

Er mußte aud, daß cs Dirnen gab. Er 
verachtete fie. Manchmal jprang Mitleid hoch in 
jeiner Seele. 

Er hatte gejehen, daß einzelne Menschen auf 
goldenen Thronen ſaßen. Und wußte, daß Die 
Stufen dazu Millionen Rüden waren, die, ge— 
frümmt, die Bürde eines Hoffnungslofen Dajeins 
ſchleppten und in ihrer Glückloſigkeit froren wie 
in einem durcjjiebten Mantel unter Friftallenen 
Winterhimmeln. 

Unklar waren ihm: Zujammenhänge Cr jah, 
buchte in einer Gehirnzelle und war darüber hinmeg 
in jeinem Neid. Er lebte, neben dem Braufen der 
Zeit, in. einer dünnen Schicht Ewigkeit. Ganz 
außerhalb des mwildblühenden Lebens. 

Freunde liebten ihn und jagten: 
entrüdt ihn in jenjeitige Sphären.“ 
Urteil ſehr ſchnell und fo flach wie 
brummten: „VBerrüdter Sonderling!” 

Er ſuchte im Abenddämmern eine wilde Muſik. 
Ein Ton ſaß in jeiner Seele und fuchte den Weg. 
Ein verirrter, verängjtigter Singvogel ftieß gegen 
Soldgitter und zerriß feine Flügel. Denn nichts 
löfte den Panzer. 

Er ftürzte durd) Straßen. Sah Leute durd) 
ein Lichtmeer ſchwimmen in einen großen Rachen. 
Er ſchwamm mit. Sah ein Schild. Las: Chopin, 
Lifzt. Darüber ein Frauennamen: die größte 
Tänzerin! 

Er ſuchte Muſik. Wollte die Tänzerin nicht 
jehen. Chopin, Liſzt zogen. Die Tänzerin war 
Schemen. Ihn ärgerten in der Dper die Ballet- 


Wie ein Schulbube 
erſtes 


„Die Muſik 
Leute, deren 
ihre Seelen, 


mädels, die nach Herren im Parkett ſchielten. Sie 
zerſtörten mit ihren banalen Gebärden den Kriſtall, 
den die Muſik in die Luft wob. So ſtand die 
Tänzerin vor ſeiner Seele: Beiwerk, das man ſtill— 
duldend hinnahm. 

Die Tänzerin erſchien in grünem Licht. Warf 
mit der Hand eine zarte Linie in den Raum, 
die in Fernen verſchwebte wie Blütenduft. Sie 
wiegte ihren Körper, getragen von den Wellen 
ihres Blutes, das langſam zu pulſen begann. Sie 
ſchwebte über den Boden. Aus dem Grausin-Grau 
des Saales ſchlug an ihren Körper Sehnſucht von 
Tauſenden, die einmal wieder an den Menſchen 
glauben wollten. 

Der Körper flog in eine Lichtwelle und ſog an 
der Sehnſucht der tauſend Namenloſen. Bekam Me— 
lodie dadurch. Eine Arabeske, genial hingeworfen, 
aufblühte und verſchwand mit einer Schwingung 
der Hand, die wieder im Unendlichen verebbte. 

Und erſchien. Nackt. In leichtes Roſa gehüllt. 
Von Rotlicht umbrauſt und ſchrie den Rhythmus 
ihres Körpers zu wildeſter Muſik. 

Er hatte noch nie einen Frauenkörper geſehen. 
Er ſtarrte geblendet in das Weiß. Und war berauſcht 


von ihrem Rauſch. Sie ließ alle Kräfte aufrauſchen, 


erlöſt jetzt und ganz hingegeben. Die Arme flogen 
wie Wellen einer Brandung. Die Hände ſchienen 
Schaumkronen, die zerfließend neu entſtanden, um 
wieder zu zerfließen. Und immer dieſer Schrei des 
Erlöſtſeins, der glatt aus der wiegenden Hüfte ſprang 
wie ein Geiſhir aus Islands Felſenſteppen: eruptiv, 
glutheiß. Während die Brüſte, nach fernen Him— 
meln gebogen, von magiſchem Licht geſtreichelt 
wurden, und Schenkel bebten. 

Er ſaß, zitterte im Starren und ſchluchzte leiſe. 

Eine neue Welle ſchlug auch Flügel und Ge— 
bannten und riß den nackten Körper zur letzten Er— 
löſung. Der Menſch hing in ſeiner Wahrhaftigkeit 
im Raum. Ganz aufgelöſt in ſeine Urkräfte. Sie 
ſtand, geſteilt, noch einmal: hinaufgeriſſen auf die 
letzte Stufe des Erlebens in Räume jenſeits allen 
Maßes, benachbart ewigen Geſtirnen. Und brach zu— 
ſammen in ſich. 

Er ſtürzte aus den Menſchenknäueln, aufge— 
ſchreckt durch grelles Licht und brauſenden Jubel. 
Saß in kalter Novembernacht auf einer Bank und 
weinte, durchtobt von Stürmen des Glücks. Er 
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ging: durch die Hauptitrdße, über eine Brüde. Sah 
ven Strom dunkel flutend wie nie. ing: das 
chrillen eines Trambahnwagens. Das ferne Stoßen 
eines Zuges. Grelles Licht, ausgegofjen auf gligern- 
des Aſphalt. Locendes Rufen und Schreien eines 
Zuhälters. Dazwiſchen das Gelady eines liebes- 
tollen Mädels im Hausflur. Und die Sternennad!t 
ichloß alles zur Harmonie. 

Er jah auf die Uhr uud merkte jid das Datum. 
Er glaubte, man habe jich geirrt bei jeinem Ge— 
burstag und das Geburtsjahr um zwei Jahrzehnte 
au früh gejchoben. Denn erjt heute war er erwadt 
aus dem Dämmern eines Lebens im jich, geftohen 
in den breiten Strom des Lebens. 

Ein Droſchkenpferd jtürzte an der Straßenede. 
Er ſprang hinzu. Half dem Kutſcher. Streute Sand. 
Yegte Dedfen unter. Wie ein Fuhrmann. Und war 
glücdlich, als der Gaul auf den Beinen ftand und 
weitertrabte. Am Rathaus jtand, gebettet in das 
Dunfel einer Nice: ein Mädel. Ihr Stimmchen 
zirpte in die Friftallene Eisnacht: „Schöne Blumen‘. 
Er griff nach der Brieftajche und Faufte alle Blumen. 
So im Überfülle ſchwang jein Herz: daß jede Ver— 
nunft von ihm abfiel, wie Kleider von einer Venus. 
Und ganz nact ſeine Seele tanzen konnte. 


Das Mädel, überraſcht durch das Glück, bedeckte 
ſeine Hände mit Küſſen. 

Er zog ſie in die Niſche. Und küßte ihre Lippen. 
Zum erſten Male hatte eine Frau den Kreislauf 
ſeines Weſens geſchnitten. Er preßte ihren Körper 
gegen ſich. Sie war aufgelöſt in Glücksſtröme und 
kannte kein Wehren. 


Er hielt ein Bündel roſafarbener Roſenknoſpen 
über ihr Haar, das wirr über die Schläfe fiel. Und 
im höchſten Glück, im Stürmen und Singen des 
Blutes, ſtammelte er in ihr Ohr: 

„Wie 'dieſe Roſenknoſpen muß dein Körper 
ausſehen, Geliebte!“ 

Sie verſtand ihn. Ergriff ſeine Hand. Nahm 
Korb und Hut von der Erde und ſchritt in finſtere 
Seitengaſſen ihrer Wohnuig zu. — — 


Umhüllt von flammendem Frührot, ging er der 
elterlichen Wohnung zu. Man empfing ihn mit 
Vorwürfen und Beſchwörungen. Man füürchtete 
Schlimmes für den Jungen. Er lächelte, ganz ernſt 
und verſonnen, mit einem ſchmerzſchweren Zug um 
die Lippen. Denn er erkannte, daß Brücken ein— 
gebrochen waren über Wacht. 


Er war Menjch geworden. 


RANDBEMERKUNGEN 


Das Abſchreckungsporto. 


Herr Gtesberts ıjt ein braver und bjederer: 


Jentrumsmann, nicht zu rechts und nicht zu links, 
nicht temperamentvoll und ehrgeizig genug, um 
irgendeinem höherftehenden. Fraktions- oder Mi- 
titerfollegen unbequem werden zu fünnen. Sold) 
Ichäßenswerte Eigenfchaften find ihres Yohnes wert, 
und fo hat Jic) Herr Giesbert3 eine Art feften An— 
ſpruchs auf den neuerdings ziemlich anjtändig be- 
zahlten Poſten eines Neichspoftminifters erſeſſen, 
den er jeit langer Zeit, unbefümmert um pen 
Wechſel politifcher Konjunfturen, in Kabinetten jehr 
werjchiedener Färbung befleidet. Wer wollte jid) 
aud) die Mühe nehmen, den guten, netten, harmlofen 
Giesberts zu ftürzen?. . 


Harmloſe Yeute ſind gewöhnlich aud) jehr auf- 
richtig. As Preſſe und Oeffentlichkeit die lebte 
Jaftige Poſtgebührenerhöhung (die zweite binnen acht 
Tagen) etwas ungnädig aufnahmen, ftellte ſich der 
gute Giesberts auf die Tribüne des Neichstages und 
erflärte halb entrüftet und halb treuherzig: Warum 
beichimpft ihr mich; ich bin doch) an dem ganzen 
Unglüd gar nicht ſchuld. Ich Hätte das Defizit 
meines Wojtbetriebes gern auch weiter ertragen. 
Aber das Finanzminiſterium hat mir das verboten. 
Es hat von meinen Geheimräten verlangt, jie Jollten 
ausrechnen, um wieviel die Gebühren erhöht werden 
müfjen, damit die Ausgaben durd) die Einnahmen 
bis auf den legten Pfennig gededt werden. Das jei 
unbedingt nötig, hat das Finanzminiſterium erklärt: 
die Entente verlange e3. Was war gegen eine fo 
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fategorifche yorderung zu madyen? Wir haben aljo 
auftragsgemäß gerechnet — und weil das Nefultat 
peinlich ift, folfen nun wir die Böſewichte fein. 
Da Herr Giesberts ſchon dabei war, Kuliſſen— 
geheimnifje der Wilhelmftraße zu enthüllen, fuhr er 
fort: Ihr redet immer von Erfparnifjen, Berbilli- 
gung des Betriebes, Verringerung der Ausgaben. 
Natürlid) arbeiten wir teuerer, natürlich haben wir 
viel zu viel Perjonal. Aber auch daran bin id) 
unſchuldig. Die Leute laffen es ſich doch einfad) 
nicht gefallen, wenn id) mehr Arbeit von ihnen ver- 
lange oder wenn ich die überflüffigen entlaſſen mill. 
Was foll id) da machen? “ 


Sclußfolgerung: Die Poſt iſt feine Verkehrs- 
ſondern eine Verſorgungseinrichtung. Und da die 
Entente nicht erlaubt, daß ihre Koſten aus der 
Notenpreſſe beſtritten werden, ſollte das Publikum 
bezahlen, das die Dienſte dieſer einſtmal wirt— 
ſchaftsfördernden Anſtalt in Anſpruch nimmt. Nun 
wird vielleicht das Publikum in gewiſſem Umfange 
auf Dienſte verzichten, die ſo unmäßig viel Geld 
koſten. Die in der „Reichspoſt“ genannte Verſor— 
gungsanſtalt auf Lebenszeit und mit Penſions- und 
Hinterbliebenen-Rentenanſpruch glücklich unterge— 
brachten Damen und Herren werden dann noch 
weniger zu tun haben. Wird Herr Giesberts einen 
Teil von ihnen entlaſſen, um den Betrieb zu ver— 
billigen? J wo — das kann er doch nicht, ſie 
laſſen es ſich ja nicht gefallen. Er wird betrübt 
feſtſtellen, daß die Einnahmen ſchon wieder nicht 
reichen und wird (auf Geheiß des Finanzminiſte— 
riums) neue Gebührenerhöhungen ausrechnen laſſen, 
die nötig ſind, damit man bei der verringerten 
Benutzung ohne Fehlbetrag durchkomme. Dieſe 
fröhliche Methode kann fortgeſetzt werden, bis der 
Durchſchnittsſtaatsbürger ſich nicht leichter ent— 
ſchließt, ein Telegramm aufzugeben, als einen neuen 
Anzug anzuſchaffen. 


So baut man, langſam, doch ſicher, zwar nicht 
den Perſonalbeſtand der Poſt ab, — aber immerhin 
die Poſt ſelbſt als Verkehrseinrichtung, als Hilfs— 
und Förderungsmittel der Volkswirtſchaft. Naive 
Leute glauben, die öffentlichen Betriebe ſeien für 
das Publikum da. Das war vielleicht in den 
ſchlechten, alten Zeiten einmal richtig. Jetzt iſt das 
Publikum dazu da, die Beamten und Angeſtellten 
der öffentlichen Betriebe ſtandesgemäß zu erhalten. 


Im neuen Deutſchland geht das Recht der Staats 
angeftellten allen anderen Rechten vor, und Jahlen 
it die erjte Bürgerpflicht. 


Eine Lieblingsoper Goethe's. 


Einen wahrhaft fühnen Verſuch unternahın 
das Halle’iche Stadttheater: ein Opernwerk der 
Vergeffenhett zu entreißen, das der Zeit längit 
feinen vollen Tribut gezahlt hatte. WUllerdings 
hatte diefe Oper in den 80er Jahren des 18. Jahr: 
hunderts einmal die Gemüter erfüllt, hatte in 
vielen deutichen Dpernhäufern Begeifterung er: 
wedt und ihren Weg nach Weimar gefunden, wo 
fein Geringerer als der „TIheaterdireftor“ Goethe 
ihr beſondere Pflege zuteil werden ließ. | 

Alle diefe mehr oder minder beglaubigten 
„Gerüchte“ machten die Dper „Una cosa rara” 
(in deutfcher Meberjegung „Lille oder Schönheit 
und Tugend”) des aus Spanien eingewanderten, 
zu feiner Zeit von Madrid bis Petersburg ge: 
feierten Romponiften Bincenzo Martiny 
Soler fehr intereffant und es ift begreiflic), daB 
der Sntendant des Halle'ſchen Stadttheaters 


Leopold Sadjje, als ihm ein günftiger Zufall das 


Merk in die Hände fpielte, den Wunſch fpürte, es 
neuerdings auf feine Bühnenwirkſamkeit zu er: 
proben. 

Die Welt der Kunftfreunde wie die der Fach— 
leute muß ihm für diefe Unternehmungsluft Danf 
sollen. Mozart mochte wohl dereinft mit einem 
lachenden und einem weinenden Muge die Erfolge 
feines glüdlichen Rivalen verfolgt haben. Seinen 


„Figaro“ ſtach er in Wien aus; Mozart ließ in- 
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folgedefjen feinen „Don Juan“ in Prag aus der 
Zaufe heben, verjtieg ſich jogar zu der ſchmerz— 
lichen Anerfennung, in der. Schlußigene des „Don 
Juan” die Tafelmufit eine Erinnerung an „Cosa 
rara“ ſpielen zu laffen — von Leporello mit der 
Bemerkung begleitet: Brano, di cosa rara“! Man 
fann au) den Hinweis nicht untedrüden, daB 
Mozart in dem Stil feiner Buffo-Sänger das 
Bielerlei von Martin übernommen, ja daß er in 
feinem Paar Serline-Mafetto ihn mit Meifter- 
ichaft gleichſam fopiert hat. 

Wie würde fi) nun diefes in feiner Art denk— 
würdige Werk heute ausnehmen? Auf die ſpan— 
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nende Frage gab Intendant Sadjje die einzig rich— 
tige Antwort durch eine von ftarfem Perfönlid)- 
feitswillen getragene Aufführung. Bei allem Re- 
ſpekt vor der Hiftorie hatte er ganz als moderner 
Opernleiter geurteilt. Die von ihm bereits bei 
„Serva padrona“, „Heimliche Ehe” uſw. erprobte 
Spezialbühne — eine erhöhte, intim geftaltete 
Bühne auf der Bühne — wurde auch hier ver: 
wendet. Die 8 Berwandlungen fonnten fo fchnell 
und wirkſam durchgeführt werden. Der Tert in 
Geſang wie Dialog wurde einer Neubearbeitung 
unterzogen. Das Enjemble des Hallejchen Stadt: 
theaters unter dem feinfinnigen Kapellmeifter 
Oskar Braun wurde in ergiebigen Proben für die 
Aufgabe gerüftet. Und fo fam unter der Regie 
Sachſe's eine Wiedergabe zuftande, die nicht nur 
den Kenner feſſelte, fondern auch die weiten Kreife 
der Kunftfreunde mit hellem Jubel füllte. Ins— 
bejondere mirfte die Friſche der humoroollen 
Szenen erquidend. (In der Lyrik find mir frei- 
li) dur Mozart in andere Sphären emporge- 
hoben.) 

Intendant Sachje hat fich mit diefer Bühnen: 
Tat ein Verdienft erworben, dem allgemeine An- 
erfennung gezollt wurde. 


Dr. W. Kleefeld. 


Chriftian Science 
Sehr geehrte Schriftleitung! 


Der Artikel „Gotteswifjenfchaften” im 1. und 
2. Septemberheft Ihrer Zeitichrift beruft fich in 
feinen Ausführungen mehrfach) auf die Lehre der 
„Shriftlihen Wiſſenſchaft“. Ohne die perjönlichen 
Anfchauungen des Herrn Berfaffers berühren zu 
wollen, erjcheint es als ein Gebot der Wahrhaftig- 
feit und der Nächftenliebe gegenüber Ihrem Leſer— 
treis, darauf hinzumeijen, daß die Chriftliche Wil- 
jenichaft fih ihrem Urſprung und tatfächlichen 
Weſen nach nicht mit den dortigen Darlegungen 
in Uebereinftimmung befindet. Chrijtian Science, 
deutich die Chriftliche Wiffenichaft genannt, ift die 
Religion des urfprünglichen Chriftentums, 
wie es Jeſus und feine Jünger gelehrt und gelebt 
haben. Feſtſtehende Tatfache ift es ihr für alle 
Zeiten: „Einen anderen Grund fann niemand 


. und die Wahrheit geiftig verjtehen.“ 


legen, außer dem, der gelegt ift, welcher ift Jeſus 
Chriftus!” Das Bud, in dem Sich jedermann über 
die Religion der chriftlichen Wiffenfchaft im ein: 
zelnen zu unterrichten vermag, it: „Wiſſenſchaft 
und Gefundheit mit Schlüffel zur heiligen Schrift“ 
von Mary Baker Eddy. Auf Seite 107 diejes 
Buches fchreibt Frau Eddy, wie fie auf Grund 
ihres fjehnfüchtigen Forſchens in der Bibel im 
Jahre 1866 zur Entdedung „der Chriſtus-Wiſſen— 
Ichaft oder der göttlichen Gejege des Lebens, der 
Wahrheit und der Liebe” gelangt ift und ihre Ent: 
dedung „Chriftian Science” genannt hat. Wört- 
li) heißt es auf ©. 146 des genannten Buches: 
„Die göttliche Wiſſenſchaft leitet ihre Beſtätigung 
von der Bibel her; der göttliche Urjprung der 
Wiſſenſchaft wird durch den heiligen Einfluß der 
Wahrheit im Heilen von Krankheit und Sünde 
dempnftriert. Diefe heilende Kraft der Wahrheit 
muß lange vor der Zeit, in der Jeſus lebte, vor- 
handen gemwejen fein. Sie ift jo alt wie Gott der 
Vater. Sie lebt durch alles Leben und dehnt ich 
über allen Raum aus.” Und auf ©. 110: „Jeſus 
demonftrierte die Kraft der Chrijtlichen Wilfen- 
Ichaft, jterbliye Gemüter und Körper zu heilen. 
Doch verlor man diefe Kraft aus den Augen und 
fie muß wiederum geiftig erfannt, gelehrt und 
Chrifti Gebot gemäß durch "mitfolgende Zeichen“ 
demonjtriert werden. Ihre Wilfenfchaft muß von 
all denen erfaßt werden, die an Chriftus glauben 
Die jcharfe 
Sceidelinie zwifchen der chriſtlichen Wiſſenſchaft 
und den anderen dhriftlichen Religionsbetennt: 
niffen ift Mar. Im engen Anſchluß an das Ur: 
chriftentum fordert und bringt Chriftian Science 
den Bemeis im alltäglichen Leben des Ein: 
zelnen, daß die Erkenntnis des wahren geiftigen 
Weſens Gottes als des Guten, das Uebel nicht 
fennt, zu heiligen, läutern und heilen vermag. 
Ohne Gott, ohne Chriftus hört Chriftian Science 
auf, Chriftian Science zu fein. Wahres Berlan: 
gen nad) Gott wird durd) die chriftliche Wiffen- 
ſchaft richtig geleitet, ohne daß es von Namen mie 
Chriftus, Chriftentum abgeftoßen wird. Dem 
wahren Sucder, dem es um die Ehre Gottes zu 
tun ift, eröffnet die chriftliche Wiſſenſchaft die reiche 
Kraft und Fülle des einen ewigen unzerftörbaren 
geiftigen Wefens von Gott und Chriftus. - „Ar 
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ihren Früchten follt ihr fie erfennen!“ Täglich er- 
fahren. wir Wiffenichafter die führende jchügende 
Gegenwart Gottes, des Gottes, wie ihn die Bibel 


offenbart. Und dankbar find wir beftrebt, in Ge 


danfen, Worten und Werfen ftets und tatfächlich 
zu bemeifen: „Wir [chämen uns des Evangeliums 
von Ehriftus nicht. Denn es ift eine Kraft Gottes, 
die da felig macht die, die daran glauben!“ 
Tür den Raum, den Sie mir für diefe furze 
Klarjtellung gemährt haben, danke ich Ihnen fehr. 
Lichtenrade, am 15. November 1921. 
Dr. Johannes Klaudius, 
Chriſtliche Wiffenjchaft, 
Veröffentlichungs-Amt für Deutichland. 


Jugendbücher. 


— 
I) 
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Im Franz Schneider Verlag in Berlin 
iſt in dieſem Jahre eine ‚Fülle von . Jugendbüchern 
erſchienen, die mit beſonders großer Sorgfalt und 
feinem künſtleriſchen und buchtechniſchem Geſchmack 
unter Verwendung holzfreien Papiers hergeſtellt 
ſind, trotzdem aber noch erſchwingliche Preiſe haben. 
Beſonders reichhaltig iſt die Auswahl an Märchen— 
büchern. Da ſind vor allem wieder Grimms 
Märchen nit dem 1. Bande von „Königen und 
vonigsfindern‘“ mit Sfarbigen Bollbildern und vielen 
bunten Zeichnungen, durch die W. Jüttner dem 
Bande cin feines Gepräge zarter Märchenjtummung 
jegeben hat. Der zweite Band „Von glücdhaften und 
geplagten Leuten“ iſt von Prof. Hans Voofchen mit 
bunten Zeichnungen geſchmückt worden. 

Anderjens Kindermärcden jind in einer zweibän— 
digen Auswahl und einer Überjegung von E. von 


Hollander jowie Zeichnungen von Franz Wacif neu 
herausgegeben worden. Dieje Anderjenbände ſind 
eine der beiten Ausgaben in treuer, flüffiger, fein- 
ftilijierter Überjegung und mit Fünjtlerifch ausge: 
zeichneten Bildern. 

DBejondere Erwähnung verdienen auch die drei 
Bände jchwedischer Märchen: „Unter Gnomen- und 
Trollen im nordiſchen Märchenwald‘. 

In Anna Wahlenberg's zweitem Märdenbande 
„Aus Schloß und Hütte” finden wir Märchen für 
die reifere Jugend; in ihnen liegt ein Schatz von 
Xebensweisheit und froher Energie. Von der 
gleichen Berfafjerin bringt das Buch „Der Sonnen: 
baum‘ ebenfalls Märdyen ſowie ſieben Scherenfchnitt: 
Wicdergaben von Käthe Wolff. 

Bon Sophie Reinheimers Märchen iſt der 
4. Band unter dem Titel „Freunde ringsum‘! mit 
10 Schwarzweißzeichnungen von Fr. Müller-Münfter 
erichienen. Auch die feine Sammlung neuer Mär: 
chen von Klara Hepner „Auf der Kuckuckswieſe“ ent: 
hält liebenswürdig plaudernde Märchen von Rhan- ° 
tajie und Farbe in reiner jchöner Sprache. 

Endlic; mögen zum Schluß nod) das romantijche 
Jaubermärdgen von Fr. Michael Schiele, dem ver: 
jtorbenen Merausgeber der religionsgejchichtlichen 
Volksbücher, „Die Käferſchlacht in der Johannis: 
nacht“ ſowie die Nindergefhichten von Alfred 
Sergel „Ringelteihen‘ mit einem reichhaltigen 
Scab von Liedchen für die Kleinſten Erwähnung 


"Finden. 


Alte dieſe Schneiderschen Jugendbücher zeichuen 
jic) durch jorgfältige Auswahl, neue Durcharbeitung, 
didsterischen Wert und reichhaltige Ausftattung aus 
und follten auf feinem Kinder-Weihnachtstifch Fehlen. 


— 
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Homo sapıe nS / Don Guſtav Köckert (Effen 


Der Antiſemit. 


Och befenne, daß ich ihn, Krauſe, nicht darum 
„ haßte, weil er im allgemeinen die Juden nicht 
ausſtehen fonnte. Denn c3 gibt jelbit Chriſten und 
ebenfalls auch Juden, die jich „unter fich“ nicht aus: 
ſtehen, — nicht riechen fünnen. Nur daß er Jih in 
einer VBerfammlung des Schutz- und Trugbundes da- 
zu hinreißen ließ, mit in den Saal zu brüllen: 
„Iſidor, Iſidor! Schert euch nach Paläſtina!“ miß— 
fiel mir an ihm, obgleich die bösartigen Anpöbe— 
lungen auf der anderen Seite ebenſowenig verſtänd— 
lich waren. | 


Sch Ternte aber auch andere Eigenjchaften an ihm 
fennen. So zum Beilpiel: 

Er fam mit einem wildfremden Iſraeliten ins 
Sejpräh. Der war gut angezogen. Der raudıte 
aud) eine hervorragende Yigarre, die koſtete indes 
nur — eine Marf. Zuporfommend bot er Krauſe 
eine Zigarre an — er beforgte ihm jogar 100 Stüd! 
Der Antifemit war entzüdt von diefem Juden... . 

Und war es ferner von einem anderen, befann- 
ten Juden, der ihm im äußerft Freundichaftlichen 
Tone eines Tages ganz unvermittelt verjicherte, er 
dürfte ihn ruhig bejuchen, wenn er ſich einmal tüch 
tig ſatteſſen wollte. 


Er lernte dann weiter einen Nachbarn kennen, 
und jchilderte diefen Juden, einen Sabrifanten, im 
Berfehr al3 einen hochnoblen Mann, der gar nichts 
„Jüdiſches“ an fick habe (zudem mar er ja — 
„reich“). 

Wenn nun in der üblichen und ſo ſattſam be— 
kannten Weiſe die Judenfrage durchgenommen wurde, 
ſo hatte er jetzt ſtets die Einwendung: „Es gibt auch 
anſtändige, ſehr noble Menſchen unter den Juden, 
zum Beiſpiel .. . .“. Und er erzählte, was id) eben 
ſchon wiedergab. Trotzdem blieb er Antiſemit .. 


Alſo, Krauſe hat drei Juden unter ſeinen Be— 
kannten, die ſind alle durchaus anſtändige Juden; 
nicht ſolche wie die anderen, wie man ſie ſonſt trifft 
— keine „echten“ Juden! 
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Müller hat, Schulze hat... 

Nein doch, das iſt es ja eben, die hbaben- nicht 
das Recht wie Kraufe. Denn wo blieben da die un 
anjtändigen Juden? — 

Soviel Glanz it aljo um die „eigene“ Perſon! 

So veredelt 
„eigenen‘ ‘Berfon! 

Man denfe nur! 


alfo der Umgang mit Dei 


Der Materialtft. 


Es Handelt jid) noch um denjelben Menſchen 
Es fünnte aber ebenjogut ein anderer fein. 

Immer hat er, Krauſe, mir zu erzählen, was er 
gejtern, was er heute für ein jchönes Geſchäft ge 
macht Habe; nebenbei. Er versicherte aud), dab er 
Materialift jei, mehr denn je es geavorden wäre. Das 
mache die heutige Zeit! 

Er ſchimpft auf die Schieber, er ſchimpft ge- 
legentlich auf die Arbeiter, und hält ingbejondere alle 
Menfchen für Lumpen, die nidyt ein tüchtiges deut— 
ſches Nationalberwußtfein bejigen — wie die Fran 
zofen, wie die Polen ung zeigen! — Sch bin ein 
joldher Lump, ich weiß es, doch ich. verbat mir jtarf, 
daß ein Franzoſe, ein Pole mir etivas voraus haben 
joll. Er jpricht audy viel, vom deutjchen Michel. Und 
mich nannte er wiederum auch con einen — „Idea— 
fiften‘‘, Tächelnd und jo überaus — mitleidig. 

Aber ich jelbft mußte ihn einmal erftaunt fragen: 
Sch denke, Sie find Materialift? — 

Da war er es in anderem Sinne, als die — 


Der Chriſt. 

E3 ijt immer noch derjelbe Menſch. Doc es 
fönnte auch hier ruhig ein dritter jein, der fo denkt, 
ſpricht und Handelt. 

Die Katholiken find bei ihm ein — „vernageltes 
Chor”. Seine Wirtin macht eine Ausnahme; ſchon 
rein als Berfon. Sie ift groß, hübſch und hat einen 
vollen Bufen: fie ift eine Erjcheinung, fie jtellt etwas 
vor. Und bejonders fpricht fie mit ihm immer in 


Die 


G egenrvarrıt 





äußerſt liebenswürdigem Zone. Sch weiß das alles 
aus feinen Erzählungen, die natürlich ab und zu uns 
erotifche Gebiet hinübergehen. Ich weiß und be- 
yreife Das. 


Er unterhält ſich mit jener Wirtin auch merf- 
würdigerweije über „Religion“. „Sie muß jein!‘ 
Er iſt ganz ihrer Meinung. lud) daß man in die 
Kirche geht, gehöre jich. Krauſe iſt evangelifch, geht 
var nie in die Kirche, aber er hält die Religion für 
ichr wichtig: für Kinder und junge Leute, da cs ja 
jonjt auf der Welt nichts wie Verbrecher gäbe. Sie 
iind ſich beide darin einig, denn Krauſe verdirbt cs 
im übrigen nicht gern mit „ſtattlichen“ Perſonen. 


Eines Sonntagsmorgen jagt jeine Wirtin, jie 
hat gerade das Heine Gebetbuch in der Hand und will 
zur Kirche, er müßte vom Erſten ab zehn Mark mehr 
Miete für jen Zimmer zahlen. Ohne viel Worte 
zu machen, ijt Strauje damit einverftanden. „2er 
Herr drüben zahle auch mehr!“ Er bat feinen 


Argwohn, zufällig fragt er aber nach einiger Zeit 
jeinen Zimmernachbarn. Der weiß von nichts .. .. 


Kraufe kann jegt nicht genug über die Falſch— 
heit und Scheinheiligfeit der Frau reden. — 


Er fennt nun da eine Jamilie gut. Die be- 
dauert, daß fie erft vor 14 Tagen ihr jchönes Zimmer 
vermietet habe. Krauſe denkt, man könnte ja in 
diejem alle mehr bieten und den jegigen Mieter 
einfach an die Luft ſetzen, das heißt, ihm Fündigen. 
Sicht wohl ſelbſt ein, daß das feine Schöne Art iſt, 


doch jchließlich - - „sei ſich jeder jelbft der Nächſte.“ 


Zumal heute!) 


Krauſe fragte nuid) um meine Meinung. Ich 
fonnte wahrhaftig wenig dazu jagen. Ich verab- 
jchiedete mid} vielmehr jchnell. Nicht wegen der alten 
biblischen Weisheit: Jeder ift fich ſelbſt der Nächſte, 
wie mir Strauje auf einmal beibringen wollte. Nein, 
nein! Ich glaubte nur, in diefer Atmofphäre nach 
und nach eritiden zu müjjen. 


La femmeX... 


Berlin W samuse. Sur Abwechjelung mal 
nt der NRefleribilität der Tränendrüſen. Mentchen, 
die für die foztale Tragik im Schickſale ihres Volkes 
kein opferfreudiges Empfinden aufbringen können, 
behängen die Wimpern mit Tröpfchen und Tajjen 
das Rampenlicht drin funkeln wie in den Steinen 
ihrer Geſchmeide. Man produziert auf Hundert— 
markſitzen ſeine Weichherzigfeit. Ein bißchen er- 
ſticktes Schluchzen im luxusüberſchütteten Parkett 
iſt ſtilvolle Muſik zu den Schickſalsbildern aus dem 
Neben einer Frau — „von Stand’ allerdings —, 
die, in die Netze der Sexualität verſtrickt, geſell— 
ſchaftlich verkommen iſt. Dabei iſt den Herzen in 
gepflegten Buſen ſo mollig wie den feiſten Schenkeln 
im Fauteuil. Es iſt amüſant, zu beobachten, wie 
die Luxusausgaben der Berlin-W-Weiblichfeit rea— 
gieren auf die erjchütternde Schöpfung der Roja 
Baletti als Jacqueline in Biffons .La 
femme N...“ ım Theater „Die Tribine”. 


Biſſon's Worte — umd gar erſt in der Ver— 
deutſchung, die der franzöſiſchen Literatur den Glanz 
nimmt wie eine feuchte Hand dem Weinglafe — 


jind vergejlen beim Gejtenjpiel der Künſtlerin. 
All das wird einfach überhört. Iſt aud) ganz über: 
flüſſig. Es iſt Filmkunſt in feinfter Vollendung. 
Nicht Porjie — tollgewordene Proja, möchte man 
nach dem zweiten Akt jagen. Aber im leßten Alt 
erreicht Die Nimftlerin miajeftätifche Größe. Aus 
den Dred wächſt und wächſt ragend eın unver- 
geßliches Monument der jicghaften Wutterliebe. . 
Mag Biſſon's Dichtung immer Plunder ſein, mir 
iſt ein Plunder lieb, der einer Künſtlerin ſolch 
ein Fundament gewährt. 

Nicht nur Frau Publikum in ſpaniſchem Schal, 
in koſtbaren Spitzen, ſchillerndem Brokat, in rieſeln— 
dem Payyettes-Gewande, umduftet von Reichtums— 
kultur — auch Er, der ſchwindelnde Pyramiden 
aus Börſengewinn ſtapelt auf dem wogenden, 
zuckenden Boden nationaler Not, kühl bleibt beim 
Schrei des darbenden Volkes, fährt mit der Hand 
über die Augen. Wo bleibt das Genie, das dem 
Gefühl der Maſſe Volk den filmfertigen Ausdruck 
verleiht, wie Roſa Valetti ihn geſchaffen hat für 
das Empfinden der geſtrandeten Frau und Mutter. 

Victor Noack. 
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Devifenfpefulationen. 


Kurz hintereinander find, während man noch 
glaubte, inmitten einer Hochkonjunktur des Bant: 
weſens zu jtehen, zwei Aktienbanken in Deutſch— 
land zufammengebrochen, die Pfälzifche Bank in 
Ludwigshafen und der Allgemeine Bankverein in 
Düffeldorf. Beide find das Opfer verfehlter Ba- 
(utafpetulationen geworden, und in beiden Fällen 
handelte es fi) um Berlufte im Umfange mehre: 
rer Millionen Mart. Alfo auch für heutige Be- 
griffe fchon ganz rejpeftable Summen. 


Beide Inftitute haben eigentlidy fein Recht ge: 


habt, Devijenjpefulationen größeren Umfangs 
einzugehen, da dies zweifellos nicht zu den Auf: 
gaben einer Kreditbanf gehört. Über die Lei— 
tungen beider Anjtitute fünnen ſich darauf be- 
rufen, daß fie gemijjermaßen nur der aus dem 
Reichsbankfdireftorium ausgegebenen Parole ge: 
folgt feien, und daß fie infolgedeffen nur nad) der 
amtlich) und regierungsfeitig ausgegebenen Ten- 
denz gehandelt hätten. In der Theorie eine be- 
ftimmte Tendenz zu verfünden und das Steigen 
der Mark anzuzeigen, ift ein nicht jonderlich ris- 
fantes Vergnügen. Man kann es tun, ohne jich 
dadurch größeren Gefahren nad) der. einen oder 
andern Seite hin auszufeßen. Etwas anderes ift 
es, ob man die Meinungen des Herrn Reichsbant: 
präfidenten Havenftein in die Tat umjekt. Herr 
Römer, der Devijenhändler der Münchener Fili- 
ale der Pfälzifhen Bant, hatte es gewagt, und die 
Folge davon ift ein Verluft von 350 Millionen 
Mart, der zum Zuſammenbruche des Anftituts 
führen mußte. | 

Nicht viel anders liegen die Dinge beim All— 
gemeinen Bankverein in Düffeldorf. Die leitenden 
Perfönlichkeiten diefes Inſtituts waren ftets be- 
jonders gut unterrichtet oder glaubten wenigjftens, 
es zu fein. Sie hatten dank Herrn Staatsfetretär 
Moesle, ehemals der rechten Hand Herrn Erz- 
bergers, die denkbar beiten Beziehungen zu hohen 
Aemtern und kannten die dort herrfchenden An— 


fichten ziemlich genau. Den Erfolg fieht man ja, 
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und es ijt oftmals das Schlimmite, was einen 
widerfahren fann, wenn man gute Beziehungen 
und gute Informationen hat. Sein ganzes Geld 
und nod einiges mehr Tann man auf diefe Weife 
verlieren, wie der Tall des Allgemeinen Bank— 
vereins überzeugend bemeift. Im übrigen drängt 
lich die Frage auf: Wenn diefe Kreije ihre voll: 
fommene Unfähigfeit bemiejen haben, eine Bank 
zu leiten und aud) nur ein paar Monate aufrecht 
zu halten, waren fie da wohl die geeigneten Per— 
fönlichteiten, die Finanzen des Deutfchen Reiches 
zu leiten? Und mit welchem Recht fpielten fie die 
Rolle der großen Finanzautoritäten? Was dabei. 
herausgefommen ift, hat man ja gejehen. Der 
Allgemeine Bankverein, die „Moesle-Bank“, iſt 
nach) einem ruhmvollen Beſtehen von mehreren 
Monaten in Konkurs geraten, und das Deutiche 
Reich, ebenfalls jo eine Art Moesle-Unternehmen, 


was die finanziellen Grundlagen betrifft, ift Die- 


lem Konkurſe gleichfalls ziemlih nahe gebracht 
worden. , 


Gemiljermaßen die gleichen Kreije aber find 
es, die der böjen „Spekulation“ jeit Monaten den 
törichten Vorwurf machen, fie jei es, welche die 
Kurfe der fremden Devifen planmäßig in die Höhe 
treibe. Denn die Kreife um Moesle und um Wirth 
ind doch beinahe die gleichen. Anhaltend ift dem 
Volke, und zwar feit Monaten fchon, erflärt wor— 
den, die Spekulation, und zwar eine einfeitig nad) 
oben engagierte Spefulation, treibe die Kurfe der 
fremden Devifen in die Höhe. Grundlos und ohne 
tatfächliche Unterlagen wurde die Börſe, wurde 
der Bantierjtand verdächtigt, zum Schaden ver 
Gefamtheit, zum Nachteil des Vaterlandes, Die 
deutihe Valuta fpekulativ herabgedrüdt zu haben. 
Jet auf einmal ftellt fi) heraus, was in Fach— 
freien natürlich jchon lange befannt war, daß die 
deutſche Spekulation, fomeit fie überhaupt ſtärker 
am Devijenmarfte engagiert war, vorwiegend die 
Havenftein-Tendenz hatte, das heißt fremde De- 
vifen fchuldig und feft für die Mark war. Daß die 
verichiedenen Leute etliche Millionen Mark dabei 
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verloren. haben, ſpricht nur für ihren Patriotis— 
mus. Aber Batriotismus koſtet gewöhnlich Geld. 
Das war ſchon fo unter der Monardjie, und unter 
der Republif jcheint es fich nicht geändert zu haben. 
Im übrigen fann man fehr geteilter Anſicht dar- 
über fein, ob es im vaterländifchen Intereſſe liegt, 
Banken zu gründen, Depofitengeder anzunehmen, 
die Aktien ins Publitum zu bringen und ein paar 
Monate jpäter infolge verfehlter, waghaljiger und 
in der Natur einer Bank gar nicht begründeter 


Gefchäfte Konkurs anzumelden. Ia, man foll ſich 


nur nit als den alleinigen und wahren Hüter 
und Pächter des Batriotismus hinstellen. Aus— 
fichten, wieder GStaatsfetretär zu werden, hat aber 
Herr Moesle jchwerlich, und er würde zu oft an 
die peinlihe Angelegenheit des zujammenge- 
brocyenen Bankvereins, der Moesle-Bank, erin- 
nert werden. | | 

Eine ganz befondere Ironie des Scidfals 
aber fügte es, daß gleich nad) dem Zufammenbrud) 
der beiden „Deviſenbanken“, Pfalzbank und All— 
gemeiner Bankverein, die deutſche Valuta jtieg 
und einen Hochſtand erreichte, wie man ihn feit 
Monaten nicht mehr erlebt, vielfah) auch nicht 
mehr für möglicdy gehalten hatte. Ganz plößlich 
mar es auf die erften Meldungen von dem „Mora- 
torium“, zu einer Erholung der Marf und 
einem dementiprechenden Kursſturz in fremden 
Devifen getommen. Warum? Mean hofft wieder 
einmal auf ein großes Wunder, und man wird ſich 
wieder einmal wundern, wenn das große Wun- 
der ausbleibt. 

Im gegnerifchen Lager denft man gar nicht 
daran, uns mehr Erleichterungen zu bemilligen, 
als man uns unbedingt zugejtehen muß, um nidt 
Zeuge des gänzliden Zufammenbrudys der deut- 
ihen Währung zu werden. Daß es dazu fommen 
müßte, wenn man in Frankreich und England 
rüdfichtslos auf feinem Schein befteht, unterliegt 
gar feinem Zweifel, aber es hat nody niemals 
einen Gläubiger gegeben, der einen großen 
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Schuldner ohne weiteres zu Grunde gehen läßt. 
Auf die Gefahr hin, bei dem Konkurſe ebenfalls 
um fein Geld zu fommen.. Man wird alſo 
Deutichland irgendwelche Konzeffionen machen 
müſſen, und es wird ſchwer möglid) fein, ſich je: 
dem Entgegentommen glatt zu verfagen. Aber 
andererjeits wird? man in den Zugeſtändniſſen 
nicht weiter gehen, als man unbedingt gehen zu 
müffen glauben wird, und das iſt nicht allzuviel. 

Unfere Baluta aber ift weiter allen Schwan: 
tungsmöglichkeiten ausgefeßt, und in jedem Be: 
jig ift heute eine Valutaſpekulation zu erbliden. 
Sowohl in dem Beliß von fremden Devifen mie 
in dem von Effekten, ebenfo in jedem Befiß von 
Sachwerten und endlich auch in dem von Papier: 
marf. In einem valutafchwachen Lande ift eigent- 
[ih jedermann genötigt, ganz unfreimillig, mit 
der Zandespaluta zu |pefulieren, und wenn man 
jih die Frage vorlegt, ob man ein paar taufend 
Mark einftweilen auf die Banf geben foll, weil 
man fie im Augenblid'nicht benötigt, oder ob man 
fih ein paar Gegenftände dafür anfchaffen joll, 
die man in einem WBierteljahr etwa braucht, io 
itellt das ebenfalls eine Balutajpefulation dar. 
Weil ſich der Preis der Dinge lebten Endes 'nad) 
der Baluta richtet. Aus der Balutafpekulation 
fommen wir nun einmal, jolange wir die reine 
Papiermwährung haben, nicht heraus, und die Aus— 
jihten auf eine andere Währung find zur Zeit 
nicht eben groß. 

Die Vorwürfe aber, daß die Spekulation an 
der Börſe einjeitig gegen die Mark und ihren 
Stand gerichtet fei, find alles andere eher als be: 
rechtigt gewefen, und wenn jene reife um Wirth 
Borwürfe folder Art neuerdings erheben wollten, 
jo wird man ihnen mit Recht den Allgemeinen 
Bankverein und feinen Zujammenbrud, die 
Gründung und das Ende der Moesle-Bant vor: 
halten fünnen. Diejes Ende, das fehr wenig 
rühmlich war. Auch für den Gründer und geifti- 
gen Bater der Ban. Florian. 
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